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der praktisehen Kultur in Betraeht: insbesondere Pädagogik, 
Rechtspflege und Medizin — wie auch theoretische Disziplinen: 
Geschichts-, Sprach-, Kunst-, Religionswissenschaft u. a. m, 


Es besteht auch bereits eine nicht mehr ganz kleine Zahl 
von Zeitschriften und Vereinen, welche dieser Bewegung dienen 
wollen; allein sie alle beziehen sich nur auf einzelne An- 
wendungsgebiete, z. B. auf experimentelle Pädagogik oder auf 
Kriminalpsychologie oder auf Psychopathologie oder auf Religions- 
psychologie oder auf Psychologie der Aussage. 


Dagegen fehlte es bisher an einem Organ, das alle diese 
Bestrebungen untereinander und mit der eigentlichen Psychologie 
vereinigte; und doch besteht das Bedürfnis nach einem solchen. 
Deswegen haben wir die „Beiträge zur Psychologie der Aussage“, 
die bisher von einem von uns im gleichen Verlage herausgegeben 
worden waren, zu einer Zeitschrift für die Gesamtinteressen der 
angewandten Psychologie erweitert. 


II Zur Einführung. 


Den verschiedenen Anwendungsgebieten der Psychologie sind 
nicht nur zahlreiche Probleme gemeinsam, sondern auch methodische 
Besonderheiten. Die Fragestellungen und Verfahrungsweisen der 
reinen Psychologie müssen bestimmte Modifikationen erleiden, 
ohne dals ihre Exaktheit aufgegeben werden dürfte. Es sind 
psychologische Materialien zu beschaffen, die durch ihren Um- 
fang, ihre Differenziertheit und ihre relative Lebensnähe geeignet 
sind, eine Nutzbarmachung für die Interessen anderer Disziplinen 
zu gestatten. Hierzu wird eine Arbeitsgemeinschaft anzustreben 
sein, indem einerseits dieEinzelforscherdengleichen Problemen 
auf verschiedenen Wegen nahe zu kommen suchen, andererseits 
systematischeSammelforschungen zur Erlangung brauch- 
baren Massenmaterials unter den nötigen Kautelen angestellt 
werden. Speziell diesem letztgenannten Zwecke dient auch das 
„Institut für angewandte Psychologie und psychologische Sammel- 
forschung“, dessen Organ die Zeitschrift ist. 


Die Vorbedingung der erfolgreichen Durchführung einer 
solchen Sammelforschung für Zwecke der angewandten Psycho- 
logie ist die heute zum Teil noch fehlende Fühlung zwischen 
Fachpsychologen und Vertretern der Anwendungsfächer; diese 
Fühlung herzustellen ist gleichfalls eine der Aufgaben sowohl der 
Zeitschrift wie des Institutes. 


Die Zeitschrift wird enthalten: 
I. Abhandlungen und zwar 


1. sämtliche aus dem genannten Institut hervorgehenden 
Arbeiten, 


2. andere Untersuchungen über die verschiedenen Zweige 
der angewandten Psychologie und psychologischen 
Sammelforschung. 


II. eine regelmälsige Berichterstattung über den Stand 
und die Fortschritte der in Betracht kommenden Dis- 
ziplinen, und zwar 


1. Literaturberichte in der Form von Sammel- und Einzel- 
referaten, 


2. Nachrichten aus dem Institut, ferner über Vereine, 
Kongresse, Sammlungen usw. 


Zur Einführung. III 


Die Gebiete und Probleme, die in der Zeitschrift vor allem 
Bearbeitung finden sollen, sind die folgenden: 


I. 


П. 


III. 
IV. 


V. 
VI. 


Genetische Psychologie. 

a) Die seelisehe Entwicklung des Kindes, 

b) , 8 š in der Menschheit, 

e) Tierpsychologie, 

d) Entwicklungsparallelen. 

Differentielle Psychologie. 

a) Die Differenzierungen des normalen Seelenlebens, 
b) Übernormales Seelenleben, 

e) Pathologisches Seelenleben. 


Experimentelle Pädagogik und Didaktik. 

Forensische Psychologie (Aussage, Tatbestandsdiagnostik, 
Kriminalpsychologie). 

Experimentelle Ästhetik. 

Völker- und Sozialpsychologie. 


Gemäls dem Programm der Zeitschrift bitten wir sowohl die 
Fachpsychologen wie auch die Vertreter der Anwendungsfächer 
um tätige Unterstützung unserer Bestrebungen. 


Breslau und Berlin, den 1. Juni 1907. 
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Einleitung. 


Es ist in der Geschichte der Wissenschaften ein regelmäfsig 
wiederkehrender Vorgang, dafs gewisse allgemeine Kategorien 
und Ideengänge schon lange an physischen Phänomenen erprobt 


! Die Abhandlung ist die Aus- und Weiterführung einiger Haupt- 
gedanken eines Vortrags, der auf dem I. Kongrefs für Kinderforschung 
(Berlin, Oktober 1906) über „Grundfragen der Psychogenesis“ gehalten wurde. 
— Sie soll zugleich als Prolegomenon dienen zu einer Reihe von Spezial- 
untersuchungen, die unter dem Titel: Crara und WILLIAM STERN. „Mono- 
graphien über die seelische Entwicklung des Kindes“ gegenwärtig ihren 
Anfang nehmen. (Heft I: Die Kindersprache. Heft II: Erinnerung und 
Aussage in der ersten Kindheit. Leipzig 1907.) 
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werden, ehe sie auf die Gebiete des Psychischen Anwendung 
finden. Dies gilt auch von der Entwicklungsidee. In bezug aur 
die körperliche Gestaltung und Funktionsweise der Lebewesen 
gibt es längst neben der analysierenden Physiologie eine gene- 
tisch vorgehende Biologie von höchster Fruchtbarkeit. Bezüglich 
der psychischen Beschaffenheit dagegen steht die das fertige 
Seelenleben analysierende Psychologie noch ganz im Vorder- 
grunde. Nur schüchtern und tastend sucht sich daneben seit 
wenigen Jahrzehnten die psychogenetische Betrachtung 
einen Platz in der Sonne zu verschaffen. VVas SPENCER und 
SULLY, BALDVVIN und STANLEY Har, SiGisMUND, PREYER und 
AMENT, COoMPAYRE, BINET und manche andere für eine wirkliche 
Entwicklungsgeschichte des Seelenlebens getan haben, sind zwar 
vielversprechende Anfänge, aber bis jetzt auch nicht mehr als 
dies. Zudem zeigen diese Untersuchungen noch manche Mängel: 
bald bleiben sie an einer speziellen Seite der Geistesentwicklung 
haften und lassen die prinzipielle Grundlegung vermissen; bald 
übertragen sie dies oder jenes in der naturwissenschaftlichen 
Entwicklungstheorie herausgearbeitete Dogma auf die seelischen 
Enntwicklungsprobleme, ohne zu berücksichtigen, dals das andere 
Forschungsgebiet auch eine Hervorhebung anderer Gesichts- 
punkte erfordern kann. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den Prinzipien- 
fragen «der Psychogenesis und mit einigen Fragen der Methodo- 
logie ihrer Untersuchung. 


Die Entwicklung des Seelenlebens erlaubt eine ontogenetische 
und eine phylogenetische Betrachtung. Jene bezieht sich au! 
die Kindheit und Jugendzeit des einzelnen Individuums, diese 
auf den langsamen Entwicklungsprozels des geistigen Lebens in 
Gattung, Volk und Menschheit. 

Die bisherige Kindespsychologie war zu einer wirklich ent- 
wicklungsgeschichtlichen Betrachtung bisher dadurch wenig ge- 
eignet, dafs sie von vornherein in zwei Richtungen gespalten 
war. Die eigentlich „genetische“, durch Preyer begründete 
Richtung verfolgte ja das Werden der seelischen Phänomene in 
chronologischer Reihe, doch sie brach gewöhnlich mit dem dritten 
Lebensjahre ab; die „pädagogische“ Richtung aber, die sich fast 
ausschlielslich auf das Kind im Schulpflichtalter beschränkte, 
untersuchte vorwiegend einzelne Funktionen bei einer bestimmten 
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Altersstufe, selten bei verschiedenen Kindern verschiedener 
Altersstufen, fast nie bei den gleichen Kindern in verschiedenen 
Etappen ihrer Entwicklung. Nimmt man hinzu, dafs zwischen 
jenen beiden Untersuchungsgebieten kaum je Zusammenhänge 
hergestellt wurden, dafs. die Epoche zwischen dem dritten und 
sechsten Lebensjahre, sowie das Pubertätsalter fast ganz aus- 
fielen, so wird klar, wie wenig der Blick bisher auf die grolsen, 
den ganzen seelischen Reifungsprozefs umfassenden Züge und 
die sie bestimmenden Ursächlichkeiten gerichtet sein konnte. 

Das phylogenetische Problem gehört der Hauptsache 
nach in den Kreis der geschichtlichen Wissenschaften. Denn die 
Geschichte der Sprache, der Sitte, des Rechts, der Religion, der 
Kunst und Literatur ist zum gröfsten Teil, die politische und 
soziale Geschichte zu einem bedeutenden Bruchteil geistige 
Entwicklung. Merkwürdigerweise hat man diese Phylogenesis 
des Geistes, obgleich sie nicht wie die Ontogenesis unmittelbarer 
Beobachtung zugänglich, sondern nur aus den petrifizierten Rück- 
ständen früheren Geisteslebens erschliefsbar ist, sehr viel eher 
beobachtet und gründlicher untersucht, als die seelische Ent- 
wicklung des Individuums; erst in neuester Zeit beginnen einige 
Vertreter der Geschichtswissenschaften (insbes. KARL LAMPRECHT) 
darauf aufmerksam zu werden, welche grolsen Bereicherungen 
ihrer Einsicht sie aus den Ergebnissen ontogenetischer Seelen- 
forschung erwarten dürfen. 

Die Frage, ob nach dem heutigen Stand der Kindespsychologie 
schon ein Recht vorhanden ist, einen Parallelismus zwischen 
ontogenetischer und phylogenetischer Seelenentwicklung anzu- 
nehmen, sowie die ferneren Fragen nach den Grenzen dieses 
Parallelismus und nach seiner Deutung erfordern eine selb- 
ständige Untersuchung, die später gegeben werden soll. Hier 
beschränken wir uns auf die psychische Entwicklung im In- 
dividuum. 

Nur gelegentlich sollen im folgenden die Beziehungen berührt 
werden, welche die Psychogenesis zur praktischen Pädagogik 
hat. Dafs diese Beziehungen sehr tiefgreifende sind, braucht 
nicht erst betont zu werden. Für eine ideale Pädagogik gilt die 
Forderung, dafs sie „entwicklungstreu“ sei, d. h. sich in ihren 
Unterrichts- und Erziehungsmafsnahmen dem jeweilig erreichten 
Reifestadium des Zöglings anpasse. Heute ist hiervon noch 
wenig zu spüren; nicht die psychischen Entwicklungsepochen, 
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sondern stoffliche und logische Gesichtspunkte sind meist für 
Auswahl, Verteilung und Darbietung des Lernmaterials mafs- 
gebend. Dies kann erst anders werden, wenn wir eine wissen- 
schaftliche Kenntnis von den Entwicklungsprinzipien des kind- 
lichen Geisteslebens besitzen werden. 


Die Betrachtung und Darstellung der seelischen Entwicklung 
im Kinde kann entweder biographisch oder monographisch vor 
sich gehen. Dort erscheint sie als der eigentliche Werdeprozels 
einer geistigen Persönlichkeit; hier wird sie in ein Bündel sich 
entwickelnder Einzelfunktionen, z. B. der Wahrnehmung, des 
Sprechens, der Intelligenz, des Willens, aufgelöst. Diese mono- 
graphischen Vereinzelungen sind methodologisch notwendig; aber 
man darf nicht vergessen, dals es sich um künstliche Isolationen 
handelt, und dals das wirkliche Verständnis für den Entwicklungs- 
gang einer Einzelfunktion nur aus den Bedingungen hergeleitet 
werden kann, welche die Entwicklung der Persönlichkeit als 
einer Einheit bestimmen. So ist z. B. die Sprache des Kindes 
kein selbständiger Organismus mit eigenen Funktionsgesetzen, 
sondern nur ein Organ der psychischen Betätigung überhaupt, 
an deren allgemeinen Entwicklungspridzipien es seinen speziellen 
Anteil hat. 

Als Grundtatsachen und Grundursachen der seelischen Ent- 
wicklung können wir daher nur solche bezeichnen, die für die 
Totalentwicklung der Person Geltung haben; sie müssen sich 
damit aber auch zugleich auf die Partialentwicklungen der ein- 
zelnen Funktionen anwenden lassen. 


Erster Abschnitt. 


Grundtatsachen der seelischen Entwicklung. 


Dieser Abschnitt geht rein deskriptiv vor. Freilich bezweckt 
er nicht, sämtliche — oder auch nur die wichtigeren — Einzel- 
tatsachen, die bei der Entwicklung eines Kindes hervortreten, 
chronologisch aufzuzählen; die Absicht geht vielmehr dahin, ge- 
wisse allgemeingültige Züge herauszuarbeiten, die aller Entwick- 
lung eigen zu sein scheinen. Einzeltatsachen werden nur als 
Beispiele und Erläuterungen angeführt. 
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I. Quantitative Grundtatsachen. 


1. Psychisches Wachstum. Wir beginnen mit der be- 
kanntesten, darum auch am wenigsten der Diskussion bedürftigen 
Tatsache. Jede Entwicklung, so auch die seelische, ist zunächst 
quantitativ betrachtet Zunahme, Wachstum. Wie das Kind 
an Körpergrölse und Schwere wächst, so auch an seelischem 
Inhalt und geistiger Leistungsfüähigkeit. Diese Steigerung ist 
zugleich Differentiation und Integration. Es wächst ständig die 
Menge und Verschiedenartigkeit der Vorstellungen, zugleich aber 
auch die Fähigkeit, sie zur Einheit eines gedanklichen Zusammen- 
hanges zu verknüpfen. Es wächst die Mannigfaltigkeit der In- 
teressen, aber zugleich die Möglichkeit, sie miteinander in Be- 
ziehung zu setzen und ihre Betätigungen zu ordnen und zu 
systematisieren. Steigerung zeigt die geistige Arbeitsgrölse, sowohl 
die absolute, indem das Kind immer schwereren Aufgaben ge- 
wachsen ist, wie auch die relative, indem das Verhältnis von 
Leistungsquantum zum Arbeitsaufwand (Kraft, Zeit) ein immer 
günstigeres wird. Es wächst ständig die Extensität des Auf- 
fassungs- und Betätigungsgebietes, sowohl räumlich ' wie auch 
zeitlich. Die Liste liefse sich beliebig fortsetzen. 

Das geistige Wachstum ist in manchen Einzelheiten auch 
der Gradmessung zugänglich, und diese Zahlen bieten für die 
Psychogenesis ein analoges Interesse, wie etwa die Kurven der 
zunehmenden Körpergröfse und -schwere oder der Muskelkraft 
für die anthropologische Entwicklung. Ihr Wert darf freilich 
nicht überschätzt werden. Einige Beispiele: 

Aus der Epoche des ersten Kindesalters gehören hierher vor allem 


die Wortschatzzählungen. So betrug bei unserer ältesten Tochter die Zahl 
der sinnvoll gesprochenen Wörter: ? 


im Alter von 1; 3 (= 1 Jahr 3 Mon.)?: 8 


” ” > 1; 6 44 
” > > 1 ; 8 116 
= ә ари 275. 


1 Man denke an das ScHILLERSChe Distichon: 
Glücklicher Säugling, dir ist die unendliche Welt noch die Wiege; 
Werde ein Mann, und dir wird klein die unendliche Welt. 
2 Vgl. Monographien 1, Kap. XIV. 
3 Die Handhabung der Altersangaben bei kindesbiographischen Dar- 
stellungen hat bisher aufserordentlich variiert: man zählte bald die Zahl 
der Tage, bald die der Wochen, bald die Vierteljahre, bald die laufenden 
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Ferner vermochten wir bei demselben Kinde die fortschreitende Er- 
oberung der Zeit vermittels der Erinnerung in eine grob quantitative 
Formel zu fassen: Die spontane Erinnerungsfüähigkeit des Kindes erstreckte 
sich im zweiten Lebensjahre über Tage, im dritten über Wochen, im vierten 
über Monate. ! 

Erst die Wiederholung entsprechender Aufnahmen bei vielen 
anderen Kindern wird natürlich feststellen lassen, inwiefern in 
derartigen psychischen Wachstumsverhältnissen Regelmälsigkeiten 
obwalten. 

Für höhere (schulpflichtige) Altersstufen sind sukzessive 
Messungen des seelischen Entwicklungstortschritts bei einem und 
demselben Kinde kaum je vorgenommen werden. An deren 
Stelle treten Massenuntersuchungen, welche Durchschnittswerte 
für bestimmte Altersstufen erzielen und miteinander verglichen 
werden. In gewissem Mafse lassen sich auch hieraus die quanti- 
tativen Verhältnisse des Altersfortschritts ablesen. 

Besonders häufig wurden auf diese Art zahlenmälsige Werte für die 
Entwicklung des Gedächtnisses gewonnen: so von SCRIPTURE, NETSCHAJEFF, 
EBBINGHAUS u. a., ferner für die Entwicklung der Kombinationsfähigkeit 
von EBBıNGHAUS, für die Leistungsfortsehritte in der Aussage von mir. 


So wuchs z. B. die Widerstandskraft gegen Suggestion in folgender 
Weise: ? 





Knaben- und : 
Mädchen -Volks. ussagetreue bei 


бајан Suggestivfragen 
Unterklassen 50%, 
Mittelklassen 6119, 
Oberklassen S11) He 


2. Das Tempo des Entwicklungsfortschritts. Der 
bekannte und an sich berechtigte Grundsatz der Kontinuität 


Jahre und Monate („im vierten Monat des zweiten Jahres“). Um die oft 
sehr unangenehmen Umrechnungen überflüssig zu machen, sei zum all- 
gemeinen Gebrauch die obige Art der Zählung empfohlen, die auch in den 
„Monographien“ durchgeführt ist. Sie nennt, durch ein Semikolon getrennt, 
die vollendeten Jahre und Monate, pafst sich dem üblichen Sprach- 
gebrauch an und hat für die meisten Fälle ausreichende Genauigkeit. Sollte 
in Einzelfällen noch gröfsere Exaktheit der Zeitangabe nötig werden, so 
kann man die Zahl der zum vollen Monat hinzukommenden Tage in 
Klammern dahintersetzen. Also: 2; 7, (11) = im Alter von 2 Jahren 7 Mon. 
und 11 Tagen. 

! Monographien 3, S. 24. 

® W. Stern, Die Aussage als geist. Leistung etc. Beitr. z. Psychol. d. 
‚lussage 1 (3), 5. 45. ° 
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„natura non facit saltum“ kann, einseitig auf die geistige Ent- 
wicklung angewandt, zu einem falschen Bilde führen. Gewifs 
gilt auch im Seelischen, dafs alles durch ständige Übergänge 
verbunden ist; man muls sich aber hüten, diesen stetigen Prozefs 
als ein Dahingleiten in gleichförmigem Tempo zu denken. Viel- 
mehr ist das Entgegengesetzte richtig: alle Entwicklung ist 
rhythmisiert; sie besteht in einem ständigen Wechsel von 
Schnell und Langsam. 

Diese Tatsache ist nur ein Spezialfall der allgemeineren, 
dafs alles seelische Leben in Wellenform abläuft. Sowie die Auf- 
merksamkeit, die einer Aufgabe dauernd zugewandt ist, nicht in 
ständig gleichbleibender Energiegrölse arbeiten kann, sondern 
fortwährend zwischen Kulminations- und Erschlaffungsmomenten 
wechselt, sowie der geistige Leistungsgrad im Laufe des Tages 
eine deutliche Doppelwelle darstellt mit den beiden Maximis am 
Vor- und Nachmittag — so sind auch die über weitere Zeit- 
räume sich erstreckenden Entwicklungsprozesse einem solchen 
Wechsel von Expansion und Stagnation unterworfen. 

Zunächst zeigt dies jede Partialentwicklung einer be- 
stimmten Funktion, oft in einer Form, die den Beobachter 
geradezu verblüfft. Mag es sich um das Sprechen- und Laufen- 
lernen oder später um das Rechnen- und Lesenlernen, mag es 
sich um das Erwachen eines neuen Interesses oder eines bisher 
mangelnden Verständnisses handeln, immer wieder steht der 
Beobachter überrascht vor der relativen Plötzlichkeit, mit der 
sich das Neue herausarbeitet aus einer scheinbaren Stillstand- 
epoche oder ganz unbedeutenden Anfängen. Nach verhältnis- 
mälsig kurzer Zeit läfst dann wieder das rapide Entwicklungs- 
tempo nach, um von neuem einer ruhigeren Epoche zu weichen. 
Möglich ist freilich diese Rhythmisation nur dadurch, dafs die 
scheinbaren Stockungen keinen wirklichen Stillstand bedeuten, 
sondern der Ansammlung, Aufspeicherung und inneren Ver- 
arbeitung von Kräften und Eindrücken dienen; schliefslich wird 
dann der hierdurch geschaffene innere Spannungszustand so 
grols, dafs er sich in expansive Betätigung umsetzt. 

Als Illustration mögen einige Aufzeichnungen aus der Sprachgeschichte 
unseres Sohnes dienen! Er hatte im fünften Vierteljahr schon einen 


kleinen Wortschatz von etwa 15 Worten und sogar einige Sätzchen zur 
Verfügung. Darauf aber folgte eine Stauung. Monatelang nahm der Wort- 


! Monographien 1. 8. 85 ff. 
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schatz nur um einige wenige Worte zu, obgleich sein Verständnis für das 
von uns Gesprochene stark ausgebildet war. Als er 1 Jahr und 7 Monate 
alt war, wurde notiert: „Man hat das Gefühl, als fülle sich sein Sprach- 
reservoir unermüdlich, ohne viele Tropfen nebenbei fliefsen zu lassen, so- 
dafs eines Tages die angestauten Wässer plötzlich überlaufen müssen.“ Es 
dauerte aber noch ziemlich lange, ehe sich diese Erwartung verwirklichte. 
Erst nach Vollendung des zweiten Lebensjahres trat der Umschwung ein 
und zwar nun überraschend schnell. Binnen einem Monat wurden mehr 
als 50 neue Wörter verzeichnet, ebenso viel Neuerwerbungen, wie das 
ganze vorhergehende Jahr gebracht hatte. 

Sowie ein Wettläufer unmittelbar ehe er den entscheidenden 
Anlauf nimmt, sich noch einmal ausholend zurücklehnt, also 
scheinbar nach der entgegengesetzten Seite Arbeit leistet, so 
kann man auch zuweilen beim Kinde bemerken, wie der rapiden 
Reifungsphase einer Funktion eine kurze Zeit scheinbar völliger 
Abwendung von ihr vorausgeht. Kommt der Erzieher dieser 
unbewulsten Sammlungstendenz entgegen, so kann er über- 
raschende Erfolge zeitigen. Oft genug lälst sich beobachten, 
dafs ein Kind für irgend einen Gegenstand des Unterrichts trotz 
allen Bemühens durchaus kein Interesse und Verständnis zeigen 
will, ihn dann aber nach einer Schonzeit von Tagen oder Wochen 
spielend bewältigt und mit Lust betreibt. 


An diesem Punkt zeigt sich die nahe Verwandtschaft zwischen 
der Tatsache der „psychischen Reifung“ und der „psychischen 
Übung“. „Reifung“ ist die durch innere Entwicklungsanlage 
bedingte, Übung die durch äufsere Veranlassung herbeigeführte 
Steigerung einer Funktion. Der Ablauf in der Zeit hat bei 
beiden das gemeinsame Merkmal, dafs er nicht mit kontinuier- 
licher Geschwindigkeit, sondern im rhythmischen Wechsel von 
Schnell und Langsam vor sich geht. 


Aber nicht nur die Entwicklungen einzelner Funktionen 
zeigen die Rhythmik, sondern auch die Totalentwicklung des 
Individuums selbst, nur dafs es sich dann um Wellenzüge 
von weit grölserer Länge handelt. Hier müssen wir uns freilich 
zur Zeit noch vorsichtig ausdrücken, da das Material mehr in 
Beobachtungen des gewöhnlichen Lebens, als in wissenschaft- 
lichen Befunden besteht. Vermutlich gliedert sich die gesamte 
Jugendzeit in drei Wellen oder besser Stufen, deren jede etwa 
6—7 Jahre umfafst. (Genauere Abgrenzungen sind wegen der 
starken Entwicklungsvariationen nicht möglich.) Jede Stufe 
besteht aus einer ersten Halbstufe mit stärkerem und einer 
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zweiten Halbstufe mit geringerem Entwicklungsfortschritt, so dals 
sich etwa das folgende Schema ergäbe: 


Figur 1. 


Alter 1 1 111 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 ı L Jahre 
5 10 19 20 


Schema der Entwicklungsrhythmik. 


In der Tat ist der Entwicklungsertrag der ersten drei Lebens- 
jahre unvergleichlich gröfser als der der zweiten Trias — hat 
man doch sogar zuweilen behauptet, dals das Kind in den ersten 
drei Jahren eine stärkere Entwicklung durchmache, als in dem 
ganzen Rest der übrigen Lebenszeit. Innerhalb des Schulpflicht- 
alters scheint wiederum die erste Hälfte, also die Zeit des „Ele- 
mentarunterrichts“, in der das Kind die Anfangsgründe zahl- 
reicher neuer Gebiete in sich aufnehmen muls, ein viel stärkeres 
Fortschrittstempo zu besitzen, als die zweite Hälfte, die mehr der 
Verarbeitung, Durchbildung und Erweiterung des erworbenen 
Stoffes gewidmet ist (Präpubertätsperiode). Dann folgt die Puper- 
tätsepoche, mit einer rapiden Veränderungswirkung, die sich auf 
das ganze seelische Leben, nicht etwa nur auf das sexuelle und 
erotische Gebiet erstreckt, und schliefslich eine wieder etwas 
ruhigere Fortschrittszeit bis zum Ziel der völligen Erwachsenheit. 

Inwiefern die psychischen Entwicklungsstadien mit den 
körperlichen Wachstumskurven parallel gehen oder alternieren, 
muls künftiger Forschung festzustellen überlassen bleiben. 


3. Länge und Weite der Entwicklung. Unter „Länge 
der Entwicklung“ verstehen wir die Zeit zwischen der Geburt 
und der erreichten Erwachsenheit, unter „Weite der Entwick- 
lung“ den inhaltlichen Abstand zwischen der unfertigen Be- 
schaffenheit des Neugeborenen und der reifen Beschaffenheit des 
ganz entwickelten Menschen. Besonders wichtig sind diese Ent- 


Fe a s< 
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wieklungsmerkmale als relative Gröfsen, d. h. in ihrem Ver- 
hältnis zu der Gesamtlebensdauer bzw. dem Gesamtlebensinhalt 
des Individuums. 


Die Quotienten 





Entwickungslänge ç 5 : 2 : 
-———— — „relativ 1 dp e” 
Lebenslänge „relative Entwicklungsläng 
Entwickl rei f : e 
und mie lungswerte == „relative Entwicklungsweite“ 
Lebensweite 


variieren stark von Art zu Art, vom männlichen Geschlecht zum 
weiblichen Geschlecht, von Individuum zu Individuum. Unter- 
einander aber stehen beide Quotienten einigermafsen in Pro- 
portionalität. 


Vergleicht man Entwicklungsdauer und -Inhalt eines Tieres 
mit dem Menschen, so fällt sogleich zweierlei auf. Das Menschen- 
kind kommt viel unfertiger auf die Welt und braucht viel längere 
Zeit, um ein fertiges Individuum zu werden. Das neugeborene 
Hühnchen! kann sofort laufen — eine Fähigkeit, deren der 
Mensch erst nach einem ganzen Jahre mächtig wird. Es sucht 
und ergreift (durch Picken) seine Nahrung selber; dem mensch- 
lichen Säugling muls sie unmittelbar an den Mund gebracht 
werden, sonst verhungert er. Schiebt man einen neugeborenen 
Hund auf einem hohen Tisch langsam gegen die Kante, so wird 
er vor dem Abgrund zurückschrecken und Fluchtbewegungen 
machen; das gleichaltrige Menschenkind fiele unfehlbar ohne 
jede vorherige Reaktion hinunter usw. Zugleich ist die relative 
„Jugenddauer“ aller Tiere unvergleichlich kürzer als die des 
Menschen, die ein Drittel der gesamten Lebensdauer beträgt. 
Der Mensch hat eben, da er so unfertig anfängt, sehr viel mehr 
zu lernen und braucht dazu mehr Zeit. | 


Dieser Nachteil des Menschen ist aber nur ein scheinbarer, 
denn die relative Unfertigkeit bedeutet eine viel stärkere Ent- 
wicklungsmöglichkeit, und die lange Jugenddauer erlaubt 
schliefslich das Erreichen einer ganz anderen Entwicklungshöhe. 
Die beiden Grundtendenzen, die alles Lebende beherrschen, Selbst- 
erhaltung und Selbstentfaltung, sind beim Menschen in ganz 
anderer Verteilung vorhanden als beim Tiere. Das Tier ist ein 
konservatives Wesen. Normalerweise wiederholen sich bei ihm 





t! Beispiele über die Leistungen neugeborener Tiere finden sich in 
PreyeErs „Seele des Kindes“ an verschiedenen Stellen. 
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von (Generation zu Generation in ständigem Einerlei fast die- 
selben körperlichen und vor allem psychischen Daseinsformen ; 
der Hund von heut unterscheidet sich kaum von seinem Vor- 
fahren, der vor 1000 Jahren lebte. Darum braucht das Tier, 
was es ererbt von seinen Vätern hat, nicht erst zu erwerben, 
um es zu besitzen. In der Form des Instinkts bekommt es die 
Funktionsweisen der Vorfahren ganz oder fast fertig mit, als 
einen zur Lebenserhaltung im allgemeinen genügenden Schatz, 
aber zugleich als streng gebundene Marschroute. Der Mensch 
aber ist ein progressives Wesen. So grols der Erbteil sein mag, 
den ihm die Vorfahren in der Form von Instinkten, Strebungen, 
Interessen, Begabungen usw. überliefern, so grols ist andererseits 
die Tendenz, über die früheren Generationen hinauszukommen 
und auf ihren Schultern stehend neue Daseinsmöglichkeiten in 
sich zu gestalten. Diesem Fortschrittsprinzip entspricht die Un- 
fertigkeit bei der Geburt und die Länge der Jugend. Nur weil 
nicht von vornherein alles als Realität festgelegt, sondern vieles 
nur als Potentialität angelegt ist, bleibt Spielraum frei für Be- 
tätigung anderer Art, als die vergangenen Geschlechter sie ge- 
kannt. Nur weil der Zeitraum bis zum Abschlufs der Entwick- 
lung so lang ist, kann schliefslich ein Niveau erreicht werden, 
das sich über das vorher dagewesene Vorfahrenniveau erhebt.! 

Innerhalb der Menschheit selbst wiederholt sich dann diese 
Varietätenbildung, nur in geringeren Grölsenverhältnissen. Der 
bedeutende Vorsprung, den manche Kinder in ihrer seelischen 
Entwicklung vor anderen haben, kann zwar oft daher rühren, 
dafs ihre gesamte geistige Potenz eine höhere ist und auch eine 
höhere bleibt, so dafs sie auch als Erwachsene den Durchschnitt 
überragen. Aber er kann auch darauf beruhen, dafs sich ihre 
Entwicklung in eine kürzere Zeit zusammendrängt, so dals 
also die scheinbare Überwertigkeit durch einen früher eintreten- 
den Stillstand kompensiert oder gar überkompensiert wird. Die 
Zahl der Menschen ist ja leider recht grols, die in ihrer Jugend 
besonders viel versprachen und in ihrer Reife davon besonders 
wenig hielten. Geradezu erschreckend ist in dieser Hinsicht der 
geringe Prozentsatz derjenigen „Wunderkinder“ und jugendlichen 
Spezialgenies, die ihren Anfängen entsprechend etwas Grofses 
geworden sind. Wenn dies auch zum Teil auf das verwerfliche 


! Ähnlich Karr Gross: Die Spiele des Menschen, S. 484/5. 
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Herumschleppen der jugendlichen Übernormalen durch die 
Öffentlichkeit und auf die damit verbundenen gesundheitlichen 
und moralischen Gefahren zurückzuführen ist, so ist es doch zu 
einem anderen Teil ein Ergebnis der psychogenetischen Beziehung 
zwischen verfrühter Entwicklung und verfrühtem Stillstand. 

Es wird zu den praktisch wichtigsten Aufgaben unserer 
künftigen Forschung gehören, deutliche Unterscheidungsmerk- 
male zu finden zwischen jenen übernormalen Erscheinungen der 
jugendlichen Psyche, die als Vorboten dauernder Übernormalität 
zu begrülsen sind. und jenen, die nur Symptome einer schnelleren, 
aber nicht einer bedeutenderen Entwicklung sind. 

Endlich findet noch der gleiche Gesichtspunkt auf die ge- 
schlechtliche Differenzierung in der Psychogenesis Anwen- 
dung. Der zeitliche Vorsprung in der Entwicklung des weib- 
lichen Geschlechtes gegenüber dem männlichen ist schon durch 
die Erfahrungen des gewöhnlichen Lebens sicher gestellt und 
findet in den wissenschaftlichen Kindesbeobachtungen neue 
Stützen. So darf es jetzt als sehr wahrscheinlich gelten, dafs 
die Sprachentwicklung bei Mädehen durchschnittlich um mehrere 
Monate früher liegt als bei Knaben; während es nicht allzu 
selten ist, dafs ein 1'/, jähriger Junge noch gar nicht spricht, ist 
bei Mädchen dieses Alters der Spracherwerb fast immer schon 
weit vorgeschritten. In gewissen späteren Altersstufen tritt der 
Vorsprung des weiblichen Geschlechts noch viel auffälliger zu- 
tage, so vor allem in der Zeit erwachender Pubertät, deren äufer- 
liche körperlichen Merkmale sich ja beim Weib ebenfalls früher 
ausbilden als beim Manne. Mit 15 Jahren ist das männliche 
Individuum oft noch ein grolser Junge, das weibliche meist ein 
ziemlich fertiges Fräulein. Ein ziemlich fertiges — und damit 
kommen wir zur Kehrseite; die weibliche Entwicklung gelangt 
im Durchschnitt auch eher zum Stillstand als die männliche. 
Es ist wohl unzweifelhaft, dafs im 25jährigen weiblichen Wesen 
alle seelischen Potenzen, die es überhaupt zu entwickeln vermag, 
zum mindesten angedeutet und vorgebildet, meist aber schon 
recht weit ausgebildet vorhanden sein werden; dals dagegen der 
25jährige Jüngling noch voll von ungeahnten Zukunftsmöglich- 
keiten steckt. Die Ausnahmen, die hiergegen anzuführen sind, 
entkräften für die durchschnittliche Vergleichung beider 
Geschlechter nicht die These, dafs der relative Entwicklungs- 
umfang, der durch die oben genannten Quotienten gemessen 
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wird, beim weiblichen Geschlecht kleiner ist. Beim Weibe, der 
Erhalterin der Gattung, sind eben mehr die gattungsmälsigen 
konservativen Tendenzen, beim Manne, dem Träger des Kultur- 
fortschritts, sind die progressiven Tendenzen stärker ausgeprägt. 

Verbindet man nun diese geschlechtliche Differenzierung 
des Entwicklungsumfangs mit der S. 9 behandelten Tatsache 
der Entwicklungsrhythmik, so kommen wir hier zu einer 
weiteren Differenzierung der Geschlechter. Der Hauptrhythmus 
der Entwicklung bestand in drei Stufen, deren jede 5—7 Jahre 
umfalst. Da nun das weibliche Geschlecht einen im ganzen 
etwas geringeren Entwicklungsumfang in kürzerer Zeit durch- 
läuft, so ist zu vermuten, dafs bei ihm auch die einzelnen Stufen 
sowohl an Höhe wie an Länge etwas hinter denen des männ- 
lichen Geschlechtes zurückstehen werden. Rein schematisch 
würde sich dies etwa folgendermalsen darstellen: 


Figur 2. 





Alter rer Jahre 
o 3 10 15 20 


Schema der Entwicklungsrhythmik 





des männlichen Geschlechts 
әда ә weiblichen > 


Stimmt dieses Schema einigermalsen, so enthielte es die 
praktisch nicht unwichtige Folgerung, dals die Entwicklungslinien 
beider Geschlechter nicht parallel laufen, sondern bald konver- 
gieren, bald divergieren. Insbesondere für die Schulzeit ergäben 
sich ziemlich verwickelte Beziehungen: am Anfang und Ende 
der Schulpflicht mit 6—7 und 14—15 Jahren stehen sich beide 
Geschlechter ziemlich nahe, vielleicht mit einem gewissen Vor- 
sprung des weiblichen. Dazwischen aber klafft eine grolse 
Differenz zu Ungunsten der Mädchen, die in der Mitte des 
schulpflichtigen Alters mit 10—12 Jahren am grölsten ist. In 
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der nachschulpflichtigen Zeit, also der des höheren Schulwesens, 
träte dann ein neuer Vorsprung der Knaben ein. 

Dals dieses Schema nicht blo[se Konstruktion ist, lehren 
mehrere experimentelle und statistische Untersuchungen der 
letzten Zeit; doch sind zur endgültigen Feststellung noch ge- 
nauere Prüfungen auf einer viel breiteren Basis nötig. 

Meine Aussageuntersuchungen, welche bei beiden Geschlechtern die 
Altersstufen von 7—15 Jahren vergleichen lassen, fügen sich genau dem 
obigen Schema.! Essixeuaus’ Versuche mit der Kombinationsmethode? und 
Logsıens Aussageversuche® umfassen nur die Altersstufen von 10 Jahren 
aufwärts; hierfür aber fügen sich ihre Ergebnisse dem obigen Schema: 
mit 10--11 Jahren herrscht eine Rückständigkeit der Mädchen, die sich mit 
steigendem Alter ausgleicht. 

Hierher gehört auch das Ergebnis, das Harrmasn* bei seinen Anna- 
berger Statistiken über den Vorstellungsschatz der Schulkinder fand: die 
Menge der vorhandenen Vorstellungen war bei den 6jährigen Mädchen um 
ein geringes gröfser als bei den gleichaltrigen Knaben; in den folgenden 
Jahrgängen aber waren die Fortschritte der Mädchen schwächer als die der 
Knaben, so dafs diese in den späteren Schuljahren das Übergewicht hatten. 

Die pädagogische Wichtigkeit des Problems ist u. a. durch 
seine Beziehung zur Koödukationsfrage gegeben. Während der 
Streit um die gemeinsame Erziehung der Geschlechter meist die 
Gesichtspunkte der Moralität in «len Vordergrund stellte, wurde 
die Frage, ob psychologisch und psychogenetisch der gemeinsame 
Unterricht angemessen erscheine, kaum gestreift. Sollte es sich 
als richtig herausstellen, dafs Entwicklungstempo und Rhythmus 
beider Geschlechter bei gleichen Altersstufen kein identischer ist, 
so würde dies ein neues Argument gegen die Koädukation sein. 


II. Qualitative Grundtatsachen. 


1. Entwieklungsmetamorphosen. Den bisher er- 
örterten quantitativen Entwicklungstatsachen stehen als min- 
destens gleichwichtige die qualitativen Tatsachen zur Seite. Denn 
keine Entwicklung ist blolses Wachstum, sie ist stets zugleich 


! Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. Beitr. 
z. Psychol. der Aussage 1 (3), S. 135 ff. 

2 Über eine neue Methode zur Prüfung geistiger Fähigkeiten. Zeitschr. 
f. Psychol. 13, S. 401 ff. 

3 Erinnerung und Wirklichkeit bei Schulkindern. Beitr. z. Psychol. d. 
Aussage 1 (2), 5. 45, 46. 

* B. Harrwmann, Die Analyse des kindlichen Gedankenkreises. 4. Aufl. 
1906, S. 103. 
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auch Metamorphose oder vielmehr eine Kette von Metamorphosen. 
Embryonalzustand, Kindheit, Jugend, Erwachsensein und Altern 
unterscheiden sich nicht nur durch die absoluten Mafse des Sub- 
jekts, sondern auch durch ihre gesamte «qualitative Beschaffen- 
heit; und innerhalb jeder der genannten Epochen gibt es noch 
eine Anzahl Unterstadien von ebenfalls qualitativer Verschieden- 
heit. Vergleicht man die Altersstufen des Einjährigen und des 
Sechsjährigen, so ist schon rein körperlich betrachtet das ältere 
Kind nicht etwa ein Baby in gröfseren Dimensionen, sondern 
etwas qualitativ anderes; das Wachstum ist nicht für alle 
Körperelemente proportional, sondern unter fortwährender Ver- 
schiebung der Verhältnisse vor sich gegangen. In noch viel 
höherem Malse aber gilt das Entsprechende von der psychischen 
Entwicklung. Sind auch im Neugeborenen schon alle seelischen 
Hauptfunktionen in ersten Anfängen angelegt, so geht doch der 
Altersfortschritt nicht so vor sich, dafs sie alle nebeneinander gleich- 
mälsig wachsen, sondern in der ganz abweichenden Form, dafs 
sie nacheinander ihre entscheidenden Reifungsprozesse durch- 
machen. Es findet also fortwährend im Entwicklungsprozels eine 
Durchbrechung des proportionalen Fortganges statt, derart, dafs 
gewisse Einzel-Elemente oder -Funktionen, die bisher in dem 
Ganzen nur ihre enge, vielleicht kaum angedeutete Rolle gespielt 
haben, plötzlich eine Hypertrophie zeigen. So hat dann jedes an 
einer Entwicklung beteiligte Partialmoment seine Zeit, d. h. 
seine besondere Entwicklungsepoche, in der es vorübergehend 
durch plötzliche Entfaltung zu einem bestimmenden Charakte- 
ristikum der Beschaffenheit des Ganzen wird; es tritt heraus aus 
Reihe und Glied, verschiebt die Verhältnisse zu seinen Gunsten, 
ordnet andere Zwecke den seinigen unter, um dann, wenn es in 
kurzer Zeit einen hohen Ühungsgrad erfahren hat, wieder in 
die Reihe zurückzutreten und an eine neue Funktion die Vor- 
herrschaft abzugeben.' Beispiele: 


a) Schon SısısmunD versucht, die ersten Lebensjahre nach den jeweilig 
hervortretenden Hauptleistungen zu charakterisieren. Er läfst auf die 
Epoche des „Säuglings“ die des „Greiflings“, des „Läuflings“, und des 
„Sprechlings“ folgen. Das soll natürlich nicht bedeuten, dafs das charakte- 
ristische Merkmal der einen Epoche, z. B. das Greifen, voll ausgebildet sei, 
wenn das der nächsten, z. B. das Laufen, anhebt, sondern nur, dafs es 


! Die obigen Ausführungen stammen z. T. aus: W. STERN, Person und 
Sache, System der philos. Weltanschauung, I, S. 297/98. 
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aufhört, das psychogenetische Zentrum zu sein. Es entwickelt sich noch 
ständig weiter, aber nicht mehr in dem Umfang und in der Geschwindig- 
keit wie zuvor — und ist vor allem nicht mehr diejenige Leistung, auf 
deren Ausbildung die Energie des Kindes hauptsächlich konzentriert wird. 
— Was das Laufen betrifft, so ist es zweifellos, dafs die Fähigkeit der 
Lokomotion das ganze weitere Leben hindurch nicht mehr solche Fort- 
schritte zeigt, wie in den wenigen Monaten um die Vollendung des ersten 
Lebensjahres herum. Die dann folgenden zwei Jahre genügen wiederum, 
um das sprachlose Kind ziemlich auf das Niveau der Vollsprache zu 
heben usw. 

b) Innerhalb einer einzelnen Funktion wiederholt sich das gleiche 
Bild. So zeigt bei der Sprachentwicklung der Wortschatz des Kindes nicht 
etwa proportionales Wachstum aller Kategorien, sondern deren additives 
Auftreten. Zuerst ist das Kind nur im „Substanzstadium“; sein Wortschatz 
enthält (aufser Interjektionen) lediglich Substantiva. Dann tritt es in das 
„Aktionsstadium“: es erwirbt — während natürlich die Substantiva ständig 
zunehmen — ziemlich plötzlich eine grofse Zahl von Verben. Zuletzt erst 
erreicht es das Niveau des „Relations- und Merkmalsstadiums“, in welchen 
Adverbien, Adjektiva, Präpositionen usw. erworben werden.! 


c) Aus späteren Altersstadien sei hier nur die Entwicklungsmeta- 
morphose angedeutet, die durch die eintretende Pubertät herbeigeführt 
wird. Ist die Zeit vor der Geschlechtsreife das Alter vorwiegender Rezepti- 
vität und daher die eigentliche Zeit des Wahrnehmens, Beobachtens, 
Lernens, der Nachahmung und Suggestibilität, so ist die folgende Epoche 
das Zeitalter vorwiegender Spontaneität, in der die Verinnerlichung und 
selbständige Verarbeitung des aufgenommenen Materials, die Befreiung 
von Autorität und Tradition zugunsten selbständiger Stellungnahme erfolgt. 


So genau wir die einzelnen Phasen kennen, welche die 
morphologische Entwicklung des Embryos oder die Knospung 
einer Pflanze durchläuft, so wenig wissen wir bisher über die 
psychischen Entwicklungsmorphosen des Menschen; und doch 
wäre diese Kenntnis die notwendige Vorbedingung für eine 
wirklich entwicklungstreue Pädagogik. Freilich ist das Problem 
der Phasenfolge auf psychogenetischem Gebiet sehr viel schwieriger 
als auf morphologischem. Die Abgrenzung der einzelnen Epochen 
ist nicht so aufdringlich und entgeht der Beobachtung leicht. 
Die Eintrittstermine der einzelnen Phasen variieren oft sehr stark, 
und auch die Reihenfolge der Phänomene ist manchen Ver- 
schiebungen durch allerlei äufsere und innere Bedingungen aus- 
gesetzt. 


! Vgl. die Monographie „Die Kindersprache“, Kap. XIV Entwicklung 
des Wortes. 
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Dennoch ist jene Skepsis unberechtigt, die jede seelische 
Entwicklungsgeschichte eines Kindes für so individuell hält, dafs 
Allgemeingültigkeiten überhaupt nicht aufstellbar seien. Gerade 
die fortschreitende Kinderforschung zeigt vielmehr, dafs der un- 
geheuren Mannigfaltigkeit der seelischen Werdeprozesse doch 
eine feste Entwicklungsordnung zugrunde liegt, deren Typus 
herauszuarbeiten Aufgabe unserer nächsten Forschungen sein 
muls. Man hatte nur meist die Verallgemeinerung an einer 
falschen Stelle gesucht, nämlich bei den absoluten Eintritts- 
terminen der Phasen. Manche Eltern sind schon in Aufregung 
geraten, wenn ihr Kind z. B. auf einer bestimmten Altersstufe 
noch nicht die Wortklassen besals, oder irgend eine andere 
Leistung noch nicht beherrschte, wie sie sie in der Literatur bei 
einem anderen Kinde gleichen Alters beschrieben fanden. Hier 
besteht also noch der Wahn, als ob die Normalität durch einen 
bestimmten Punkt auf einer Linie dargestellt würde, während sie 
in Wirklichkeit eine gewisse Breite — und für die absoluten 
Eintrittszeiten psychischer Funktionen sogar eine sehr grofse 
Breite — besitzt. So liegt z. B. für den Anfang des Sprechen- 
lemens der Termin °/, Jahr schon, der Termin 1°, Jahr 
noch innerhalb der Normalitätsbreite. 

Also nicht so sehr in den absoluten Eintrittszeiten, als in 
Relationen der Einzelphasen besteht die Allgemeingültigkeit 
der qualitativen Entwicklung. Mag ein Kind früh oder spät, 
langsam oder schnell sprechen lernen, normalerweise wird es 
gewisse Hauptetappen des Spracherwerbs in gleicher Reihenfolge 
durchlaufen. Etwaige grobe Abweichungen hiervon sind dann 
entweder Produkte besonderer Umweltverhältnisse oder Symptome 


einer speziellen über-, unter- oder anormalen Veranlagung. 

Ein besonders lehrreiches Beispiel hierfür bietet die Sprachentwick- 
lung der taubstummblinden Herren KeLLer. Sie hat bekanntlich, nachdem 
sie bis zum siebenten Jahre in einem fast tierähnlichen Zustand verharrt 
hatte, auf dem ganz ungewöhnlichen Wege des getasteten Fingeralphabets 
sprechen gelernt. Der Anfangstermin war also ein verspäteter; von der 
Norm abweichend war ferner das absolute Entwicklungstempo, indem H.K. 
die Sprachentwicklung etwa in dreifacher Geschwindigkeit wie ein normales 
Kind durchlief. Um so auffälliger ist es, dafs die Phasenfolge innerhalb 
dieser Entwicklung mit den Sprachentwicklungsphasen eines normalen 
Kindes in wesentlichen Zügen übereinstimmte, wie ich durch Vergleichung 
mit den Aufzeichnungen über die Sprachentwicklung meiner Tochter nach- 
weisen konnte.! 

— U W. STERN, HELEN KELLER. Die Entwicklung und Erziehung einer 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 2 
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2. Entwicklungsformeln. Der gesetzmäfsige Charakter 
bestimmter Stadienfolgen kann sich nicht nur darin bekunden, 
dafs sie bei verschiedenen Kindern, sondern auch darin, dafs sie 
bei verschiedenen Funktionen immer wiederkehren. So fand 
sich z. B., dafs die oben erwähnte Reihe: Substanzstadium, 
Aktionsstadium, Relation-Merkmalsstadium, nicht nur für das 
sprechenlernende Kind gilt, sondern auch in anderen Fällen, in 
denen Kinder irgend eine bestimmte Seite des Daseins intellek- 
tuell bewältigen. Jene Kategorienkette kehrt daher auf ver- 
schiedenen Altersstufen immer wieder, sobald eine neu sich 
entwickelnde intellektuelle Leistung eine unbewulste Auslese aus 
dem vorhandenen Denk- und Erkenntnismaterial trifft. 


So fand sich für die spontane Erinnerungsfähigkeit unserer Tochter 
eine Sukzession, die zeitlich nur wenig gegen die analoge Stadienfolge 
beim Sprechenlernen verschoben ist: mit 1; 7 tauchten die ersten be- 
wufsten Erinnerungen auf, die sich durchweg auf Gegenständliches 
(hauptsächlich Personen) bezogen; mit 1;9 begann das Kind, sich an selbst- 
erlebte Vorgänge zu erinnern, und erst ein Jahr später (2; 10) wurden 
Merkmale spontan reproduziert.! 

Wieder etwas später lag die Stadienfolge für die Anschauung von 
Bildern. Bis zum Ende des zweiten Lebensjahres nannte unsere Tochter, 
wenn sie ein Bilderbuch vorhatte, nur die Objekte; dann begann sie auszu- 
sprechen, was die Tiere oder Menschen tun, und mehrere Wochen später 
stellten sich auch schon Beziehungen und Eigenschaften ein. 

In einer sehr viel späteren Zeitlage, nämlich bei Schulkindern, fand 
sich schliefslich dasselbe in bezug auf Aussagen über ein vorher gesehenes 
Bild. Die Siebenjährigen zählten in lauter Substantiven die Gegen- 
stände und Personen des Bildes auf; bei den Zehnjährigen wurde oft 
die Angabe der von den Personen ausgeübten Tätigkeiten hinzugefügt; da- 
gegen brachten erst die 14- und l5jährigen die Raumbeziehungen, Farben 
und sonstigen Merkmale der gesehenen Objekte in gröfserer Zahl.? 


Derartige Feststellungen können leicht zu dem Versuch 
führen, die qualitativen Entwicklungstatsachen überhaupt auf 
einfache „Entwicklungsformeln“ zu reduzieren, welche überall 
und immer passen und alles psychogenetische Geschehen er- 
schöpfen sollen. Es sei hier nur an HrsrrLs bekannte Formel 
„Thesis, Antithesis und Synthesis“, und an Comtes Formel „theo- 


Taubstummblinden. ZiEGLER-ZıeHensche Sammlung $, Heft 2 (Berlin 1905), 
8. 51/52. 

1 Vgl. Monographien Heft 2: Erinnerung und Aussage in der ersten 
Kindheit, S.9 u. 21. 

* Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. Beiträge 
zur Psychologie der Aussage, 1 (3), S. 125. 
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logisches, metaphysisches, positivistisches Entwicklungsstadium“ 
erinnert. 

Zweifellos haben solche Formeln einen gewissen Wert, einer- 
seits als heuristische Prinzipien der Forschung, andererseits als 
Anzeichen dafür, dals hier eine formale Gesetzmälsigkeit des sich 
entwickelnden Bewulstseins vorliegt.! So wird vor allem HEGELS 
Formel, wie sie ja in der geschichtlichen Orientierung grolse 
Dienste geleistet hat, auch für die Psychogenesis des Kindes 
vielfach anwendbar sein — freilich nicht als Ausdruck einer ab- 
strakt logischen „Ideenbewegung“, sondern als teleologische 
Lebensform eines konkreten Individuums. Hat irgend eine see- 
lische Teilfunktion eine Zeit lang im Vordergrunde der Entwick- 
lung gestanden und mit ihrer schnellen Reife die Hauptrolle im 
Krafthaushalt des Individuums gespielt („Thesis“), so verlangt 
schon die Periodizität aller seelischen Energetik, dals dem starken 
Hervortreten eine entsprechende Erschlaffung eben dieser Funktion 
und dafür das kompensierende Hervortreten einer zum Teil ent 
gegengesetzt gerichteten Funktionsweise folgt („Antithesis“). Findet 
dann wieder der Rückschlag des Pendels statt, d. h. fordert die 
zeitweilig zurückgedrängte Funktion nach längerer Ruhe von 
neuem ihr Recht, so findet sie nicht mehr die frühere Situation 
vor; die Gegenfunktion ist da, will und kann nicht weichen — 
und so gehen die früher sich ausschlielsenden und ablösenden 
Glieder eine Verbindung zu einer neuen Form ein, in der 
beide „als Momente aufgehoben“ sind („Synthesis“). Besonders 
deutliche Beispiele zu derartigen Sukzessionen werden sich in 
der Entwicklung der kindlichen Interessen finden lassen; aber 
auch auf vielen anderen Gebieten gilt die Formel. 

Den Vorzügen derartiger Formeln stehen nun aber auch 
starke Gefahren gegenüber. Sie verleiten zu einer Schemati- 
sierung, bei der die konkrete Fülle der wirklichen Entwicklungs- 
phasen geradezu vergewaltigt wird. Wie kahl und armselig er- 
scheint der seelische Werdeprozels, wenn man ihn mit HEGEL ledig- 
lich als ewige Bewegung zum Gegensatz und zur Verbindung 
der Gegensätze hin auffafst, oder mit Comte lediglich als Über- 
gang aus dem theologischen durch das metaphysische zum positi- 
vistischen Denken, oder mit Seexcer lediglich als gleichzeitigen 


! Deswegen wäre eine Sammlung aller für die seelische Entwicklung 


bisher konstruierten Formeln sehr lehrreich. 
әж 


= 
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Fortschritt von Integration und Differentiation. Gegen derartige 
spekulative Verallgemeinerungen gibt es keinen besseren Schutz 
als die empirische Kindesforschung. Sie wird manche Formeln 
finden und fruchtbar machen, aber sich stets darüber klar sein, 
dafs sich mit einer solchen Formel der Reichtum des psychi- 
schen Werdens nicht erschöpfen läfst; und wenn sie auch eine 
feste Ordnung der Entwicklungssukzessionen herauszuarbeiten 
streben muls, so wird diese Ordnung innerlich sehr viel mannig- 
faltiger sein als jene abstrakten Schemata. 


3. Die Richtung der Entwicklung. Als Beleg für 
das zuletzt Gesagte möge hier der Versuch gemacht werden, die- 
jenige Formel herauszuarbeiten, welche nach dem heutigen Stand 
unseres Wissens am besten die Hauptrichtung der seelischen 
Entwicklung im Kinde charakterisiert. Es wird sich hierbei 
sofort zeigen, wie diese Formel nicht das Bild der Psychogenesis 
selber, sondern nur den Rahmen für dieses Bild darstellt. Die 
Etappen, welche die Psychogenesis im Verfolg jener Richtung 
durchläuft, lassen sich eben nicht konstruieren, sondern nur 
empirisch feststellen. 

Als unzureichend müssen wir zunächst die älteren Versuche 
zurückweisen, welche die Hauptrichtung des seelischen ‘ Werde- 
prozesses rein phänomenologisch, d. h. durch eine Folge be- 
stimmter Bewulstseinsphänomene ausdrücken wollten, etwa mit 
der Formel: vom sensorischen Eindruck zur Vorstellung, oder: 
von der Anschauung zum Begriff. Nicht auf die Phänomene selber 
kommt es an, sondern nur auf das, was sie in der Totalität des 
individuellen Daseins bedeuten und leisten; und unter diesem 
teleologischem Gesichtspunkt ist es völlig unmöglich, die einzelnen 
Bewulstseinsphänomene aus dem biologischen Gesamtkomplex 
herauszulösen und gesondert zu betrachten. Dies darf die 
analytische Psychologie tun, nicht aber die genetische. Für sie 
ist das sich entwickelnde Individuum eines; und in diesem 
einheitlichen Zielstreben mufs auch dem Psychischen der rechte 
Platz angewiesen werden. Die allgemeinste Formel der Ent- 
wicklungsrichtung ist daher „psychophysisch neutral“, d. h. auf 
das Physische ebenso anwendbar wie auf das Psychische und 
für jedes dieser Gebiete spezialisierbar. Sie lautet: vom Peri- 
pheren zum Zentralen — oder anders ausgedrückt: von 
der Selbstverständlichkeit zur Selbständigkeit. 
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Dies soll heilsen: das sich entwickelnde Individuum ist ur- 
sprünglich vorwiegend peripheres Wesen, von aulsen empfangend 
und nach aufsen sich entladend, ohne Aufenthalt und innere 
Variationsmöglichkeit vom einen zum andern übergehend. In 
der Tat ist von dem frühesten Entwicklungsstadium noch nichts 
anderes mit Bestimmtheit auszusagen, als dafs Reaktionen be- 
stehen. Wir wissen nicht, ob schon Bewulstsein da ist, ob die 
von aulsen kommenden Eindrücke schon als Empfindungen, die 
innerlichen Körperzustände als Gefühle, die innervierten Be- 
wegungen als Wollungen erlebt werden; wir wissen nur, dafs 
zentripetale Reize durch zentrifugale Bewegungen mit mechani- 
scher Selbstverständlichkeit beantwortet werden. Diese primitivste 
Entwicklungsform ist in noch ungeschiedener Einheit senso- 
motorisch; also auch das Sensorische allein als den Anfang 
der Entwicklung hinzustellen wäre falsch, das Motorische gehört 
ebenso wesentlich dazu. 

Alle Entwicklung beruht nun darauf, dafs die ursprüngliche 
Ungeschiedenheit der zentripetalen und zentrifugalen Phasen des 
Reaktionsbogens aufgehoben wird durch ein sich dazwischen 
schiebendes und ständig wachsendes zentrales Glied. Dies macht 
sich an allen drei Stellen geltend. Die sensorischen Erlebnisse 
verselbständigen sich, indem sie nicht mehr alle unmittelbar und 
reflexmälsig in Bewegungen übergeführt werden; die motorischen 
Tätigkeiten verselbständigen sich, indem sie nicht mehr nur als 
reflektorische Antworten auf Sinnesreize ausgeführt werden; und 
zwischen ihnen breitet sich nun die innerlich bleibende Tätig- 
keit — physisch ausgedrückt die des Gehirns, psychisch die des 
Bewulstseins — immer weiter aus. 

Für diese zentrale Tätigkeit selbst gilt nun aber die gleiche 
Entwicklungsrichtung. Zuerst werden diejenigen Leistungen aus- 
gebildet, welche in einem unmittelbaren Zusammenhang zu den 
peripheren Prozessen stehen; erst später diejenigen, in denen das 
Bevrufstsein sich von der unmittelbaren Beziehung zur Aufsen- 
welt emanzipiert und eine immer grölsere innere Selbständigkeit 
erringt. Hier fügen sich zahlreiche früher aufgestellte Entwick- 
lungstendenzen unserer Generalformel als Teilformeln ein. Denn 
der oben angedeutete Weg mufs führen: von der Anschauung 
zur Erinnerungsvorstellung und zum Begriff; von der vorwiegen- 
den Rezeptivität zur Spontaneität (inneren Verarbeitung, schöpferi- 
schen Weiterbildung); von der einfachen Willenshandlung zur 
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Wahl- und Vernunfthandlung; von dem Haften an der unmittel- 
baren Gegenwart zu einer immer souveräneren Fähigkeit, auch 
das Abwesende und Ferne, das Vergangene und Zukünftige mit 
einzubeschliefsen und zu berücksichtigen; von einer subjektiv- 
affektmafsigen Stellungnahme gegenüber den Dingen zur kühlen 
Objektivität des Beobachtens und des Denkens; vom selbst- 
verständlichen Hinnehmen und Nachahmen der Tradition und 
Suggestion zur Kritik und Selbstkontrolle; vom Sicheinordnen 
und Sichfügen unter die Organisationen der Aufsenwelt zur Ent- 
deckung und Durchsetzung der eigenen Individualität, zur Ver- 
tefung in die feinen und feinsten Regungen des Ich. 


Jede dieser Formeln schliefst nicht nur eine grolse Zahl 
PSychogenetischer Tatsachen, sondern auch zahlreiche Möglich- 
keiten pädagogischer Nutzanwendung in sich. So sei nur daran 
erinnert, dafs die Einsicht in die ursprüngliche Zusammen- 
gehörigkeit der sensorischen und motorischen Vorgänge neuer- 
dings zu der Forderung geführt hat, den Elementarunterricht 
nicht nur als sensorischen (Anschauungs»-), sondern als senso- 
motorischen Unterricht zu gestalten (Lay und andere). 


Um aber diese so skizzierten Entwicklungstatsachen nicht 
falsch zu deuten, müssen wir uns noch einmal der Heserschen 
Formel erinnern. Die zentralen Funktionen lösen nicht etwa nur 
antithetisch die sensomotorischen ab, sondern verbinden sich dann 
immer wieder mit ihnen zu synthetischer Einheit. Das Ziel der 
Entwicklung ist also nicht das von aller sinnlichen Wahrnehmung 
und aller äufseren Willenstätigkeit losgelöste sich selbst spiegelnde 
Bewulstsein, wie es manche modernen Ästheten lehren, nicht 
Spixozas Denken um seiner selbst willen, nicht die mystisch- 
quietistische Beschaulichkeit des Buddhismus, sondern die zur 
höchsten Potenz erhobene Einheit des Senso-zentro- motorischen, 
d.h. diejenige Lebensform, die mit der ganzen Fülle der Er- 
fahrung und dem ganzen Reichtum bewufsten Innenlebens wieder 
aktiv handelnd auf die Aufsenwelt zurückwirkt. 


Doch unsere Formel verlangt noch eine andere wichtige 
Einschränkung, die sogar beinahe wie ihre Aufhebung aussieht. 
Es gibt nämlich eine Reihe von Entwicklungstatsachen, welche 
augenscheinlich in umgekehrter Richtung verlaufen, von der 
Selbständigkeit zur Selbstverständlichkeit, bei denen also nicht 
eine fortwährende Steigerung des zentralen Anteils, sondern eine 
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Herabsetzung, das allmähliche Mechanischwerden des früher Be- 
wulsten erstrebt und erreicht wird. Hierher gehören alle Vor- 
gänge der Übung und des Lernens. Das Kind, welches Laufen 
oder Klavierspielen lernt, hat ursprünglich eine sehr verwickelte 
senso-zentro-motorische Kette (z. B. beim Klavierspielen: Wahr- 
nehmung des Notenbildes, Vorstellung des Notennamens, Wahl 
der dazu gehörigen Taste, Wahl des zu brauchenden Fingers, 
Fingerbewegungsvorstellung, Fingerbewegung); je weiter seine 
Übung fortschreitet, um so mehr können die Zwischenglieder 
fortfallen, bis das Ganze auf die beiden Grenzglieder (Notenbild 
und Fingerbewegung) reduziert ist. 

In Wirklichkeit bedeutet nun aber diese fortschreitende 
Mechanisation keinen Widerspruch zu der fortschreitenden 
Aktualisation oder Verselbständigung, die wir vorher erörterten, 
sondern die notwendige Ergänzung dazu. Denn im Menschen 
leben stets die beiden teleologischen Tendenzen zur Selbsterhaltung 
und zur Selbstentfaltung. Jene betätigt sich vor allem in 
regelmälsigen, konstant (und daher unbewulst) gewordenen Re- 
aktionen auf regelmäfsige Umweltbedingungen, also in Reflexen 
und Instinkten; diese betätigt sich in der Erweiterung der bis- 
herigen und in der Erwerbung immer neuer Daseinsmöglichkeiten, 
also in Funktionen des Bewulstseins. Nun ist aber jede neue 
Errungenschaft der Entwicklung nicht im Moment ihres Ein- 
tritts vorhanden, sondern sie wird zum Dauerbestandteil der 
Person, also ihrem Selbsterhaltungszubehör einverleibt. „Das 
Gedächtnis“ [hier im weitesten Sinne genommen, also auch Übung 
und Gewöhnung in sich beschliefsend] „ist eine allgemeine Eigen- 
schaft der lebenden Substanz“ (Herne). Es würde aber da- 
durch, dafs zu den älteren Erwerbungen, welche beharren, fort- 
während neue Erwerbungen hinzukommen, die psychische 
Leistungsfähigkeit bald an ihrer Grenze angelangt sein, wenn 
nicht eine Gegenwirkung stattfände; und diese liegt darin, dafs 
das „Gedächtnis“ (in obigem Sinne) nicht nur ein konservieren- 
des, sondern auch zugleich ein ökonomisierendes Prinzip ist. Das 
häufig Geübte verdichtet sich immer mehr, wird mit einer 
wachsenden Ersparnis psychophysischer Energie und Bewulst- 
seinsbeteiligung vollführt. Was bewulst erlebt worden war als 
neuer Eindruck, wird unbewulstes Selbsterhaltungsinventar als 
Gedächtnisspur; was bewulst geübt worden war als neue Leistung, 
wird unbewulste Dauerfüähigkeit als Gewohnheit. Der Petrefakt 


24 W. Stern. 
des Willens ist der Reflex. — Diese Ersparung aber macht im 
wieder Kräfte frei für die progressive Tendenz. Nur dadı 
wird weitere Selbstentfaltung möglich, dals alle ihre Errun 
schaften stetig abgeschoben werden in die Sphäre des mech 
schen Funktionierens der blofsen Selbsterhaltung.! 

Durch die geschilderte Gegensätzlichkeit der beiden gl 
notwendigen Entwicklungsrichtungen wird die Pädagogik 
eine eigentümliche Antinomie gestellt; auf der einen Seite eı 
Sich als Forderung: Erziehung zur Selbständigkeit, auf 
anderen: Erziehung zur Selbstverständlichkeit. Dort mufs 
langt werden, dals das Kind mit fortschreitendem Alter zu im 
höherer Bewufstheit, Spontaneität, eigener Wahl und 
scheidungsfähigkeit geführt werde. Hier mufs im Gegenteil 
angt werden, dafs ein immer gröfserer, des Bewufstseins 
nicht inehr bedürfender, Besitz instinktiv treffsicherer Funkti 
weisen geschaffen werde. Der bequeme Ausweg, nur eines 
beiden Glieder der Antinomie zu berücksichtigen, hat in 
Geschichte der Pädagogik bis auf unsere Tage genug Unheil 
stiftet. Betonte man nur die Erziehung zur Selbständigkeit 
wurde es leicht eine Erziehung zur Laxheit; Willensüb 
Selbstzucht und Selbstüberwindung, die Fühigkeit zu syster 
schem Lernen wurden vernachlässigt. Betonte man nur die 
ziehung zur Selbstverständlichkeit, so entstand meist geisttöteı 
Drill, Routine, öder Gedächtnisbesitz und unduldsames Festh: 
an Gewohnheit und Tradition. In Wirklichkeit liegt die w: 
Kunst einer entwieklungstreuen Pädagogik in der Beachtung 
Doppelformel: Erziehung zur Selbständigkeit und zur Se 
verständlichkeit. Sie mufs beachten, dafs der Mensch stets 
gleich ein progressives und ein konservatives Wesen ist, dal 
daher fähig gemacht werden mufs, einerseits zu Neuem selbstüı 
Stellung zu nehmen, andererseits zu den regelmälsigen Fe 
rungen des Alltags eine instinktive Treffsicherheit zu gewin: 


1 Vgl. Person und Sache S. 216, 8. 175. 
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Zweiter Abschnitt. 


Die Ursachen der seelischen Entwicklung und die 
Methoden ihrer Erforschung. 


I. Die Aufsen- und Innenfaktoren. 


1. Nativismus und Empirismus. Dem deskriptiven 
Verfahren, das uns die Tatsachen der Psychogenesis vorführte, 
haben wir nun die Kausalfrage nach dem Ursprung eben 
dieser seelischen Entwicklungstatsachen anzuschliefsen. Woher 
stammen die psychischen Inhalte, Leistungen und Besonderheiten 
im Kinde? Die Zahl der Faktoren, deren kausale Bedeutung zu 
prüfen wäre, ist sehr bedeutend; aber sie ordnen sich einer 
grolsen Zweiteilung, in Aufsen- und in Innenfaktoren, unter. 


Als äulsere Faktoren kommen in Betracht: 

a) die konstitutionellen Einflüsse, d. h. die auf die Gesamt- 
konstitution, und durch deren Vermittlung erst speziell auf das 
Seelenleben, einwirkenden Momente, wie Nahrung, Klima, Lebens- 
haltung, Infektion usw.; 

b) die sensoriellen Einflüsse d. h. die auf die Sinnesorgane 
wirkenden Reize; 

c) die pädagogischen Einflüsse, d. h. die, durch sensorielle 
Hilfe vermittelten, beabsichtigten Einwirkungen auf das 
Seelenleben: Unterricht und Lehre, Ermahnung, Belohnung und 
Strafe; 

d) die „Milieu“-einflüsse im engeren Sinne, d.h. die unbe- 
absichtigten Einwirkungen der Umwelt: Beispiel, Lektüre, 
Verkehr, Suggestion usw.; 


Als innere Faktoren sind in Betracht zu ziehen: 

a) die allgemeine Vererbung, durch welche jedes Kind von 
seinen Vorfahren gewisse Fähigkeiten und Tendenzen des psychi- 
schen Funktionierens mit in die Wiege bekommt, die sich bei 
allen Menschen wiederfinden. 

b) die spezielle Vererbung, durch welche das Kind gewisse 
besondere psychische Merkmale der Eltern, der Rasse, des 
Stammes oder einzelner Vorfahren bei der Geburt mitgegeben 
bekommt ; 
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c) die sexuelle Beschaffenheit, d. h. diejenige psychische 
Differenzierung, die eine unmittelbare Begleiterscheinung des an- 
geborenen physiologischen Geschlechtsunterschiedes ist; 

d) die eigentliche Besonderheit der Individualität, die wir 
als einen letzten Bestimmungsfaktor anerkennen müssen, da die 
Summe aller vorangegangenen Faktoren nicht ausreicht, um die 
Besonderheit der seelischen Entwicklung im einzelnen Kinde er- 
schöpfend zu erklären. 


Wie sehr die Alternative „Innen oder Aulsen“ in der Tat 
den Kern des psychogenetischen Ursachenproblems trifft, kann 
' man daraus erkennen, dafs sich die verschiedensten scheinbar 
ganz disparaten psychologischen Ursprungsfragen als Unter- 
probleme jener Hauptfrage erweisen. Beispiele: Beruht die 
menschliche Erkenntnis auf apriorischer Funktion oder aposte- 
riorischem Erwerb? Ist die Raumwahrnehmung angeboren oder 
aus Erfahrungen des individuellen Lebens erlernt? Ist die sitt- 
liche Beschaffenheit des Menschen durch die Vererbung oder 
das Milieu bedingt? Ist die Sprachentwicklung des Kindes aus 
einer innerlichen Sprechtendenz und -Fähigkeit oder aus der ein- 
fachen Nachahmung des von aufsen her Vernommenen ableit- 
bar? Ist der psychische Unterschied der Geschlechter von vorn- 
herein in der psychophysischen Gesamtbeschaffenheit der 
Sexualität begründet oder erst durch den jahrhundertelangen 
Aulfsendruck verschiedener sozialer, ökonomischer, pädagogischer 
Bedingungen herangezüchtet? 

Entsprechend der Alternative „Innen oder Aufsen* wird es 
allen diesen Fragen gegenüber zunächst die beiden einfachen 
Standpunkte des Nativismus und des Empirismus geben. 
Jener lehrt, dafs alles Wesentliche, was sich im Laufe des indi- 
viduellen psychischen Lebens entwickelt, schon von Geburt an 
im Menschen vorgebildet sei und nur der Auslösung harrend in 
Bereitschaft liege. Dieser lehrt, dafs das seelische Dasein seinen 
Inhalt und seine Eigenart den während des individuellen Lebens 
stattfindenden Einwirkungen von aulsen zu danken habe. 

In der Folgerichtigkeit, mit der dieser oder jener Standpunkt 
durchgeführt wurde, finden sich natürlich die mannigfachsten 

Abstufungen;! meist wird dem Gegenstandpunkt bewulst oder 


! Am konsequentesten ausgeprägt sind wohl die beiden Standpunkte 
einerseits in dem Sensualismus Coxvitracs, der aus einer Bildsäule allein 
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unbewulst eine gewisse Konzession gemacht, aber im Prinzip 
doch die Vorherrschaft der einen Verursachungsweise aufrecht 
erhalten. Neuerdings ist das Problem noch besonders dadurch 
kompliziert geworden, dals jenes Gebiet, auf dem die Entwick- 
lungsforschung bisher die weitaus meisten Erkenntnisse ge- 
sammelt hat, das naturwissenschaftlich-biologische, ebenfalls beide 
Richtungen der Verursachung kennt, jede von ihnen mit grofser 
Materialienfülle stützt und so die Parallelisierung für das 
psychische Gebiet nahe legt. Dem Nativismus entspricht die 
biologische Vererbungstheorie, welche nachgewiesen hat, wie nicht 
nur in den grofsen Zügen, sondern auch in morphologischen und 
funktionellen, physiologischen und pathologischen Einzelheiten 
das Kind eine Rekapitulation seiner Vorfahren ist; was lag da 
näher als nun auch die Art des Vorstellungsverlaufs und der 
Gedankenbildung, des Charakters und des Temperaments, der 
Begabung und der Interessen schon als fertig mitbekommen an- 
zusehen. — Aber nicht minder wichtig ist die biologische Milieu- 
forschung, welche den ungeheuren Einflufs der äufseren 
Lebensbedingungen, der geographischen und klimatischen, der 
Nahrung und der Feinde usw. auf Gestaltung ünd Funktion der 
Lebewesen ebenfalls bis in früher ungeahnte Details verfolgen 
konnte; und auch dies wirkte stark suggestiv auf die psycho- 
logische Fragestellung. SPENcER versuchte, das gesamte Bewulst- 
sein als botze Reaktion auf den Druck der Umwelt abzuleiten, 
und TAINE erweckte den Anschein, als ob er einer Gleichung 
etwa dieser Art zusteuere: Genie = Klima + Erziehung + Lek- 
türe -+ Suggestion + Verkehr. 

Die Entscheidung, ob man sich bezüglich der Verursachung 
des seelischen Daseins zum Nativismus oder Empirismus bekennt, 
ist nicht nur für die theoretischen Fragen der Philosophie und 
Psychologie von Wichtigkeit, sondern greift auch unmittelbar in 
die Kulturpraxis ein. Denn die Bedeutung, die man einer so- 
zialen, politischen und vor.allem pädagogischen Einwirkungs- 
möglichkeit auf den Menschen zuschreibt, hängt ganz und gar 
von ihr ab. — Der psychogenetische Empirismus erweitert den 


dadurch eine beseelte Persönlichkeit werden läfst, dafs sie durch Sinnes- 
organe für äufsere Eindrücke empfänglich wird — andererseits in der ab- 
soluten Entwicklungsimmanenz, die Leıgesız seiner Monade zuschreibt; sie 
soll, ohne der „Fenster“, d. h. der äulseren Zugänge zu bedürfen, ihr ganzes 
Bewulstseinsleben nur aus sich selbst heraus verwirklichen. 
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Umkreis pädagogischer Einflüsse ins Ungemessene. Wenn nichts 
angeboren ist und alles von aulsen kommt, kann man auch von 
aufsen her alles leisten; der Pädagoge hat das Seelenleben 
geradezu erst selbst zu schaffen, und damit seine Ausgestaltung 
(durch richtige Darbietung und Verteilung der äufseren Ein- 
wirkungen völlig in der Hand. Dieser pädagogische Optimismus 
ist es ja vor allem gewesen, der dem System HERBARTS jahr- 
zehntelang den stärksten Rückhalt in den Kreisen der prakti- 
schen Pädagogen gegeben hat. — Der psychogenetische Nativis- 
mus dagegen schränkt die pädagogische Wirksamkeit aufs engste 
ein. Er mufs die Aufgabe des Erziehers darauf reduzieren, 
Störungen von der im Individuum angelegten Entwicklung fernzu- 
halten und dafür zu sorgen, dafs die jeweilig entwicklungsreifen 
Funktionen Zeit, Raum und Stoff für ihre Entfaltung finden. 
Dies ist der Standpunkt Rovsseaus. Ganz pessimistisch kann 
dieser Nativismus für den Pädagogen dann werden, wenn man 
vor allem die starre Angeborenheit der schlechten Charakter- 
eigenschaften und infolgedessen ihre Unzugänglichkeit gegen 
erziehliche Einflüsse betont, wie es ScHoPENHAUER und noch ein- 
seitiger Lomproso getan haben. 


2. Die Konvergenz des Innen- und des Aulsen- 
faktors. Der Begriff der Anlage. Die Tatsache, dafs 
Jeder der beiden oben genannten Standpunkte schwerwiegende 
Argumente für sich in Anspruch nehmen kann, beweist die teil- 
weise Richtigkeit eines jeden, aber zugleich die Notwendigkeit, 
durch eine Synthese das Berechtigte der beiden zu vereinen und 
ihre Einseitigkeiten zu überwinden. Aber solange man sich bei 
dieser Erörterung vorwiegend an die fertigen Erzeugnisse des 
seelischen Lebens hielt, war eine befriedigende Beendigung des 
Streites nicht möglich. Denn in diesen Produkten sind bereits 
die Wirkungen der äufseren und der inneren Ursachen so bis 
zur Unerkennbarkeit miteinander verschmolzen, dafs es mehr 
oder weniger der Willkür überlassen bleibt, ob man irgend eine 
spezielle Erscheinung als angeboren oder als erworben betrachten 
will. Wie sollen sich z. B. an der Raumanschauung des fertigen 
Menschen oder an der Vollsprache des Erwachsenen oder an den 
Leistungen eines Künstlers noch die äufseren und inneren Quellen, 
aus denen sie geflossen sind, scheiden lassen! 

Erst diejenige Wissenschaft, welche das Seelenleben in seinem 
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Werden aus den ersten Anfängen heraus verfolgt, also die 
Kindespsychologie, kann berufen sein, den Streit aus dem Gebiet 
der Spekulation in das der exakten Empirie zu übertragen. Sie 
aber lehrt mit einer unwiderleglichen Deutlichkeit, dafs nicht nur 
die psychische Entwicklung im ganzen, sondern auch jede psychische 
Erscheinung und Leistung im einzelnen stets als Produkt der 
Konvergenz des Aulsen- und des Innenfaktors zu verstehen 
sei. Irreführend ist also das empirische Bild von der seelischen 
tabula rasa, auf die von aufsen aller Inhalt geschrieben werden 
könne und müsse; Hersartr hätte diesen Grundfehler seines 
Systems nie begehen können, wenn er nicht die Erziehungslehre 
des Kindes auf eine Psychologie des Erwachsenen begründet, 
sondern den Werdegang kindlichen Seelenlebens wirklich beob- 
achtet hätte. Irreführend aber ist auch die nativistische Über- 
treibung, als ob es von Geburt an starre und feste psychische 
Verhaltungsweisen oder Bewulstseinsinhalte geben könne, die der 
Auslösung und Determinierung von aulsen her gar nicht erst 
bedürfen und jeder Beeinflufsbarkeit durch äufsere Einwirkung 
spotten. Seelisches Leben ist eben kein blolses Bekommen, aber 
auch kein fertiges Haben, sondern ein stetes Tun und Erarbeiten. 
Alles Tun aber bedari eines inneren und eines äulseren Anteils. 
Im Subjekt mufs eine gewisse Tendenz und Richtung zur Be. 
tätigung vorgebildet und vorbereitet sein; aber das Objekt, au 
dem das Tun angreift, das im speziellen den Zeitpunkt, die 
Qualität und den Grad der Verwirklichung bestimmt, kommt 
von aulsen. Um ein Bild zu brauchen: Das Psychische ist nicht 
ein Stück Wachs, das sich beliebig kneten läfst, aber auch nicht 
ein Diament, an dessen Härte sich jeder Einflufs bricht; es ist 
ein Same, in dem zwar „angelegt“ ist, was daraus werden soll, 
bei dem aber das Wie, Wann und Wiesehr dieses Werdens von 
Sonne und Wasser, Luft und Erde, von der Behandlung des 
Gärtners und der Nachbarschaft hemmender und fördernder Ge- 
wächse usw. abhängt. 

Wir stofsen hier also auf einen Begriff, der wegen seines 
angeblich mystischen Beigeschmacks in der neueren Psychologie 
teilweise heftige Bekämpfung erfuhr, jedenfalls aber kein volles 
Heimatsrecht erlangen konnte, und der doch als Zentralbegriff 
aller genetisehen Ursprungsprobleme unentbehrlich ist, auf den 
der Anlage (Veranlagung, Disposition). Es war sehr verhängnis- 
voll, dafs man durch ein künstliches Sichverschliefsen gegen die 
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wissenschaftliche Unentbehrlichkeit dieses Begriffs das Feld seinen 
vulgärpsychologischen Zerrbildern überliefs, den Seelenvermögen 
und Eigenschaften, die fälschlich zu selbständigen Kräften hypo- 
stasiert wurden. So wertvoll der von HERBART eröffnete und 
von fast der gesamten Psychologie fortgeführte Kampf gegen die 
Seelenvermögen war, so sehr fehlte doch der positive Ersatz für 
das Beseitigte. 

Unter Anlage verstehen wir den ständigen 
inneren Anteil an den Bedingungen, die zur Ver- 
wirklichung des psychischen Lebens gehören. Der 
Begriff der Anlage enthält als Merkmale, die noch einer näheren 
Erörterung bedürftig sind, a) die Betätigungsmöglichkeit, b) die 
Tendenz der Betätigung auf ein bestimmtes Ziel hin, c) die Er- 
gänzungsbedürftigkeit. 

a) Das Aktivitätsmerkmal. Anlage ist Betätigungs- 
möglichkeit. Sie hat also zur Voraussetzung, dals wir das 
psychische Leben als Tätigkeit, nicht als blolses Dasein, Kommen 
und Gehen von Bewulstseinsinhalten auffassen. Die passivisti- 
schen Psychologien, die nur einen Mechanismus seelischer Inhalte 
kennen, verfahren daher ganz folgerichtig, wenn sie den Begriff 
der Anlage verwerfen. Aus dem Aktivitätsmerkmal ergibt sich 
aber sofort die weitere wichtige Folge, dals wir in irgend einem 
Individuum primär nicht von Anlagen im Plural, sondern von 
der Veranlagung im Singular zu sprechen haben. Denn so 
mannigfaltig auch die Richtungen und Mittel der Betätigung 
sein mögen, die Aktivität selbst ist Einheit, und darum ist auch 
die Fähigkeit zu ihr eine einheitliche. Nur weil ein individuelles 
Subjekt da ist — mag man es nun Seele oder Ich oder Wille 
oder Person nennen —, ist die Möglichkeit zu innerem Tun 
da; und die mannigfaltigen Anlagen, z. B. die zum Sprechen 
und zum Denken, zur Mathematik und zum künstlerischen 
Schaffen usw., sind nur die verschiedenen Ausstrahlungen dieser 
individuellen Wirkungsfähigkeit — etwa in analoger Weise wie 
auf physiologischem Gebiet die Verdauungsfähigkeit des Magens, 
die Reizbarkeit der Nerven, die Kontraktilität der Muskeln auch 
nicht lauter Sondervermögen, sondern nur Ausstrahlungen der 
einheitlichen Selbsterhaltungsfühigkeit des Organismus sind. 

b) Das teleologische Merkmal. Die eben gewählte 
Vergleichung kann uns noch weiter führen. Einheitlich ist nicht 
nur der Aktivitätsquell, aus dem die Anlagen gespeist werden, 
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sondern auch das Ziel, auf das sie hinstreben. Nicht darum 
handelt es sich bei den Anlagen, diese oder jene Bewulstseins- 
inhalte hervorzubringen, sondern darum, eine geistige Persönlich- 
keit bestimmter Konstitution zu verwirklichen. Jede Anlage geht 
auf etwas, das da werden soll; und dieses Künftige fügt sich als 
Phase oder als Organ in den Werdeprozels, in welchem ein In- 
dividuum seinen Wesensinhalt sukzessiv entwickelt. Aus diesem 
Gesichtspunkt ist also die Veranlagung eine innere Be- 
stimmung, was Heer in die kurze Formel falste: „Werde, 
was du bist!“ und was RÜcKERT poetisch aussprach: 


„Vor jedem steht ein Bild, des, was er werden soll; 
So lang er das nicht ist, ist nicht sein Friede voll.“ ! 


c) Das Merkmal der Potentialität. Haben die voran- 
gegangenen Merkmale die Anlage positiv erläutert, so ist das 
letzte Merkmal negativ. Die Anlage ist stets ergänzungs- 
bedürftig. Sie bedeutet die Möglichkeit zur Betätigung und 
Tendenz auf ein Ziel hin; aber dafs die Möglichkeit zur Wirk- 
lichkeit werde und dafs die zielstrebige Tendenz bestimmte Wege 
einschlage, wird erst herbeigeführt durch die komplementären 
Faktoren, die dem Gebiet der äufseren Kausalitäten angehören. 
Der Begriff des „Angelegten“ ist daher vorsichtiger als der des 
„Angeborenen“. Denn im Angeborenen ist nichts von der Er- 
gänzungsbedürftigkeit enthalten und man hat deshalb auch in 
der Tat oft genug vom Angeborensein selbständiger psychischer 
Gebilde und Eigenschaften gesprochen, von angeborenen Vor- 
stellungen, von angeborenem Verbrechertum usw. Dies ist auf 
Grund unserer wirklichen Kenntnis der seelischen Entwicklung 
abzulehnen. Angeboren sind immer nur Tendenzen, Möglich- 

! Gerade wegen dieses teleologischen Einschlags hat man ja den Be- 
griff der Anlage für unannehmbar gehalten. Vom strengen Standpunkt der 
mechanischen Kausalität aus müsse ein Geschehen, sei es nun physisch 
oder psychisch, eindeutig bestimmt sein durch die Summe der voran- 
gegangenen Bedingungen. Es könne also ein erst in der Zukunft liegendes 
Ziel nicht kausal wirken. — Es ist hier nicht die Stelle, auf den Kampf 
zwischen Teleologie und Mechanistik, der ja das Zentralproblem der Welt- 
anschauung überhaupt betrifft, einzugehen. Die grundsätzliche Rechtferti- 
gung des teleologischen Kausalitätsbegriffs gegenüber der Mechanistik in 
Biologie und Psychologie versuche ich in meinem Buch „Person und Sache“ 
Bd. I zu geben, wo auch der Begriff der „Anlage“ in seiner philosophischen 
Bedeutung ausführlich behandelt wird. 
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keiten und Richtungen der Betätigung, rein formale und dyna- 
mische Verhältnisse, also stets nur Teilbedingungen; 
indem sie mit den von aufsen kommenden, sie auslösenden, 
hemmenden oder fördernden, nach Grad und Materie deter- 
minierenden Umweltbedingungen zusammentreffen, entsteht erst 
der konkrete Inhalt des seelischen Lebens. Und das Ineinander- 
greifen beider Faktoren ist gar nicht innig genug zu denken. 

Damit ergibt sich auch erst die richtige Fragestellung für 
dieses ganze Gebiet. Bei irgend einer psychologisch selbständigen 
Einheit: einer seelischen Funktion, einer Eigenschaft, einem Be- 
wulstseinsinhalt oder einer Gruppe von solchen, darf man gar 
nicht fragen: Stammt sie von innen oder von aulsen? sondern: 
Wieviel und was an ihr stammt von innen? Wieviel 
und was von aulsen? 

Die Frage nach dem Grade des inneren und äulseren An- 
teils wird freilich für verschiedene Phänomene sehr verschieden 
beantwortet werden müssen. Eine grolse Stufenleiter ist hier 
vorhanden, die von überwiegend nativistischen Leistungen über 
zahlreiche Zwischenetappen zu überwiegend empiristischen führt. 
Aber das Überwiegen wird nie zur Alleinherrschaft; stets besteht 
Konvergenz, nur mit wechselnder Verteilung der Komponenten. 
Hierfür eine Reihe von Beispielen. 

a) Die weitaus stärkste Ausprägung der Angeborenheit zeigen 
die sogenannten „Instinkte“, Handlungsweisen, bei denen eine 
komplizierte Zwecktätigkeit vollzogen wird, ohne dafs ein Wissen 
um diesen Zweck und um die zu seiner Verwirklichung nötigen 
Mittel durch Erfahrung erworben sein könnte. Es ist jedoch 
keine Rede davon, dals dieses Wissen, da es nicht erworben 
sei, als „angeborener Bewulstseinsinhalt“ vorhanden sein mülste; 
es fehlt augenscheinlich überhaupt, und der Prozels geht ganz 
im Unbewulsten vor sich. Die Konvergenz aber bekundet sich 
bei den Instinkten dadurch, dafs sie einer äufseren Auslösung 
bedürfen: der Sauginstinkt des Neugeborenen kann sich nur 
dann bestätigen, wenn seine Lippe berührt wird. 

b) Angeboren ist das sogenannte Temperament, aber 
auch lediglich nach der dynamischen, nicht nach der inhaltlichen 
Seite hin. Ob ein Mensch mit angeboren starker Impulsivität und 
Willensenergie zu einem grolsen Organisator oder zu einem 
grofsen Verbrecher wird, hängt zum Teil davon ab, ob das 
Schicksal ihn in dieses oder jenes Milieu, in diese oder jene 
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Zeitumstände hineinsetzt. Umgekehrt kann ein Mensch mit 
schwachen Impulsen, starkem Herdentrieb und Autoritätsgefühl 
in ruhigen Zeiten und einem geordneten Staatsleben alle treff- 
lichen Bürgertugenden besitzen, in Zeiten der Not und des 
Kampfes aber als Feigling dastehen und den neuen Pflichten 
gegenüber schmählich versagen. 

Die weiteren Beispiele sollen die Konvergenz des Innen und 
Aufsen bei solchen Erscheinungen des psychischen Daseins zeigen, 
bei welchen der äufsere Faktor oft als der allein bestimmende 
angesehen worden ist. 

c) Das Nachahmen ist ja augenscheinlich ein direktes 
Wiederholen äufserer Eindrücke, und nicht selten hat man des- 
halb Nachahmung und Spontaneität als zwei unvereinbare Arten 
seelischen Verhaltens angesehen. Da das Kind — so argumen- 
tierte man — in seinem Sprechen die Sprache seiner Umgebung 
nachahmt, in seinen Spielen die Erlebnisse des Hauses und der 
Stralse wiederholt usw., ist es im wesentlichen Imitationsmaschine, 
nicht eigener Spontantätigkeit fähig. An dieser Argumentation 
ist schon die Grundlage falsch. Nachahmung und Spontaneität 
schliefsen sich durchaus nicht aus, sondern wirken zusammen ; 
denn sowohl die unbewulste Auswahl dessen, was nachgeahmt 
wird, wie auch die weitere Verarbeitung des durch Nachahmung 
erworbenen Rohmaterials wird durch die spontane Wirksamkeit 
innerer Anlagen bestimmt. 

Wenn das Kind z. B. durch Nachahmung die Sprache lernt, so eignet 
es sich nicht wie ein Phonograph die in seiner Umgebung ertönenden 
Wörter wahllos an, sondern ergreift jeweilig diejenigen logischen und 
grammatischen Kategorien, für die seine seelische Entwicklung reif ist. Nur 
durch eine solche elektive Tätigkeit wird die oben (S. 16) geschilderte Auf- 
einanderfolge des „Substanz“-, „Aktions“- und „Relation-Merkmalstadiums“ 
verständlich, ebenso die Tatsache, dafs Bezeichnungen für Gegenwart und 
nahe Zukunft früher auftreten als Vergangenheitsbezeichnungen, das Aktiv 
früher als das Passiv usw. — Der so erworbene Sprachschatz wird aber dann 
noch einer starken inneren Verarbeitung unterzogen, und es entstehen jene 
zahlreichen Analogiebildungen, eigenmächtigen Zusammensetzungen (z. B. 
Kindsoldat = kleiner Soldat) und Ableitungen (klavieren — Klavier spielen, 
Ofner = Töpfer), die vom Kinde nicht gehört, also auch nicht nachgeahmt 
sein können.! 

Auch beim Spiel des Kindes kommt es nicht so sehr auf die Tatsache 
der Nachahmung an sich, als auf die von inneren Bedingungen abhängige 
Nachahmungs-Auslese an. Knaben und Mädchen leben in der gleichen 


1 Vgl. die Monographie „Kindersprache“ Kapitel X. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. 1. 3 
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Umwelt; sie haben gleiche Gelegenheit, die häuslichen Verrichtungen (er 
Versorgung ihrer kleinen Geschwister, des Kochens, Reinmachens, Nähens, 
wie die Dinge und Vorgänge der Strafse: Soldaten, Feuerwehr, Reiter, 
Eisenbahn usw. zu sehen und nachzuahmen. Wenn nun beide Geschlechter 
von diesen gleichen Gelegenheiten so ungleichen Gebrauch machen, dafs 
die Mädchen ganz vorwiegend „Haus“ und die Knaben „öffentliches Leben‘ 
spielen, so kann dies nur aus einer angelegten Geschlechtsverschiedenheit 
der Interessen erklärt werden.) 


d) Ganz ähnlich wie mit der Nachahmung steht es mit der 
Anpassung, die man ebenfalls viel zu sehr als ein leidendes 
Bestimmtwerden von aulsen her aufgefalst hat. Schon die Be- 
dingungen, an welche eine Anpassung stattfindet, sind oft genug 
Produkte einer unbewulsten Wahl; jedes Individuum sucht sich 
aus seiner weiteren Umwelt’ diejenigen Bestandteile und Seiten 
zu seinem speziellen Milieu heraus, die seiner Wesensart relativ 
am meisten entgegenkommen. Aber selbst da, wo ein Zwang 
besteht, sich in eine ganz bestimmte Bedingung zu schicken, be- 
deutet die Anpassung nicht, dafs sich die Persönlichkeit passiv 
durch den äufseren Eindruck umkneten lälst, sondern dafs sie 
zwischen der notwendigen Änderung ihrer Wesensart und der 
Möglichkeit ihrer Selbsterhaltung ein optimales Verhältnis ber- 
stellt. Ob sie der modifizierenden Einwirkung geradezu entgegen- 
strebt, oder sich ihr willig hingibt, oder sie gleichgültig an sich 
herantreten lälst, oder sich nur widerstrebend die Gefolgschaft 
abringen lälst, das hängt ab von inneren Bedingungen. — Die 
bedeutendste dieser Zwangsbedingungen ist sicherlich die Schule; 
und wie verschieden nach Grad und Art ist die Anpassung, 
welche die 60 Kinder einer untersten Klasse an die neue für sie 
alle identische Lebensbedingung vollziehen ! 


Schlielslich noch ein Wort über die Einteilung der An- 
lagen nach dem Umfang ihrer Wirksamkeit. Wir werden uns 


! Schon in dem sonst ziemlich belanglosen Buch von J. E. LöpıscH 
„Die Seele des Kindes“ (Wien 1851) findet sich die treffende Bemerkung 
(S. 113): „Nähme man ihm [dem Knaben] sein Spielzeug und gäbe man ihm 
blofs Töpfe und Puppen, er wird damit etwas anderes anfangen als die 
Schwester.‘‘“ — Sehr deutlich wird die hier obwaltende Konvergenz des 
Innen und Aufsen von K. Groos ausgesprochen. (Die Spiele der Menschen 
1899 S. 368.) „Das kleine Mädchen hat einen vererbten Pflegeinstinkt. 
Dieser allein würde wahrscheinlich noch kein Pflegespiel hervorrufen, und 
ebensowenig würden die Pflegespiele allein aus den Bewegungsvorstellungen 
folgen, die das Kind durch die Beobachtung seiner Mutter erworben hat. 
(Beweis: Der Knabe!) Beides zusammen hat das bekannte Resultat“... 
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hierbei der oben gegebenen provisorischen Einteilung der „inneren 
Faktoren“ zu erinnern haben; denn die Anlagen sind ja nichts 
anderes als die genauer definierten inneren Bedingungen der 
seelischen Entwicklung. Zunüchst ist die Hauptscheidung 
zwischen generellen und differenziellen Anlagen zu 
machen. Generelle oder Gattungsanlagen sind solche, die sümt- 
lichen normalen Exemplaren einer Gattung zukommen, also z. B. 
beim Menschen die Veranlagung, die Welt räumlich aufzufassen, 
die Veranlagung zum Sprechen, zum Denken, zum Nachahmen usw. 
Alle sogenannten „Instinkte“ gehören ebenfalls hierher. Differen- 
ziell nennen wir alle diejenigen Seiten der Veranlagung, 
die in verschiedenen Individuen derselben Gattung variieren; 
und zwar können die Differenzen quantitativer oder qualitativer 
Art sein. Hierher gehören alle Begabungs-, Temperaments- und 
Charakterunterschiede. Innerhalb der differenziellen Anlagen 
findet dann eine weitere Gliederung statt durch ihre Beziehung 
zu verschiedenen biologischen Bedingungen, insbesondere zur 
Sexualität und zur speziellen Vererbung. Hiernach gibt es Ge- 
schlechtsanlagen einerseits, Rassen-, Stammes-, Familienanlagen 
andererseits. Als unterste Stufe dieser immer spezieller werden- 
den Reihe ist dann die eigentliche Individualitätsveranlagung zu 
nennen, die nicht mehr restlos auf irgend eine übergeordnete 
Gruppe zurückzuführen ist.! 


I. Methoden der psychogenetischen Ursachen- 
forschung. 


Schon oben wurde erwähnt, dafs die enge Verquickung von 
Innen- und Aufsenfaktoren in jedem psychischen Phänomen 
deren Scheidung sehr erschwert. Dennoch ist die Durchführung 
der Scheidung für theoretische und praktische Zwecke not- 
wendig, und die Forschung wird hierfür eine bisher nur in ersten 
Andeutungen vorhandene Methodologie auszuarbeiten haben. 

1. Einzelbeobachtung. Die Grundlage für alle anderen 
Methoden wird die ständige Beobachtung der seelischen Entwick- 
lung einzelner Kinder, insbesondere in den ersten Lebens- 
jahren, sein müssen. Denn nur in diesen frühesten Lebens- 


ı Vgl. Tu. EnsEexHans, „Über individuelle und Gattungsanlagen“ Zeit- 
schrift f. Päd. u. Psychol. 1, I1. 1899, 1900. 
3* 
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phasen ist das Kind einer so ständigen Kontrolle unterwerfbar 
und zugleich in einen so engen Umweltkreis eingeschlossen, dals 
man einigermafsen vollständig die das Kind umspielenden Aufsen- 
einflüsse feststellen kann. Andererseits ist auch das Kind noch 
primitiv und zugleich unbefangen genug, um eine relativ genaue 
Verfolgung seiner seelischen Entwicklung zu gestatten. Kennt 
man aber die Resultante (die tatsächliche Entwicklung des 
Kindes) und die eine ihrer beiden Komponenten (die Aufsen- 
einflüsse) so muls im Prinzip die andere Komponente (die 
inneren Bedingungen der Entwicklung) ableitbar sein. Denn 
diejenigen Seiten der seelischen Erscheinungen am Kinde, die 
nicht aus der Abhängigkeit von den Aufseneinflüssen restlos er- 
klärbar sind oder gar im Widerstande gegen sie entwickelt 
wurden, dürfen dann den inneren Veranlagungsfaktoren zuge- 
schrieben werden. 


Der tatsächlichen Durchführung dieses an sich einfachen 
methodischen Grundsatzes stehen freilich grofse Schwierigkeiten 
entgegen. Vor allem sind ja die auf das Kind einwirkenden 
Aulseneinflüsse zum Teil so unauffälliger Natur, dafs sie auch 
einer genauen Kontrolle entgehen — und dann ist für Fehl- 
deutung der Spielraum gegeben. 


Ein klassisches Beispiel für diese Schwierigkeit ist der lang und heifs 
gekämpfte Kampf um die sogenannte Ur-Schöpfungen oder Worterfindungen 
in der Kindersprache. Jedes Kind braucht gelegentlich Worte, die zunächst 
an die von der Umgebung gehörten gar keinen Anklang zu haben scheinen ; 
und frühere Forscher haben in der Tat in diesen Worten den Beweis ge- 
sehen, dafs die Kinder in voller Unabhängigkeit von der Umwelt selb- 
ständiger Sprachschöpfungen fähig seien. Heute darf der Streit wohl als 

beendet gelten; abgesehen von Lallworten, Schallmalereien und sporadi- 
schem mehr als Spiel getriebenen Kauderwelsch gibt es keine kindlichen 
Worterfindungen aus dem Nichts. Jene Forscher hatten eben die Aufsen- 
einflüsse nicht genügend unter Aufsicht. Irgend ein gelegentlich vom 
Kinde aufgegriffenes Wort, dessen Form vielleicht falsch aufgefalst und 
dann in Erinnerung und Wiedergabe noch weiter verstümmelt, und dessen 
Bedeutung dazu vielleicht noch mifsverstanden und späterhin vom Kinde 
gewandelt worden ist, war der Urahn der geheimnisvollen Worterfindung. 
So hatte z. B. STRÜMPELL, der bei seiner Tochter das seltsame Wort tibu 
für Vogel verzeichnet, keine Ahnung, dafs die esthnische Amme des Kindes 
das Wort aus ihrer Muttersprache mitgebracht hatte.! 


! Die Beispiele sind zusammengestellt und besprochen im Kapitel 
„Worterfindung“ der Monographie: Die Kindersprache. 
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Auch an dem Furchtproblem läfst sich die Schwierigkeit gut ver- 
anschaulichen. Ist z. B. die Furcht vor der Dunkelheit dem Kinde angeboren 
oder von aufsen in das Kind hineingetragen? Wie schwer lassen sich die 
zur Beantwortung dieser Frage notwendigen Beobachtungsbedingungen be- 
schaffen. Nur wenn es gelingt, bei einem Kinde die äufseren Furcht- 
suggestionen (Erzählung gruseliger Geschichten, Drohung mit dem schwarzen 
Mann oder mit Verbannung ins dunkle Zimmer), zu denen ja Dienstboten 
und auch Eltern so sehr neigen, völlig auszuschalten, kann man etwaige 
dennoch auftretende Furchtaffekte auf „Angeborensein“ zurückführen. Bei 
unseren Kindern gelang es, auf diesem Wege eine ziemlich eindeutige, und 
zwar negative Antwort auf jene Frage zu erlangen; die Dunkelfurcht ist 
ihnen bis jetzt fremd geblieben.! 


Das letzte Beispiel zeigt ferner, in welcher Weise die 
ständige Kindesbeobachtung gleichsam experimentell verfeinert 
za werden vermag: es können bestimmte Umweltbedingungen 
isoliert, verstärkt oder weggelassen werden, um die dadurch her- 
vorgerufene Modifikation der psychischen Entwicklung festzu- 
stellen. So wäre es z. B. theoretisch denkbar, dafs mit Mit- 
teilungen und Belehrungen aus einem bestimmten Gebiete (z. B. 
dem ethischen, dem religiösen) so lange gewartet würde, bis die 
entsprechende innere Tendenz des Kindes von selbst in Fragen, 
Mutmalsungen, Zweifeln und Kämpfen zum Durchbruch käme.? 

Da indessen derartige absichtliche Ausschaltungen von Um- 
weltbedingungen in praxi aus äufseren und inneren Gründen 
kaum durchführbar sind, verdienen solche Fälle für unser 
Problem besondere Berücksichtigung, in denen die Natur oder 
das Schicksal für uns experimentiert, d. h. gewisse normaler- 
weise stets mitwirkende Milieueinflüsse beseitigt hat. Hier hat 
vor allem die Beobachtung von Mindersinnigen einzusetzen. 

Der Nachweis, dafs Farbenvorstellungen nicht angeboren sind, kann 


nirgends deutlicher geführt werden als an Blindgeborenen, bei denen die 
äufsere Eindruckspforte allen Farbeneindrücken verschlossen ist, und die 


1 Das älteste Kind ist zur Zeit der Abfassung dieser Arbeit 7 Jahr 
alt. — Vgl. hierzu u. a.: L. HırschLarr, Die Furcht der Kinder. Zeitschr. 
f. päd. Psychol. 3 und 4. 1901/2. 

® In diesem Zusammenhang sei auch an das bekannte, von Herodot 
berichtete Experiment erinnert, das ein ägyptischer König mit zwei Kindern 
angestellt haben soll. Er liefs sie fern von allem Verkehr unter Ziegen 
aufwachsen, um zu prüfen, ob sie von selbst in einer Sprache (bzw. zu was 
für einer Sprache sie) kommen würden; sie sollen, als man schliefslich das 
Experiment beendete, nur das den Ziegen abgelauschte Wort Zeg ge- 
sprochen haben. (Vgl. W. Auext, Die Entwicklung von Sprechen und 
Denken, S. 7.) 
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deshalb völlig der Vorstellungen dieses Gebietes entbehren. — Blind- 
geborene Menschen, die später durch Operation sehend gemacht werden, 
bilden wichtiges Material für die Beantwortung der Frage, welche Seiten 
unserer optischen Raumanschauung angeboren, welche erworben sind. Das 
Material ist noch lange nicht genügend für das genannte Problem ver- 
wertet.! 

Taubgeborene und in frühester Kindheit Ertaubte liefern den Beweis, 
dafs zwar eine ausgebildete Lautsprache nur durch Aufnahme äufserer 
Lautphänomene möglich wird, dafs dagegen die Anfänge einer natürlichen 
Gebärdensymbolik aus einer spontanen Äufserungstendenz rein von innen 
her entstehen können. 

Am lehrreichsten sind die Taubstummblinden, weil bei ihnen die 
beiden Sinne, durch welche der normale Mensch das Hauptmaterial seines 
ganzen geistigen Lebens zu erwerben pflegt, fehlen. Die geistige Ent- 
` wicklung, die eine Laura Brıpgman, Marw HerrTiN und vor allem HELEN 
KELLER durchgemacht haben, ist ein vernichtendes Argument gegen den 
sensualistischen Empirismus — zugleich aber auch gegen den extremen 
Nativismus. Denn jene Fälle zeigen, dafs die inneren Strebungen und 
Fähigkeiten solange völlig latent blieben, als eine Ausiösung von aufsen 
her fehlte. Wieder gilt die Konvergenz; sobald äufsere Eindrücke geboten 
wurden, die — mochten sie auch von den normalen völlig verschieden 
sein — als Angriffspunkte und Symbole für jene auf Verwirklichung 
harrenden Dispositionen dienen konnten, erfolgte auch in der Tat die Aus- 
lösung in grofser Stärke. Darum vermochte HELEN KELLER die geistige 
Förderung, die in der Beherrschung der Sprache liegt, durch das in ihr 
Handinneres getastete Fingeralphabet in analoger Weise zu erfahren, wie 
andere durch die Lautsprache. Daher bemächtigte sich die Veranlagung 
zum ästhetischen Geniefsen, die bei uns zu Farbe und Form, Melodie und 
Harmonie greift, bei ihr der Tasteindrücke, die sie in der Weichheit der 
Rose, dem Linienflufs der Skulpturen empfand.? 


Aber nicht nur Krankheit, sondern auch ganz andere Schick- 
salsfügungen können unter Umständen bestimmte normale Um- 
weltbedingungen ausschalten. Hierher gehört Casrar Hauser, der 
17 Jahre lang durch eine geheimnisvolle Gefangenschaft von 
jedem menschlichen Verkehr abgeschnitten, in einem düsteren 
Zimmer sein Leben fristete. Eine Ausbeute dieses und ähnlicher 
Fälle für das psychogenetische Kausalproblem hat wohl noch 
kaum stattgefunden.’ 


! Die Literatur hierüber ist zusammengestellt bei Wuxpr, physiologische 
Psychol. II’, S. 666. 

2 Zum Teil entnommen aus: W. Srerx, Helen Keller. S. 15, wo das 
Problem ausführlich erörtert wird. 

3 Vgl. Feversach, Caspar Hauser. Beispiel eines Verbrechens usw. 
Ansbach 1832. 
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2. Vergleichende Methoden. Wenn man von der 
psychologischen Beobachtung eines Individuums zu der ver- 
gleichenden Untersuchung mehrerer übergeht, gewinnt man eine 
Reihe neuer Möglichkeiten, um das Verhältnis von Angelegtem 
und Erworbenem festzustellen. Der allgemeine methodologische 
Grundsatz dieser Vergleichung lautet: Übereinstimmungen der 
seelischen Entwicklung, die bei verschiedenen Umweltbedingungen 
zu beobachten sind, müssen auf Übereinstimmungen in den see- 
lischen Anlagen beruhen; Verschiedenheiten in der seelischen 
Entwicklung, die bei gleichem Milieu auftreten, müssen auf Ver- 
schiedenheiten in den seelischen Anlagen beruhen. 

a) Dals in den Entwicklungsabläufen verschiedener Indivi- 
duen, die ganz unabhängig voneinander und unter ganz ver- 
schiedenen Aufseneinflüssen leben, starke Übereinstimmungen 
bestehen, haben wir im Tatsachenteil dieses Aufsatzes dargetan. 
Wir vermochten sogar einige Hauptübereinstimmungen in ge- 
wisse mehr oder minder einfache Entwicklungsformeln zu kleiden. 
Diese Übereinstimmungen gewinnen nun ätiologische Bedeutung; 
denn sie müssen eben wegen ihrer relativen Unabhängigkeit vom 
besonderen Milieu als Bekundungen der inneren Kausalfaktoren 
gelten. Wenn alle Kinder beim Sprechenlernen zunächst eine 
Vorstufe des reinen Lallens und Gebärdens durchmachen, wenn 
sie dann weiterhin in ihren Wortbedeutungen ständig vom 
Affektiv-Volitionalen zum Objektiv- Intellektuellen übergehen, 
wenn sie der Reihe nach das Substanz-, Aktions- und Relation- 
Merkmalstadium durchmachen usw., so müssen das notwendige 
Entwicklungsetappen ihrer inneren Sprachanlage sein. 

Je stärker die Umweltdifferenzen sind, denen zum Trotz die 
Übereinstimmungen beharren, um so deutlicher ist die innere 
Verursachung der Erscheinungen. Darum ist die Parallele, die 
zwischen der grammatischen und logischen Sukzession in HELEN 
KeLrers Fingersprachentwicklung und in der Lautsprachentwick- 
lung eines normalen Kindes besteht, für die Kausalfrage be- 
sonders bedeutsam. Darum sprechen ferner die Analogien, die 
in zahlreichen voneinander unabhängigen Sprachen für gewisse 
Kinder-Lall- und Kosewörter bestehen (mama, papa usw.) für die 
gleichartige Wirksamkeit eines innerlich angelegten naturhaften 
Svmboldranges. 

In obigen Beispielen handelte es sich um den Nachweis be- 
stimmter allgemein-menschlicher Dispositionen. Methodologisch 


— - s 
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schwieriger wird das Problem, wenn es sich um die Feststellung 
differenzieller Anlagen handelt. Vor allem kommt das Problem 
der psychischen Vererbung in Frage, das durch Vergleichung 
von Stammesverwandten oder von Familienangehörigen bear- 
beitet werden kann. Hier ist in vielen Fällen bei festgestellten 
psychischen Übereinstimmungen der äufsere und innere Anteil 
deswegen so schwer zu scheiden, weil Umwelt und Ver- 
erbung gleichsinnig wirken. Denn Verwandte leben oft 
in demselben Milieu, oder sie sind einer für den anderen Milieu, 
und dies um so häufiger, je näher die Verwandtschaft ist. 

Wenn ein von frommen Eltern stammendes und in deren 
Hause heranwachsendes Kind sehr früh starke religiöse Interessen 
zeigt, so kann dies ebenso gut darauf beruhen, dafs die Anlage 
vererbt ist, wie darauf, dafs das ständige Vorbild des Hauses 
einen starken Druck ausgeübt hat. — Besonders brennend ist 
dieselbe Frage in bezug auf die so häufigen verbrecherischen 
Züge bei Verbrecherkindern; sind diese Züge hereditär oder 
infektiös zu erklären?! 

Für die Frage der psychischen Vererbung wird daher die 
Methodologie solche Fülle bevorzugen müssen, in denen die 
äufsere Übertragung zwischen den psychisch ähnlichen Indi- 
viduen ausgeschlossen ist. Wenn Kinder, die früh verwaist sind, 
oder dauernd fern von ihren Eltern aufwachsen, in Temperament, 
Charakter, Intelligenz, Begabung mit dem Vater oder der Mutter 


! Die obige Zweideutigkeit scheint mir auch einer Statistik anzuhaften, 
die Hrymass und Wırrsua (Beiträge zur speziellen Psychologie auf Grund 
einer Massenuntersuchung, Zeitschr. f. Psychol. 1. Artikel 42 S. 81. 1906) 
über die psychische Erblichkeit bei 400 holländischen Familien angestellt 
haben. Sie liefsen (durch Ärzte) feststellen, in welchem Grade bestimmte 
Eigenschaften bei den Eltern und bei den Kindern vorhanden waren, und 
schlossen bei denjenigen Eigenschaften auf erbliche Übertragung, bei 
welchen eine gewisse Proportionalität zwischen ihrer Intensität bei Eltern 
und Kindern bestand (z. B. wenn sich zeigte, dafs bewegliche Eltern einen 
grölseren Prozentsatz beweglicher Kinder haben als ruhige Eltern usw.). 
In vielen Fällen mag der Schlufs berechtigt sein; in anderen Fällen aber 
ist die Vernachlässigung der mitwirkenden Milieufaktors ungerechtfertigt. 
Wenn in Familien, in denen ein Glied der älteren Generation zum Trunke 
neigt, auch die jüngere (seneration einen gröfseren Prozentsatz von Alkohol- 
freunden stellt, als in Familien mit enthaltsamen Eltern, so ist doch der 
psychische Ansteckungsfaktor so offenkundig, dafs eine einseitige Zurück- 
führung auf Vererbung unzulässig erscheint. Ähnliches gilt von der 
Toleranz, der Sportliebhaberei und zahlreichen anderen Eigenschaften. 
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starke Ähnlichkeit haben, wenn Geschwister, die von Kindheit 
an durch irgend einen Zufall getrennt leben, sich psychisch sehr 
ähnlich werden, dann hat man den angeborenen Faktor gleich- 
sam in Reinkultur vor sich. Am häufigsten wird hierfür aber 
die Tatsache des Atavismus herangezogen werden können; 
denn die Milieuwirkung, die von Grolseltern ausgeht, fehlt oft 
ganz; und sie ist, selbst wo sie eine Zeit lang vorhanden ist, 
viel zu gering, um die oft so auffälligen Übereinstimmungen im 
psychischen Habitus zwischen Grolseltern und Enkeln zu er- 
klären. Wie endlich die, viele Generationen überschauende, 
Familienforschung erfolgreich in den Dienst unseres Pro- 
blems gestellt werden kann, hat soeben SomMmER gezeigt.! 

b) Die andere Art der Vergleichung wendet sich nicht den 
Übereinstimmungen, sondern den Verschiedenheiten in der see- 
lischen Anlage zu. Auch bei deren Feststellung besteht in vielen 
Fällen eine ähnliche Schwierigkeit wie oben. Wo nämlich die 
voneinander abweichenden Entwicklungen mehrerer Personen 
auch unter verschiedenen Umweltverhältnissen vor sich gehen, 
ist nicht entscheidbar, wieviel auf diese und wieviel auf ange- 
borene Verschiedenheit zu schieben ist. 

Bekanntlich wogt dieser Streit heftig in bezug auf die 
psychischen Geschlechtsdifferenzen, ein Problem, das im 
praktisch-sozialen Leben sehr viel, in der wissenschaftlich-psycho- 
logischen Forschung noch kaum ernstlich behandelt worden ist. 
Die Vertreter und Vertreterinnen der Meinung, dals alle Menschen 
psychisch im Grunde gleich veranlagt seien, führen die tatsäch- 
lichen Unterschiede im psychischen Verhalten und Leisten des 
Mannes und Weibes lediglich auf die besondere äufsere Lage 
zurück, in welche die Frau seit Jahrtausenden durch die Männer 
gebracht worden sei. Andere glauben, dafs mindestens ein Teil 
der Verschiedenheiten primärer, d. h. durch die Sexualität von 
vornherein gegebener Natur ist. 

Für diese und viele ähnliche Streitfragen wird wiederum die 
wissenschaftliche Methodologie vor allem auf solche Fälle an- 
gewiesen sein, in denen die Anteile der Aufsen- und Innen- 
faktoren deutlich gegeneinander isolierbar sind, also auf see- 
lische Entwicklungsverschiedenheiten bei identi- 


ı R. Sommer, Familienforschung und Vererbungslehre, 1907. Vgl. die 
Besprechung in diesem Heft. 
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schem oder vergleichbarem Milieu. So wird — um 
noch bei obigem Problem zu bleiben — die angeborene sexuelle 
Verschiedenheit der seelischen Veranlagung dann deutlich zu- 
tage treten, wenn sich nachweisen läfst, dafs Frauen auch in 
jenen Betätigungen, die ihnen zu allen Zeiten ohne Hemmnis 
offen standen, nicht Analoges geleistet haben wie Männer in den 
ihnen offen stehenden Berufen. 


In der Tat gilt dies für Tätigkeiten wie Geburtshilfe, Krankenpflege, 
Kleinkinder-Erziehung, Kochkunst, Mode, Pflege der Musik (insb. des 
Kinderliedes). Da die Frau von der Ausübung dieser Gebiete nicht wie 
von vielen anderen jahrtausendelang künstlich zurückgehalten worden ist, 
und da dennoch die eigentlichen Neuschöpfungen und Fortschritte auf diesen 
Gebieten ganz überwiegend von Männern gemacht worden sind, so darf 
dies als Beweis gelten, dafs die schöpferische Geistesfüähigkeit nicht 
in dem Mafse zur angeborenen Wesenheit der Frau gehört wie zu der des 
Mannes. 

Ein anderes Beispiel zu dieser methodologischen Frage ist schon oben 
S. 33/34 gegeben worden: die Verschiedenheit der Auslese, die das Spiel- 
interesse der Knaben und Mädchen bei der Nachahmung der Umgebungs- 
eindrücke trifft. — Als ein experimenteller Beleg hat dann ferner ein Be- 
fund zu gelten, der beim freien Gedächtnis- und Phantasiezeichnen der 
Kinder zutage getreten ist. Hierbei stellte sich nämlich heraus, dafs in der 
Fühigkeit, über irgend ein gegebenes Thema aus der Phantasie eine zeich- 
nerische Darstellung zu geben, die Mädchen im Durchschnitt hinter den 
gleichaltrigen Knaben weit zurückstanden.' Wieder sind die Milieu- 
bedingungen gleich; denn das freie Zeichnen ist bei keinem der Ge- 
schlechter früher systematisch geübt worden, sodafs hier etwa durch 
Züchtung die Knaben vor den Mädchen einen Vorsprung hätten gewinnen 
können. Der Unterschied darf also ebenfalls als auf primärer Veranlagungs- 
verschiedenheit beruhend angesehen werden. ' 


Eine fernere Möglichkeit, das Problem der geschlechtlichen 
Veranlagung zu studieren, zeigt der von HEYMANS und VVrERSMA 2 
eingeschlagene Weg. Wenn sie bei ihrer Erblichkeitsstatistik 
nachweisen konnten, dals gewisse Eigenschaften vorwiegend von 
Müttern auf Töchter, nicht aber auf Söhne, andere Eigenschaften 
vorwiegend von Vätern auf Söhne, nicht aber auf Töchter über- 
gehen, so liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, dals es sich bei 


! G. KERSCHENSTEINER, Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. 
München 1905, S. 487 und W. Sters, Ausstellung freier Kinderzeichnungen. 
Diese Zeitschrift, Heft I. 

® Beiträge zur speziellen Psychologie auf Grund einer Massenunter- 
suchung. 2. Artikel. Geschlechtsanlage und Erblichkeit. Zeitschr. f. Psychol. 
43 S. 321 ff. 1906. 
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solchen Eigenschaften um Geschlechtsveranlagung handelt. Ganz 
ausgeschaltet ist hier freilich die Komplikation durch Milieu- 
einflüsse auch nicht. 


Dafs alle anderen Anlageverschiedenheiten ebenfalls mit 
gleichen Mitteln untersuchbar sind, ist klar. So sei schliefslich 
noch auf die Vergleichung von Geschwistern hingewiesen. 
Beispiele wie die genialer Menschen, die von Durchschnittseltern 
stammend unter lauter Durchschnittsgeschwistern herangewachsen 
sind, beweisen besonders, dafs weder die Faktoren der Vererbung 
noch die Faktoren des Milieus ausreichen, um das Wesen der 
Individualität stets restlos zu erklären, dafs wir hier vielmehr 
von einer letzten und irreduziblen Individualitätsanlage sprechen 
müssen. 

Vergleichende Studien an Geschwistern sind bisher nur sehr selten 
angestellt worden. Bmer! hat die intellektuellen Leistungen zweier 
Schwestern systematisch durch mehrere Jahre verfolgt, freilich nicht in 
den ersten Lebensjahren, sondern zu Beginn des zweiten Jahrzehntes. Der 
Altersunterschied betrug nur 18 Monate, und da sie in unzertrennlicher 
Gemeinschaft lebten, so dürfen die Milieueinflüsse als ziemlich identisch 
angesetzt werden. Die trotzdem erheblichen qualitativen Unterschiede sind 
daher nur durch differentielle Veranlagung erklärbar. — Eine Vergleichung 
der Sprachentwicklungen ist an meinen beiden Kindern, einem Mädchen 
und einem Knaben, angestellt worden.? 

In besonderer Reinheit liegen die methodologischen Be- 
dingungen, um die es sich hier handelt, bei Zwillingen vor, 
weil ihre Vererbungs- und Milieubedingungen fast absolute 
Identität besitzen. Ihre psychischen Differenzen sind daher ein- 
deutige Symptome angeborener Eigenart. Leider fehlen systema- 
tische Zwillingsbeobachtungen bisher noch gänzlich. 

! A. Bıser, L’etude experimentale de l'intelligence. Paris 1903. Vgl. 
die Besprechung in diesem Heft. 

®: Vgl. die Monographie: Kindersprache. I. Hauptteil. 
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Die Wirkung von Suggestivfragen. 


Von 


Orro LrPMANN. 


A. Experimenteller Teil. 


Erster Artikel. 


Einleitung. — Methode der Untersuchung. 
$1. Definition. 


Nach Sterns ! Definition sind „Suggestivfragen solche Fragen, 
die nicht nur eine Vorstellung oder ein Vorstellungsgebiet, sondern 
schon eine bestimmte Stellungnahme dazu nahe legen“. Diese 
Definition setzt voraus, dafs die Wirkung der Suggestivfragen 
wirklich immer eine reine Suggestivwirkung sei, und streng ge- 
nommen dürfte man auch nur in den Fällen, in denen dies zu- 
trifft, von Suggestivfragen sprechen. Wenn man nun von 
einer Suggestivfrage sagt, sie habe im Sinne der Suggestion 
gewirkt, so würde dies nach Srerxs Definition beisen. dafs in 
der Versuchsperson „nicht nur eine Vorstellung oder ein Vor- 
stellungsgebiet, sondern schon eine bestimmte Stellungnahme 
dazu“ wirklich erzeugt worden sei. Nun ist aber aus dem einzigen 
Symptom der Wirkung, der Antwort, fast niemals ersichtlich, ob 
diese Wirkung tatsächlich durch reine Suggestion zustande ge- 
kommen ist, oder ob die Antwort z. B. rein motorisch oder sonst- 
wie erfolgt ist. Daher empfiehlt es sich, wenn man sich mit der 
Wirkung von Suggestivfragen beschäftigt, zunächst ganz von 
dem unkontrollierbaren Momente der Genese dieser Wirkung 
abzusehen und nur das äufserlich erkennbare Symptom dieser 


1 (1) S. 339. 
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Wirkung in Betracht zu ziehen, nämlich die Antwort. Wir 
definieren daher Suggestivfragen als solche Fragen, durch die 
eine bestimmte Antwort nahe gelegt wird. 

Wenn im folgenden also die Worte Suggestivität und Sugge- 
stibilität gebraucht werden, so sind sie nicht in ihrem strengen 
Sinne zu verstehen. Sie dienen nur als abgekürzte Bezeich- 
nungen dafür, dafs eine Frage durch ihre Formulierung befähigt 
ist, eine bestimmte Antwort nahe zu legen bzw. dafs eine Person 
sich durch eine solche Frage eine bestimmte Antwort nahe 
legen läfst, etc. 


$ 2. Mafsstab für Suggestivitüt einer Frage. 


Die suggestive Wirkung von Fragen ist abhängig 

1. von der Formulierung der Frage, 
worauf zuerst Bıner (2)! und dann Srterx (1) ausführlicher 
aufmerksam gemacht haben; 

2. ‚von der Person des Gefragten ; 

3. von der Person des Fragenden, 

worauf besonders Bıxer (2)? hingewiesen hat; 

4. vom Inhalt der Frage. 

Über alle diese Bedingungen liegen auch bereits eine Reihe 
von Experimenten vor, deren Resultate im folgenden übersicht- 
lich zusammengestellt werden sollen. Einige Lücken habe ich 
durch eigene Experimente auszufüllen versucht. 

Wenn man beabsichtigt, festzustellen, inwiefern die suggestive 
Wirkung einer Frage von ihrer Formulierung abhängig ist, so 
mufs man verschiedene Personen nach demselben Objekt be- 
fragen — nur unter verschiedener Formulierung der Fragen. 

Als Mals dafür, um wieviel eine Frageform (b) suggestiver 
wirkt als eine andere (a), kann man dann vorteilhaft diejenige 
Zahl betrachten, die man erhält, wenn man die Zahl der bei der 
ersteren (a) erzielten Fehlerzahl, f., von der bei der zweiten (b) 
erzielten Fehlerzahl, f,, subtrahiert. Selbstverständlich ist es 
praktischer, sich nicht mit diesen absoluten Zahlen, fa und f», zu 
begnügen, sondern sie in Beziehung zu setzen, entweder zu der 
(a) f (b) 


und — oder 


Tfu 





ämtlicher Antworten Rn 
Zahl sä 274 
ı (2) Kapitel , L"interrogatoire” S. 244 ff. 
2 (2) Kapitel „L'action morale“ §. 209 ff. 
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(a) f 1b} 
zu der Zahl sämtlicher bestimmten Antworten, — ——. 
SE 
ə a fo fo 
oder zu der Zahl der richtigen Antworten ər 


Diese zuletzt genannten VVerte haben, auf Prozente berechnet, 
vor den beiden vorher genannten den Vorteil, dafs ihre Gröfse 
zwischen 0 und œ liegt, während die ersteren nur zwischen 0 
und 100 liegen. (Da r = 0 seltener vorkommt als f = 0, so ist 


der Wert n praktischer als der Wert T denn es ist für die 
weitere Rechnung wünschenwert, den Wert © möglichst selten 


zu erhalten) Daher kommen auch in der Differenz əə 


Unterschiede deutlicher zum Ausdruck. Ist die suggerierte Ant- 
wort eine falsche, so empfiehlt es sich, nicht sämtliche Fehler (f) 
in Rechnung zu ziehen, sondern eben nur diejenigen Fehler, 
die durch die Suggestivfrage nahe gelegt waren (s). Diese 
Zahl s habe ich in Beziehung gesetzt zu der Zahl derjenigen 
Fälle, in denen der Suggestion erfolgreich widerstanden wurde (r,), 
ohne dafs doch eine andere falsche Antwort erfolgte; dazu ge- 
hören also erstens alle richtigen Antworten (r) und zweitens die- 
jenigen unbestimmten Antworten, in denen die Suggestion zwar 
abgelehnt wurde, die richtige Antwort aber doch ausblieb. 
(Beispiel: Frage: War die Schürze nicht rot? Antwort: Nein. 
Frage: Wie war sie denn? Antwort: Ich weifs nicht.) Als 
Mafsstab für die Suggestivität einer Frage habe ich also stets 
die Differenz > £“ betrachtet. Auch die Resultate anderer 


fe ə 
y: 


Autoren habe ich tunlichst so umgerechnet, d. h. wenn irgend 
(a) 


(b) 
angängig, wenigstens die Differenzen 1 ә gebildet. 


z SN s® gö) z 
Da die Gröfse der Differenz EE als Mafsstab dafür be- 


trachtet werden kann, um wieviel die b-Frage suggestiver 
wirkt als die a-Frage, so ermöglicht sie einen Vergleich der 
Suggestivität dieser beiden Frageformen. 

Falls diese von der Person des Gefragten, von der des 
Fragenden und von dem Inhalte der Frage abhängig ist, so muls 
dies bei der Variation dieser Versuchsbedingungen jedenfalls in 
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: 2 n d s ə) s (a) 
einer Gröfsenveründerung der Differenz 207 zum Ausdruck 


kommen. Wir erhalten in ihr somit auch indirekt einen Mals- 
stab für die Suggestibilität der Gefragten, sowie für die Sug- 
gestivität der Fragenden, der suggerierten Inhalte etc. 

Anstelle der Werte = und £ verwandte ich die Werte 


100 - = und 100 - f ohne jedoch die 100 mitzuschreiben. Setzt 


: Si 
8 : 
man 100 - – = 4, so bedeutet also der von mir verwandte 
4 . 
Ausdruck: Bevor man 100 r,-Antworten erhält, erhält man 
£x s- Antworten. 


$3. Schema der Versuche, Versuchsanordnung. 


Grundsatz für jede experimentelle Untersuchung ist es, dafs 
man zwei Versuchsreihen anstellt, in deren einer die Bedingung, 
deren Einfluls eben Gegenstand der Untersuchung ist, vorhanden 
ist, während sie in der anderen fehlt. Aber die beiden Ver- 
suchsreihen dürfen sich auch nur in dieser einen Beziehung 
unterscheiden. Werden gleichzeitig andere Bedingungen variiert, 
so kann natürlich ein etwaiges verschiedenes Ergebnis der beiden 
Versuchsreihen nicht dem Einflusse der zu untersuchenden Be- 
dingung allein zugemessen werden. 

Demnach mufs, wenn die Wirkung von Suggestivfragen 
untersucht werden soll, die Suggestivität die einzige Bedingung 
sein, die in der einen Versuchsreihe vorhanden ist, in der anderen 
aber fehlt; oder sie mufs wenigstens in der einen Reihe stärker 
vorhanden sein als in der anderen. Im übrigen aber müssen die 
Versachsreihen tunlichst gleich sein: die Fragen müssen an die- 
selben Personen gerichtet werden, von derselben Person gestellt 
werden, sich auf dasselbe Objekt beziehen. 

Infolgedessen geben die Versuche von STeErx (1), RopEx- 
WALDT (3), RANSCHBURG (4), OPPENHEIM (5) und einige Versuche 
LogsıEns (6) auf unser Problem keine zweifelsfreie Antwort; denn 
die Verschiedenartigkeit der Wirkung von Suggestivfragen, die 
sich auf ein Objekt A beziehen und von gewöhnlichen Fragen, 
die sich auf ein Objekt B beziehen, kann z. T. allerdings auf 
der Suggestivität der Frageform beruhen, ist aber zum anderen 


I => 5. ——— 
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Teil möglicherweise auch auf die Verschiedenheit der Aussage- 
objekte zurückzuführen. Bei den genannten Autoren war allen 
Versuchen eine Verhörsliste zugrunde gelegt; unter einer Reihe 
gewöhnlicher Fragen (a) befanden sich auch einige Suggestiv- 
fragen (b). Als Mals für die Suggestibilität der von ihnen unter- 
suchten Personen betrachten die genannten Autoren allein das 
Ergebnis der Suggestivfragen, ohne es zu dem Ergebnis der 
Normalfragen in Beziehung zu setzen, also etwa die Zahlen 

fo f (6) 
SR oder nar 
diese Zahlen mit vachsendem Alter der Versuchspersonen kleiner 
werden, dals jüngere Personen suggestibler sind als ältere. 
Dies könnte aber ein Trugschlufs sein; denn das Wachsen der 
genannten Zahlen ist doch auch dadurch bedingt, dafs jüngere 
Personen überhaupt mehr Fehler machen als ältere. In den 
hier zitierten Arbeiten ist dies allerdings nicht der Fall; denn 


(a) f (a 
die Zahlen und 


f 
ET DÉI er 
Altersstufen ete. annähernd konstant; daher brauchen die ge- 
(0) (a) 
nannten Autoren auch nicht die Differenzen f f 


r+f r+f 
f (b) f (a) . h Se 
Ti — — zu bilden, sondern können sich 
Fita SËTZ 
20 (Ы) f (b, 


f əz 
SCC und par begnügen. 
Selbst daraus, dals die genannten Zahlen vielleicht schneller 

fo f 

und — 
"r" Du 
noch nicht strikte geschlossen werden, dafs die Suggestibilität 
rascher abnimmt als die allgemeine Erinnerungstreue ete. Denn 
möglicherweise bezogen sich die Suggestivfragen auf Objekte, 
für welche die Erinnerungstreue überhaupt bei Erwachsenen 
relativ gröľser ist als bei Kindern. — Trotzdem habe ich, um 
die genannten Arbeiten in den Rahmen meiner Untersuchung 
einzufügen, aus den dort gemachten Angaben soweit als mög- 
(6) (a) 

lich die Werte £ — L berechnet und die Grölse dieser Diffe- 
renz als Malsstab für die Suggestibiltiät der einzelnen Alterstufen, 
Geschlechter etc. betrachtet; doch sind aus dem angegebenen 
Grunde diese Zahlen nur mit Vorbehalt aufzunehmen. 


Sie schliefsen also z. B. daraus, dafs 


) 
bleiben für verschiedene 


und 


mit den Werten 


(a) 


kleiner werden als die Zahlen kann 
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Ein Mals für die Suggestivität der Frageformen ist aus diesen 
Experimenten überhaupt nicht zu gewinnen. Dals ein Teil der 
auf die Suggestivfragen hin erfolgenden falschen Antworten 
jedenfalls auf Rechnung ihrer Suggestivität gesetzt werden muls, 
geht nur daraus hervor, dals die suggerierten Fehler zum grofsen 
Teil weit gröbere waren als die nach Normalfragen auftretenden ; ! 
aber ziffernmäfsig kommt diese Wirkung in den Resultaten nicht 
zum Ausdruck. 

Hält man sich streng an die Forderung, dafs bei einer Unter- 
suchung über die Wirkung von Suggestivfragen die beiden mit- 
einander zu vergleichenden Versuchsreihen sich nur hinsichtlich 
der Suggestivität der Frageformen unterscheiden dürfen, berück- 
sichigt man also in erster Linie das Prinzip, dafs die Fragen, 
deren Wirkung miteinander verglichen werden soll, sich nicht 
auf verschiedene Objekte beziehen dürfen, so gerät man in neue 
Schwierigkeiten. Die Fragen sollen ja auch an dieselbe Person 
gerichtet werden. Nun ist aber die Wirkung zweier an ein und 
dieselbe Person gerichteter — verschieden formulierter — Fragen 
desselben Inhalts darum wieder nicht mehr vergleichbar, da die 
Fragen ja nicht gleichzeitig erfolgen können, vielmehr einander 
nachfolgen, also wiederum nicht mehr unter denselben Be- 
dingungen stehen. Will man nämlich an eine Person zwei 
Fragen nach demselben Objekt in verschiedener Formulierung 
richten, so muls entweder 


I. Die Suggestivfrage nach der gewöhnlichen Frage gestellt 
werden, also nachdem diese 
1. richtig beantwortet worden war; 
(Beispiel: Frage: Welche Farbe hatte die Schürze? 
Antwort: Blau. 
Frage: War sie denn nicht rot?) 
in diesem Falle wird die Wirkung der Suggestion 
jedenfalls durch die bereits erfolgte richtige Antwort 
sehr abgeschwächt. 


2. falsch beantwortet worden war; 
in diesem Falle wird die Wirkung der Suggestion be- 
trächtlich gröfser sein, da die falsche Antwort ja bereits 
auf eine gewisse Unsicherheit hindeutete. Ebenso 


1 (1) S. 348. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I 4 
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3. wenn die gewöhnliche Frage unbeantwortet geblieben war. 
Auch diese Fragen stehen unter besonderen (ver- 
änderten) Bedingungen. 

Experimente von Bixer und Hexkr! beweisen die 
Richtigkeit dieser Sätze. Sie zeigten Kindern eine 
40 mm lange Linie. Das Kind hat die Aufgabe, eine 
der gezeigten Linie gleiche aus einer Anzahl ver- 
schieden langer Linien herauszusuchen. Sobald das 
Kind seine Entscheidung getroffen hat, stellt der Ver- 
suchsleiter die Frage: „Ist das sicher die richtige? 
Ist es nicht die Linie daneben?“ Daraufhin ändern 
von den Kindern, die zuerst ein 

richtiges Urteil abgegeben hatten, 56°/, 
falsches ә w аг 129), 
ihr erstes Urteil ab. 

Zu einem entsprechenden Resultat kam Vırauı (7) 
bei analogen Experimenten; nur differieren die Zahlen 
hier noch mehr; sie sind 32°/, und 809). 


II. Die Suggestivfrage kann auch vor der gewöhnlichen Frage 
erfolgen. Die gewöhnliche Frage gibt dann aber nur Anlals 
zur Ergänzung einer unvollständigen Antwort auf die 
Suggestivfrage. 

(Beispiel: Frage: War die Schürze nicht rot? Antwort: 
Nein. Frage: Welche Farbe hat sie denn?) 


Von Experimenten der eben beschriebenen Art habe ich 
nur die sub II erwähnten angestellt, indem ich stets eine Er- 
gänzung unvollständiger Antworten zu erzielen versuchte. Nach 
unbeantwortet gebliebenen gewöhnlichen Fragen in suggestiver 
Formulierung weiterzufragen, habe ich selbst leider unterlassen, 
da ich erst zu spät auf diesen Teil des Problems aufmerksam 
wurde; es ist ja nicht schwer, eine dementsprechende Verhörs- 
liste zu entwerfen. — Übrigens sind dies ja Experimente unter 
ganz besonderen Versuchsbedingungen; ich habe mich zunächst 
mit der einfachsten Seite des Problems befafst. 

Es bleibt also nur die Möglichkeit, die Fragen nicht an eine 
Person zu richten, sondern an je zwei Personen, die hinsicht- 
lich ihrer psychophysischen Beschaffenheit als gleich betrachtet 
werden. Doch dies ist natürlich unerfüllbar; wohl aber kann 





1 (2) 5. 20, 
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man zwei grölsere Gruppen von Menschen gleichen Alters, 
gleichen Geschlechts, des gleichen Bildungsgrades als durch- 
schnittlich annähernd gleich ansehen. Es empfiehlt sich also, 
für unsere Fragestellung Massenexperimente, die auf den statisti- 
schen Ausgleich persönlicher Fehlerquellen abzielen, vorzunehmen, 
wie sie wohl zuerst in grölserem Umfange von BıxEr (2) vor- 
genommen wurden, und wie STERN (8) sie näher beschrieben hat: 

Man stellt zunächst nicht fest, wieviel Fehler eine Person 
gemacht hat, sondern wie viele Personen einen bestimmten Fehler 
gemacht haben. 


Für unser Problem kompliziert diese Methode sich dahin, 
dafs man je zwei annähernd gleiche Gruppen bildet und nun 
an die eine Gruppe Normalfragen, an die andere Suggestivfragen 
stellt, die sich beide auf dasselbe Objekt beziehen. Derartige 
Experimente sind z. B. von Bıser (2) [und von CHoNJaRov (9)] 
angestellt worden. 

Sie verfuhren nach folgendem Schema, worin a Normal- 
fragen, b schwache Suggestiv-(Exspektativ-)Fragen, c starke 
Suggestivfragen bedeuten: 


Gleichartige | 
Gruppen von | = | : : 
Versuche | Objekt A | Objekt B Objekt C 
personen | 
2 —— === | ən sua 
I ' Frage in der | Frage in der | Frage in der 
İ Formulierung a Formulierung a | Formulierung a 
II Frage in der Frage in der | Frage in der 
| Formulierung b Formulierung b| Formulierung b 
III | Frage in der | Frage in der Frage in der 
I Formulierung c | Formulierung c! Formulierung c 


Dieses Schema ist jedenfalls besser als dasjenige, nach dem 
STERN (1), RODENwALDT (3), RANSCHBURG (4), OPPENHEIM (5), Los- 
SIEN (6) verfuhren: 





Versuchs- 


| : | : | : 
personen Objekt A | Objekt B Objekt C 
— a === - | 
1 | Frage in der | Frage in der | Frage in der 
Formulierung a Formulierung b | Formulierung c 
II b Frage in der Frage in der Frage in der 
Formulierung a| Formulierung b Formulierung c 
III "Frage in der | Frage in der Frage in der 
Formulierung a| Formulierung b| Formulierung е 


4* 
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Aber auch die Binersche Versuchsanordnung leidet an einem 
gewissen Übelstande. Wenn man an eine Person nur Suggestiv- 
fragen richtet, so wird sie begreiflicherweise auf die späteren 
nicht mehr so unbefangen reagieren wie auf die früheren. Es 
empfiehlt sich also, an jede Gruppe sowohl Suggestiv- als auch 
Normalfragen zu richten. Dies hat den weiteren Vorteil, dafs 
die Resultate noch mehr ausgeglichen werden; denn die psycho- 
physische Gleichheit der Gruppen ist ja eine niemals ganz erfüll- 
bare Forderung. 

Es ist z. B. möglich, dafs die Individuen der Bıxerschen 
Gruppe II aus irgendwelchem Grunde überhaupt eine ge- 
ringere Erinnerungstreue etc. besitzen; das Resultat des Experi- 
mentes würde man dann fälschlich auf die Wirkung der Suggestiv- 
fragen beziehen. Denn auf die ausgleichende Wirkung des 
Massenexperimentes kann man nur bei einer sehr grofsen Anzahl 
von Versuchspersonen rechnen. 

Ich modifizierte also das Bixwrsche Schema in folgender 
Weise. 





Versuchs- | Дуа | UN S 
personen | Objekt A Objekt B | Objekt C 
| : Le : | иә 

I Frage in der | Frage in der ' Frage in der 
| Formulierung а| Formulierung b Formulierung c 

II | Frage in der | Frage in der Frage in der 
Formulierung d Formulierung c Formulierung a 

11 | Frage in der | Frage in der | Frage in der 
Formulierung c Formulierung a | Formulierung b 


Ich bildete also von jeder der verschiedenen Kategorien von 
Versuchspersonen, die ich zur Verfügung hatte, je drei Gruppen. 
An jede dieser Gruppen wurden neun Fragen gerichtet, und 
zwar drei a-Fragen, drei b-Fragen und drei c-Fragen.! Jeder 
a-Frage für die Gruppe I (II, III) entspricht eine b-Frage für die 
Gruppe II (III, I) und eine c-Frage für die Gruppe III (I, II). 

Wenn ich nunmehr die Wirkung von verschieden formu- 








! Erst nach Beendigung meiner Versuche wurde es mir klar, dafs das 
eine gegen die Binersche Methode angewandte Bedenken in geringerem 
Grade auch gegen die meinige geltend gemacht werden kann, nämlich dafs 
im Verhältnis zu den Suggestivfragen zu wenig Normalfragen gestellt 
wurden, die Versuchspersonen also auf die späteren Suggestivfragen nicht 
mehr in gleichem Mafse unbefangen reagierten. 
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lierten, auf dieselben Objekte bezüglichen Fragen miteinander 
vergleichen will, so habe ich 

a-Aussagen von. den Gruppen I + II + III 

әәә seh es = I + I + II 

Üs ә 2. véi š I+ H+ M, 
während Bixer nur hat 


a-Aussagen von der Gruppe I 
b- ” ” ” ” II 
(5 ҹу == y gi. 


Ich bin also nicht so sehr, wie Bixer, darauf angewiesen, 
dals die Gruppen als untereinander gleich betrachtet werden 
können, «als also jede aus einer möglichst grolsen Zahl von 
gleichartigen Versuchspersonen besteht. Immerhin habe ich auch 
darauf einigen Wert gelegt. 

Aussageobjekt war das bereits mehrfach benutzte Bauern- 
stubenbild.' Nachdem jede Versuchsperson einzeln zu mir (in 
ein besonderes Zimmer) gekommen war, wurde ihr das Bild 
1 Minute lang gezeigt. Unmittelbar darauf wurden die folgenden 
Fragen gestellt: 


(Vgl. umstehende Tabelle S. 54.) 


Ich möchte gleich hier auf einige Mängel meiner Versuchs- 

anordnung hinweisen: 

1. Die Versuche konnten nicht alle zur gleichen Tageszeit 
angestellt werden; die Versuche an Schulkindern fanden 
fast sämtlich in den Vormittagsstunden während des 
Unterrichts statt, die Versuche an Erwachsenen gröfsten- 
teils abends. Daher geschah auch die Beleuchtung des 
Bildes während der Exposition teils durch Tages-, teils 
durch Gaslicht. Ein für uns wesentlicher Unterschied in 
der Wahrnehmung der Farben war dadurch nicht be- 
dingt, wie durch besondere Fragen festgestellt wurde.? 


: Ich mufs leider darauf verzichten, das Bild hier nochmals zu repro- 
duzieren (vgl. Beitr. zur Psychol. d. Auss. 2 (3), 1904); zum Ersatz füge ich 
in der nachstehenden Übersicht jeder Frage die richtige Antwort bei. 

2 Eine besondere Untersuchung darüber anzustellen, ob etwa bei einer 
Versuchsperson eine Farben-Anomalie vorliege, wäre viel zu zeitraubend ge- 
wesen. Nur wenn eine Versuchsperson sämtliche Farbenfragen falsch be- 
antwortet hatte, habe ich mehrmals bei nochmaligem Zeigen des Bildes 
mich vergewissert, dafs sie die fraglichen Farben richtig zu benennen wisse. 


Otto Lipmann. 
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— Auch sonst glaube ich, dafs der Einflufs der Tageszeit 
der Untersuchung auf meine Resultate kein bedeutender 
war und vernachlässigt werden kann. — Bei den Ver- 
suchen im Akademisch - Rechtswissenschaftlichen Verein 
in Breslau hatten die meisten Versuchspersonen unmittel- 
bar vor dem Versuch geringe Quantitäten Bier genossen. 
. Es wurde möglichst zu verhindern gesucht, dafs die Ver- 
suchspersonen sich gegenseitig beeinflulsten. Sicher er- 
reicht wurde dies nur bei den Erwachsenen, bei denen 
ein Hinweis auf den wissenschaftlichen Zweck der Experi- 
mente hierfür genügte. Bei den Kindern wäre dies nur 
durch strenge Isolierung der bereits Befragten von den 
noch zu Befragenden zu erzielen gewesen; eine solche 
war aber nur sehr selten durchführbar. Ich mulfste mich 
zumeist in dieser Beziehung auf die betreffenden Schul- 
leiter verlassen, die sich verschieden verhielten; die einen 
liefsen durch die Lehrer den Kindern einschärfen, dafs 
es sich um eine wissenschaftliche Untersuchung handle, 
und dafs deswegen ja kein Kind mit einem anderen 
darüber sprechen dürfe, was mit ihm geschehen sei; die 
anderen meinten, dafs durch eine solche Instruktion das 
Gegenteil von dem erreicht würde, was wir erreichen 
wollten, sagten den Kindern also gar nichts. — Ich selbst 
habe nach Beendigung des Verhörs jede Versuchsperson 
nochmals ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dafs 
sie nichts von dem Vorgefallenen weitererzählen dürfe. 
— Ob diese Vorsichtsmalsregeln immer etwas genützt 
haben, erscheint mir fraglich. In einigen Fällen konnte 
ich aus den Antworten deutlich ersehen, dals die Ver- 
suchsperson nicht mehr unbeeinflulst war; wenn ich es 
ıhr dann auf den Kopf zusagte, wurde es auch meist 
zugegeben. Solche Versuche wurden natürlich für un- 
gültig erklärt, und manchmal stellte sich heraus, dals 
eine ganze Klasse für mich unbrauchbar geworden war. 
Die Beeinflussung konnte bestehen 
a) darin, dafs die später zu befragenden Versuchspersonen 
bereits wufsten, was auf dem Bilde abgebildet ist und 
wonach gefragt wird. — Diese Beeinflussung ist relativ 
unschädlich, weil sie ja auf die Angehörigen der ein- 
zelnen Gruppen gleichmälsig wirkte, und es mir ja im 
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wesentlichen auf den Unterschied in der Wirkung 
der verschiedenen Frage-Arten ankam, 

b) darin, dafs sie wulsten, es kämen häufig „falsche“ Fragen, 
auf die man nicht hereinfallen dürfe. So ist es z. T. 
zu erklären, dafs ein paar Mal selbstverständlich richtige 
als falsche Voraussetzungsfragen angesehen wurden; 
z. B. Frage: „Was macht das Kind in der Wiege?“ 

Antwort: „Es ist gar keine Wiege da.“ 

Diese Art der Beeinflussung wurde bei einem Teil 
der Versuche einigermalsen durch die richtigen Er- 
wartungsfragen (vgl. Kapitel II § 13) unschädlich 
gemacht. 


Die betr. Schulleiter, Lehrer und Lehrerinnen versicherten 
mir stets, dafs ihres Wissens eine gegenseitige Beeinflussung nicht 
stattgefunden habe. Was meinen persönlichen Eindruck anlangt, 
so glaube ich, dafs i. A. — aufser in den schon erwähnten Fällen, 
die nicht berücksichtigt wurden — eine schädliche Beeinflussung 
nicht stattgefunden hat. Auch meine Resultate scheinen dies zu 
bestätigen; ich komme später darauf zurück. — Die Versuchs- 
personen, auch die Kinder, benahmen sich beim Versuche stets 
durchaus ernst. 


$ 4. Versuchspersonen. 


Als Versuchspersonen stellten sich mir freundlichst zur Ver- 
fügung bzw. wurden mir von den betr. Schulleitern und vor- 
gesetzten Behörden freundlichst zur Verfügung gestellt: 


25 Schülerinnen einer katholischen Volksschule, 


49 R der Charlottenburger Waldschule, 
55 Schüler 8 
418 Schülerinnen der Höh. Fächterschnle von Frl. Kasur in Berlin, 
55 o des Lehrerinnen-Seminars v. „ S š 
108 Schüler der Realschule in Weifsensee (Direktor Prof. Dr. 
KEMsrEs), 


22 Mädchen aus Volkskindergärten \ des Berliner F 

30 Knaben „ 

5 Mädchen aus Kinder SE für Kinder bemittelter Familien 
des Berliner Fröbelvereins, 

15 Knaben aus Kindergärten für Kinder bemittelter Familien 
des Berliner Fröbelvereins, 


röbelvereins, 
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154 Schülerinnen der Gemeinde-Mädchenschule IV in Charlotten- 
burg (Rektor ZÖLLNER), 

187 Schüler der Gemeinde-Knabenschule III in Charlottenburg 
(Rektor FıFsıs), 

33 Teilnehmer an einem Arbeiter-Unterrichts-Kursus, veranstaltet 
vom Akademischen Zweigverein des Humboldtvereins 
in Breslau, 

292 Schüler einer Oberrealschule, x 

28 Juristen, darunter die Mitglieder des Akademisch-Rechts- 
wissenschaftlichen Vereins zu Breslau, 

21 Naturwissenschaftler und Mediziner, darunter Mitglieder des 
Akademisch-Medizinischen Vereins zu Breslau, 

2 Kaufleute, 
1 Kindergärtnerin 


1500. 
Den Schulleitern, Behörden, Vereinsvorständen und nicht 


zum mindesten auch den einzelnen Versuchspersonen selbst sei 
an dieser Stelle mein verbindlichster Dank ausgesprochen. 


Ich berichte im folgenden über die Resultate anderer Autoren 
im Zusammenhang mit meinen eigenen, und zwar zunächst über 
die Suggestivität der einzelnen Frageformen, ohne Rücksicht 
auf den Fragenden, den Gefragten, den Inhalt der Frage, ohne 
Rücksicht z. B. auch darauf, ob die Frage sich auf Wahr- 
nehmungs- oder Erinnerungs-Gegenstände bezieht. Als Malsstab 
dafür, um wieviel die b- bzw. die c-Frage suggestiver wirkt als 
die entsprechende a-Frage, dient mir die Grölse der Differenzen 

sö) sə se gö 


— — — und — ——. 
Ts Ts Ts fs 
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Erster Abschnitt. 


Die Beziehung zwischen Frageform und Antwort. 


Kapitel I. 


Die Suggestivität der einzelnen Frageformen. 


$5. Übersicht über die einzelnen Frageformen. 


Mit geringen Abweichungen von dem von STERN! ange- 
gebenen Übersicht kann man folgende Arten von Fragen — ge- 
ordnet nach dem Grade ihrer Suggestivität — unterscheiden: 


1. 


Bestimmungs-Fragen, Fragen mit Fragewort (z.B.: Welche 
Farbe hat die Schürze ?). 

Vollständige Disjunktions-Fragen (z. B.: Schläft das Kind, 
das in der Wiege liegt, oder ist es wach?). Zu diesen 
vollständigen Disjunktionsfragen kann man auch die- 
jenigen, eigentlichen un vollständigen, rechnen, bei denen 
die eine der angegebenen Möglichkeiten die richtige Ant- 
wort enthält (z. B.: Steht oder sitzt die Frau?). 
Ja-Nein-Fragen (z. B.: Ist ein Schrank im Zimmer?). 
Auch die Ja-Nein-Fragen können grammatisch als voll- 
ständige Disjunktionsfragen betrachtet werden, indem die 
Worte „oder nicht“ stillschweigend zu ergänzen sind. 
Sie scheinen aber erfahrungsgemäls etwas suggestiver zu 
sein als die gewöhnlichen vollständigen Disjunktionsfragen, 
indem — entgegen der Meinung Borsts (10) — die Ant- 
wort „Ja“ näher liegt als die Antwort „Nein“. 
Nein-Fragen (z. B.: Hat der Mann etwa einen Löffel in 
der Hand?) Auch diese Fragen sind ihrem Sinne nach 
Ja-Nein-Fragen; doch wird durch «ie Frage die Antwort 
„Nein“ als die richtige hingestellt. 

Diese Fragen sind bereits echte Suggestiv-Fragen, 
wirken aber noch relativ schwach, da die Antwort „Nein“ 
überhaupt verhältnismäfsig selten erfolgt. 

Ja-Fragen (z. B.: Ist nicht ein Schrank im Zimmer ?). 
Die Ja-Fragen gehören mit den Nein-Fragen in die Klasse 
der Exspektativ-Fragen, wirken aber stärker als die Nein- 


1 (1) S. 340ff, 
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Fragen, weil die Antwort „Ja“ an sich schon leichter 
erfolgt als die Antwort „Nein“. Aber der Unterschied 
gegen die Wirkung der Ja-Nein-Fragen ist ein ziemlich 
geringer, da eben auch schon bei diesen die Antwort „Ja“ 
die häufigere ist. 
Jedenfalls wirken — entgegen der Meinung Sterns (1) — 

die Exspektativ-Fragen weniger suggestiv als die 

. Unvollständigen Disjunktionsiragen (z. B.: Ist die Schürze 
rot oder grün?) Sie unterscheiden sich von den sub 2 
erwähnten Fragen dadurch, dafs in ihnen die richtige 
Antwort nicht enthalten ist. Es wird also scheinbar 
vorausgesetzt, dals andere Antworten als die in der Frage 
angedeuteten nicht in Betracht kämen. In gewissem 
Sinne gehören diese Fragen also auch in die folgende 
Klasse der 
Falschen Voraussetzungsfragen. Voraussetzungsfragen 
sind dadurch charakterisiert, dafs in ihnen ein bestimmter 
Tatbestand als selbstverständlich hingestellt vird. Nun 
wirkt natürlich nicht jede Voraussetzungsirage an sich 
bereits suggestiv. Zunächst ist zu unterscheiden zwischen 
richtigen und falschen Voraussetzungsfragen. Unter den 


a) richtigen ist wiederum zu unterscheiden zwischen 


a) solchen, deren Voraussetzung selbstverständlich ist; 
(z. B.: Was macht das Kind in der Wiege?) 

Hierbei wird stillschweigend vorausgesetzt, dafs 

überhaupt eine Wiege da ist, und dafs überhaupt 

ein Kind in der Wiege liegt, und 

solchen, deren Voraussetzung nicht selbstverständ- 

lich ist; 

(z. B.: Was ifst der Mann?) Auch hier ist die 
Voraussetzung, dafs der Mann überhaupt ilst, richtig; 
aber sie ist doch keine selbstverständliche, da, wie 
z. B. meine Experimente ergeben haben, dem Manne 
häufig auch andere Tätigkeiten zugeschrieben wer- 
den. Auch solche Fragen können demnach schon 
als Suggestivfragen wirken. 

b) Falsche Voraussetzungsfragen sind stets echte und zwar 
recht starke Suggestivfragen (z. B.: Ist die Tür des 

Schranks geöffnet oder geschlossen ?). Sie lassen häufig 


8 


— 
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einen Zweifel, ob z. B. überhaupt ein Schrank vor- 
handen war, gar nicht aufkommen. 

8. Falsche Folgefragen. Auch diese sind in gewissem Sinne 
falsche Voraussetzungsiragen. Sie bauen nämlich auf 
einer bereits erfolgten falschen Antwort weiter, setzen 
also scheinbar voraus, dafs diese Antwort richtig war. 


$6. Die von mir untersuchten Frageformen. 


Was die experimentelle Behandlung der Wirkung dieser ver- 
schiedenen Frageformen anbelangt, so sind zweierlei Methoden 
zu unterscheiden. Die einen Autoren verfahren so, dafs sie über- 
haupt nur Suggestiviragen stellen. Sie setzen stillschweigend 
voraus, dafs bei nicht-suggestiver Formulierung falsche Antworten 


` (a) (b) 
überhaupt nicht erfolgt wären, d. h. dafs £ — 09), also T — 
f (a) Tə 
ку 


Unter den anderen Experimenten, bei denen Normal- und 
Suggestiv-Fragen gestellt wurden, ist zu unterscheiden zwischen 
solchen, bei denen beiderlei Fragen sich auf verschiedene Ob- 
jekte beziehen, und solchen, bei denen das Aussageobjekt das- 
selbe war. 

Leider ist es nicht durchführbar, auf ein und dasselbe Objekt 
hezügliche Fragen aller verschiedenen Frageformen zu stellen. 
So waren schon die a-Fragen bei meinen Experimenten entweder 
Bestimmungsiragen (z. B.: Was macht das Kind in der Wiege?) 
oder vollständige Disjunktionsfragen (z. B.: Steht oder sitzt 
die Frau?) 
oder Ja-Nein-Fragen (z. B.: Liegt eine Katze auf dem Bett?) 

Unter b-Fragen verstehe ich falsche Exspektativ-Fragen, und 
zwar habe ich — und ebenso auch andere Autoren — nur Ja- 
Fragen verwandt (z. B.: Ifst die Frau nicht auch?). — Es liegt 
nicht im Wesen einer Suggestivfrage, dafs sie eine falsche 
Antwort nahelegt; auch die Meinung Srerxs,! dafs experimentell 
nur solche Suggestivfragen behandelt werden können, die etwas 
Falsches suggerieren, ist nicht richtig. 

Bei der grofsen Mehrzahl der im vorigen Paragraphen aut- 
gezählten Frageformen ist dies allerdings zutreffend, aber nicht 


ı (1) S, 345. 
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bei den Erwartungsfragen. Ich habe auch die richtigen Er- 
wartungsfragen zum Gegenstand einer experimentellen Unter- 
suchung gemacht. Ich stellte die folgenden Fragen: 


| 
| 





| 
Für Gruppe I Für Gruppe II Für Gruppe III 


1‘. Welche Farbe hat die | Ist die Weste des 
Weste des Mannes? (a) | Mannes nicht rot? (b° 


2. Ist die Wiege nicht! Welche Farbe hat die | 
blau? (b’) Wiege? (a) | 


3. | Liegt nicht eine Puppe) Liegt eine Puppe auf 
‚auf der Erde? (Ы) der Erde? (a) 


s 22) 


š g. al : s : 
Aus den Differenzen m kann auch hier ein Schluls 


= | 
. 


darauf gezogen werden, um wieviel die b’-Fragen suggestiver 
wirkten als die a-Fragen. — 

Unter c-Fragen verstehe ich 

Unvollständige Disjunktionsfragen (z. B.: Ist die Schürze der 
Frau rot oder grün?) und 

Falsche Voraussetzungsfragen (z. B.: Ist die Jacke des Mannes 
ganz oder zerrissen ?). 

Es ist natürlich nicht gleichgültig, was für a-, b- und c-Fragen 
miteinander in Beziehung gesetzt werden. Bei meinen Experi- 
menten war 











Die a-Frage | Die b-Frage 
Уј bei Frage 2, 7, 8, 9 eine: Ja-Nein-Frage falsche Erwartungsfrage 
4) 4 vollständige Disjunk- | 
n ə и,| tionsfrage | 2 кә” 
в/” >” 1,3,6 „ - Bestimmungsfrage ir 
\ ”> ” 5 > f A ” 
Die c-Frage 


/ bei Frage 2, 7, 8, 9 eine | falsche Voraussetzungsfrage 


Y 4 | 


” ” n j 29 39 
B fe ə ” 1, 3, 6 ” | ” ” 
Хәзәл 41 5 „ | unvollständige Disjunktionsfrage 


Ich behandle im folgenden die Fragen A (1,3,5,6) und 
B (2,4, 7, 8, 9) zunächst getrennt voneinander, da es besonders 
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bei den Exspektativfragen sehr darauf ankommt, ob man ihre 
Wirkung 


A. mit derjenigen von solchen a-Fragen vergleicht, bei denen 
von vornherein schon eine Wahrscheinlichkeit von 50°, 
für die falsche Antwort besteht, oder 

B. mit derjenigen von ganz unsuggestiven Bestimmungsfragen 
vergleicht. 


Ich untersuche nun der Reihe nach die Suggestivität der 
Erwartungsfragen (b, b’) und («der falschen Voraussetzungs- und 
unvollständigen Disjunktions-Fragen (ec), verglichen mit derjenigen 
der verschiedenen Arten von a-Fragen. 


$ 7. Die Wirkung von Ja-Nein- und Bestimmungs- 
fragen. 


Dafs bereits gewöhnliche Ja-Nein-Fragen suggestiver wirken 
als Bestimmungsfragen, ist von CHONJAKOv (9) experimentell nach- 
gewiesen worden: 


1. Er liefs von 40 Versuchspersonen den Geruch von Glüs- 
chen feststellen, die nach Nelken, Zimt, Zitronen, Öl, 
Ammoniak, Essig, Petroleum oder Benzin rochen. Wenn 
er dabei fragte: „Riecht das Gläschen nach Minze ?“, so 
wurde diese Frage von 15°, bejaht. [Das Gegenexperi- 
ment mit der Frage: Wonach riecht das Gläschen ? fehlt 
hier; aber es wäre wohl sicher nicht von 15°, „Minze“ 
geantwortet worden.] 

2. CHOM/AKOV liefs ferner von 40 Versuchspersonen den 
Geruch von neun Gläschen ieststellen; in acht Gläschen 
befand sich Wasser, in einem Zimtöl. 

Bei der Frage: Wonach riecht es? war insgesamt r. 900. 


(a) 


ALE a Riecht es nach Minze? war insgesamt = 


s 
= 47°, (? nach den Angaben des Verf.: — — 3290), 
n 


8 (a) s (a) 


m Ə 
also = ee 38%. 


Die Wirkung von Suggestivfragen. A. Experimenteller Teil. 63 


$8. Die Wirkung richtiger Erwartungsfragen. 


Auch bei meinen Experimenten über richtige Erwartungs- 
fragen stellte sich heraus, dafs ihre Wirkung, verglichen mit 
derjenigen von Bestimmungsfragen bedeutend gröfser ist, als 
wenn man sie mit der von Ja-Nein-Fragen vergleicht. — Im 
nächsten Paragraphen werden wir demselben Resultate auch be- 
züglich der Wirkung falscher Erwartungsfragen begegnen. — 
Bei meinen Experimenten waren die Fragen la und ?’a (vgl. 
S. 18) Bestimmungs-Fragen, die Frage 3’a eine Ja-Nein-Frage. 

Es ergab sich: 





İr fie: 


slaj? kov s 
| bom 








a 354 366 366 81:01: 449, | 46% 10°, | 108%, 
bei den ј 1 | 
Fragen 1‘ und Sr 


1 





| | 
l b 472İ 79 255 | 233 |784 | 60%, | 10% | 30% 54%, 


geli | | | 1—16% | 36% — 209), | 49%, 




















——““—-——— – — = 


| | 

(x 386 42 8 1586) 879, 11%] 2% |139% 
lvi 357 36 | 8 . | 89 991 29) 106), 
de | | | | — 829, 29), 09), | 89, 


| 


bei der Frage 3' 





Die Wirkung der richtigen Erwartungsfragen ist also minimal, 
wenn die Frage, mit der man sie vergleicht, eine Ja-Nein-Frage 
ist, von der sie sich nur durch das Wort „nicht“ unterscheidet. 
Dagegen ist diese Wirkung recht bedeutend bei den Fragen 1 
und 2’, bei denen die a-Fragen- Bestimmungsfragen waren. Es 
werden hier infolge der Euğgəsisiragi (ie richtigen und die un- 
bestimmten Antworten vermehrt auf Kosten der falschen Ant- 
worten. 


! In der Rubrik sg sind alle Antworten aufgenommen, die der sugge- 
rierten Antwort wiedersprachen. Es gehören also hinein 1. alle falsche 
Antworten, 2. diejenigen unbestimmten Antworten, in denen nur die Sug- 
gestion abgelehnt, aber keine bestimmte Antwort gegeben wurde. Z. B.: 

Frage: „Ist die Wiege nicht blau?“ 
Antwort: „Nein.“ 

Frage: „Welche Farbe hat sie denn ?“ 
Antwort: „Ich weils nicht.“ 
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$s9. Die Wirkung falscher Erwartungsfragen. 


Von Experimenten über die Wirkung falscher Erwartungs- 
fragen sei hier zunächst nochmals der bereits auf S. 49 erwähnte 
Versuch mit der Darbietung von Linien von Bixer und Hexer! 
angeführt; denn ihre Resultate lassen sich auch für einen Ver- 
gleich zwischen der Wirkung richtiger und falscher Erwartun gs- 
fragen verwerten. Die Frage: „Ist das sicher die richtige? Ist 
es nicht die Linie daneben?“ bewirkte eine Veränderung des 
ersten Urteils bei 70°/, aller Versuchspersonen. 


Von diesen bewirkte sie bei 81°, eine Verbesserung des 
ersten Urteils, wirkte also als richtige Erwartungsfrage 

und bei 19°, eine Verschlechterung, wirkte also als falsche 
Erwartungsfrage. 


Bei ästhesiometrischen Versuchen Vırauıs (7) bewirkte schon 
die blolse Frage: „Bist du dessen ganz sicher ?*, dals 55 °,, seiner 
Versuchspersonen ihr erstes Urteil nachträglich modifizierten. 

Auch einige Versuche Logsırns ? lassen sich als Experimente 
über die Wirkung von Erwartungsfragen auffassen: 


1. Er liefs Kinder an einem Glase Wasser riechen mit der 
Instruktion: „Ich habe einen Tropfen Rosenöl hinein- 
getan; wer es riechen kann, schreibe ja!“ (— „Riecht das 
nicht nach Rosenöl?* der Verf.) 


“ә 810) 
Ergebnis: e E ZE Ae 


Da die Bestimmungsfrage: „Wonach riecht die Flüssig- 
keit?“ wahrscheinlich so gut wie niemals mit „Rosenöl“ 
beantwortet worden wäre, so kann man auch 

8 (Ы gsg() 
— — — — 41%, setzen. 
n n 
2. Dasselbe gilt von dem Experimente mit der Instruktion : 
„Ich habe in das Wasser einen Tropfen Himbeersaft 
hineingegossen ; wer schmeckt's?* 


“. 810 SAN: nr ae 
Ergebnis: = (- Ge == 89 95. 


1 (2) $. 20. 
r (6) 8. 173, 180, 196. 
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Im ganzen wurden an 164 Schülerinnen 328 solche b-Fragen 

gerichtet, von denen 56°), suggestiv wirkten. 

Ebenso gehören auch einige Experimente Kosocs (11) zu den 

Versuchen über Exspektativfragen: 

1.! Er zeigte je 40 Volksschülern einen weilsen Zettel und 
liefs sie nun so nahe herantreten, bis sie einen (objektiv 
nicht vorhandenen) schwarzen Punkt auf dem Zettel 
sehen könnten (— „Siehst du nicht einen schwarzen Punkt 
auf dem Zettel?“ der Verf... Auch hier wäre bei der 
Frage: „Ist etwas auf dem Zettel zu sehen, — und was 


: SEN s (a) 
ist zu sehen?“ wahrscheinlich = 007. 


s (a) 


Ee = 43,3 °/ 
rge nis: > ә |= y /o- 


2. In ein Glas wird Wasser gegossen; wer etwas riecht, hat 
sich zu melden (= „Riecht diese Flüssigkeit nicht?“ 
der Verf.). 

Ob und wieviele falsche Antworten hier bei der a-Frage 
„Riecht diese Flüssigkeit?“ gegeben worden wären, lälst 
sich nicht angeben. 


2.86 
Ergebnis: T= 73%- 


3. Die Wange der Kinder wird scheinbar mit einer Feder 
berührt; jedes hat sich zu äulsern, ob es die Berührung 
gespürt hat (= „Hast du nicht eine Berührung empfunden ?* 


(a) 
der Vert 1 Auch hier wäre wahrscheinlich > > 09%: 
e  SIÉI 
Ergebnis: en 45 ?/,. 


Ganz analog sind die Experimente SchnwyDErs (12) gestaltet. 
Die Versuchsperson wird leitend mit einem Rheostaten ver- 
bunden, durch den aber — ohne dals sie es weils — kein Strom 
geht. Sie schliefst die Augen, und der Versuchsleiter fragt von 
Zeit zu Zeit, ob sie etwas spüre (= „Spüren Sie nicht etwas?“ 
der Verf.). Von 203 psychopathischen Versuchspersonen machen 


ı Ein anderer Teil dieser Experimente wird in Kapitel 2 behandelt 
werden. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 5 


66 Otto Lipmann. 


daraufhin 54°, mehr oder weniger detaillierte Angaben über 


(b) 
besondere Empfindungen ; ` == 549/,. 


Von den bisher erwähnten Experimenten unterscheiden sich 
die folgenden insofern, als es sich bei diesen nicht um Instruk- 
tionen oder solche Fragen handelt, die nach meiner Ansicht 
auch als Exspektativiragen aufgefalst werden können, sondern 
bei denen Fragen gestellt wurden, welche die Form von Er- 
wartungsfragen wirklich besitzen. 


STERN (1) und RopEnwauor (3) liefsen sich von ihren Ver- 
suchspersonen zunächst einen Bericht über das Bauernstubenbild 
geben ` daran schlof sich ein Verhör, in das 12 Suggestivfragen 
eingestreut waren. 

















: . | r f u r f 
Ergebnisse: | e ® | " | SSC + 
ja I 66% 260), | Se, | 72,75%, | 39% 

bei 47 7—19jährigen | 
15: 59% | 25% | 16% | 119, | 42% 
gös) — qoy, İ 1% | 8% i] 8h 
fa | 725%] 20,6% | 69% | 77,8%] 28% 

bei 50 Soldaten | 

lb \ 473% | 28,6% 24,4%, 62,4%| 60% 

















d= = |220| 8% |175% |—154%| 82% 


Zu ähnlichen Resultaten kamen auch OPPENHEIM (5) und 
RANSCHBURG (4). 

An diesen Experimenten ist — hinsichtlich unserer Frage- 
stellung — zu bemängeln: 


1. dafs die Suggestivfragen sich, wie bereits mehrfach er- 
wähnt, auf andere Objekte bezogen als die Normalfragen ; 

2. dafs die Fragen z. T. keine reinen Erwartungsfragen waren. 
Solche Fragen wie 


„Trinkt das Kind nicht aus einer Flasche?“ 

„Hat der Knabe nicht eine zerrissene Jacke an ?“ 

„Hat der Mann nicht schwarze Hosen an?“ 

„Hat der Mann nicht ein braunes Samtjacket ?“ 
sind halb Erwartungs-, halb Voraussetzungsfragen und deshalb 
schwer einzuordnen. 
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Die Experimente Binets! sind insofern lehrreicher, als hier 
die Suggestivfragen sich auf dasselbe Objekt beziehen wie die 
Normalfragen. Aber auch hier sind die b-Fragen nicht alle ganz 
reine Erwartungsfragen. 

Ber zeigte seinen Versuchspersonen je 12” lang einen 
Karton, auf dem 6 Objekte befestigt waren. 


Es liefs dann von 
5 Kindern a-Fragen (Bestimmungsfragen, vollständige Disjunk- 
tions- und Ja-Nein-Fragen) schriftlich beantworten, 


(a 
deren Ergebnis : ` = 86 00: 
11 Kindern b-Fragen (falsche Erwartungsfragen) schriftlich be- 


(д) 
antworten, deren Ergebnis: 2 == 60 ?/,. 


Ba ја las tn °: 
Ts Ts 
Ganz einwandsfrei für uns sind die Experimente CHON- 
JAKOYVS (9): š 
Er zeigte 50 Studenten !1/,' lang einen mit roten und violetten 
Flecken bedeckten Papierbogen. 
Auf die Frage a: Wieviel rote und violette Flecke haben Sie bemerkt? 
wurden durchschnittlich 11 rote und 8 violette angegeben. 
Auf die Frage b,: Haben Sie zwischen den zahlreichen violetten 
hier und da nicht auch rote Flecken bemerkt und 
wieviel? 
wurden durchschnittlich 4 rote und 15 violette angegeben. 
Auf die Frage b,: Haben Sie unter den zahlreichen roten hier 
und da auch violette Flecken und wieviel bemerkt? 
wurden durchschnittlich 15 rote und 4 violette angegeben. 


Bei einem weiteren Experimente verfuhr CHomJAkXov (10) so, 
dafs er zwei Gruppen von je 50 Studenten je !/,' lang ein Plakat 
mit der Inschrift: „Die Vertretung für die Ausstellung über- 
nehmen LosBanov und Uuini6, Kiew Postamt 262“ zeigte und 
dann die eine Gruppe fragte: „Haben Sie nicht Nr. 212 auf dem 


Plakat gesehen ? 
s® ò 


1 (2) 8. 296. 
br 
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und die andere Gruppe fragte: „Ist die Nummer des Postamts 263 ?* 


s (3) 
S" 80%. 
= 0% 


Bei meinen eigenen Experimenten war 


| 
r=fs 














| 
f=s | u 
== 1— 


l 1946 501 60 2506) 












78% 20% | 2% 





A) Bei den Fragen 
2 с 


177. 5 əə 





Ы. 1713 | 695 e Јава) 69 9), 












































289), | 29), | 4194, 
Gal | | |—ә44 89, | 09, | 15%, 
r | Tn f | 8 | u n | E 
| | | | % 
a 1981 1308 416 442 269 1950 6691, 
B) bei den | | 
Fragen 1, 5, 6, 3 | 
b | 590 |1427 | 461 | 428| 989| 1990| 30%] 29122%,147%,30% 
&-e| | | | d | PS ENT A 
| | | 3%, 














Wie weit falsche Exspektativfragen sich treiben lassen, zeigt 
ein weiterer Versuch Bınrrs.! 
Er zeigte 25 Kindern je 3—5” lang eine Linie von 32 mm, 
56 mm und 80 mm Länge. Unmittelbar nachher hat das Kind 
eine gleichlange Linie aus einer Reihe von 24 Linien zwischen 
12 mm und 104 mm Länge herauszusuchen. Sobald es sich 
entschieden hat, fragt der Versuchsleiter: „Bist du dessen sicher ? 
Ist es nicht vielmehr diese Linie?“, wobei er auf die nächst- 
gröfsere Linie zeigt. Folgt das Kind dieser Suggestion, so wird 
die Frage wiederholt, so lange, bis die Suggestion versagt. Die 
25 Versuchspersonen unterlagen der Suggestion durchschnittlich 
2,3 mal, und zwar unterlagen ihr 
24°, der Versuchspersonen 1mal 
209/,... > 2 
8% » » 
8% m ” 
49, > ” 
4% > ” 


4% ” ”> 
4% ” ” 7 + mal. 


Jao A (00 


ı (2) 8. 219. 
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§ 10. Diskussion der. vorerwähnten Resultate. 


Was die Resultate der im vorigen Paragraphen erwähnten 
Experimente betrifft, so scheint aus dem zuerst erwähnten Experi- 
mente von Biner und Hrnkı hervorzugehen, dafs die richtigen Er- 
wartungsfragen stärker wirken als die falschen. Dieses Resultat 
durch meine eigenen Befunde zu stützen, halte ich mich nicht 
für berechtigt, da die Fragen sich auf verschiedene Objekte be- 
zogen. — (Es lielse sich übrigens leicht ein Experiment derart an- 
stellen, dafs man wirklich exakt die Wirkung der richtigen und 
der falschen Suggestivfragen vergleichen kann; z. B.: 








Frage an Gruppe I (a) — an 775 II (b) | Yaşı an ' Gruppe III (b) 


Welche Farbe hat die | Ist die Schürze nicht 
Schürze der Frau? [bl blau? 


Ist die Schürze nicht 
rot? 





Vergleicht man dennoch die unter sonst gleichen Versuchs- 
umständen ! gewonnenen Ergebnisse meiner Experimente, so 
findet man gleichwohl dasselbe Ergebnis: 





r | Ts | GV WC E RS N u n 

—— İ 

a | bur") 
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| 
— | P €— —— — — 
a| djaj d|a] b| ajd) ajdo a | d 





| Ы. 4-- u 





























“a 
M. Frage 1—9 |680| 534 s 704 FAL 159 | EEH Kl PIPN 875| 899 
(s. Seite 54) | | | | | | 
| | 
8. Frage 13”. 1600 | 829 |- — (408| 115 | —| — 408 291 89 241 1187 1185 
(8. Seite 60) | | | | İ | | 
| ss İ , 65.8 5 s 
| z ale =|= | = =|аҹ|ә | = zje әјә 
| ame! el “Tel si | Time! sl 
| les | wesie | | sje ale 
Y. Frage 1—9 | 78 | вә — 18 E 18: 4-9 e |2 17 
| 
2. zue 3 | s | 7 +12 | 34| 10 — 24 | 7 | 20 +2 


1 Vgl. Kapitel I. 
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| = ə | s” = a 
ln 2 = | 
a D e a b < 
| % | 2 | | “| 
— 5 = 
A. Frage 1—9 | из 2 +8 | SE 
| | 
B. Frage 1—8 | — | — | 59 |85 24 


"ə | 
Durch die richtige Erwartungsfrage werden also die falschen Antworten 
vermindert um 24°, (im Verhältnis zu r), 

durch die falsche Erwartungsfrage werden also die falschen Antworten 

vermehrt um 8°, (im Verhältnis zu r). 
Dementsprechend 

vermindern sich durch die richtigen Erwartungsfragen die falschen Ant- 
worten um 24%, (im Verhältnis zu n), 

vermindern sich durch die falschen Erwartungsfragen die richtigen Ant- 
worten um 18°, (im Verhältnis zu n), 

vermehren sich durch die richtigen Erwartungsfragen die richtigen Ant- 
worten um 12°, (im Verhältnis zu n), 

vermehren sich durch die falschen Erwartungsfragen die falschen Ant- 
worten um 2°/, (im Verhältnis zu w). 


In beiden Fällen bewirkt die suggestive Formulierung eine 
Vermehrung der unbestimmten Antworten, bei den richtigen 
Erwartungsfragen um 13°/,, bei den falschen um 17 °%. 

Aus den übrigen Experimenten ist zu ersehen, dals im all- 
gemeinen die falschen Erwartungsfragen nicht viel suggestiver 
wirken als die gewöhnlichen Ja-Nein-Fragen — vorausgesetzt, 
dafs sie sich von diesen nur durch das Wort „nicht“ unter- 
scheiden; denn für den Vergleich etwa zwischen den Fragen: 

Ist etwas auf dem Zettel zu sehen? und 

Siehst du nicht einen schwarzen Punkt auf dem Zettel? 
gilt dies natürlich nicht. — Die Resultate, die dem zu wider- 
sprechen scheinen — bei Logsıen und Kosos — besonders auch 
diejenigen ScHNYDERS, sind wohl im wesentlichen darauf zurück- 
zuführen, dafs hier die Suggestivität der Frage durch besondere 
Manipulationen noch erhöht wurde. 

Ebenso zeigt das Resultat des 1. Experimentes von CHon- 
JAKOV, dafs aufser der exspektativen Formulierung der Frage andere 
Momente wesentlich mitwirken: Die Frage b, ist eigentlich eine 
reine Ja-Nein-Frage und wirkt doch annähernd ebenso wie die 
exspektative Frage b,. Das allein Ausschlaggebende ist hier 
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offenbar das Wort „zahlreich“ und die Hervorhebung entweder 
der roten oder der violetten Flecke durch den ganzen Bau der Frage. 

Auch bei dem 2. Experimente CHomJakovs wirkte die Er- 
wartungsfrage nicht suggestiver als die Ja-Nein-Frage. Im Gegen- 
teil, es werden sogar bei der letzteren mehr Fehler gemacht als 
bei der ersteren, was wohl durch den Inhalt der Suggestion 
bedingt ist. 

Dafs die falschen Erwartungsfragen nicht wesentlich sug- 
gestiver wirken als die Ja-Nein-Fragen, führt RopenwAupr wohl 
mit Recht darauf zurück, dafs die intelligenteren Prüflinge leicht 
merken, „dafs sie auf den Leim gelockt werden sollen. Vielleicht 
liegt also in der exspektativen Formulierung der Frage eher 
eine Beihilfe zur Vermeidung der Suggestion als eine Ver- 
stärkung“. 

Auch meine eigenen Resultate zeigen, dals die Suggestivität 
der unter A aufgeführten b-Fragen ein geringere ist als diejenige 
der unter Y genannten. 

Im Hauptergebnis ist dieser Unterschied allerdings ein ge- 
ringer. Aber betrachtet man auch die übrigen Zahlenwerte, so 


fällt auf, dafs die Verminderung des Wertes = bei den Ф-Егареп 
weit gröfser ist als bei den X-Fragen; während ferner bei den 
A-Fragen der Wert ` unverändert bleibt, wächst er bei den 


-Fragen sehr wesentlich. Endlich werden bei den letzteren 


n 
Suggestivfrage vermindert. — Aufserdem sind die hier gegebenen 
Gesamtergebnisse insofern irreführend, als bei den einzelnen 
Fragen die Werte beträchtlich differieren, und auch unter sonst 
verschiedenen Versuchsumständen wesentlich voneinander ab- 
weichende Einzelresultate zustande kommen, auf die noch be- 
sonders eingegangen werden wird. 

Jedenfalls zeigen sich also auch hier die Erwartungsfragen 
zwar suggestiver als die Bestimmungsfragen, aber nicht wesent- 
lich suggestiver als die Ja-Nein-Fragen, ein Resultat, dem wir 
ja auch bereits bei den richtigen Erwartungsfragen begegneten. 

Das Resultat RopenwaLors ist wahrscheinlich auf die starke 
Suggestivität des Verhörenden zurückzuführen; auch davon wird 
später noch einmal ausführlicher die Rede sein. 


auch die nicht-suggerierten falschen Antworten CH durch die 
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Dafs endlich bei BrNET ein so grolser Unterschied zwischen 
dem Ergebnis der a- und der b-Fragen auftritt, ist vermutlich 
durch den bereits erwähnten Umstand zu erklären, dafs die 
b-Fragen teilweise keine reinen Erwartungsfragen waren, sondern 
auch als Voraussetzungsfragen angesehen werden können. 


$ 11. Die Wirkung falscher Voraussetzungsfragen 
und unvollständiger Disjunktionsfragen. 


Von den Experimenten über die Wirkung falscher Voraus- 
setzungs- und unvollständiger Disjunktionsfragen sollen alle die- 
jenigen erst in dem folgenden Kapitel behandelt werden, bei 
denen die Suggestion in mehr oder weniger hohem Grade durch 
die Einstellung unterstützt wurde. Hier sollen nur solche Experi- 
mente erwähnt werden, bei denen die Versuchsperson nicht 
schon vorher besonders darauf eingestellt wurde, im Sinne der 
Suggestion zu reagieren. 

Bixer et VascHipE! liefsen 86 9—14jährigen Schülern 3” 
lang zuerst eine 5cm lange, dann eine 4 cm lange, dann wieder 
eine 5 cm lange Linie zeigen; die Schüler hatten die Linien 
nachzuzeichnen. Bei der zweiten sagte der Versuchsleiter: 
„Jetzt werde ich eine Linie zeigen, die grölser ist als die erste.“ 
(= „Um wieviel ist diese Linie grölser als die erste der Verf.) 
und bei der dritten: „Jetzt werde ich eine Linie zeigen, die etwas 
kürzer ist als die zweite.“ (= „Um wieviel ist diese Linie kürzer 
als die zweite?“ der Verf... Der Erfolg dieser Suggestion war, 
dals die 2. Linie durchschnittlich um 5,2 mm länger als die 
erste und die dritte durchschnittlich um 3,4 mm kürzer als die 
zweite gezeichnet wurde. Vgl. Figur 1. 


Figur 1. (Nach Bier.) 


ә 


MA 1 
1, 2. 3.Versuch. 
« Länge der gezeigten aa 10:34: 
o p „ gezeichneten ,, 
Die Verbindungslinien haben keine eigene Bedeutung, sondern dienen nur 
zur Verdeutlichung. 


1 (2) 8. 24. 
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Biner! stellte 25 Versuchspersonen die folgende Aufgabe: 
Er zeigt ihnen 11mal hintereinander eine 60 mm lange Linie; 
die Versuchspersonen haben die Aufgabe, eine der gezeigten 
Linie gleiche zu zeichnen. Vor der 2., 4., 6., 8, 10. Exposition 
sagt er: „Jetzt kommt eine grölsere!* (= „Um wieviel ist diese 
Linie gröfser als die vorige?“ der Verf.) und vor der 3., 5., 7., 
9., 11. Exposition: „Jetzt kommt eine kleinere!“ (— „Um wieviel 
ist diese Linie kleiner als die vorige?“ der Vert) 
Es wurde im 1. Falle in 16°, der Fälle der Suggestion 
widerstanden ; = 525 9, 
die 2., 4., 6., 8., 10. Linie wurde durchschnittlich um 
4 mm grölser gezeichnet als die vorige. 
Es wurde im 2. Falle in 26°, der Fälle der Suggestion 


(e) 
vviderstanden , = = 285 h 


die 3., 5., 7., 9., 11. Linie wurde durchschnittlich um 
3,2 mm kleiner gezeichnet als die vorige. 


(e) (a) 
Man kann für das eine Experiment auch ` KE = 525%, 
: 8 (0) gü) 
und für das andere Experiment auch ae E 285 */, setzen. 
8 s 


Von Experimenten Lossıens ? gehören hierher die folgenden: 
1. Er gielst eine Flüssigkeit (Wasser) in ein Glas Wasser 
und sagt zu den Versuchspersonen „Schreibt hin, was 

ihr riecht!“ (= Wonach riecht es?“ der Verf.) 
Von 205 9—13jährigen Kindern machten daraufhin 


(е) 
26 °/, Deuteversuche; = = 26°,. [Bei analogen Ver- 


8 0) 
suchen, s. S. 64, ҹтаг — — 41 9/,.) 
n 


2. Die Kinder bekommen ein Tropfen der Flüssigkeit zu 
kosten mit der Frage: „Wonach schmeckt die Flüssigkeit?“ 


Von 205 9—13jährigen Kindern machten daraufhin 


(е) 
33%, Deuteversuche; 2 = 88 D, [Bei den analogen Ver- 
a g 


(5) 
suchen, s. S. 64, war 5 = 89 $] 
n 0 


ı (2) S. 225. 
? (6) S. 172, 180. 
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Im ganzen wurden an 164 Schülerinnen 328 solche 
falsche Voraussetzungsfragen gerichtet, von denen 35%, 
suggestiv wirkten. (Von den b-Fragen, s. S. 64, wirkten 
nur 56°, suggestiv; die b-Fragen erfolgten stets vor den 
entsprechenden c-Fragen; vielleicht ist die relativ 
schwächere Wirkung der letzteren auf diesen Versuchs- 
umstand zurückzuführen). 

3.1 Den Kindern wird ein Bild gezeigt. Auf demselben 
befindet sich u. a. ein angelnder Knabe, neben dem ein 
Eimer steht. Bei dem Verhör über das Bild wird neben 
anderen gewöhnlichen Fragen auch die folgende falsche 
Voraussetzungsfrage gestellt: „Wieviel Fische hat der 
Knabe gefangen ?* 


` se) V 
Ergebnis: . ə 62 97. 


Ahnliche Experimente machte Kosos (11): 


1. Nach dem auf Seite 64 geschilderten Geruchsexperimente 
liefs er jedes Kind herantreten und angeben, was es 
riecht. (= „Wonach riecht diese Flüssigkeit?“ der Verf.) 


5 410 
Ergebnis: = 799g. 


Hier wirkte also — im Gegensatze zu dem Resultate 
Lossıens — die c-Frage etwas stärker als die b-Frage. 
(ə) 
[Es war: 2 == 73 */,.) 
2. Die Kinder kosten die Flüssigkeit, wobei sie gefragt 
werden: „Wonach schmeckt sie?“ 


Ergebnis: = == 76 ?/,. 


Bei den zuletzt erwähnten Experimenten ist es nirgends 
möglich, anzugeben, wie die entsprechende a-Frage beantwortet 
worden wäre; es läfst sich also der Grad der Suggestivität der 
c-Frage nicht scharf bestimmen. Anders bei den im folgenden 
zu besprechenden Versuchen: 

CHOMJAKOY (9) zeigte zwei Gruppen von je 40 Studenten je 
a lang eine Zündholzschachtel, von der die Akzisebandrolle 
entfernt war. 





ı (6) 8. 196. 
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Dann fragte er die eine Gruppe: 
„War auf der Büchse eine Bandrolle?“ Ergebnis: = 29 07. 
und die zweite Gruppe: 
„Von welcher Farbe war die Bandrolle?“ Ergebnis: = == 800 */,. 


€) gü) 
Es ist also: 2 — £ = 271 Be 
r r 


In dem bereits auf S. 67 erwähnten Experimente Biwers! 
liefs dieser von weiteren 11 Kindern auf dieselben Objekte be- 
zügliche c-Fragen (falsche Voraussetzungs- und unvollständige 


Disjunktions-Fragen) schriftlich beantworten, deren Ergebnis: 
(Ó 
2 — 1557). 


Ts 
(a) 
Das Ergebnis der a-Fragen war 2 — 86 9. Also ist 
fs 


(o) (a) 
2 ә = (194, 


fs Ts 


Endlich war bei meinen eigenen Experimenten : 








































































































rn, f=s u m | ii f: S: w z. š, 
| n nom n rf tr 
X. bei den [ a 1946 | 504 | 60 | 206 | 78%, 20% | 27, 26% 
Fragen | | 
2, 4, 7, 8, 9| с 984 | 1500 | 11 | 2447 | 389, | 61%, 091, 161% 
sl | | | Lal a Lal ms 
| r |f—s | 8 u | 8 
r l] fl s јаја | — |— | — = d 
| | | Ar An n | ə. n A Ts - 
8. bei den ( 3  1281İ1308 416) 143)253 1960) 6690, 14%] 7% 113% | 11% 
1, 5, 6, 8 | с | 508) 827 1093 1055/412 2013) 2597 9), 52 9), | 20 9), | 128 */, 
4 mi | PI | =– 45% | 29), 1179), 
bt Ar Cl 





Der Unterschied von X und ® ist hier lange nicht mehr so 
grofs als beim Vergleich der b- mit den a-Fragen (vgl. 8. 68, 71); 
d. h. die Suggestivität der falschen Voraussetzungs- und der un- 
vollständigen Disjunktions-Fragen ist etwa gleich grols, ob man 


ı (2) S. 296. 
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sie mit derjenigen der Bestimmungsfragen oder mit derjenigen 
der Ja-Nein-Fragen vergleicht. Übrigens ergeben sich auch hier 
bei den einzelnen Fragen sehr starke Unterschiede, so dafs auf 
dieses allgemeine Resultat kein allzu großser Wert gelegt 
werden soll. 


Zusammenfassend ist also für die unvollständigen Disjunk- 
tions- und falschen Voraussetzungsfragen zu sagen, dafs fast alle 
Experimente, die vergleichbares Material liefern, zeigen, dafs ihre 
Suggestivität eine aufserordentlich starke ist, — viel stärker 
jedenfalls als die der Voraussetzungsfragen. Wir werden daher 
im folgenden als Malsstab für die Suggestibilität in erster Linie 
die Wirksamkeit der c-Fragen verwenden. 


$ 12. Zusammenfassung. 


Wir haben also gesehen: 

1. Die Ja-Nein-Fragen und die vollständigen 
Disjunktionsfragen wirken etwas suggestiver 
als dieBestimmungsfragen. Dies geht hervor 
a) aus einem unmittelbaren Vergleich dieser 

beiden Frageformen ($ 7), 

b) daraus, dafs die Suggestivität, besonders 
der falschen Exspektativfragen, bei 
einem Vergleich mit derjenigen der Be- 
stimmungsfragen sich als gröfser heraus- 
stellt als beim Vergleich mit den Ja-Nein- 
Fragen und den vollständigen Disjunk- 
tionsfragen ($ 8). 

2. Die Suggestivitüt der falsehen Ervartungs- 
fragen, besonders wenn man sie mit der- 
jenigen der Ja-Nein-Fragen vergleicht, ist 
eine sehr geringe ($ 9). 

3. Die Suggestivität der richtigen Erwartungs- 
fragen ist etwas stärker als die der falschen 
($$ 8, 9, 10). 

4. Falsehe Voraussetzungsfragen und unvoll- 
ständige Disjunktionsfragen haben eine sehr 
starke suggestive Wirkung (§ 11). 
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Kapitel Il. 
Die Einstellung. 


$. 18. Begriff der Einstellung. 


Ich verstehe unter Einstellung den Zustand, in den ein 
Mensch gerät, wenn er eine und dieselbe Leistung mehrmals 
hintereinander zu vollbringen hat. Wenn eine Versuchsperson 
mehrmals hintereinander in gewisser Weise auf Reize zu reagieren 
hat, so verfällt sie sehr leicht in einen bestimmten Reaktions- 
modus. Sie erwartet, dals immer wieder solche Reize wie 
die bisherigen auftreten werden, auf die sie dann in derselben 
Weise wie bisher zu reagieren haben würde. 

Die Einstellung bewirkt also 

1. eine Erwartungssuggestion. Eine folgende Wahr- 

nehmung resp. ein Wahrnehmungsurteil wird von der 
Versuchsperson autosuggestiv beeinflulst, d. h. es wird 
an Stelle eines von den vorhergehenden Reizen ver- 
schiedenen Reizes illusionsartig ein gleicher apperzipiert 
oder auch ein ganz fehlender Reiz halluziniert. 

Die Erwartungssuggestion wird noch dadurch be- 
fördert, dafs sonstige Versuchsumstände die gleichen 
bleiben, dafs die Apparate dieselben sind und scheinbar 
in gleicher Weise weiter funktionieren, dafs die gleichen 
Signale erfolgen, dafs überhaupt andere Empfindungen 
fortdauern oder wieder auftreten,! 

2. eine Mechanisierung der Reaktion; d.h. es wird immer 

in derselben Weise weiter reagiert, ob nun der Reiz der- 
selbe geblieben ist, verändert wurde oder ganz ausblieb. 


Auch die Wirkung von Suggestivfragen zeigt sich in hohem 
Grade von der Einstellung abhängig. Nachdem die Versuchs- 
person auf Normalfragen geantwortet hat, wirken entsprechend 
formulierte Suggestivfragen — in erster Linie solche, denen ihr 
suggestiver Charakter nicht ohne weiteres anzumerken ist, also 
falsche Voraussetzungs- und unvollständige Disjunktionsfragen — 
besonders stark suggestiv. Derartige Experimente sind in aus- 
gedehnterer Weise besonders von SEASHORE (13) und von Biner ? 
unternommen worden. 


1 (18) 6. 60. 
2 (2) Kapitel: Les idees directrices 8. 83 ff. 
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Typische derartige Einstellungsexperimente sind z. B. die- 
jenigen von Bixer et Sımox (14): 


1. Die Versuchsperson tritt an einen Tisch, auf dem ein 
Schlüssel, eine Tasse und ein Würfel liegen. Nachdem 
sie diese auf Befragen gezeigt hat, folgt der Befehl: 
„Zeig mir den Knopf!“ (= „Wo ist der Knopf ?“ der Verf.). 

2. Man zeigt der Versuchsperson ein Bild und fordert von 
ihr, dafs sie auf einige, ihr namhaft gemachte Gegen- 
stände des Bildes hindeute. Dann folgt die Frage: „Wo 
ist das Patapoum ?“ Oder: , Vo ist der Nitchevo?“ 


Während diese Autoren die Wirkung der Einstellung auf 
die Suggestivität von Fragen, die sich auf Wahrnehmungs- 
gegenstände beziehen, untersuchten, habe ich auch darüber 
Resultate zu bekommen gesucht, wie sie auf solche Fragen wirkt, 
deren Inhalt Erinnerungsgegenstände sind. Bei den ersteren 
Experimenten wirkt die Einstellung sowohl im Sinne der Er- 
wartungssuggestion wie in dem der Einübung einer bestimmten 
Reaktionsweise, bei meinen Experimenten jedenfalls ausschliefs- 
lich in dem zuletzt genannten Sinne. — Wie stark andererseits 
auch die blofse Erwartungssuggestion wirken kann, beweist z. B. 
der Streit um die sog. N-Strahlen: die auf ihre Existenz ein- 
gestellten französischen Forscher glaubten, sie wahrzunehmen, 
die von ihrem Nichtvorhandensein überzeugten deutschen 
Experimentatoren nahmen nichts wahr.! 


$ 14. Die Wirkung der Einstellung auf Suggestiv- 
fragen überhaupt. 


Da ich im Laufe meiner Experimente zu bemerken glaubte, 
dafs die Versuchspersonen allzu leicht den Suggestivfragen, be- 
sonders den falschen Erwartungsfragen, anmerkten, dafs durch 
sie eine falsche Antwort erzielt werden sollte (vgl. die auf 8. 71 
zitierte Bemerkung RODENWALDTSs), so beschlofs ich, um die Ver- 
suchsperson gewissermalsen sicher zu machen, an die Spitze der 
Fragelisten je eine richtige Erwartungsfrage zu setzen. Ich 
wurde also von der Meinung geleitet, dals die Versuchspersonen, 
nachdem sie auf eine solche — richtige — Suggestion ruhig 
hatten eingehen können, dann auch nachher durch scheinbar 


1 vgl, (14). 
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genau so formulierte falsche Suggestivfragen nicht besonders 
stutzig gemacht werden würden. Abgesehen aber auch von dem 
Einflufs auf die Gefühle der Versuchsperson war anzunehmen, 
dals eine bestimmte Reaktionsweise, nämlich die Antwort „Ja“, 
leichter auch in falschen Fällen vielleicht rein motorisch dann 
erfolgt, wenn diese Reaktionsweise eingeübt! ist, als wenn man 
von der Versuchsperson verlangt, sie völlig unvorbereitet von 
vornherein gleich bei einer falschen Gelegenheit anzuwenden. — 
Dals diese Erwägungen richtig waren, zeigt ein Vergleich der 
Resultate derjenigen Suggestivfragen (A), denen keine richtigen 
Erwartungsfragen vorhergingen, mit denen der übrigen (B). 

Die A-Experimente wurden angestellt mit 298 Versuchs- 
personen, 

die B-Experimente mit den übrigen 1202 Versuchspersonen. 
Bei den letzteren gingen den je 9 auf Seite 54 genannten Fragen 
je 2 der auf Seite 60 genannten vorher. 

Die (A-) Versuche ohne Einstellung sind durchaus nur als 
Vorversuche aufzufassen; ein Vergleich zwischen ihnen und den 
B-Versuchen war zunächst nicht beabsichtigt. Daher ist die 
Vergleichbarkeit der Resultate auch nur eine beschränkte. 
Erstens waren die Versuchspersonen bei beiderlei Versuchen 
nicht gleichartig; ferner stellte sich, noch während die A-Ver- 
suche im Gange waren, mehrfach eine Änderung der Frageform 
als wünschenswert heraus. Wenn ich also die Vor- und die 
Haupt-Versuche bezüglich der Wirkung der Einstellung mit- 
einander vergleichen will, so ist dies nur bei denjenigen Fragen 
(1, 3, 7, 8) möglich, bei denen die Formulierung unverändert 
geblieben war, und auch hier ist — wegen der Verschieden- 
artigkeit der Versuchspersonen — ein Vergleich zunächst nur 
mit Vorbehalt zulässig. 


Ergebnisse: 


! Das Wort „eingeübt“ kann natürlich hinsichtlich eines nur zweimal 
erfolgten Verhaltens nur cum grano salis verstanden werden. 
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Die je zwei vorausgeschickten Fragen bewirken also 
1. überhaupt eine Vermehrung der Fehler, schon bei den 


a-Fragen: 
fes fow 


` SG "es 9, 


2. eine Verstärkung der Suggestivität sowohl der b- wie der 


c-Fragen: 
5 (0) (а)| (В) 5 (0) о(а/1(А) 
= бә E E 
Ts Ts Ts 7, 
se 5 (о) ie s® sa] (A) 
E z a ии 
Ts Ts Ts Ts 
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Die durch die suggestive Formulierung der Frage bewirkte 
Vermehrung der Fehler ist bei den Experimenten mit Einstellung 
gröfser als bei denen ohne Einstellung. Die Verstärkung der 
Suggestivität betrifft besonders die c-Fragen. 

Die Fragen 1 und 3 einer- und 7 und 8 andererseits ver- 
halten sich der Einstellung gegenüber nicht ganz in derselben 
Weise (bei den ersteren ist die a-Frage eine Bestimmungs-, bei 
den letzteren eine Ja-Nein-Frage; vgl. S. 61). Die Wirkung der 
Einstellung auf die Beantwortung der nichtsuggestiven Fragen 
ist bei beiden etwa die gleiche (13°, und 11°). — Die Sug- 
gestivität der b-Fragen wird bei den letzteren (21°,), die der 
c-Fragen bei den ersteren (41°,) in höherem Grade verstärkt. 
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Übrigens besteht eine gesetzmäfsige Beziehung zwischen den 
Resultaten der Fragen mit Einstellung und ohne Einstellung,' 


fe) (5 (a) (A) 
es ist . 0,9 . = —+ 15; Corr = 0,9976 (w. F. = 0,001146) 
su) s (a) Bi S sö) s (a)l (A) . 
iə =. [E + |+; 


: Corr = 0,9937 (w. F. — 0,003015) 
al ав 
ән Corr = 0,8008 (w. F. == 0,09443). 


Die Gröfse der Konstanten charakterisiert den Erfolg der 
Einstellung. Einen Mafsstab dafür, in welchem Grade die ge- 
wonnenen Einzelwerte bei jeder Frage sich den obigen Gleichungen 
einfügen lassen, geben die „Korrelations“-Werte Corr.” Je näher 
Corr. dem Werte 1 kommt, desto mehr besteht ein und dieselbe 
lineare Beziehung zwischen den entsprechenden Einzelwerten je 
zweier Zahlenreihen. Die Berechnung von Corr und der Konstanten 


(a) 
sei an dem Beispiele = durchgeführt. 
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Va . (1-L Corr) y4- (1 + 0,9976°) 
= 0,001146 


! Vgl. $ 17 am Schlusse dieses Kapitels. 
2 Vgl. (15). 
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ç . fa. , ei gü). : 
Dafs Corr sowohl bei y wie bei er, (nicht so sehr bei 
4 8 


sƏ sö : : ; ç : š 
ə ) annähernd gleich 1 ist, gibt mir ferner einen Beweis 
s 4 

für die relative Zuverlässigkeit meiner Experimente. Die Werte 
sind durchaus unabhängig voneinander gewonnen und fügen 


sich doch einem und demselben Gesetze. 


$15. Die Wirkung der Einstellung 
auf die Suggestivität falscher Erwartungsfragen. 


Während wir es im vorigen Kapitel im wesentlichen mit 
solchen Experimenten zu tun hatten, bei denen auf ein und 
dasselbe Objekt bezüglich einmal Normalfragen, ein anderes Mal 
Suggestiviragen gestellt wurden, sollen im folgenden Experi- 
mente erwähnt werden, bei denen die Frage im Laufe der 
Untersuchung konstant blieb, aber das Objekt sich änderte, 
derart, dafs die Frage erst eine richtige, dann eine falsche Er- 
wartungsfrage war. Auch hier bewirken die richtigen Erwartungs- 
fragen eine Einstellung dahin, dafs auch die falschen im Sinne 
der Suggestion beantwortet werden: die Versuchsperson braucht 
nur dieselbe Reaktionsweise beizubehalten, so gibt sie zuerst 
richtige, dann falsche Antworten. Von den im vorigen Para- 
graphen behandelten Experimenten unterscheiden die folgenden 
sich insofern, als es sich bei diesen um die Suggestion von 
Wahrnehmungs-, bei jenen um eine Suggestion von Er- 
innerungsaussagen handelt. 

Kosoe (11) zeigte 40 Volksschülern erst dreimal hintereinander 
einen Zettel, auf dem sich ein schwarzer Punkt befand, und liefs 
die Kinder so nahe herantreten, bis sie den Punkt wahrnehmen 
konnten. (= „Siehst du nicht einen schwarzen Punkt auf dem 
Zettel?“ der Verf.) Bei den drei folgenden Versuchen wurde 
aber — ohne dafs die Aufgabe geändert war — ein Zettel ohne 


Punkt gezeigt. 
6* 
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= 3: š ә d sö) s (a) 
Bei diesen Experimenten mit Einstellung war = (-+ ) 


— 51,1%, bei analogen Experimenten ohne Einstellung (vgl. 
b) a) 
Seite 64/65) war .— (= == 48.87|, 

Durch die Einstellung wird also eine Verstärkung der 
Suggestivität um 7,8”/, erzielt. 

Ein weiterer Versuch Kososs (11) war der folgende: Ein 
Stimmgabel wird dreimal hintereinander angeschlagen und 
jedesmal nachher aufgesetzt; wer sie hört, hat sich zu melden. 
(= „Hörst du nicht den Ton der Stimmgabel?“ der Verf.) Bei 
einem 4. Versuch wird die angeschlagene Stimmgabel nur schein- 
bar aufgesetzt, ihr Ton ist also nur in unmittelbarer Nähe hörbar. 
Hier war 215 ә") — 65°,. Analoge Versuche ohne Ein- 
stellung fehlen hier, so dafs die Wirkung der Einstellung nicht 
zahlenmälsig ausgedrückt werden kann. 

Ähnlich bei einigen neueren Versuchen Kososs (18): Während 
einer Unterrichtsstunde liegen auf dem Katheder, allen sichtbar, 
ein Federhalter, ein Taschenmesser und ein Stück Kreide; nach. 
der Pause werden die Kinder gefragt: „Was lag auf dem Ka- 
theder?“ Am nächsten Tage erfolgt dieselbe Frage, nur mit 
dem Unterschiede, dals in der vorhergegangenen Stunde nichts 
auf dem Katheder lag. Die Frage mulste also nun so aufgefafst 
werden, als ob gefragt würde: „Lagen nicht wieder ein Feder- 
halter, ein Messer und Kreide auf dem Katheder ?* 

Es erfolgte die Antwort: „Taschenmesser“ von 26 °/,, 
Š R i š „Kreide“ von 57 %,, 
9 2 o Š „Federhalter“ von 63 °/, 


SACH : s ö) 
aller Schüler, es war also insgesamt Se 49 91. 


Auf der Wandtafel stand während einer Unterrichtsstunde- 
ein Buchstabe; nach der Pause wird gefragt: „Was stand auf 
der Wandtafel?* Am nächsten Tage erfolgt dieselbe Frage, 
aber es hatte vorher nichts auf der Tafel gestanden. (= „Stand 
nicht wieder ein Buchstabe auf der Tafel?“ der Verf.) 


Х . sö) 
Ergebnis: ə 67 °,. 


Der Versuchsleiter läfst eine Feder zur Erde fallen und 
fragt: „Wer hat es gehört?“ Da nur 13,5%, die Frage richtig. 


Die Wirkung von Suggestivfragen. A. Experimenteller Teil. 85 


beantworten, macht er die Schüler auf die Ungenauigkeit ihrer 
Wahrnehmung aufmerksam und wiederholt den Versuch schein- 
bar, d.h. er läfst die Feder nochmals fallen, fängt sie aber 


mit der Hand auf. (= „Jetzt habt ihr doch die Feder auffallen 


д an, E AE 
hören?“ der Verf. Ergebnis: SZ 78%. 


Bei SEAsHORE (13) bekamen die 8 Versuchspersonen einen 
Draht in die Hand und hatten anzugeben, wann sie die durch 
einen elektrischen Strom erzeugte Wärme spüren würden. 
(= „Wird der Draht nicht warm?“ der Verf.) Nach 3 Vor- 
versuchen nahm der Versuchsleiter nur scheinbar dieselben 
Manipulationen vor und schickte keinen Strom mehr durch den 


b) 
Draht. Ergebnis: Z- 99 97. 


Ferner machte SEASHORE folgendes Experiment: Die Ver- 
suchsperson hat zwei Scheiben miteinander zu vergleichen und 
anzugeben, wann sie eine Veränderung ihres Helligkeitsverhält- 
nisses bemerkt. (= „Wird die eine Scheibe nicht dunkler (heller) 
als die andere?“ der Verf) Es wird nun zunächst die eine 
Scheibe immer nach 1” um 1° dunkler (heller) gemacht. — Die 
Zeiten werden durch Metronomschläge, die auch der Versuchs- 
person hörbar sind, markiert. — Diese einstellenden Experimente 
wechselten ab mit Suggestions-Experimenten, bei denen die 
Scheiben unverändert blieben. 


Das objektive Dunklerwerden wurde von 3 Versuchspersonen durch- 
schnittlich nach 12,9’ bemerkt. 

Das suggerierte Dunklerwerden wurde von 3 Versuchspersonen durch- 
schnittlich nach 18,7° angegeben. 

Das objektive Hellerwerden wurde von 3 Versuchspersonen durch- 
schnittlich nach 14,1” bemerkt. 

Das suggerierte Hellerwerden wurde von 3 Versuchspersonen durch- 
schnittlich nach 19,6° angegeben. 


Eine weitere Versuchsreihe zeigt, dafs es ziemlich gleich- 
gültig war, ob SeasHoRE das Suggestionsexperiment erst nach 
9 einstellenden Experimenten folgen oder mal je ein ein- 
stellendes mit einem Suggestionsexperiment abwechseln liefs. 

Im ersteren Falle wurde eine objektive Veränderung von 4 Versuchs 

personen durchschnittlich nach 10,1” bemerkt. 


Im ersteren Falle wurde eine suggerierte Veränderung von 4 Versuchs 
personen durchschnittlich nach 15,2” angegeben. 
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Im zweiten Falle wurde eine objektive Veränderung von 4 Versuchs- 
personen durchschnittlich nach 11,4" bemerkt. 

Im zweiten Falle wurde eine suggerierte Veränderung von 4 Versuchs- 
personen durchschnittlich nach 18,1” angegeben. 


Die einstellenden Experimente bewirken also, dafs die Ver- 
suchsperson sich gewöhnt, nach einer gewissen Zeit (oder nach 
einer gewissen Zahl von Metronomschlägen? der Verf.) zu 
reagieren. Dies zeigt SEASHORE noch schärfer durch die folgende 
Versuchsreihe, angestellt an zwei Versuchspersonen. 


Begann die Veränderung der Scheibe nach 0”, so wurde die Veränderung 
durchschnittlich nach 13,4° bemerkt. 

Begann die Veränderung der Scheibe erst nach 5”, so wurde die Veränderung 
durchschnittlich nach 14,6° bemerkt, also 18,4°—14,6° = 3,2’ zu zeitig. 

Begann die Veränderung der Scheibe erst nach 10°, so wurde die Veränderung 
durchschnittlich nach 19,8” bemerkt, also 23,4°—19,8° = 3,6° zu zeitig. 

Begann die Veränderung der Scheibe erst nach 20, so wurde die Veränderung 
durchschnittlich nach 20,2” bemerkt, also 33,4’— 20,2” = 13,2” zu zeitig. 


Ganz analoge Versuche mache SEASHORE auch noch mit nur 
einer Scheibe, die immer nach 1” heller oder dunkler gemacht 
wurde. Die Versuchsperson hat anzugeben, wann sie eine Ver- 
änderung bemerkt. (= „Ist die Scheibe nicht heller (dunkler) 
geworden?“ der Verf.) 


Objektives Dunklerwerden wird von 4 Versuchspersonen durchschnitt- 
lich nach 4,5” bemerkt. 

Suggeriertes Dunklerwerden wird von 4 Versuchspersonen durchschnitt- 
lich nach 5,3” angegeben. 

Objektives Hellerwerden wird von 4 Versuchspersonen durchschnitt- 
lich nach 5° bemerkt. 

Suggeriertes Hellerwerden wird von 4 Versuchspersonen durchschnitt- 
lich nach 5,8” angegeben. 


Begann das Hellerverden der Secheibe nach 0”, so bemerkten dies 5 Ver- 
suchspersonen durehsehnittlich nach 5,9”, andere 3 Versuchspersonen 
durchschnittlich nach 10”. 


Begann das Hellerwerden der Scheibe erst nach 5’, so bemerkten dies 

5 Versuchspersonen durchschnittlich nach 6,5”, also 10,9”—6,57 — 4.4” zu 

zeitig; andere 3 Versuchspersonen durchschnittlich nach 9,7”, also 15°—9,7” 
= 5,3” zu zeitig. 


-Begann das Hellerwerden der Scheibe erst nach 10, so bemerkten dies 

5 Versuchspersonen durchschnittlich nach 6,8°, also 15,9”—6,87 — 9,17 zu 

„zeitig; andere 3 Versuchspersonen durchschnittlich nach 17”, also 20’—17” 
= 3” zu zeitig. 
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Begann das Hellerwerden der Scheibe erst nach 15”, so bemerkten dies 

5 Versuchspersonen durchschnittlich nach 7,7”, also 20,97—7,77 — 13,27 zu 

zeitig; andere 3 Versuchspersonen durchschnittlich nach 24°, also 25’ —24” 
= 1” zu zeitig. 

Begann das Hellerwerden der Scheibe erst nach 20”, so bemerkten dies 

5 Versuchspersonen durchschnittlich nach 8,2”, also 25,9°—8,2” — 17,7” zu 

zeitig; andere 3 Versuchspersonen durchschnittlich nach 21”, also 30’—21” 
= 9" zu zeitig. 

Die ersten 5 Versuchspersonen zeigten sich also aufserordent- 
lich stark, die anderen 3 fast gar nicht suggestibel. 

Wie stark übrigens die Einstellung wirkt, wenn man nur 
eine genügende Anzahl von einstellenden Experimenten vor- 
nimmt, zeigt eine Versuchsreihe, die SEASHORE mit zwei Ver- 
suchspersonen anstellte, die von vornherein wulsten, dafs es sich 
um Suggestionsexperimente handle. Nachdem sie zuerst sehr 
vorsichtig reagiert hatten, wurde zum Schlufs doch 


ein objektives Hellerwerden der Scheibe durchschnittlich nach 5,7” bemerkt, 


„ suggeriertes 5 = š e „ 7,4 angegeben, 
„ objektives Dunklerwerden „ e = „ 6,3” bemerkt, 
„ suggeriertes ” g a a » 9,2” angegeben.. 


Endlich sind noch zwei Experimente SEASHORES zu erwähnen, 
die grofse Ähnlichkeit mit den schon erwähnten Kosoes haben 
(und denen diese anscheinend nachgeahmt sind). 

Die Versuchspersonen haben in bestimmter Richtung so 
weit zu gehen, bis sie einen schwach leuchtenden blauen Punkt 
bemerken können. (= „Sehen Sie nicht einen blauen Punkt?“ 
der Verf.) Das Experiment wird 20 mal wiederholt, aber beim 
11., 16., 18., 20. bleibt der Punkt objektiv unsichtbar. 


2 4 00) 
Ergebnis: = 67%. 


Auf ein Signal folgt ein schwaches Geräusch, auf das die 
Versuchspersonen zu reagieren haben. (— „Haben Sie nicht ein 
Geräusch gehört?“ der Verf.) In einigen Fällen bleibt nach 


o) 
dem Signal das Geräusch aus. Ergebnis: m — 13377. 


Bei allen diesen Experimenten ist schwer zu sagen, wieviel 
von ihren Ergebnissen auf Rechnung der Suggestivfrage selbst 
und wieviel auf die der Einstellung zu setzen ist. Doch ist wohl 
die Hauptwirkung hier der Einstellung zuzuschreiben. 


NB. In ähnlicher Weise liefsen sich auch Resultate anderer Fin- 
stellungsexperimente mit Bezug auf unsere Fragestellung umrechnen. 
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$ 16. Die Wirkung der Einstellung auf 
die Suggestivität falscher Voraussetzungsfragen. 


Die Wirkung der Einstellung auf die Suggestivität falscher 
Voraussetzungsiragen ist gleichfalls so untersucht worden, dals 
die Fragestellung im Laufe der Untersuchung dieselbe blieb und 
nur das Objekt, auf das die Frage sich bezog, sich änderte. 
Eine Frage, die zuerst eine richtige Voraussetzungsfrage war, 
wurde so während des Experimentes durch Veränderung des 
Objektes zu einer falschen Voraussetzungsfrage. 

Biset et Sımon! zeigten 29 7—11jährigen Kindern zu- 
nächst 3 Paare ungleich langer Linien mit der Aufgabe, die 
gröfsere von beiden anzugeben. (= „Welche Linie ist die 
gröfsere?* der Verf.) Darauf folgen 3 Paare gleicher Linien, 
ohne dals die Fragestellung geändert wurde. Ergebnis: 


Bei 47°, ? der Experimente gelang die Suggestion ohne weiteres, 
Be öp a stutzte die Versuchsperson, 
a 1805 = a wurde der Suggestion widerstanden. 
Also: = = 2564), 
r, 

Bıxer et Hexkı? zeigten 7—13jährigen Kindern eine Linie 
von 40 mm Länge und stellten die Aufgabe, entweder während 
oder nach «der Exposition eine der gezeigten Linie gleiche aus 
einer Reihe anderer Linien herauszusuchen. (= „Welche von 
diesen Linien ist ebenso lang wie die gezeigte?“ der Verf.) 

Beim ersten Experiment enthielt diese Serie kürzere, gleiche 
und längere Linien, beim zweiten nur Linien < 37 mm. 


Ergebnis: |. q; š so 
8 beim Simultanvergleich: Sp Së 38 9/,, 
d . 810 
,  Sukzessivvergleich: — = 62°. 
n 


Auch das folgende Experiment Bıners* läfst sich so auf- 
fassen, dals stillschweigend eine falsche Voraussetzungsfrage ge- 
stellt wurde. Den Kindern wurde eine Reihe von Linien gezeigt, 


1 (17) S. 274. 

2 Ich hoffe, diese Zahlen richtig aus den von den Autoren angegebenen 
berechnet zu haben. 

3 (2) Б. 62. 

3 (2) S. 81. 
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die sie immer unmittelbar nach «der Exposition nachzuzeichnen 
hatten. Nun war von der 2. bis 5. Linie jede um 12 mm gröfser 
als die vorhergehende. Auf diese Weise wurde in der Versuchs- 
person ein Zustand erzeugt, der als ähnlich demjenigen ange- 
sehen werden kann, den die Frage: „Um wieviel ist diese Linie 
grölser als die vorige?“ hervorruft. Von der 5. Linie ab näm- 
lich war nur mehr jede zweite Linie gröfser als die voran- 
gegangene; trotzdem wurden die nachgezeichneten Linien weiter 
kontinuierlich vergrölsert. Vgl. Figur 2. 


Fig. 2. 


— nn nn nn nn a nn nennen 1 Laal 
wi J ə a m 4 3 J H. АК 


$ 17. Anhang. — Über Korrelationen. 


Da ich bereits in diesem Kapitel, noch mehr aber in den folgenden 
vielfach von der von Krüser und SpEArMan (15) angegebenen Methode Ge- 
brauch mache, und diese sich überhaupt als aufserordentlich fruchtbar er- 
weist, so sei hier nochmals kurz das Wesen derselben rekapituliert. Für 
bestimmte Bedingungen (n = 3) ist es mir gelungen, eine Modifikation 
dieser Methode zu finden, die erstens die Rechnung bedeutend vereinfacht, 
zweitens — da man keine T,ogarithmen braucht — zu genaueren Resultaten 
führt, im wesentlichen aber doch denselben Zweck erfüllt. 


Hat man zwei Reihen von je n einander paarweise entsprechenden 
Grölsen qı, ..... ал 
Dra s ba 
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00 
Xa xb 
und setzt man əb дә ди ин b, = A, 
x xo 
daz ək 
(wobei ¥ stets über alle Gröfsen der betr. Reihe zu erstrecken ist), 
Ya- B 
bildet man ferner den Ausdruek “——” — — — Corr, 
/Хаз. Хәз 
so ist Corr = 1, 
Xal Za Хјај| Zb 
N an EL Tr zn 
Согг = — 1, 
“lal Za Xlal b 
wenn ар = — ә - b, + a 29 ... 


und umgekehrt: wenn ap= C, - bp + Q, so ist Corr = + 1, 


je nachdem €, = 0. 


Beweis: 
Ist Corr = + 1 oder Corr? = 1, so ist (a8)? = Ya? . 582 
oder Za® . Y8? — (Xag) (= D) = 0 
oder (D =) (z — a231)? E së — ase)? +.. =0 
ајво еј2, — аәјди = 0 
азЗу — едә — О 
a бә а 
oder — —— —— —....(—C 
A Pa Pa 1) 
. ES 
oder «p = С, 28 oder = — ар == 0 Ka = v) 


5 v : 
одег „= Brot ra 


т 
Xa 
ар = (Q - bp E ə ə ,q.e.d. 





— kol _ Fle] ` 


Y 


Dabei ist 0 = £ = Z“ oder |Q] = P! = 
' xa der (al 11 = 2121 


Ist umgekehrt ap = C, - bp + Cz, so folgt daraus: 


x = 
(a =) S — ap = 0, - — + 06, — 0, bp — Су 
xb 
SA 
G Ap 
. 282 
Also ist Corr = = = = + 1, je nachdem cz 0. 
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Wählt man für die A solche Ordinaten, dafs die Punkte A,, A,, As .... 
mit den Abszissen @, dy, dş ..... eine Gerade bilden, z. B. die Ordinaten 
0,0, 0:...... , d.h. legt man sie auf die X-Achse, — so liegen im Falle 
Corr? = 1 (oder D = 0) auch die Punkte B,, B,, By ..... mit den Ordinaten 
a bi, Ga bz, az bs ..... auf einer Geraden. Im Falle r = + 1, entspricht 
der kleinsten Abszisse a, das kleinste b als Ordinate; im Falle Corr = — 1 
entspricht der kleinsten Abszisse a, das gröfste b als Ordinate. — Je mehr 
Corr von 1 (oder D von 0 abweicht) um so mehr weicht die Kurve ВБ, Вӱ....- 
von einer Geraden ab. Im Falle Corr = 0 sagen wir, dafs keine lineare 
Abhängigkeit zwischen den a und den b besteht. 

Wenn n = 33, so ist es besonders bequem statt der Differenzen «, 2 
der a, b gegen ihre Mittel die Differenzen gegen a, opd fb: 


ap — dı == mp, bə — Ы == ур(р == 238) 


zu verwenden. Dann wird 
D = (mes — ayın)” 


und das Kriterium D = 0 (oder Corr2 = 1) geht über in SER ar 


Tz Ye 
— 08—6) bh ` 
(=) аз — 4 % b—b ° 
as—a, a—a, 


oder hə, 
Legt man wiederum die Punkte A,, A,. A, mit den Abszissen q,, as, as 
auf die X-Achse, so liegen im Falle d= 0 auch die Punkte B, (a,, b,), 
B, (a,, b,), Ba (as, bal auf einer Geraden. (Ob wachsenden a wachsende 
oder abnehmende b entsprechen, bleibt hiernach unbestimmt.) Ist d ver- 
schieden von 0, so ist auch V 3 — “adi verschieden von 0. Dieser 
s—bı adı—dı 
Ausdruck mifst die Differenz der trigonometrischen Tangenten der Neigungs- 
winkel der beiden Geraden B, B, und B, B, gegen die Gerade A, Ao Az. Je 
kleiner d, desto kleiner auch diese Differenz, desto mehr nähert sich also 
die Kurve B, B, B; einer Geraden. — Der Wert Corr = 0 hat unter den 
Werten für d kein bestimmtes Äquivalent. — Kleineren Werten von Corr 
brauchen nicht regelmäfsig gröfsere Werte von d zu entsprechen, da ja 
mit Corr (bzw. D) und d Verschiedenes gemessen wird (D ist hier das 
Quadrat des Flächeninhaltes des Dreiecks B, B} B) Nur dem Werte 
Corr? = 1 (D = 0) entspricht der Wert d = 0; in beiden Fällen ist 


= Xlal : Zo: Х|а| : xb 
DE “R A Pr” 
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Darstellende Kunst im Kindesalter der Völker. 
Von 
FELIX Rosen. 


(Mit 6 Abbildungen.)! 


Unser ADOLF MENZEL hat in seinem Erstlingswerk „Künstlers 
Erdenwallen“ eine Szene aus seiner eigenen Kindheit geschildert: 
mit Kohle hatte er auf die weils gescheuerten Dielen in der 
Wohnstube der Eltern ein paar Figuren gekritzelt, unbeholfen, 
wie Kinder zeichnen. Wer wird das Verbrechen zuerst ent- 
decken? Die Mutter, die vielleicht mit dem prophetischen Blick 
der Liebe in diesen Strichen den einst unübertroffenen Meister 
der Zeichenkunst erkennen wird? Nein! Der strenge Vater! 
Mit der Rute wird er dem nichtsnutzigen Bengel schon verleiden, 
die saubere Diele zu verschmieren. Und was drückt sich in den 
Zügen des halbverwachsenen Knaben aus: Furcht? ja, gewils, 
aber mehr noch Erstaunen und Kränkung, ja fast Trotz, denn 
was er da gemalt hat, ist doch schön, und dann: er mulste ja 
malen! 

Dieser kleine Zeichner brauchte kein Anotr MENZEL zu 
werden. Alle Kinder malen ebenso, unbewulst, aus innerem 
Drang heraus. In ihren kleinen Seelen lebt eine Welt von Vor- 
stellungen, die sich entfalten, gestalten wollen. Ihre Sprache ist 
noch so arm an Worten, Begriffen; da wird ihnen Kreide oder 
Griffel zur Zunge, das Zeichnen zur zweiten Sprache. 

Die Striche, die sie an des Nachbars Scheunentor malen, 
bedeuten den kleinen Leuten eine ganze Welt. Ein Oval mit 
einem Paar Haken daran ist keine Kartoffel, sondern ein Mensch, 


1 Die Abbildungen sind mit freundlicher Erlaubnis der Verlagsanstalt 
B. G. Teubner in Leipzig dem Buche des Verf.s „Die Natur in der Kunst“ 
entnommen. 
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oder nein, nicht ein Mensch sondern ein Papa. Und daneben, 
das ist eine Mama. Die schenkt dem Kind eine Puppe, und der 
Papa hat einen Stock. Mit dem Stock verjagt er den Hund, 
vor dem sich die Kinder so fürchten. 

Jede wahre Kinderzeichnung ist eine Erzählung. Und wenn 
der Erwachsene sie nicht versteht, so schaut ihn das Kind er- 
staunt oder entrüstet an. „Ach, bist du dumm!“, heifst es dann 
wohl, „das ist ein Junge, und seine Mama gibt ihm eine Butter- 
schnitte ...“. Nie sagt ein Kind: das bedeutet oder das soll 
selin ... 

Die Bildersprache sprechen die Kleinen, bis sie die Schrift- 
sprache erlernt haben, durchweg, ohne Rücksicht auf eine be- 
sondere Begabung für das Zeichnen. Nicht nur die Kinder, 
sondern auch die Völker im Zustande der Kindheit. Was 
Indianer, Eskimos, Südseeinsulaner malen, sind Erzählungen. 
Kriegszug, Jagd, Fischfang werden in gekritzelten Strichen dar- 
gestellt, aber nur wir sehen in ihnen Schilderungen, dem naiven 
Künstler sind sie Erzählungen oder vielmehr fast Begebenheiten 
selbst. Und wie niedrig stehende Völker heutzutage, so haben 
schon in längstvergangener Zeit die Menschen in Bildern er- 
zählt, und selbst die ersten Werke der grofsen Kunst, die Flach- 
reliefs der Assyrer, die Wandmalereien der Ägypter, tragen un- 
verkennbar gewisse Züge der Kinderzeichnungen. 

Eine so auffallende Tatsache ist natürlich der Wissenschaft 
nicht entgangen, und namentlich die Psychologie hat die Über- 
einstimmungen beachtet, welche zwischen den Zeichnungen der 
Urmenschen, der Wilden und der Kinder bestehen. Den Psycho- 
logen mufste das Thema um so interessanter sein, als der Trieb 
zu zeichnen (und zu modellieren) ein spezifischer und lediglich 
dem Menschen eigener ist, der ihn von allen Tieren unter- 
scheidet. Für kaum eine andere Betätigung unserer Psyche 
fehlt es vollständig an Analogien im Tierreich: Hunger, Liebe 
und die Fürsorge für die Nachkommenschaft beherrschen die 
Tierseele nicht so ganz, daneben bleibt Raum für Gemeinsinn 
mit Disziplin und bedingungsloser Unterordnung unter die In- 
teressen der Gesellschaft, für Grolsmut, Ehrgeiz, Humor, für 
List und Rachsucht sowie allerlei individuelle Stimmungen, und 
fehlt auch eine artikulierende Sprache, so ist vielen Tieren doch 
die Fähigkeit eigen, Wahrnehmungen und Gefühle mitzuteilen. 
Anfänge der Kunst erkennen wir im Gesang, in deklamatorischen 


Darstellende Kunst im Kindesalter der Völker. 95 


Neigungen, in Bewegungen, die Gefallen erregen sollen, in Bauten, 
die nicht nur zweckmälsig, sondern auch schmuck aufgeführt 
werden, und unzweifelhaft ist ästhetisches Empfinden vorhanden, 
eine Wertschätzung des Schönen in Form, Farbe, Bewegung, 
Ton und Rhythmus; ja, manche Tiere scheinen sogar ein ge- 
wisses Ahnen des Übersinnlichen zu haben, die ersten Anfänge 
der Religion. Aber eines fehlt ihnen durchweg: das Vermögen 
zu darstellender Betätigung des reinen Formensinnes im Zeichnen 
wie in plastischer Wiedergabe. 

Und wenn gerade hierin ein spezifischer Charakter des 
Menschen liegt, so ist er zugleich ein allgemeiner Zug, der durch 
alle Völker geht, vom Urmenschen an. Nicht einmal unsere 
allgewaltige Kultur hat ihn zu unterdrücken oder auch nur 
wesentlich zu modifizieren verstanden. Denn in den Zeichnungen 
unserer Kinder finden wir eine schlechterdings nicht zu leugnende 
Übereinstimmung mit Darstellungen wilder Völker der Gegen- 
wart oder längst vergessener Bewohner unserer Erde. So konnte 
aus den Zeichnungen von Kindern und von Völkern auf kindlicher 
Stufe eine Anzahl formbestimmender Gesetze abgeleitet werden, 
unter deren Herrschaft der noch nicht durch Erziehung anders 
geleitete Mensch stets schafft. 

Das sind heute anerkannte Tatsachen, für welche sich viel- 
fach auch in Laienkreisen ein gerechtfertigtes Interesse gezeigt 
hat. Weniger bekannt dürfte es jedoch sein, dafs auch in den 
Anfängen der grolsen Kunst, der Malerei der Renaissanceperiode, 
allerhand Züge hervortreten, die an die primitive Darstellungsart 
erinnern. In ihrer Kontinuität ist uns die Entwicklung der 
Malerei nirgends so gut bekannt wie in Italien, und so sollen 
uns die Vorläufer und die ersten Meister der italienischen 
Renaissance das Material für unsere Studien liefern. 

Aber dürfen wir denn wirklich eine Generation als kindlich 
ansprechen, die den gewaltigen DAxtE und den grofsen GIoTTo 
hervorbrachte, und bald darauf den feinsinnigen Humanisten 
und Dichter Prtrarca und den schalkhaften Erzähler Boccaccıo? 
In Florenz, Padua und Bologna, in Avignon und Paris blühte 
doch gerade damals geistiges Leben, befruchtet von dem wieder- 
erwachenden Verständnis für das klassische Altertum. Aber 
eben das war es, was die grofsen Menschen und Künstler 
dieser Zeit so jugendlich erscheinen liefs: die reine Freude am 
Schönen, das kindliche Erstaunen über diese grolse bunte Welt. 
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Gegen tausend Jahre hatten die Völker am Mittelmeer in 
schwerem lethargischem Schlaf gelegen; nun erwachten sie und 
rieben sich die Augen. 

Was fand die bildende Kunst vor? In der Architektur und 
in der Plastik hatte sich manche Tradition erhalten, und waren 
die Ideale der Antike auch barbarisiert, so konnte man doch an 
sie anknüpfen. Aber die Malerei, die eigentliche Sprache des 
Volkes, kannte, abgesehen von den nur Wenigen zugänglichen 
Miniaturen der Handschriften, nichts mehr, als geistlos schema- 
tisch wiederholte Darstellungen in byzantinischem Stil: symboli- 
sierte Figuren Christi und der Apostel, der Kaiser und Fürsten, 
in feierlich steifer Haltung. Längst war aus diesen Bildern 
jeder individuelle Zug geschwunden. Der Künstler, der die 
Figur eines Königs zu malen oder in Mosaik herzustellen hatte, 
dachte garnicht daran, Porträttreue anzustreben; aber er hätte 
für einen Pfuscher gegolten, wenn er Pose und Attribute nicht 
genau nach der herrschenden Sitte gegeben hätte. Für die 
Charakteristik der Person genügte der beigesetzte Name. 

Diese feierliche Kunst der Byzantiner, die so gut zu den 
ernsten Basiliken des alten Christentums palste, fiel mit einem 
Schlag. Sie sagte den Menschen nichts mehr. Diese merk- 
würdige Erscheinung traf zeitlich mit dem Verfall der kaiser- 
lichen Macht und den Anfängen jener religiösen Bewegung zu- 
sammen, welche sich gegen die Herrschaft des Klerus richtete. 
Die Waldenser waren es wohl, die sich zuerst wirksam gegen 
das Monopol der Geistlichen auflehnten und das Recht freier 
Predigt verlangten; in Italien vertrat der heilige Franz von Assisi 
die Forderungen der Neuerer: er nahm der Bewegung ihren kirchen- 
feindlichen Charakter und wulste den Papst zu Konzessionen zu 
bewegen, welche den religiösen Bedürfnissen des erwachenden 
Bürgertums Genüge taten. Durch ihn wurde die Religion wieder 
volkstümlich. 

An Franz von Assisi knüpft auch das Wiedererwachen der 
Künste an, die in enger Verbindung mit der Kirche stehen. 
Der Heilige hatte durch seine Taten und Schriften, durch den 
ganzen Zauber seiner reinen, impulsiven und zugleich zarten 
Natur einen gewaltigen Eindruck auf sein Volk gemacht. Als- 
bald sponnen sich Legenden um Franeiscus; von ihm erzählte 
man sich nicht in den Klöstern allein, sondern mehr noch im 
Volk, am Herdfeuer und auf der Gasse. Und nun wollte man 
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auch in Bildern von ihm erzählen. Da konnte man die steile 
zeremoniöse Kunst der Byzantiner nicht brauchen. Sie bedeutete 
den letzten, hinwelkenden Sprols der grofsen monumentalen 
Antike, und das neue Leben, das im italienischen Bürgertum 
pulsierte, verlangte eine frische, jugendliche Kunst: Kinderkunst, 
die nicht sprechen kann, ohne zu erzählen. 

So entstand Gıorros erstes grolses Werk. In der Kloster- 
kirche von Assisi berichtete er von den Wundertaten des Heiligen, 
in epischer Breite manchmal und öfter noch in dramatischer 
Lebendigkeit. Kindlich unbeholfen sind diese Werke, und doch 
ergreifend, weil sich in ihnen das Morgenrot spiegelt, das die 
Welt nach tausendjährigem Hindämmern weckte. 

Auch Bilder haben ihre Schicksale. Was Ототто als nie er- 
müdender Erzähler in Assisi, Padua, Florenz geschaffen hat, 
wurde zuerst und lange Zeit hindurch als unübertrefflich und 
unvergleichlich angestaunt, dann vergessen und vernachlässigt. 
Grolfse Bilderzyklen, die er al fresco gemalt hatte, wurden über- 
tüncht, damit Pfuscher die Mauern neu bepinseln konnten; unter 
der Tünche fand man in unseren Tagen manches dieser Werke 
wieder, nach 600 Jahren in fast unveränderter Frische. Und 
wieder wird Giorro bestaunt, bewundert. 

Wer aber ohne jede Beeinflussung oder vorgefafste Meinung 
an Gıorros Bildererzühlungen herantritt, der wird, so sehr ihn 
auch ihre Lebendigkeit frappieren mag, in den Figuren hölzerne 
Unbeholfenheit und in den Szenerien eine geradezu kindliche 
Naivetät bemerken müssen. Wie hätte es auch anders sein 
können? Seit vielen Jahrhunderten hatte sich die Malerei immer 
enger in das Netz einer fast beispiellosen Einseitigkeit einge- 
sponnen; als Gıorro den Zyklus aus dem Leben des heiligen 
Franz in Angriff nahm, fehlten ihm überall die Vorbilder. Er 
suchte und er fand den Ausdruck für die neue Bildersprache, 
liebenswürdig und bewundernswert, auch wo er nur stammelt. 
Was er wollte, war grols; was er erreichte, dürftig. 

Merkwürdigerweise ist dies nicht das Urteil vieler berufener 
Kunstforscher. Sie geben zwar zu, dafs seine Figuren noch 


hölzern, oft schematisch gezeichnet seien, — was hätte sonst 
Masaccıo, MICHELANGELO zu verbessern gefunden? — aber für 


die noch augenfälligeren Unvollkommenheiten der Szenerien 

‚haben sie eine andere Erklärung. GioTTo, sagen sie, habe als 

grofser Dramatiker die ganze Aufmerksamkeit der Beschauer auf 
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die dramatischen Geschehnisse in seinen Bildern, also auf die 
Figuren konzentriert und mit voller Absicht die Umgebung, 
Häuser, Berge, Bäume, nur in Andeutungen behandelt, damit 
sie nicht ablenkend wirken sollten. Das eben beweise GıoTTos 
Gröfse, dafs er, seines individuellen Stiles voll bewulst, alles ver- 
mieden habe, was zu seinem Stil nicht palste. Es sei eine Be- 
leidigung des genialen Künstlers zu glauben, dafs er die Szenerien 
nicht besser habe gestalten können, sofern er ihre Darstellung 
anders hätte haben wollen. — Diese Meinung wird namentlich 
von vielen kunstliebenden Besuchern ltaliens wiederholt. 

Es ist unfruchtbar, darüber zu streiten, ob jemand etwas 
gekonnt hätte, wenn er es gewollt hätte. Ist es aber wirklich 
eine Beleidigung, wenn wir den grofsen Girorro für unfähig 
halten, bessere Szenerien zu malen? Ist nicht vielmehr gerade 
die Annahme beleidigend, dafs er etwas absichtlich schlechter 
gemacht habe, als er konnte? Ich wenigstens meine: der wahre 
Künstler schenkt sich nichts und gibt in allem sein Allerbestes. 

Als ich vor einigen Jahren dieses Urteil über Giorros Können 
und Nichtkönnen ausgesprochen hatte, erfuhr ich in Wort und 
Schrift lebhaften Protest. Es waren gute Namen unter meinen 
Gegnern, Forscher, vor deren Wissen und Urteil ich Dilettant 
mich gern gebeugt hätte. Was man mir entgegen hielt, gipfelte 
aber immer in dem Satz, dafs Giorro gegen die Einheitlichkeit 
und den Charakter seines Stiles gesündigt haben würde, wenn 
er das Beiwerk anders, realistischer gehalten hätte. Mein Urteil 
sei unberechtigt, da ich das „Stilgefühl“ Giorros aulser Berech- 
nung gelassen habe. 

Aber was ist denn eigentlich der Stil eines Künstlers? Ich 
denke, er liegt in der Summe der gemeinsamen und charakte- 
ristischen Züge seiner Werke beschlossen, ist also etwas, das sich 
aus den künstlerischen Betätigungen des Mannes ableiten läfst, 
nicht aber etwas Vorherdagewesenes, das dem Maler den Pinsel 
führt. Die Kunstforschung, die sehr viel mit dem Begriff des 
Stils operiert, versteht darunter aber oft Gesetze, die, mögen sie 
sich auch im Laufe der Zeit noch so sehr verändern, für ihre 
Perioden unumschränkte Gültigkeit, bindende Kraft besitzen. 
Die Stilarten wären dann etwas ähnliches wie die „Ideen“ des 
alten Prarton, ein Begriff, mit dem die Naturwissenschaft viel zu 
tun gehabt hat. Nach dieser Lehre läge jeder Spezies, ob Tier 
oder Pflanze. eine präexistierende Idee des Schöpfers zugrunde, 
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und alle die zu einer Art gehörigen Individuen wären nur Ver- 
körperungen einer solchen Idee. Diese Anschauung hat, zum 
Teil weil sie sich gut mit dem jüdisch-christlichen Schöpfungs- 
mythus vertrug, die längste Zeit als höchste Weisheit gegolten, 
und als sie durch die Deszendenztheorie zu Falle gebracht war, 
hat die Naturwissenschaft doch keinen Schaden davon gehabt. 
Vielleicht wird auch die Kunstwissenschaft einmal ohne den 
Stilbegriff auszukommen versuchen. — 

Wie aber, wenn es gelänge zu zeigen, dals die genannten 
Unvollkommenheiten in den Werken Giorros nicht isoliert da- 
stehen, sondern nur Charaktere sind, welche alle Anfänge der 
Kunst kennzeichnen? Wenn wir beweisen könnten, dafs die 
gleichen Züge auch in den Darstellungsversuchen von Kindern 
vorkommen und auch diesen ihren Charakter verleihen? Dann 
würden wir doch schlechterdings das Unvollkommene bei GrorTO 
nicht mehr als beabsichtigt ansprechen können, sondern erkennen 
müssen, dafs der Künstler, so grofs er auch dasteht, doch noch 
nicht alles Anfängerische, Kindliche von seiner Kunst abzustreifen 
vermocht hat. Was wir aber an Giorro und einigen seiner 
Nachfolger zeigen wollen, ist nur ein Beispiel; unmöglich können 
wir das ganze ungeheure Gebiet der Kunstentwicklung kritisch 
beleuchten. So muls uns ein markantes Beispiel genügen. 

Die wesentlichsten Charaktere der kindlichen Darstellungs- 
weise sind aus einem sehr grofsen Material abgeleitet und von 
Fachleuten klar formuliert. Wir wollen sie im einzelnen dureh- 
sehen. 

Das Kind beginnt mit Umrifszeichnungen. Es 
machtkeinen Versuch, Körperliches körperlich dar- 
zustellen; es kennt weder Schattierung, noch Per- 
spektive,noch dieForderungen desRaumproblemes. 
Die Farbe dient, wo sie herangezogen wird, nur um 
aie Fläche zu decken, nicht um auf ihr zu model- 
lieren. — Diese Sätze, deren Richtigkeit uns die tagtägliche 
Beobachtung bestätigt, gelten implicite auch für die Anfänge der 
grofsen Kunst. Man könnte sie nicht besser illustrieren als 
durch die assyrischen und ägyptischen Flachdekorationen (Um- 
rilsreliefs und Malereien) mit ihren wundervoll klaren Konturen, 
die das stärkste und oft fast das einzige Darstellungsmittel des 
Künstlers ausmachen. Die Flächen sind hier nur getönt, die 


Farbe dient nicht zur Modellierung. Ähnliches finden wir in 
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der älteren griechischen Kunst, namentlich in der Vasenmalerei. 
Die reine Linien- und Umrifsdekoration wurde hier frühzeitig 
überwunden, aber es bleiben einfarbig getönte Flächen: Schwarz 
auf Rot oder umgekehrt, mit eingezeichneten Konturlinien. Der 
Einflufs dieser Manier auf die schon bunteren und lebenswahreren 
Fresken der römisch-griechischen Kunst, bleibt unverkennbar, 
denn auch hier sind allgemein die Flächen nur getönt, und das 
Relief wird durch eingezeichnete Linien angedeutet. Die Minia- 
turen der karolingischen und irischen Periode weisen die gleichen 
Charaktere auf, und nicht minder deutlich die Glasmalereien der 
gotischen Dome. Lediglich die Mosaikkunst, in welcher die 
groľsen Traditionen der Antike ausklangen, erreichte eine gewisse 
Körperlichkeit, und doch bleiben auch hier die Figuren flach, 
und die Verwendung von Gold oder Lasur als Hintergrund 
nimmt den Bildern jede Tiefenwirkung. Dem ganzen Mittel- 
alter genügten solche einfarbigen oder durch geometrische Figuren 
und Arabesken gemusterten Hintergrunde. Erst Giorro brach 
mit dieser Manier, indem er seine Menschen in eine reelle Welt 
zu setzen suchte: auf die Gasse der Stadt, in den Garten vor 
dem Tore oder in die Halle eines Palastes. Man rühmt die 
lichte Klarheit seines Farbentones, die freilich gegen das trübe 
Braun seiner Vorgänger sehr angenehm absticht, aber dafs auch 
Girorro noch nicht mit der Farbe modellierte, kann uns nicht 
entgehen. Namentlich in seinen älteren Bildern, in denen er 
die Köpfe noch meist bartlos gab, tönt er das Gesicht mit Fleisch- 
farbe und setzt Nase, Augen und Mund mit braunen Strichen 
hinein. 

Die Beispiele genügen. ‚Jedermann weils, dals eins der 
wichtigsten Probleme der neueren Malerei in der reinlichen 
Scheidung von Zeichnen und Malen beruht. Die moderne Kunst- 
entwicklung hat uns belehrt, dafs eine angetuschte Zeichnung 
noch lange kein Gemälde ist. Die Darstellung von Körpern 
durch Umrilsstriche, die in Wahrheit nicht existieren, ist, so 
früh der Mensch auch diese Manier gefunden hat, nur eine 
Paraphrasierung, nicht eine Imitation des Geschauten. 

Das Kind empfindet bei seinen Darstellungs- 
versuchen nicht ohne weiteres die Nötigung, die 
Figuren auf festen Grund zu stellen — ebensowenig die 
primitive Kunst eines Giorro. Freilich schwebend zeichnet 
unser Meister sie nicht mehr — oder doch? In Assisi sieht 
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man einen Gottvater auf dem Himmelswagen, der, geradeso wie 
die Pferde, einfach auf den blauen Hintergrund gesetzt ist; die 
spätere Kunst hat bekanntlich die Himmelfahrt allgemein auf 
geballten Wolken oder doch auf einem Weg von Lichtstrahlen 
erfolgen lassen. Aber allgemein vermissen халг посһ беј Ототто 
ein bestimmtes und natürliches Verhältnis zwischen den Menschen 
und dem Boden, auf welchem sie stehen, das heilst ihrer Um- 
gebung auf dem Bilde. Was wir meinen, erkennt man besonders 
deutlich in den Gemälden, welche als Hintergrund oder Szenerie 
Architekturen zeigen: diese sind stets im Verhältnis zu den 
Menschen viel zu klein gezeichnet: die Figur und ihr Auf- 
enthaltsort sind nicht gemeinsam, gefalst, sondern jedes nach 
seinem eigenen Malsstab ausgeführt. Auf Giorros Bildern scheinen 
daher Modelle statt Häusern, Bäumen oder Bergen dargestellt 
zu sein. 

In Kinderzeichnungen fällt nun allgemein das gleiche Mis- 
verhältnis auf; fast immer erscheinen die Figuren zu grols zu 
den Hauptobjekten ihrer Umgebung. Wir wollen uns aber nicht 
mit der Feststellung dieser Übereinstimmung genügen lassen, 
sondern ihren Ursachen nachforschen, denn hier bieten sich uns 
einige plausible Erklärungen für eine an sich durchaus nicht 
selbstverständliche Eigenart primitiver Zeichnungen. 

Zunächst ist zu betonen, dafs Kind und Kunst ihre 
Darstellung stets mit dem Menschen beginnen. Die 
menschliche Gestalt, das höchste Problem der Kunst, ist ihr 
erstes Objekt. Sobald die Naturvölker, sobald die Kinder über 
das Wohlgefallen an geometrischen Figuren heraus sind, wagen 
sie sich an die Wiedergabe des Menschen. Und wie Erkenntnis 
und Urteil mit dem Ich beginnen und ihre Herrschaft in kon- 
zentrischen Kreisen nach aufsen ausdehnen, so fängt auch die 
figürliche Darstellung mit dem Menschen an, dem dann seine 
natürliche Umgebung, Haus und Garten, Spielzeug und Haus- 
tiere beigegeben werden. Die noch ungeübte Hand malt aber 
den Menschen in der Gröfse, in der sich die nötigen Einzel- 
heiten bequem anbringen lassen; die Objekte der Umgebung 
und des Hintergrundes müssen sich dann nach dem gesamten, 
zur Verfügung stehenden Rauın richten. 

Wer GıorTos Bilder betrachtet, kann nicht im Zweifel bleiben, 
dats dem Maler mehrfach der Platz gefehlt hat, das Beiwerk im 
gleichen Verhältnis wie die Figuren auszuführen. Die Grölse 
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der letzteren war allein schon durch die Forderung der Deut- 
lichkeit festgelegt: der Beschauer mulste erkennen können, was 
die Personen taten oder bedeuten sollten. So erklärt sich, dafs 
wir z. B. auf einem Bilde in Assisi einen befreiten Gefangenen 
aus einem Gefängnis treten sehen, in welchem er kaum stehend 
Platz hätte, sicher aber nicht liegen könnte!, oder wenn wir 
Zacharias in einem Tempel finden, den Altar und Priester schon 
vollständig ausfüllen (vgl. auch Abbild. 1). 


1. Giorro, Traum des Papstes? 


| 
| 
с 
| 





Vorzügliches Bild aus Giorros Frühzeit. Kindliche Züge: Erzählender” 7 
Inhalt, Misverhältnis zwischen der Gröfse der Figuren und der Gebäude 
(Franciscus könnte nicht durch das Hauptportal der Kirche eintreten). das 

„durchsichtige“ Haus, die falsche Liegestellung des Papstes usw. 


! Die Befreiung des Hüäretikers, Oberkirche in Assisi. 

® Der Papst, den die kirchenfeindliche Bewegung seiner Zeit in Sorge 
setzte, träumte, die Lateranbasilika, damals die vornehmste Kirche des 
Christentums, wanke. Da trat ein Mann in schlichtem Gewand herzu und 
stützte sie, dals sie nicht fiel. Es war Franciscus von Assisi. 


-a 
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Zwei Wege standen dem Künstler offen, um trotz der ge- 
gebenen Gröfse der Figuren die Szenerie im richtigen Verhältnis 
darzustellen: entweder er rückte die grofsen Kulissen entsprechend 
weit zurück, oder er gab nur Teile von ihnen wieder. Aber beide 
Wege waren dem primitiven Künstler noch ungangbar, gerade 
wie sie es dem Kinde sind. 

Das Zurückrücken der Kulissen ist im Bilde nur mit Hilfe 
der Perspektive zu erreichen, und Giorros Kenntnisse dieser 


2. Giorro, Joachim bei den Hirten. 





Aus der Reifezeit des Meisters, oft erwähnt wegen des realistischen 

Zuges, dafs ein Hündchen den Besucher begrüfst. Das Misverhältnis 

zwischen den Dimensionen der Figuren und des Hintergrundes beruht vor- 

nehmlich darauf, dafs beide aneinander zu kleben scheinen. Es fehlt an 
Luftperspektive. 
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Kunst waren minimal. Das Problem harrte ja noch mathemati- 
scher Behandlung; rein empirisch ist es bei dem Unvermögen 
unseres Auges, kleine Winkelunterschiede sicher zu erkennen, 
nicht vollständig zu lösen. GıorTTo versucht zwar stets Gebäude 
und ähnliches perspektivisch zu zeichnen, wie das übrigens 
gröfsere Kinder auch tun, und gerade wie diese trifft er manch- 
mal — zufällig — annähernd die richtigen Winkel. Aber des 
Grundprinzips aller perspektivischen Darstellung ist er sich noch 
nicht bewulfst: der Grölsenabnahme mit zunehmender Entfernung. 
Auf seinem „Gelübde der Keuschheit“ (Unterkirche in Assisi) 
‘sind die Personen im Inneren einer Burg um nichts kleiner dar- 
gestellt, als andere vorn vor der Mauer. Allen Gemälden der Zeit 
fehlt die Luftperspektive; stets kleben die Hintergründe, Häuser, 
Berge, an den Figuren des ersten Planes, und darum sehen sie 
zwerghaft klein aus. Auch die Quattrocentisten fallen allgemein 
noch in den gleichen Fehler ! und vermögen den Elementen der 
Landschaft nicht die ihnen zukommenden Dimensionen zu geben; 
sie alle malen Hügel, wo sie Berge meinen, Bäumchen statt 
Bäumen, bis ins 16. Jahrhundert hinein.? 

Blieb also den Primitiven zur Lösung der Raumfrage der 
Weg perspektivischer Verkleinerung verschlossen, so muls es um 
so mehr auffallen, dafs sie nicht jenes andere Mittel anwendeten: 
statt allzu grofser Gegenstände nur einen Teil derselben zu 
zeichnen. GIoTTo stellt den Sultan Kamil dar vor seinem Palast, 
wie er den heiligen Franz zur Feuerprobe verurteilt (Oberkirche 
in Assisi); das ganze Interesse konzentriert sich auf die handeln- 
den Personen, und doch ist der Palast ganz wiedergegeben, bis 
zam Dachfirst hinauf. Natürlich fällt er klein aus, wie ein 
Modell. Und überall sehen wir das Gleiche: jedes Haus, 
jeder Turm, Baum oder Berg, der zur Szenerie ge- 
hört, wird ganz gezeichnet. Genau dasselbe finden 
wir in den Kinderzeichnungen. Warum wohl? Die 
primitive Kunst ist erzählend und will daher verstanden werden; 
aber weder der Zeichner noch sein Publikum besitzt das Abs- 
traktionsvermögen, das sich etwa aus einem Stück Mauer das 
Haus ergänzt. Zu einem Gebäude gehört als wesentlicher Teil 


' Eine Ausnahme macht wohl nur der mit der mathematischen Be- 
handlung der Perspektive wohl vertraute PIERO DELLA FRANCESCA. 

? Den ersten wirklichen Baum hat Giorgione gemalt, die ersten Berge 
der Niederländer Geraro Davıp und unser DÜRER. 
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das Dach, zu einem Berg der Gipfel, der kindliche Verstand kann 
sie nicht entbehren. 

Grorro vvar der grolse Dramatiker — das war seine künst- 
lerische Eigenart —, er war zugleich aber ein Erzähler und 
damit ein echtes Kind seiner Zeit. Und es ist auch nicht wahr, 
dals er, um seinen Personen das Interesse der Beschauer zu 
sichern, die Szenerie nur in Andeutungen behandelt hätte. Richtig 
ist nur, dafs er kein Detail häuft, — aber dafür war er ein 
Italiener und hatte nicht die liebenswürdige Unsitte der Germanen, 
sich im einzelnen zu verlieren. Aber was er von Motiven in 
den Hintergrund setzt, führt er auch sorgsam aus, namentlich 
jene Schmuckarchitekturen (wie den Thron des Sultan Kamil), in 
denen er die ganze Feinkunst der Kosmaten reproduziert. 

So ist also die modellartige Behandlung der Szenendekora- 
tion bei Giorro und seinen Nachfolgern alles andere als eine 
willkürliche: man kannte einfach keine bessere Lösung des 
Raumproblems und mag anfangs auch wohl kaum das Bedürfnis 
nach gröfserer Richtigkeit empfunden haben. Doch als — nach 
Gıorro — figurenreichere Kompositionen aufkamen, wurde der 
Raummangel in den Bildern mehr und mehr fühlbar. Oft blieb 
dem Maler nichts anders übrig, als im Bilde das Gelände so 
stark ansteigen zu lassen, dals er die Personen und Gruppen 
übereinander, statt neben oder hintereinander anbringen konnte. 
Gute Beispiele für diese Manier finden wir in den ersten Bildern 
des Campo-Santo in Pisa und, im Norden, in der Mitteltafel des 
Evczschen Altarwerkes (Gent). Die Geschicklichkeit, mit welcher 
hier phantasievolle Künstler die Landschaft für ihre Aufgabe 
zurechtstutzten, täuscht uns vielleicht auf den ersten Blick über 
die Unzulänglichkeit des Auskunftsmittels. Betrachten wir aber 
ein Bild wie die „Allegorie auf die siegreiche Kirche“ in der 
Spagnuolikapelle in Florenz, so finden wir die Raumfrage noch 
ganz in der naiven Art unserer Kinder gelöst: die Personen, 
welche im Vordergrund keinen Platz mehr fanden, erscheinen 
einfach darüber, hier über dem Dach des Domes von Florenz 
den der Künstler nach dem kurz zuvor angenommenen Bauplan 
gezeichnet hat. Diese zweite und selbst eine dritte Serie von 
Figuren, die den Himmel bevölkern, zeigt die gleichen Körper- 
grölsen, wie die uns nächsten. 

Aus dieser Verlegenheit half erst Masaccıo der Kunst. Er als 
erster hat in der Brancaccikapelle Häuser und Bäume richtiger 
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zu den Figuren ins Verhältnis gesetzt, indem er sie vom Boden 
aufwärts nur soweit zeichnete, wie sie im Bilde Platz hatten. 
Und was er hier anstrebte: durch einen Teil die Illusion des 
Ganzen zu erwecken, das ergänzte er durch jenen zweiten genialen 
Versuch, den er uns in seiner „Austreibung aus dem Paradies“ 
vorführt. Jeder Künstler vor ihm hätte hier die Schönheit des 
Paradieses recht ausführlich schildern zu müssen geglaubt; 
Masaccıo verzichtet darauf, aber der erschütternde Ausdruck von 
Schmerz und Reue der aus dem Paradiese Verjagten lälst uns 
um so deutlicher erkennen, ja mitfühlen, was sie verloren. 

Masaccio wendet sich nicht mehr an ein kindliches Gemüt, 
er fordert schon ein gewisses Abstraktionsvermögen, er erzählt 
nicht mehr lediglich, sondern schildert auch. In seinen Bildern 
erhält ja die Szenerie, namentlich die Landschaft, jenes Undefinier- 
bare, das wir Stimmung nennen. Aber all das wurde von seiner 
Zeit nur unvollkommen verstanden und erst von späteren Genera- 
tionen mehr gewürdigt. Nicht einmal sein einfaches Mittel, die 
Raumfrage durch Abschneiden des Überflüssigen zu lösen, 
bürgerte sich ohne weiteres ein. Offenbar trauten auch im 
Quattrocento die Maler ihrem Publikum nicht zu, dals es die 
nötigen Ergänzungen zu machen verstehen werde. Und so fällt 
uns noch bei BorTTiceLuı, zwei Generationen nach Masaceio, ein 
Bild stark auf, in dem statt eines Palastes nur ein Stück Mauer 
mit einer Pforte den Hintergrund bildet. Das Mädchen, das, 
dürftig bekleidet, auf der Schwelle sitzt, den Kopf in den Händen 
vergraben, sagt uns, dafs hinter jener verschlossenen Pforte 
Reichtum, Liebe, Glück wohnen, verloren auf immer! Dafs 
dieses Bild ein Unikum blieb, zeigt uns so recht, wie wenig noch 
die Quattrocentisten, trotz Masaccıos Beispiel, das Kindliche von 
ihrer Kunst abzustreifen verstanden. 

Leitet uns die Erkenntnis, dals die Primitiven, wie die 
Kinder in ihren Darstellungen erzählen, also auch 
verstanden werden wollen, so gewinnen wir leicht die richtige 
Deutung für einige sonst unerklärliche Eigenarten dieser Kunst. 
Sehen wir etwa noch in der gotischen Periode in figurenreichen 
Darstellungen die Hauptpersonen, wie Christus oder einen Heiligen, 
grölser gezeichnet als andere, und zwar unbekümmert um ihre 
relative Entfernung vom Beschauer, so bedeutet das ein sehr 
kindliches Mittel die erste Aufmerksamkeit auf das wichtigste zu 
lenken. Im 16. und 17. Jahrhundert hätte sich kein Maler mehr 
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dieses Kunstgriffes bedient; wenn sie aber die Nebenfiguren 
symmetrisch um die Hauptfigur gruppierten (RAFFAEL), oder von 
dieser das Licht ausgehen lielsen (CorkE6G10, REMBRANDT), so 
war das nicht minder ein Kunstgriff und, trotz den Kunst- 
historikern von der alten Schule, unwahr. Doch in der Zeit der 
Primitiven finden wir auf Schritt und Tritt dieses Streben 
nach äufserlicher Deutlichkeit. Eine Erscheinung, die 
man als das „Suchen nach dem charakteristischen Umrifs“ be- 
zeichnen kann, begegnet uns in aller kindlichen Kunst: es wird 
für jeden Körper eine gewisse Stellung als die sozusagen normale 
aufgenommen; in dieser wird er in den Darstellungen ohne 
weiteres verstanden. Den charakteristischen Umrils gewährt die 
menschliche Gestalt stehend, und das Problem, sie so darzustellen, 
wird von den Anfängern, schlecht und recht, sehr frühzeitig ge- 
löst. Längst sind sie schon imstande in die aufrechte Figur 
nach Bedarf auch Bewegung oder Ausdruck zu legen, bevor sie für 
die sitzende oder liegende eine auch nur den kleinsten Anforder- 
ungen genügende Darstellungsweise finden. Giorro malt den 
Traum des Papstes: der Schlafende liegt nicht auf dem Bett, er 
drückt die Kissen nicht nieder; es ist nur eine horizontalgestellte 
aufrechte Figur (Abbild. 1, S.102). Noch in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts versuchte Antonxıo DEL PoLLAJUOLO vergeblich eine sitzende 
Gestalt zu zeichnen (Die Klugheit, Galerie der Uifizien in Florenz): 
die im Knie gebeugten Beine sind leidlich richtig, aber der Ober- 
körper steht, er sitzt nicht. So unendlich viele Figuren die 
florentinische Kunst damals bereits geschaffen hatte, so war das 
Problem, sie anders, als in der charakteristischen Normalstellung 
darzustellen, doch noch neu und ungelöst.' 

Ganz gleiches finden wir übrigens in der Skulptur. Liegende 
Figuren kamen hier ja, der Grabdenkmäler wegen, aufserordent- 
lich oft vor. Aber zu allermeist sind auch sie nur horizontal 
gelegte aufrechte Gestalten. Das verrät sich uns, wenn nicht 
schon in der ganzen Haltung, so zum mindesten darin, dals die 
Fülse einer Stütze bedürfen, gegen welche sie sich fest an- 
pressen, während die Last des Körpers die Kissen nicht in ent- 
sprechendem Malse eindrückt. Deutsche Künstler gaben solchen 


! Dies gilt streng genommen allerdings nur für von vorn gesehene 
Gestalten; die Seitenansicht sitzender Personen gab um diese Zeit ANDREA 
DEL CastaGno befriedigend. 
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Sarkophagfiguren gewöhnlich einen Löwen oder einen Hund statt 
des Fulsschemels, und da die Fülse das Tier schwer zu drücken 
scheinen, so nimmt man an, die Gestalt bedeute das überwundene 
und zu Boden getretene Laster. Sekundär mag sie wirklich 
solche allegorische Bedeutung gewonnen haben; ursprünglich 
haben wir in den Tiergestalten offenbar nur die bis über den 
Tod hinaus treuen Gefährten des Mannes zu sehen. Man denke 
an die Sage vom Löwen des Braunschweiger Heinrich und so 
manche ähnliche Erzählung aus dieser Zeit. — 

Zu analogen Betrachtungen gibt uns die Behandlung des 
Heiligenscheins Anlafs. Die Kunsthistoriker lehren uns, dafs 
Masaccıo den als Scheibe oder Reifen über dem Haupt schweben- 
den Heiligenschein einführte, während man ihn vorher als eine 
runde Platte hinter den Kopf gestellt hatte. Ursprünglich ist 
der Heiligenschein als der Wiederglanz der göttlichen Majestät 
zu denken; er mulste also das Haupt rings umgeben. Diese 
Kugelgestalt wurde als runde Scheibe auf die Ebene projiziert, 
und man vergals zuletzt, dafs der Kreis eine Kugel bedeute und 
nahm ihn einfach als Scheibe. Erst Masaccıo wagte sie in per- 
spektivischer Verkürzung zu zeichnen, denn er wendete sich ja 
an ein Publikum, dem er das Vermögen zutraute, auch den 
Heiligenschein in einer anderen als der charakteristischen Um- 
rifslinie wiederzuerkennen. Diese Neuerung wurde sofort all- 
gemein aufgenommen und zwar, wie ich glaube, aus rein tech- 
nischen Gründen: mulfste doch der vorher übliche goldene Teller 
hinter dem Kopf das Gesicht, das strahlend wirken sollte, im 
Gegenteil gerade verdunkeln. 

Das Streben nach Deutlichkeit offenbart sich in sehr merk- 
würdiger Weise in der Darstellung des Wassers. Als ein Körper 
von wechselndem Kontur, ohne eigene Farbe und zugleich durch- 
sichtig, mufste das Wasser der primitiven Kunst aufserordentliche 
Schwierigkeiten bereiten. Je mehr man in der zeichnenden 
Manier der Anfängerzeit an der Darstellung des flüssigen Ele- 
mentes gearbeitet hätte, um so mehr mulste das Produkt starr, 
schwer und undurchsichtig ausfallen. Das war wirklich oft der 
Fall, sobald nämlich der Künstler das Wasser durch seine Wellen 
zu charakterisieren versuchte; wir haben eine ganze Anzahl von 
Bildern aus dem 14. und 15. Jahrhundert, auf denen man statt 
Bächen zopf- oder haarstrahnartige Gebilde sieht, dieman kaum als 
Wasser erkennen würde (Abbild. 3). Das ist offenbar den Künstlern 
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selbst bis zu einem gewissen Grade bewulst gewesen, denn sie 
verzichten fast niemals darauf, des Wasser zugleich durch seine 
Accessorien zu kennzeichnen. Auf der primitivsten Stufe sind 
es die Fische, die dem Beschauer sagen: hier hast du dir Wasser 
zu denken, oder es wird die Uferlinie, meist in kleinen Fels- 


3. SPINELLO ARETINO, Aus dem Leben des Heiligen Franz. 





Bei seinem Unvermögen Wasser als solches kenntlich darzustellen, 
sucht der Künstler den Bach durch seine Wellen zu charakterisieren. Um 
noch sicherer zu gehen, setzt er einen Angler ans Wasser, der völlig teil- 
nahmlos, von dem Mirakel des Heiligen nichts zu bemerken scheint; er soll 

ja auch nur das Wasser kennzeichnen. 


stufen, so stark betont, dals sie die Aufmerksamkeit auf sich 
lenkt, und man, zu ihrer Erklärung, Wasser hinzudenkt. Genügt 
das dem Maler nicht, so schreibt er den Namen des Flusses 
hinzu, meist „Jordanes“, da es sich um die Taufe Christi zu 
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handeln pflegt. Zu dem radikalen Mittel, das Wasser durch den 
Flufsgott mit der auslaufenden Urne darzustellen, wie es die 
antike Welt offenbar aus ähnlicher Nötigung tat, vermag unsere 
Periode aus religiösen Gründen nicht zu greifen; erst die halb- 
heidnische Zeit des GruLıo Romano und später des Rußens führte 
die Wassermänner wieder ein. 

Wie finden sich denn unsere Kinder mit dem Problem ab? 
In erster Linie, wie die Trecentisten, ja wie schon die alten 
Ägypter, mit dem charakteristischen Kontur des Ufers mit seinen 
Bäumen; daneben wohl auch mit eingezeichneten Fischen, doch 
häufiger wohl mit einem ganz neuen Motiv, dem Dampfschiff. 
In der italienischen Kunst ist die Darstellung des Schiffes ver- 
hältnismäfsig selten und nur in der Venetianischen Schule а1- 
gemein; Venedig war das einzige Kunstzentrum am Meer, und 
schiffbare Flüsse waren den Binnenländern fast völlig versagt. 
So kann das Schiff in der toskanischen und umbrischen Früh- 
kunst nicht helfen das Wasser zu kennzeichnen. Aber einen 
anderen Begleiter des Wasser finden wir schon in der Antike 
und noch bis heute in zahllosen naiven Darstellungen: das Schilf. 
Zuerst und am häufigsten muls die ungemein charakteristische 
Gestalt des Rohrkolbens (Typha) das Wasser kennzeichnen; 
später gesellen sich andere kaum weniger typische Uferpflanzen 
hinzu, wie namentlich die gelbe Schwertlilie (Iris Pseudacorus) 
bei den Niederländern und gewissen Italienern, welche sich von 
importierten niederländischen Bildern beeinflussen lielsen. 

Die Pflanzen und Tiere, welche als Erkennungszeichen des 
Wassers dienen müssen, gewinnen fast symbolische Bedeutung 
und werden von den alten Künstlern mit echt kindlicher Unbe- 
kümmertheit auch da verwendet, wo sie unmöglich sind. So 
charakterisiert BOTTICELLI in seiner „Geburt der Venus“ auch 
das Meer durch den Rohrkolben, der ausschliefslich dem Süls- 
wassergebiet angehört. Das mag BoTTicesuı nicht gewulst haben; 
wenn aber Dırk Bouts, einer der besten Naturkenner seines 
Jahrhunderts, eine Quelle durch Edelkorallen kennzeichnet, so 
wulste er ganz unzweifelhaft, dafs diese nur dem Meer ange- 
hören. 

Das „Suchen nach der charakteristischen Umrifslinie“ führt 
in den Zeichnungen der Kinder und in der Kunst der Primi- 
tiven zu besonders bemerkenswerten Übereinstimmungen, wenn 
es sich um die Darstellung des Hauses handelt. Das Haus, das 
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dem Hauptobjekt aller zeichnerischen Wiedergabe, dem Menschen, 
so nahe steht, spielt bekanntermalsen in den Kritzeleien der 
Kinder eine sehr grolse Rolle, aber nicht minder in den An- 
fängen der Kunst, und es mag, als sehr bemerkenswert, hier er- 
wähnt werden, dafs schon im Quattrocento Häuserdarstellungen 
seltener werden und im Cinquecento, das sich von allem Kind- 
lichen befreit hatte, fast vollständig fehlen. Die charakteristische 
Umrilslinie des Hauses ist der Frontaufrils, doch sehen wir in 
Wahrheit gewöhnlich die Untenansicht. Diese gibt der primitive 
Zeichner niemals, weder das Kind, noch der Trecentist, und sei 
sie auch noch so sehr durch die Stellung der Figuren bedingt. 
Hintereinander stehende Häuser läfst Griorro übereinander sehen, 
jedes im Aufrifs, und so entstehen bei ihm die Bilder jener 
Städte, die an fast vertikalen Abhängen zu kleben scheinen, wie 
jenes Arezzo, aus dem Franciscus durch die Gewalt seines Ge- 
betes die Teufel des Unglaubens austrieb (Oberkirche. in Assisi, 
Abbild. 4). Auch wo Menschen im Haus dargestellt werden sollen, 
verzichtet der Trecentist — und selbst noch Masaccio in einem 
seiner Jugendwerke der Brancaccikapelle — nicht gern auf die 
charakteristische Umrifslinie des Hauses, das er, um die Menschen 
sichtbar zu machen, durchsichtig zeichnet, wiederum ganz in der 
Art der Kinder von heute. Als die bekanntesten Beispiele durch- 
sichtiger Häuser, deren Inneres man gleichzeitig mit der Aulsen- 
ansicht des Daches sieht, zitiere ich von GioTro den „Traum 
des Papstes“ in der Oberkirche von Assisi (Abbild. 1, S. 102) und 
den „Zacharias im Tempel“ in Sta. Croce zu Florenz. 

Die eharakteristisehe Umrifslinie herrseht nicht veeniger in 
der Pflanzendarstellung. Viele Pflanzen erkennen vir an ihren 
Blättern. Diese zeigen jedoch nur in der Flächenansicht die 
charakteristische Umrifslinie — man denke an das gelappte 
Blatt der Eiche oder den Löwenzahn mit seinen Schrotsäge- 
zähnen. In dieser „Normalstellung“* sehen wir aber in der Natur 
das Laub der Kräuter und Bäume gewöhnlich nicht, weil die 
Pflanzen ihre Blätter stets dem von oben kommenden Licht zu- 
wenden, nicht aber dem seitlich stehenden Beschauer. 

In ihrer im allgemeinen unvermeidlichen perspektivischen 
Verkürzung vermögen wir die Blätter ihrer Artzugehörigkeit nach 
viel schwerer zu erkennen, so sehr sind wir gewöhnt, uns nur 
an die charakteristische Umrilslinie zu halten. Im Herbarium, 
selbst in botanischen Zeichnungen verlangen wir sie so zu sehen, 
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und jeder Fachmann weils, dafs man auch auf guten Photogra- 
phien die Pflanzen, des verkürzten Laubes wegen, oft nicht sicher 
bestimmen kann. Ebenso fremd erscheinen uns gewöhnlich die 
Pflanzen auf den Zeichnungen der Japaner, welche die Perspek- 
tive richtig wiedergeben, sogar in botanischen Lehrbüchern. 

Bei Girorro tritt uns das Laub der Bäume, besonders der 
Eiche und des Ölbaumes, stets in der charakteristischen Breit- 
seitenansicht entgegen, und obwohl diese Stellung dem Beschauer 


4. Gıortro, Die Dümonen in Arrezzo. 





Das Übereinander statt des Hintereinander in der Darstellung der Stadt. 

Erzählender Charakter: Franceiscus (links) betet in Assisi (charakterisiert 

durch die Kirche S. Francesco, links), dafs sein Abgesandter (in der Mitte 

des Bildes) die Dämonen aus Arezzo glücklich austreiben möge. Man bemerkt 
noch, dafs der Torwächter fast so profs ist, wie das Stadttor. 


gegenüber falsch ist, ermöglicht sie uns, zu erkennen, welche 
Bäume der Künstler gemeint hat. Für diesen Fehler der Natur 
gegenüber habe ich früher eine Erklärung in den Beziehungen 
Сиоттов 21 dem Reliefstil der Bildhauerschule von Pisa gesucht,' 


" F. Roses, Die Natur in der Kunst, S. 29. Leipzig 1903. 
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die ich nicht aufrecht erhalten kann. Denn nicht Gıiorro allein 
oder mit seiner Schule gibt das Laub in der Flächenstellung, 
sondern jeder primitive Künstler, und ebenso «das zeichnende 
Kind. Das gleiche Streben nach dem charakteristischen Umrils 
verrät sich bei den Trecentisten auch in der Auswahl der Bäume: 
es werden stark diejenigen bevorzugt, welche, wie die Zypresse, 
die Palme oder die Igelföhre (eine Art Pinie) an der ungewöhn- 
lichen Gestalt ihrer Krone ohne weiteres zu erkennen sind. Auch 
noch im 15. Jahrhundert pflegten die Maler in Italien wie im 
Norden bestimmte Arten von Bäumen, mehr oder minder kennt- 
lich, darzustellen, und erst in der Hochrenaissance verzichtete 
man überall auf solche Deutlichkeit. Tızıan setzte den „Baum 
schlechthin“ an die Stelle der einzelnen Arten, und diese Manier, 
die Rusens in den Norden verpflanzte, wirkte derart nach, dals 
man selbst in den bewunderten Baumbildern RuyspaELs oft ver- 
geblich versucht, die gemeinte Art festzustellen. Es gibt Ge- 
mälde von ihm und von HosBEMmA, die in den offiziellen Kata- 
logen als „Landschaft mit Eichen“ bezeichnet werden, wo ich 
selbst Buchen zu erkennen meine. — 

Eine weitere sehr bemerkenswerte Übereinstimmung besteht 
zwischen Kinderzeichnungen und Frühkunst in der Art, wie 
das Zeitproblem gelöst wird. Die gesprochene Erzählung 
kennt hier keine Schwierigkeiten, sondern reproduziert einfach 
die Ereignisse in ihrer natürlichen Folge. Die erzählende Malerei 
mufs sich auf die Wiedergabe eines Momentes beschränken. Das 
Kind und der Primitive vermögen das oft nicht und stellen naiv 
auf einem und demselben Bild mehrere zeitlich sich folgende Akte 
dar. Dergleichen sehen wir bei GıorTro oft, aber auch noch 
Masaccıo hat auf seinem hochbedeutenden „Zinsgroschen“ die 
Figur des Petrus dreimal, in drei verschiedenen Situationen zur 
Darstellung gebracht. Wo es sich in der Erzählung um die Be- 
wegung von einem Ort zum andern handelt, wird vom Kind 
wie von dem Primitiven mit besonderer Betonung der Weg mit- 
gezeichnet. Ein Kind malte einen Kirchgang: rechts sieht man 
ein Haus, links eine Kirche, zwischen beiden eine menschliche 
Figur, auf einem durch zwei Linien angedeuteten Weg, der 
Haus und Kirche unmittelbar miteinander verbindet. Weg- 
zeichnungen finden wir besonders häufig bei den Darstellungen 
der Anbetung des Christkindes durch die heiligen Drei Könige; 
während sich vorn die Huldigung vollzieht, sehen wir weiter 
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rückwärts den Zug der glänzenden Karawane noch unterwegs. 
Die dargestellte Episode wird dadurch zeitlich erweitert und er- 
gänzt. Ist somit das Zeitproblem hier in kindlicher Art gelöst, 
so bedeutet gerade dieses Thema einen sehr wirksamen Anstols 
zur Vertiefung des Hintergrundes, also zur Lösung des Raum- 


5. Dirk Borvrs, Elias’ Traum in der Wüste. 





Erzählende Darstellung mit Hilfe des Weges. Рајв ев sich um ein Reise- 
erlebnis handelt, deutet aufserdem der Wanderstab an. Im Hintergrunde 
nochmals Elias, wie er seinen Weg fortsetzt. 
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problems. Mit Recht betont die Kunstgeschichte den Wert 
solcher Bilder des GENTILE DA FABRIANO, BENO0ZZO G0zzoL1, Huco 
VAN DER GOES und DOoMENICO GHIRLANDAJO, in denen der Zug 
der heiligen Drei Könige den Anlals zum Studium der Land- 
schaft bot. 

Doch genug der Einzelheiten, deren Liste sich unschwer 
erweitern lielse. Sei es mir gestattet, nun noch auf einige all- 


6. Domenico GHIRLANDAJo, Anbetung der Hirten. 








Erzählende Darstellung eines Fortgeschritteneren: Vorn die Anbetung des 

Christkindes durch die Hirten, im Hintergrund der Zug der Magier. Es 

sind also Ereignisse des 24. Dezember und des 6. Januar in einem Bilde 

vereinigt. Der Künstler motiviert dies dadurch, dafs er als verbindendes 

Glied Joseph zeichnet, wie er den Weg entlang blickt und den Huldigungszug 
gewahrt. 


Hi 
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gemeinere Züge hinzuweisen, die den Kinderzeichnungen und 
der Frühkunst gleichermalsen eigen sind. 

Das Kindesalter ist sich nicht des Umfanges der eigenen 
Leistung bewufst. Nie fragt sich ein Kind, bevor es etwas in 
Angriff nimmt: werde ich der Aufgabe auch gewachsen sein ? 
Solche Bedenken kommen uns erst in der Schulzeit, im Alter 
(ler erwachenden Selbstkritik, und die natürliche Folge ist, dats 
grölse Kinder sich allgemein weniger zutrauen, als kleinere. Wie 
deutlich spricht sich das in den Kinderzeichnungen aus! Immer 
wieder überrascht uns, was die Kleinen alles darzustellen ver- 
suchen, wenn die anfangs ungeschickte Hand die ersten Schwierig- 
keiten überwunden hat. Die Phantasie, die in Bildern erzählen 
will, scheint jetzt gar keine Schranken mehr zu kennen, und 
manche Mutter glaubt stolz in den Kritzeleien die ersten Be- 
tätigungen einer grolsen schöpferischen Kraft erkennen zu dürfen. 
Aber fast stets folgt die Ernüchterung, sobald die Kinder Zeichen- 
unterricht erhalten; denn wenn sie hier auch nichts anderes 
lernen sollten, eins lernen sie sicher: die Selbstkritik. Die fällt 
wie Frost auf Blütenknospen und rafft tausende fort. Sie trifft 
die strenge Auslese, auf welcher der wahre Fortschritt beruht. 

Die Kunstgeschichte gibt uns genug Beispiele einer analogen 
Entwicklung. Was hat GıoTTo alles darzustellen versucht, was 
das bereits methodisch sich bildende Quattrocento nie in Angriff 
zu nehmen gewagt hätte! Und der Ausdruck, den der naive 
Künstler für die Leidenschaft fand, war oft garnicht schlecht. 
Der schöne Elan der Jugend spricht aus den kecken Zeich- 
nungen. Aber schon dreihundert Jahre vor Giorro hatte Berx- 
WARD VON HILDESHEIM mit ähnlicher Naivetät sich an die 
schwersten Aufgaben herangewagt. Die „Ermordung des Abel“ 
auf der ehernen Tür des Domes in Hildesheim zeigt uns den 
stürzenden Mann in solcher Kühnheit der Bewegung, dals MıcHEL- 
ANGELO selbst sie nicht wirksamer hätte schildern können. ` 

Was der Jugend diese Kraft gibt? Das Fehlen der Selbst- 
kritik. Denn was die Jugend schafft, das fliefst, ihr selbst un- 
bewulst, aus ihrem ganzen Wesen. Das Kind studiert nicht, es 
kontrolliert seine Zeichnungen nicht an den Objekten, es repro- 
duziert nur aus dem Schatz früh erworbener Erinnerungsbilder 
Ich habe oft gehört, wie ein Kind, das mit seiner Zeichnung 
nicht zustande kam, fragte: Wie macht man das? aber nie 
habe ich beobachten können, dafs ein Kind sich sein Objekt 
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ansah, um es zeichnen zu können. Das hindert nicht, dafs 
die Kleinen auch eben erst erworbene Eindrücke verwerten, oder 
andere „realistische Einfälle“ haben. 

Die Beobachtung der Kinder lehrt uns eine Seite der Früh- 
kunst verstehen, die oft Gegenstand der Diskussion war: den 
Realismus der Primitiven. Wie oft ist beispielsweise die Natur- 
wahrheit GıoTTos gerühmt worden, desselben GIoTTo, dessen 
Unvermögen eine naturwahre Szenerie zu schaffen, uns soeben 
beschäftigte. Denn Giorro, der im allgemeinen den Köpfen 
gleiche Form und einen sehr gleichartigen Ausdruck verleiht, 
ist doch auch der Schöpfer jener berühmten beiden Nubier 
(Sta. Croce, Florenz), die unverkennbar nicht nur das Kostüm, 
sondern auch die Züge ihres Volkes zeigen; Giorro malte jenes 
Hündchen, das freudig, schmeichelnd an einem Besucher empor- 
springt (Arena zu Padua, Abbild 2, S. 103), und so manches 
andere. Und selbst in seinen von uns so streng kritisierten 
Architekturen fehlt es durchaus nicht an realistischen Zügen. 
Auf Bildern, die römische Ereignisse behandeln, finden wir die 
charakteristischen römischen Glockentürme (Abbild 1, S. 102) 
und die Trajanssäule, Szenen aus Assisi haben Gebäude dieser 
Stadt zum Hintergrund, freilich, in so ungenauer Wiedergabe, 
dafs die Identifizierung oft nur mühsam möglich ist. Gerade 
dieser Realismus war ja Giorros grolse Neuerung dem von 
Zeit und Ort abgelösten byzantinisch-romanischen Stil gegen- 
über, und Boccaccıo, ein erheblich jüngerer Zeitgenosse, 
preist den Meister vorwiegend als Realisten (Decamerone 
giornata VI, 5): „Giorro hatte ein so wunderbares Talent, dafs 
unter dem, was die Allmutter Natur im ewigen Wechsel der 
Jahreszeiten hervorbringt, kein Ding war, das er nicht mit 
Griffel, Feder oder Pinsel so ähnlich darzustellen wulste, dafs 
es nicht ähnlich, sondern das Objekt selbst zu sein schien, so dals 
es viele Male vorkam, dafs die Beschauer vor den Dingen, die 
er gemalt hatte, sich täuschten und sie für Wirklichkeit hielten.“ 
— Ein merkwürdiges Urteil, das uns beweist, dals Giorro mit 
seinen „realistischen Einfällen“ — denn um nichts mehr handelt 
es sich — dem Bedürfnis seiner Zeit an malerischer Wahrheit 
ebenso genügte, wie dem eigenen; methodischer Realismus, 
welcher die Objekte wirklich studiert und kopiert, fehlte den 
Meistern des Trecento genau so wie dem Kind von heute. 

In dem Trieb in Bildern zu erzählen, einer spezifischen 
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Eigenschaft des Menschen, sehen wir also das Kind die gleichen 
Entwicklungsstadien durchlaufen, wie die Völker sie im Stadium 
der Kindheit überwinden müssen. Und die Erscheinung steht nicht 
vereinzelt da. Tausendfältig bemerken wir in der Natur das gleiche: 
die Entwicklung der Individuen wiederholt die wesentlichen Züge 
in der Entwicklung der Art. Das ist, was man in der Biologie das 
biogenetische Grundgesetz nennt. Mag es nun ein Grund- 
gesetz sein, wie sein Entdecker, Erxst HÄcker, wollte, mag es 
Ausnahmen erleiden, jedenfalls ist es ein Prinzip, das uns un- 
gezählte Einzelerscheinungen unter gemeinsamem Gesichtspunkt 
zusammenfassen und verstehen lehrt. 
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Tatbestandsdiagnostische Kombinationsversuche. 


Von 


Orro LıpMANN und Max VVERTHEİMER, 


Das Problem der Tatbestandsdiagnostik ist: Methoden zu 
finden und zu erproben, denen gegenüber sich jemand, der einen 
bestimmten Tatbestand lebendig in sich hat, (d. h. ihn [mit 
Affektbetonung oder mit Interesse] erlebt hat, kennt) in mels- 
barer Weise anders verhält als jemand, der diesen Tatbestand 
nicht kennt. Die Methoden sollen so beschaffen sein, dafs sie 
trotz einer eventuell vorhandenen Verheimlichungstendenz zu dem 
gewünschten Resultate führen. 

Neben den von Krem und WERTHEIMER! ausführlich be- 
schriebenen Methoden, über die z. T. schon experimentelle Ar- 
beiten vorliegen (Assoziations- und Reproduktionsversuche) ist 
von uns eine weitere Methode verwendet worden, die geeignet 
erscheint, gelegentlich allein, namentlich aber in Verbindung 
mit anderen Methoden jenes Ziel zu erreichen. Sie stützt sich 
auf das von EBBINGHAUS? vervandte Kombinationsverfahren, 
das aber hier zu einem wesentlich anderen Zwecke als von 
ЕввтхоналСВ benutzt und dementsprechend modifiziert wurde. 

Die psychologischen Grundlagen zur Verwendung dieser 
Methode in der Tatbestandsdiagnostik sind im wesentlichen die- 
selben wie bei der tatbestandsdiagnostischen Reproduktions- 
methode®: Wenn jemand einen bestimmten Tatbestand kennt und 








1 Kier und WERTHEINER, Psychologische Tatbestandsdiagnostik, Arch. 
f. Krim. Anthr. u. Kriminalistik 22, S. 293 ff., 1904. 

2 EBBINGHAUS, Über eine neue Methode zur Prüfung geistiger Fähig- 
keiten und ihre Anwendung bei Schulkindern. Zeitschr. f. Psychol. 13, 
8, 401, 1897. 

® WERTHEIMER, Tatbestandsdiagnostische Reproduktionsversuche, Arch. 
f. Krim. Anthr. u. Kriminalistik 15, S. 72ff., 1906. — Wir nennen diese 
Methode jetzt „tatbestandsdiagnostische Aussagemethode“. 
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lebendig in sich hat, so kann die psychische Aufnahme und 
Verarbeitung eines ähnlichen Tatbestandes dadurch beeinflufst 
werden. Schon bei der Apperzeption des letzteren, jedenfalls 
aber in der Erinnerung, scheint sich ein komplizierter Assimi- 
lationsprozels zu vollziehen: der konstruierte ähnliche Tatbestand 
geht mit dem (z. T. reicheren, z. T. andersartigen) wirklich er- 
lebten eine komplizierte Verbindung ein, indem Elemente des 
letzteren Elemente des ersteren ersetzen, und Lücken ergänzt 
werden. 

Damit ist bereits die Versuchsanordnung skizziert: Man kon- 
struiert einen Tatbestand, der mit dem zu prüfenden teilweise 
übereinstimmt, teilweise weniger konkrete Angaben, teilweise nur 
Generalia, teilweise Coordinata zu dort vorkommenden Concretis 
enthält. Diese „Versuchsgeschichte*“ wird der Versuchsperson 
einmal nicht zu langsam vorgelesen (die Einprägung der 
Versuchsgeschichte darf nicht zu intensiv sein). Die Instruktion 
lautet: „Ich werde Ihnen jetzt eine Geschichte vorlesen. Passen 
Sie recht gut auf. Ich werde Sie dann daraufhin prüfen, ob 
Sie die Einzelheiten behalten haben.“ Bis hierher stimmt der 
Verlauf der hier zu schildernden Kombinationsversuche mit 
dem der „tatbestandsdiagnostischen Aussageversuche* überein. 
Während aber bei den letzteren nun bestimmt formulierte 
Fragen gestellt werden, stellen unsere Kombinationsversuche 
insofern technisch eine bedeutende Vereinfachung dar, als hier 
der Versuchsperson Texte vorgelegt werden, in denen 
Worte ausgelassen sind, die sie nun im Sinne der 
bei der Untersuchung vorgelesenen „Versuchs- 
geschichte“ auszufüllen hat. (Nachher haben wir noch 
die Fragenreihe der „Reproduktionsversuche“ angeschlossen.) 

Dafs bei dieser Versuchsart Irrtümer überhaupt vorkommen, 
ist bei der flüchtigen Einprägung der Versuchsgeschichte und bei 
der bekannten Tatsache der Erinnerungstäuschungen klar. Diese 
können gelegentlich auch bei Versuchspersonen, die den wirklichen 
Tatbestand nicht kennen, in dessen Richtung liegen; um so mehr 
als in der Art der Fassung der Versuchsgeschichte und in dem 
Setzen von Auslassungszeichen in dieser Richtung Suggestion 
stattfindet. 

Ein Versuchstext freilich, der für jeden Menschen die 
„Komplex“- Antworten greifbar nahe legte, wäre untauglich. 
Es ergibt sich als Kardinalpunkt der Untersuchung (nicht oh 
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überhaupt Komplexfehler vorkommen oder nicht, sondern): 
Sind die Fehler in der Wiedergabe der Versuchs- 
geschichte bei Kenntnis des Komplexes gelegent- 
lich charakteristisch verschiedenhinsichtlichihres 
Inhaltes, ihrer Anzahl etc. von denen, die sich bei 
normalen Versuchen ergeben? 


Der Bau der Versuchsgeschichten und Kombinationstexte 
soll später ausführlicher behandelt werden. Hier genüge die 
Nebeneinanderstellung der Tatbestände, der Versuchsgeschichte 
und der Kombinationstexte. Die letzteren waren mit der Schreib- 
maschine geschrieben; an Stelle jedes zu ergänzenden Wortes 
stand ein Strich; die Grölse der Lücke entsprach ungefähr der 
Länge des zu ergänzenden Wortes. 


(Siehe die Übersicht auf Seite 121 und 122/3.) 


Das Erleben der Tatbestände mulste künstlich ersetzt werden: 
so wurde der Versuchsperson eine entsprechende Geschichte vor- 
gelesen. Diese Art der Kenntnisnahme steht natürlich an 
Lebendigkeit, Affektbetonung und Interesse einem wirklichen 
Erleben bei weitem nach. 

Die Versuchsperson erhielt die Aufgabe, sich möglichst in 
die geschilderten Umstände und Vorkommnisse hineinzuversetzen. 
Die Geschichte war noch dementsprechend etwas ausgeschmückt; 
umstehend sind nur diejenigen ihrer Teile wiedergegeben, auf 
deren Kenntnis die Kombinationsversuche sich bezogen. — Die 
Versuchsperson hatte die Geschichte ihrem Inhalte nach zu 
reproduzieren, wobei sie an den Wortlaut natürlich nicht ge- 
bunden sein konnte; eventuelle Weglassungen und Fehler wurden 
korrigiert. An die Einprägung des Komplexes schlossen sich 
unmittelbar die Versuche. 

Diese verliefen für solche Personen, die den wirklichen Tat- 
bestand kannten („Schuldige* oder A-Personen) genau in der 
gleichen Weise wie für solche, die ihn nicht kannten („Un- 
schuldige“ oder B-Personen). Der Versuchsleiter (L. oder W.) 
war stets völlig unbefangen, da er nicht wulste, ob der „In- 
struktor“ (W. oder L.) der Versuchsperson den Tatbestand mit- 
geteilt hatte oder nicht. 
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Unsere Versuchspersonen waren Akademiker, meist Juristen, 
zum grolsen Teil Mitglieder des kriminalistischen Seminars der 
Universität Berlin (Geheimrat v. Liszt). Diesen Herren und 
auch einigen anderen, die uns bei den Versuchen selbst freund- 
liche Hilfe leisteten, sei an dieser Stelle bestens gedankt. 

Die Kombinationsversuche, die wir hier publizieren, gehören 
einer grölseren Versuchsreihe an, in der auch Assoziations-, Auf- 
fassungs-, Aussage-Assoziations- und Aussageversuche angestellt 
wurden, deren Mitteilung noch erfolgen wird. 

Da solche Versuche den Kombinationsversuchen teilweise 
vorhergingen, haben sie aufser den besonderen Resultaten, die 
sie jede für sich lieferten, vielleicht auch die Wirksamkeit der 
Kombinationsversuche manchmal beeinflufst (siehe die folgende 
Tabelle der Resultate). 

Unsere Resultate wollen wir hier nur unter dem Gesichtspunkte 
behandeln, welche Komplexfehler vorgekommen sind. 
Wir lassen vorläufig die Frage offen, ob sich bei der Betrachtung 
der Auslassungen, der irrelevanten Fehler, der Verteilung derselben 
oder bei Verwendung von Wahrscheinlichkeitswerten (die aus 
der Gruppe der B-Personen gewonnen würden) weitere Komplex- 
merkmale ergeben. — 

Wir stellen im folgenden die Ausfüllungen derjenigen Lücken 
zusammen, die auf Komplexfehler zielen (die betr. Zahlen sind 
in den Kombinationstexten fett gedruckt). Die Tabellen be- 
handeln an erster Stelle die B-, dann die A-Personen. Bei jeder 
Person ist bemerkt, ob sie vorher mit oder ohne Kenntnis des 
anderen Komplexes auf dessen Kenntnis hin geprüft worden 
war, ferner ob und welche Versuche dem Kombinationsversuch 
vorhergingen. Das Schema, nach dem die Versuche angestellt 
waren, ist aus den römischen Zahlen der Tabellen ohne weiteres 
ersichtlich. Die Versuche 8, 12, 16, 26—29 fanden gelegentlich 
aulserhalb des Schemas statt; die Versuchspersonen 8, 12 und 16 
sind identisch mit VIII, XII und XVI. 


(Siehe Tabellen.) 
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Der Versuchstext a hat deutlich bessere Wirkung erzielt 
als b; mag das zum Teil an den Tatbeständen selbst liegen, 
jedenfalls ist der Kombinationstext b nicht so günstig gebaut, 
indem die zu ergänzenden Komplexworte oft zu nahe liegen. 
Um in Hinsicht auf die Komplexfehler zu resümieren: 


1. Bei den Versuchen mit B-Personen ergaben sich (aufser 
irrelevanten) auch einige Komplexfehler, nämlich 


8) 3.1Х b) [5. von 1X]! 
13. rechts 3X 6. Mittwoch 1X 
38. Sparkassenbuch 1X 9. Abends 4X 
42, Brecheisen 2X 27. linken 2X 


33. grünem 2X 

[38. Monogramm 1X] 
40. 1000 1X 

41. L. 1>X 

42. Paris 1X 

43. Stadtbahn 2X 


Aufser durch die Tatsache unkontrollierbarer Erinne- 
rungstäuschungen überhaupt, noch verstärkt durch die 
Suggestionswirkung falscher Lücken [z. B. bei a) rechts, 
b) linken] erklären sich diese Fehler dadurch, dafs sie 


I. teilweise als selbstverständliche Ergänzungen auftraten [z. B. 
a) Brecheisen, b) abends), 

1I. teilweise durch Reizworte in vorangegangenen Versuchen in 
Bereitschaft gesetzt waren. 
a) „Sparkasse“ kam im Aussage-Assoziations-Versuch vor 
nach „Testament“, 

„Adel“ (s. o. „von“) kam im Aussage-Assoziations-Versuch 
vor nach „Reichstag“, 

„grün“ kam im Aussage-Assoziations-Versuch vor (bei 
Versuchsperson XXIII), 

„Buchstabe“ (s. o. „„Monogramm“) kam im Aussage-Asso- 
ziationsversuch vor nach „Monogramm“, 

„Stadtbahn“ kam im Aussage -Assoziations-Versuch vor 
nach Tasche. 

„Paris“ kam im Aussage-Auffassungs-Versuch vor nach 

„Rom“. 


b) 


2. Von den A-Personen haben einige nur wenig oder keine 
Komplexfehler gemacht. Bei einigen scheint dies damit 
zusammenzuhängen, dals sie überhaupt auffällig viel 
Lücken stehen lielsen [z. B. a) XV, 261. 

Wenig oder keine Komplexfehler machten auch die- 
jenigen Versuchspersonen, die vorher (bei dem anderen 
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Komplex) A-Personen gewesen waren. Bei der geringen 
Anzahl dieser Versuche und in Anbetracht dessen, dafs 
wir die Untersuchung anderer Komplexwirksamkeiten 
(s. 8.125) noch nicht beendet haben, sind wir vorläufig 
noch der Meinung, dafs aus diesen Versuchen noch nicht 
der Schlufs allgemein gezogen werden kann, ein voran- 
gegangener Kombinationsversuch vereitele einen zweiten 
solchen Versuch bei derselben Person. 

Bei einer Anzahl von A-Personen ergaben sich ver- 
hältnismäfsig sehr viele charakteristische Komplexfehler. 
Folgende Komplexfehler wurden nur von A-Personen 
gemacht (vgl. die fettgedruckten Zahlen am Fulse der 
Tabellen): 


a) 4. Dresdener 6X b) 5. Graf 3X 
11. Nachschlüssel 3X 7. 25. 2X 
12. Läutewerk 2X 8. 11. 4X 
18. Dynamit 3X 13. Fasanerie 1X 
20. 10 3X 14.2 6X 
23. Österreichische 7X 18. Degen 1X 
26.72X 19. Bein 1X 
27. Ungarische 3X 22. Faustschlag 1X 
28. Gute 4X 24. Brille 4X 
29. Herz 4X 25. Zylinder 3X 
31. 000 Mark 1X , 31. goldenen 1X 
32. Deutsche 7X 34. Gold- 1X 
33. Bank 8X 37. Grafen- 1 X 
35. Brillanten 5X 38. Krone 3X 
41. ohne 8X 39.7 3X 

46. Stock 1X 


47. beiden 2X 


Dafs diese Fehler von keiner B-Person gemacht 
wurden, hängt wohl damit zusammen, dals sie in der 
Mehrzahl an sich recht fernliegende Ergänzungen be- 
deuten. 

Die meisten der A-Versuche lieferten einige Komplex- 
fehler dieser Art. 

Nach Beendigung der Versuche wurde (in Abwesen- 
heit des Versuchsleiters) immer vom Instruktor ein Selbst 
beobachtungsprotokoll aufgenommen. Bevor er der Ver- 
suchsperson mitteilte, ob und welche Fehler sie gemacht 
hatte, fragte er sie, ob sie glaube, sich verraten zu haben, 
hernach an welchen Stellen sie einen Verrat vermute 
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und dann in extenso, ob die einzelnen Tatsachen, die 
sie angegeben hatte, richtigerweise ausgefüllt wären, d.h. 
ob sie wirklich so in der Versuchsgeschichte gestanden 
hätten. Hierbei ergab sich für die Art der psychischen 
Komplexwirkung, dals A-Personen in vielen Fällen völlig 
davon überzeugt waren, sich nicht verraten zu haben 
und speziell dies oder jenes wirklich beim Vorlesen ge- 
hört zu haben; es konnte ihnen öfters nur durch Vor- 
legen der vorgelesenen Geschichte bewiesen werden, dafs 
sie die Dinge irrtümlich, im Sinne des Komplexes ver- 
ändert, reproduziert hatten. In diesen Fällen scheint 
sich also der Tatbestand mit der zur Prüfung verwandten 
Geschichte eng und unkontrollierbar, im Unbewulsten, 
vielleicht schon bei der Apperzeption „amalgamiert“ zu 
haben. 
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I. Grundgedanke und Methode. 


Die üblichen Aussageversuche nach der Bildmethode werden 
naturgemäfs mit Konzentration der Aufmerksamkeit auf das 
Objekt ausgeführt. Im gewöhnlichen Leben dagegen sehen und 
erleben wir das Meiste, ohne dafs wir die Aufmerksamkeit darauf 
richten, ja vielfach so, dafs unsere Aufmerksamkeit gleichzeitig 
von fremden Interessen in Anspruch genommen ist. Es liegt 
daher nahe, einmal zu fragen, wie eine Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit auf die Aussage einwirkt. 

In der bisherigen Literatur findet sich nichts darüber. Da- 
gegen hat Stern! einen Tatsachenversuch so ausgeführt, dafs 
nach Lage der Sache die Zuschauer, da sie nicht wulsten, dafs 
sie später auszusagen hätten, den Vorgang, der alltäglich zu 
sein schien, ohne besondere Aufmerksamkeit wahrnahmen. Dieser 
Fall liegt unzweifelhaft dem tatsächlichen Verhalten der meisten 
Zeugen nicht besonders aufregender Geschehnisse am nächsten; 
aber für die nähere Analyse hat er den Nachteil, dals jede 


1 Beiträge zur Psychologie der Aussage 3. 18. 
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Möglichkeit fehlt, das wirkliche Verhalten der einzelnen Personen 
zu kontrollieren. Damit soll nicht im geringsten etwas gegen 
diesen interessanten Versuch gesagt werden, dessen Resultate 
uns vielmehr noch ausführlich beschäftigen müssen. Aber es 
wird begreiflich erscheinen, dafs Conx,! der im wesentlichen von 
den Interessen einer Erforschung der individuellen Differenzen 
zu dem Thema geführt wurde, einen anderen Weg einschlug. 
Will man das Verhalten verschiedener Personen bei abgelenkter 
Aufmerksamkeit miteinander vergleichen, so muİfs man einer- 
seits eine Ablenkung wählen, die sicher als solche wirkt, anderer- 
seits eine Tätigkeit und eine Prüfungmethode, die eine vielseitige 
Auskunft über das Verhalten der Personen gibt. In zweiter Be- 
ziehung empfahl sich die Aussagemethode von selbst. Was aber 
die Ablenkung betrifft, so zeigen bekannte oft wiederholte und 
leicht wiederholbare Versuche, dafs man auf die Wirkung rein 
passiv aufgenommener Reize, wie Metronomschläge, Vorlesen usw. 
niemals rechnen kann; vielmehr gewöhnt sich die Versuchsperson 
in den meisten Fällen sehr rasch an diese Art der Ablenkung, 
ja häufig tritt der scheinbar paradoxe Erfolg ein, dafs bei Ab- 
lenkung besser gearbeitet wird (etwa mehr Buchstaben bestimmter 
Art in einem gedruckten Texte ausgestrichen werden), als ohne 
Ablenkung. Hier dient augenscheinlich der ablenkende Reiz 
lediglich als Anreiz, die Aufmerksamkeit schärfer anzuspannen. 
Unter diesen Umständen blieb nichts weiter übrig, als Eigen- 
tätigkeiten der Versuchspersonen als Ablenkungen zu wählen, 
und zwar solche, deren wirkliche Ausführung sich durch Angabe 
eines Resultates kontrollieren liefs. Da bei Aussageversuchen das 
Auge in Anspruch genommen ist, man also Ausstreichen von 
Buchstaben nicht wählen darf, lag es nahe, einfache Rechen- 
aufgaben fortlaufender Art zu benutzen; und da Additionen den 
Anforderungen genügten, konnte man bei diesem einfachsten 
Falle stehen bleiben. — Bei den späteren Einzelversuchen trat 
das Niederschreiben der Zahlenreihe an die Stelle des Addierens. 

Im Sommersemester 1905 hielt CoHn gleichzeitig eine Vor- 
lesung „Einführung in die experimentelle Psychologie‘ und be- 
sondere psychologische Übungen ab. Er beschlofs, dieses Zu- 
sammentreffen zur Ausführung von Versuchen der eben skizzierten 


! Um umständliche Umschreibungen zu sparen, setzen wir, wo einer 
von uns allein in Betracht kommt, den Namen ein. 
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Art zu verwenden. Die Versuche wurden während der Vorlesung 
mit den Hörern angestellt und ihre Ausarbeitung als Lehraufgabe 
in den Übungen benutzt. Es sollte zugleich ein Versuch sein, 
festzustellen, wie weit sich auf diesem Gebiete" Massenversuche 
ausführen lassen und wie weit hier Forschung fund Unterricht 
zugleich gefördert werden können. Von vornherein sei gesagt, 


Fig. 1. 





dals in dieser Beziehung die Versuchsergebnisse nicht sehr er- 
mutigend waren. Immerhin kann ein solcher Massenversuch als 
Vorbereitung gründlicherer Versuchsreihen oder als Bestätigungs- 
material seinen Wert haben. Es mulsten nun zwei Bilder ge- 
wählt werden, die möglichst gleiche Schwierigkeiten boten; unter 
diesem Gesichtspunkte wurden zwei Märchenbilder, die wir in 


Figur 1 und 2 abbilden, ausgeführt und erfüllten, wie die 
9* 


132 Jonas Cohn und Werner Gent. 


Resultate zeigen werden, die auf sie gesetzten Erwartungen zur 
Zufriedenheit. Das eine von ihnen, Aschenbrödel, ist nach einem 
der bekannten WALTER CRANEschen Märchenbücher abgeändert 
worden, das andere wurde mit Benutzung einer Schwinpschen 
Idee aus der Geschichte vom gestiefelten Kater unter dem Ge- 
sichtspunkt entworfen, möglichst ähnliche Schwierigkeiten wie 


Fig. 2. 





das erste zu bieten. Beide Bilder wurden in kräftigen einfachen 
Farben koloriert und als Wandtafeln (Bildgröfse bei „Aschen- 
brödel“ 60 : 77, bei „Kater“ 64:83) ausgeführt. 

Am Anfang der Vorlesung waren die Bilder durch Vorhänge 
verdeckt; dann wurde die Hörerschaft in zwei gleich grofse 
Gruppen geteilt, von denen je eine vor jedem Bilde sich so an- 
ordnete, dals jeder die Bildfläche gut sehen konnte. Darauf 
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wurden von beiden Bildern gleichzeitig die Vorhänge entfernt, 
und die Bilder je eine Minute gezeigt. Die Versuchspersonen 
waren beauftragt worden, sich die Bilder sorgfältig anzusehen, 
da sie gleich darauf über das Gesehene berichten mülsten. Nach 
Besichtigung der Bilder wurde der erste Bericht niedergeschrieben. 
Dann gruppierten sich die Personen, die vorher das Katerbild be- 
trachtet hatten, vor dem Aschenbrödelbild und umgekehrt; jetzt 
wurde ihnen der Auftrag gegeben, während der aufmerksamen 
Betrachtung der Bilder gleichzeitig eine fortlaufende Addition 
vorzunehmen, deren Ziffern (1. Summand und fortlaufender Sum- 
mand) zugleich mit dem Wegziehen der Vorhänge genannt 
wurden. Im übrigen verlief dieser Versuch wie der vorige. Acht 
Tage darauf wurde von den Personen, denen eingeschärft worden 
war, während der Zwischenzeit nicht über die Versuche zu sprechen, 
ein zweiter Bericht und ein Verhör aufgenommen. Gemäls der 
Natur des Massenversuches mulste dieses Verhör mit Hilfe eines 
autographierten Schemas angestellt werden; dieses wurde in so 
allgemeinen Rubriken abgefalst, dals es für beide Bilder gleich- 
mälsig dienen konnte. Wie sich herausstellte, erhielt man auf 
diese Weise nur dürftige Ergänzungen des zweiten Berichtes; das 
Protokoll bewährte sich nicht. Da auf die Resultate dieser Ver- 
höre kein erheblicher Wert gelegt werden kann, verzichten wir 
auf die Mitteilung des dazu gehörigen Schemas. 

In ganz gleicher Weise sollten kurz darauf Versuche an einer 
Anzahl von Schulkindern unter der Leitung einiger Teilnehmer 
an den speziellen psychologischen Übungen ausgeführt werden. 
Durch ein Versehen der Versuchsleiter wurde allen Kindern das 
Katerbild ohne, das Aschenbrödelbild mit Ablenkung gezeigt. 
Um über das individuelle Verhalten der Versuchspersonen Näheres 
zu ermitteln, wurde bei möglichst vielen ein anderer Versuch ge- 
macht, der sich der Methode von Emıtny Sharp! anschlols; wir 
beschreiben diesen Versuch erst bei dem Hauptversuch, für den 
er in Einzelheiten abgeändert wurde. 

Bei Anstellung dieser Versuche, ebenso wie bei der vorläu- 
figen Ausarbeitung der Resultate beteiligte sich Frl. stud. phil. 
SIBYLLA GEEST in hervorragender Weise. — Schon bei dieser 


! Amer. Journ. of Psych. Der Gedanke des Versuchs stammt von 
Biser. Vgl. Stesx: Psychol. d. individ. Differenzen (Schr. d. Ges. f. psych. 
Forsch. 12, Leipzig 1900, S. 80). 
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ersten Ausarbeitung zeigte es sich, dafs die Ergebnisse für das 
allgemeine Problem des Verhältnisses von Aussage und Aufmerk- 
samkeit rascher in die Augen fielen und deutlicher waren, als 
für die Frage der individuellen Unterschiede. Diese erste Aus- 
arbeitung der Versuchsprotokolle wurde übrigens nicht benutzt; 
vielmehr wurden sie sämtlich nochmals von GENT in einer mit 
den Hauptversuchen übereinstimmenden Weise durchgearbeitet. 

Wir gehen nunmehr zu der Beschreibung der Versuchs- 
methode über, welche durchweg in ganz gleicher Weise bei der 
Durchführung der Hauptversuche angewandt wurde Es 
handelt sich hier zunächst nicht um Massenversuche; die Versuchs- 
personen, sämtlich Studenten, arbeiteten vielmehr allein in einem 
stillen Zimmer. Als Bilder fanden die gleichen bereits erwähnten 
Märchendarstellungen Verwendung, nur in entsprechend kleinerem 
Format; es waren bemalte Photographieen (18 X 24 cm), welche 
den Originalen genau glichen. Die Versuchsperson wurde nun an- 
gewiesen, das ihr als erstes zu reichende Bild ohne ablenkende 
Nebentätigkeit genau zu betrachten; es lag verkehrt vor ihr auf 
dem Tisch und durfte erst auf ein verabredetes Zeichen der Be- 
trachtung unterworfen werden. Die Expositionszeit betrug bei 
allen Versuchen, auch bei denen mit Ablenkung, genau eine 
Minute. Nach Ablauf dieser Zeit wurde das Bild wieder auf ein 
gegebenes Zeichen entfernt, und sofort mufste der erste Bericht 
niedergeschrieben werden. 

Dann begann der zweite Teil des Versuches; er bestand 
darin, dafs der Versuchsperson das zweite Bild mit gleichzeitiger 
Nebentätigkeit zur Beachtung dargeboten wurde. Als Neben- 
tätigkeit wählten wir die einfache Niederschrift der Zahlen- 
reihe (1 234...). Auch beim zweiten Bild wurde der erste 
Bericht sogleich nach der Entfernung des Bildes niedergeschrieben. 
Die Versuchspersonen erhielten abwechselnd das Katerbild und 
das Aschenbrödelbild ohne Ablenkung vorgelegt. 

Nach Ablauf von acht Tagen — es war den Herren strengstens 
untersagt, in dieser Zwischenzeit miteinander über die Versuche 
zu reden — begann möglichst zu gleicher Tageszeit die zweite 
Versuchshälfte. Die Versuchspersonen mufsten zunächst für jedes 
Bild einen zweiten Bericht niederschreiben und wurden dann 
einem Verhör unterzogen, dessen Grundschema für das Kater- 
bild wir im Anhang dieser Arbeit mitteilen. 

Das Schema enthält eine Reihe Suggestionsfragen; in der 
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äAulseren Frageform unterscheiden sie sich nicht von den anderen 
Fragen. Für das Aschenbrödelbild wurde ein ganz entsprechendes 
Schema aufgestellt. Diese Fragen wurden nicht allen Versuchs- 
personen in mechanisch gleicher Weise vorgelegt, sondern ihrem 
Verhalten angepalst. Wenn z. B. eine Person einen Gegenstand 
geleugnet hatte, wurde nach seinen Eigenschaften nicht weiter 
gefragt. Ebenso wurde, wenn auf die Suggestion eines Gegen- 
standes nicht eingegangen war, das Weiterfragen nach den Eigen- 
schaften dieses Gegenstandes unterlassen. 

Wiewohl wir also — wenigstens als Ergänzung der spontanen 
Berichte — die Weeschnersche ! Versuchsmethode annehmen, 
weichen wir doch in einer Beziehung von ihm ab. Wir legen 
nicht allen Versuchspersonen genau dieselben Fragen vor, sondern 
folgen hier dem von STERN? und MarıE Borst? eingeschlagenen 
Verfahren. WRESCHNER scheint uns hier die Suggestion, die in 
jeder Frage als solcher liegt, zu unterschätzen. Auch irrt er, 
wenn er meint, das richterliche Verfahren treu abzubilden. Denn 
der Untersuchungsrichter pafst seine Fragen sicherlich den Ant- 
worten an und wird mindestens häufig und zweckmälsiger Weise 
den Zeugen zuerst auffordern, zu erzählen, was er weils und ihn 
erst dann fragen. 

Den Aussageversuchen parallel liefen, hier, wie bei den meisten 
Personen des Vorversuches, die sogenannten „Schreibleseversuche“ 
(nach Bwer u. SuarP), denen die Bedeutung von Kontroll- und 
Vergleichsversuchen den Hauptversuchen gegenüber zukommen 
sollte. Als Grundlage dienten ganz leicht verständliche, kurze, 
gleich lange Texte in Schönschrift, von denen jeder den Anfang 
einer neuen Erzählung darbot, und 15 Zeilen von je 10—11 Silben 
umfalste. Diese wurden von den Versuchspersonen laut und mit 
der ihnen geläufigen Lesegeschwindigkeit vorgelesen. 

Der erste Text wurde verlesen ohne ablenkende Nebentätig- 
keit, die andern mit einer solchen, und zwar wurden als Ab- 
lenkungen gewählt: 


die fortlaufende Niederschrift der Ziffer 2, 
die Niederschrift der Zahlenreihe, 


ı Zur Psychologie der Aussage. Archiv für die gesamte Psychol. I, 148. 

® Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. Beiträge 
gur Psychol, d. Aussage I, 169 vgl. bes. 278/9. 

® L’educabilite et la fidelit6 du témoignage. Archives de psychol. III, 234. 
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die Niederschrift des Alphabetes, 

eine fortlaufende Addition, deren 1. Summand und fort- 
laufender Summand gegeben worden waren (4+3+3 
odr5+3+3.... 


Die Lesezeit wurde in Sekunden festgestellt und aus ihr ein 
Mafs für die Ablenkbarkeit abgeleitet. Aufserdem wurde die 
Menge der Ablenkungsarbeit und die Zahl der dabei vorgekom- 
menen Fehler bestimmt. 

Die Verarbeitung der Aussageversuche geschah nun in fol- 
gender Weise. Wir zerlegten den Gesamtinhalt der Berichte und 
und Verhöre im Anschluls an Stern: „Die Aussage als geistige 
Leistung und als Verhörsprodukt“ in Beiträge zur Psychologie der 
Aussage I (3) Seite 285 in Kategorien: 


1. Personen = P. 
2. Tiere =T. 
3. Selbständige Sachen = S. 
z. B. Schrank, Stuhl, Bild, Fenster usw. 
4. Unselbständige Sachen: 
z. B. Kleidungsstücke einer Person oder Teile anderer 
Sachen, 
5. Gesehene Merkmale = M, 
z. B. rund, oval, gebogen, viereckig, lang, kurz, schmal, 
herabwallend usw. 
6. Gedeutete Merkmale = M. 
z. B. alt, verbissen, neidisch, ehrwürdig, scheel usw. 
7. Farben = F. 
8. Valeurs = Helligkeitsangaben = V. 
z. B. dunkel, hell. 
9. Zahlenangaben = Z, 





10. Tätigkeiten und Zustände der Personen = H. 
z. B. gehen, stehen, sitzen, laufen, halten usw. 

11. Gedeutete Tätigkeiten und Zustände der Per- 
sonen = H. 
z. B. überreichen, freudig blicken usw. 

12. Absolute Raumangaben = R. 
d. h. Raumangaben, welche sich auf den Ort im dar- 
gestellten Gesamtraum beziehen; z. B. im Vordergrunde 
im Hintergrunde, rechts, links usw. 
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13. Relative Raumangaben =o 
d.h. räumliche Beziehungen zwischen den Dingen inner- 
halb des Gesamtraumes der Bildfläche; z. B. rechts vom 
König, unterhalb des Bildes usw. 

14. Negative Angaben = N. 
Sie kommen fast nur im Verhör vor. 


Die Antworten auf „Suggestionsfragen“ wurden nicht nach 
diesen Kategorien eingeteilt, sondern besonders berechnet; ebenso 
wurden die „unbeantworteten Fragen“ im Verhör besonders aus- 
gezählt. Die Aufzählung zeigt, dafs wir in der Zerlegung weiter 
gingen, als Stern. Wir liefsen uns dabei von Beobachtungen 
leiten, die z. T. CoHN bei der Durcharbeitung der Vorversuche, 
z. T. Gent bei einer ersten Durchsicht seiner Protokolle machte. 
Als wichtig erwies sich ganz besonders die Trennung der abso- 
luten und relativen Raumangaben. 

Mit dieser Zerlegung der Bildinhalte wurden nun die Berichte 
ausgewertet und die unten anzugebenden Resultate gewonnen. 
In den Verhören wurden nur die Angaben gezählt, die in den 
entsprechenden zweiten Berichten nicht vorhanden waren. 

Um die Resultate für jede einzelne Versuchsperson über- 
sichtlich zusammenzustellen, fertigte Gest Übersichtstabellen an. 

Die Berichte und Verhöre der Vorversuche, welche, wie be- 
reits erwähnt, zuerst nach anderen Gesichtspunkten bearbeitet 
worden waren, wurden von Gent den Hauptversuchen völlig 
analog umgearbeitet, dann aber für jede einzelne Versuchsperson 
nur eine Zusammenstellung der richtigen, falschen und zweifel- 
haften Angaben gemacht und auf eine Tabelle der einzelnen 
Kategorien verzichtet, schon deswegen, weil das Schema für die 
Verhöre Weeschxesschen Typus hatte und auf Massenversuche 
zugeschnitten war, 
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II. Allgemeine Resultate. 


Die Ergebnisse unserer Versuche lassen eine doppelte Ver- 
wertung zu; einmal sind sie für das allgemeine Problem des 
Verhältnisses von Aussage und Aufmerksamkeit wichtig und er- 
lauben hier Schlüsse, die, wie uns scheint, für die theoretische 
und angewandte Psychologie von Bedeutung sind; auf der anderen 
Seite ist die Prüfung der Ablenkbarkeit derselben Person durch 
den Aussageversuch und den Schreibleseversuch als Mittel gedacht, 
um festzustellen, ob und inwieweit hier individuelle Typen be- 
stehen. Wir beginnen mit der Darstellung der allgemeinen Re- 
sultate. Eine theoretische Diskussion über die Bedeutung der 
Ergebnisse wird Coun der Darstellung der Tatsachen nachfolgen 
lassen. 

1. Hauptversuch. 


Wir stellen den Hauptversuch voran, weil er allein eine 
methodisch strengeren Anforderungen genügende Untersuchung 
darstellt; wir teilen seine Resultate daher auch ausführlicher mit, 
während wir den Vorversuch, in welchem wir im wesentlichen 
nur ergänzendes Material erblicken, mehr summarisch behandeln 
werden. Wir drucken keine einzelnen Versuchsprotokolle ab, weil 
diese gegenüber den bekannten Veröffentlichungen über Aussage- 
versuche nichts wesentlich Neues lehren würden. Ebenso fassen 
wir uns in Beziehung auf das Verhältnis der ersten und zweiten 
Berichte zueinander und der Berichte zu den Verhören kurz; 
aus unseren Tabellen ist ersichtlich, dafs auch hier unsere Versuche 
die bisher gewonnenen Resultate zu bestätigen geeignet sind. 

Wir geben in der ersten Tabelle zunächst eine Übersicht der 
von jeder Person in jedem Berichte beziehungsweise Verhöre ge- 
lieferten richtigen (r), falschen (f) und zweifelhaften (2) Angaben. 
Die sehr wenigen Fälle, bei denen Gent schwankte, ob er sie als 
Fehler rechnen solle oder nicht, hat er nicht als halbe Fehler ge- 
rechnet, weil ihm diese numerische Ausdeutung zu willkürlich 
schien, sondern in einer besonderen Rubrik zusammengefaßt. 
Die erste Spalte unserer Tabelle nennt die Versuchsperson mit 
willkürlich gewählten lateinischen Buchstaben, die zweite Spalte 
gibt an, welches der beiden Bilder jede Person ohne Ablenkung 
der Aufmerksamkeit, also als erstes, sah. Nur bei den Personen 
B, und F, wurde der Versuch mit abgelenkter Aufmerksamkeit 
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zuerst ausgeführt. Darauf werden die Ergebnisse der Versuche 
ohne Ablenkung und zum Schlufs die der Versuche mit Ablenkung 
aufgeführt; diese letzteren Zahlen beziehen sich also jedesmal auf 
das in der zweiten Spalte nicht genannte Bild. Die Resultate 
sind zusammen addiert und zeigen, dals die Summen der r- und f- 
Angaben bei den Versuchen mit abgelenkter Aufmerksamkeit 
geringer sind; die zweifelhaften Fälle geben infolge ihrer geringen 
Zahl kein deutliches Resultat. Untereinander zeigen die Versuchs- 
personen deutliche Abweichungen; für einige tritt die Wirkung 
der Ablenkung stärker, für andere weniger stark hervor. Es sei 
noch einmal bemerkt, dals im Verhör nur die Angaben gezählt 
wurden, welche im zweiten Bericht noch nicht vorhanden waren. 


Tabelle I (r, f, z aller Versuchspersonen).! 

































































Ver- Bild | Ohne Ablenkung Mit Ablenkung 
suchs- | ohne | 2. B, 0-9 B, B, ER 
Person) Abl. r|fle| r Ifiz| r | fe r fizl r İfİzİ r ris 
Aschen- hi... ТР ДИ HERF | 
A. | bródel | 36 30 37 11 89 98 4İ 38 3147 1 0 46 341 
B. ә 59 31) 55 50: 64 30 0İ 47.20) 42 5 240 19 0 
О. , 16340) 5221) 44 151İ 4500) 41100 49 26 0 
D. S 25 10 31 00) 20 21 0| 19 00, 19, О 0 951 
E. e 5160 54 71) 53 70 1İ 45 21 48 2 1 58 415 
F. z 57 81) 85) 2101 57 8) 0) 61 30) 46 3 1 45 11 2 
G. | Kater | 82 11 67 21, 76 16) 0| 55 5 01 47 4 О 47 15 1 
н. , 1151101832 70) 16 6)0İ 46 32) 45 11 2 3 20 
L , İ109 ӧз. 83 71 67 31 2 54/10 0 47| 3| 0 71 321 
K. d 9131 81:50) 79 20 2İ 44 32) 4 6 125 71 
L. e 77 30) 77 78 Ы 22) 4| 38 5 2| 66 5 4 78 28 2 
M. , 16011) 64 50) 54 19 3) 49 11 51 4 1:41 26 0 
| 858146] 8 | 768 50| 8 | 643 267|17 | 581137] 9] 538]35112)537]246114 


Um den Einflufs der Ablenkung auf den Umfang der Aus- 
sage deutlicher zu machen, schien es uns geraten, überall auch 
noch die Aussagesummen ohne Rücksicht auf die Richtigkeit der 
Aussagen (r+ f + z) mitzuteilen. Dies geschieht in Tabelle II. 
Aus dieser Tabelle ersieht man auch, dafs im allgemeinen die 
Versuchspersonen mit der grölsten Aussagemenge: H., 1, K., die 


1 Es bedeutet im folgenden stets B, erster, B, zweiter Bericht, 
V Verhör. 
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grölste Abnahme der Aussagemenge bei abgelenkter Aufmerk- 
samkeit zeigen. Allerdings ist dieser Parallelismus nicht voll- 
ständig; denn L. zeigt bei relativ grolser Aussagemenge eine 
sehr geringe Abnahme, D. dagegen bei geringster Aussagemenge, 
wenigstens in den Berichten, eine ziemlich grofse Abnahme, der 
allerdings im Verhör eine sehr bedeutende Zunahme gegenüber 
steht. In einigen Fällen ist die Aussage bei abgelenkter Auf- 
merksamkeit reicher an Angaben, als ohne Ablenkung; woran 
das im einzelnen Falle liegt, ist schwer zu sagen; man könnte 
denken, dafs einige Personen unter dem Zwange einer doppelten 
Tätigkeit schärfer aufmerken, könnte aber auch den Umstand 
mit verantwortlich machen, dafs der Versuch mit abgelenkter 
Aufmerksamkeit der zweite war. Dagegen spricht indessen, dafs 
F., der das Bild mit abgelenkter Aufmerksamkeit als das erste 
sah, gerade die Umkehrung des zu erwartenden Resultats fast 
am deutlichsten zeigt. Endlich sind natürlich auch Zufälligkeiten 
nicht ausgeschlossen. 
Tabelle II. 
Aussagesumme (r + f + 2). 























Veen | Ablenkung | m w |x. 6.) y. 
| | H 
A. | Aschenbr. 39 39 91 42 48 81 
B. > I 681 60) 94 49 | 49 59 
C. Š | 671 56 | 60İ 45 42) 75 
D. q | 261 31| 2| 19| 19| 45 
E. ` | 60| 62 124 48) 46 99 
F. š | 6 37| 65| 64| 50| 58 
G. Kater 84| 70| 92| 60| 51| 63 
H. š | 156 | 139| 22| 51| 48| 5 
1. ° 117 91 100) 64 50 104 
K. ` | 95| 86 |101| 49| 51| 33 
L. | . İ 80: 87. 80: 85 75 108 
M. s Ii 62) 69İ 76) 511 56 67 
| 912 | 826 | 927 | 627 | 585 | 797 























Es fragt sich nun weiter, wie die Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit auf die Richtigkeit der Aussagen wirkt. Wir haben, 
um diese Frage zu entscheiden, die Fehlerhaftigkeit, d. h. die 
Prozentzahl der Fehler im Vergleich zur Summe der richtigen 
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und falschen Fälle berechnet Fr Wie man sieht, haben 
wir dabei die zweifelhaften Fälle ganz aufser Rechnung gelassen. 
Es wäre an sich auch möglich, diese Fälle mit heranzuziehen 
f+ z) . 100 
e LTL 
keit zu benutzen. Uns hinderte daran die Willkür der Berech- 
nung der halben Fehler, der allerdings bei unserem Ver- 
fahren die willkürliche Weglassung der z-Fälle entspricht. Bei 
der sehr geringen Zahl der z-Fälle würde das Gesamtresultat 
durch ihre Heranziehung nirgends wesentlich geändert. Die 
Tabelle III zeigt nun in der Gesamtsumme, wie in den Zahlen 
für die einzelnen Personen, keine gleichartige und deutliche Be- 
einflussung der Fehlerhaftigkeit durch die Ablenkung; die ge- 
ringe Zunahme im Verhör in der Gesamtsumme möchten wir 
für beweisend nicht ansehen; doch könnte hier eher, als bei den 
Berichten, von einem Einflufs die Rede sein. Bei der nicht sehr 
grolsen absoluten Zahl der Fehler ist indessen überall der Ein- 
flufs des Zufalls recht merklich. 


Tabelle Ill. 
Fehlerhaftigkeit ausgedrückt in Prozenten der Fehler (f) 
zu der Aussagemenge (r + f). 


und dann den Ausdruck | als Mals der Fehlerhaftig- 





























Versuchs- | Bild ohne | Ohne Ablenkung | Mit Ablenkung 
person Ablenkung | Q | 
1 1. Ber. 2. Ber. Verhör 1. Ber. / 2. Ber. Verhör 
A. | Aschenbr. | 77 | 26 | 322 | 23 | 91 425 
B. 3 48 83 3220 | 40 | 10,6 | 322 
C. b 6/0 877 | 254 | 00 | 24 | 346 
D. = \ 40 o0 | s1 | 00 | 00 | HA 
E. , İ 100 İ 15 İ 569 İ 43 | 44 86 
F. š 81 | 54 ад | ед 61 196 
G. İ Kater | 12 | 29 | 174 | 88 | 78 | 42 
E: vr 70 50 | 2738 | a | 22 400 
L 5 | 43 | 7?q | 320 | 156 | 60 | 3i 
K. e | 32 | 58 | 02 | 64 | 1220 | 218 
L. | s | 36 | 83 | 290 | 60 | 70 | 26,4 
M. | 2 1,6 72 247 | 20 | 73 | 388 
= Ee, 
Durchschnitt — | 5, 57 | 265 | 5,5 | 5,7 | 30,5 
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Tabelle IV. 
Summen sämtlicher 12 Personen. 
Bezeichnung | Ohne Ablenkung Mit Ablenkung 
dar əl. 3 28 | X B, | B V. 

Aussagerubrik |, z e. Lf I f|r+/ i f|r+/f i flr+flfir+f| f 
Personen u. Tiere), 531 |1 #8 0, 0[0| 660 4 0. 010 
Selbständige | | | | 

Sachen. . . .| 67 2| və İBİ 1 İll 56 11) 6 2| 17|1 
Unselbstündige | İ | 

Sachen. . . .| 218 |5, 182 | 3) 93 11İ 17 4, 1331 4) 99 9 
Gesehene Merk- | | | 

male. . . , .| 102 55, 97 1) 21 |28| 56 2 55 |3| 170 25 
Gedeutete Merk- | 

male. . . . .İ 48 İSİ 41121 1712/İ 93511: 34 0| 10 |1 
Farben . . . .. 166 16 137 20, 155 /72İ 110 20 90 18: 101 56 
Valeurs . . . . 8101 11121 1312 710: 8/1 912 
Zahlen . - , .İ 47 3) 46 7) 35 İ0l 32 /2) 24 12/ 39 119 
Gesehene Hand- | | ` | 

lungen. . . -| 86 0024 0, 24 |8| 26 11 22 12 33 |6 
Gedeutete Hand- | | | | 

lungen... .| 9131 2 1, 6 10| 1811) 16 1) ndo 
Absolute Raum- | | ! 

angaben . . .| 87 0) 45 2| 26 |1| 37 |2, 838 0) 8211 
Relative Rauman- | | 

gaben u. Richt.| 91 7 85 5 72 14] 56 |3 43 2| 64 12 
NegativeAussagen, 16110) 1111, 86 op 010: 110İ 77 |33 

















Wie wir im ersten Abschnitte mitteilten, hat Gent die Aus- 
sagen nach ihrer Zugehörigkeit zu verschiedenen Kategorien ein- 
geteilt und ausgezählt; durch ein Versehen wurden bei dieser 
Auszählung die wenigen zweifelhaften Fehler fortgelassen; bei 
ihrer geringen Zahl war es ausgeschlossen, dafs sie auf die Re- 
sultate irgendwie Einflufs gewannen, und wir glaubten uns daher 
di6 ungemein grofse Mühe ihrer nachträglichen Berücksichtigung, 
die eine neue Durcharbeitung des ganzen Materials nötig gemacht 
hätte, ersparen zu dürfen. In der folgenden Tabelle sind die 
Resultate aller 12 Versuchspersonen für jede Kategorie zusammen- 
gefalst; ferner wurden die unter sich durchaus gleich sich ver- 
haltenden Kategorien der Personen und Tiere in eins gerechnet. 


! Treten alle bei einer Versuchsperson auf. 
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Wir teilen für jede Rubrik und jede der drei Aussagegattungen 
ohne bzw. mit Ablenkung die Summen (r + f) und die Zahl der 
f mit. Die Summen r + f geben wir, weil ja die Aussagemenge 
überall den Einfluls der Ablenkung am deutlichsten zeigt, die 
Fehlerzahl, nicht die Fehlerhaftigkeit, um doch wenigstens die 
Gesamtsummen des Materials ohne Umrechnung mitzuteilen. 
Unsere Tabellen ermöglichen dem, der sich dafür interessiert, 
jede weitere Umrechnung und binden ihn nicht an em von uns 
gewähltes Rechnungsverfahren. Es scheint uns prinzipiell not- 
wendig zu sein, überall solche Tabellen zu geben, damit die Ver- 
suche auch für weiter Arbeitende benutzbar sind. Um die Arbeit 
nicht übermäfsig anschwellen zu lassen, verzichten wir auf die 
Mitteilung der Zahlen der Aussagen jeder Kategorie für jede 
Versuchsperson, zumal da diese Zahlen bei ihrer Kleinheit ge- 
ringes Interesse haben (s. Tabelle IV). 

Es zeigt sich bei einer Durchsicht dieser Tabelle, dafs im 
allgemeinen der Einflufs der Ablenkung bei den Kategorien mit 
grölserer Fehlerzahl entsehiedener hervortritt. Um deutlicher 
zu zeigen, in welchen Grenzen und mit welchen Abweichungen 
dieser Satz gilt, ist die folgende Tabelle berechnet worden; die 
erste Spalte gibt die Kategorien wieder, die zweite die Fehler- 

са [7 100 
haftigkeit = Ef 
gleichviel, ob erster oder zweiter Bericht oder Verhör, ob mit 
oder ohne Ablenkung, für jede Kategorie. Die Kategorien sind 
dabei ihrer Fehlerhaftigkeit nach geordnet. Die weiteren Spalten 
geben die Beeinflussung der Aussagemenge (r+ f) durch die 
Ablenkung. Die Zahlen sind so gewonnen, dafs die Aussage- 
menge mit Ablenkung, u, für jeden Bericht und für das Verhör 
besonders in Prozenten der entsprechenden Aussagemenge ohne 
Ablenkung, w, berechnet wurde: [° =) (s. Tabelle V). 

Was das Verhältnis von Fehlerhaftigkeit und Ablenkbarkeit 
betrifft, so zeigt sich, dafs die vorhin angedeutete Regelmälsigkeit 
nur sehr angenähert gilt; allerdings ergeben die fehlerfreiesten 
Kategorien: eine sehr geringe oder gar keine Wirkung der Ab- 
lenkung; aber besonders im Verhör zeigen sich Abweichungen 
des Ganges, ja, hier ergeben die Handlungen bei Ablenkung eine 
stärkere Zunahme. Auch für die Berichte zeigen die Handlungen 
wenigstens eine nur geringe Abnahme bei abgelenkter Aufmerk- 


) berechnet für die Summe aller Aussagen, 
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Tabelle V. 
” Er) und Ablənkbarksit izə baden 


Za 


Fehlerhaftigkeit ( 


Kategorien. 








Abl rkei 
Kategorien Fehlers EC 
haftigkeit | 1. Bericht , 2. Bericht ' Verhör 

Farben 26,6 6 | 66 65 
Zahlen 14,6 62 öl 89 
Valeur | 12,7 88 13 75 
gesehene Merkmale | 9,2 55 57 | 80 
relative Raumangabe 9,2 59 50 90 
gesehene Handlungen | 7,7 100 92 138 
gedeutete ə 6,7 95 80 183 
gedeutete Merkmale 5,1 52 83 59 
selbständige Sachen i 42 f 84 83 121 
unselbständige Sachen 4,1 67 72 107 
absolute Raumangaben | 2,8 100 85 123 
Personen u. Tiere 0,5 90 102 — 


samkeit. Indessen lassen sich gerade diese Abweichungen leicht 
erklären; die Fehler bei den Handlungen sind meist durch die 
Gesamtauffassung des Bildes hervorgerufene Umdeutungen; z. B.: 
„Der Prinz zieht Aschenbrödel den Schuh an“, — „der Hase 
auf dem Katerbilde leckt dem König die Hand.“ Augen- 
scheinlich dürfen diese Fehler mit den Vergessenheitsfehlern 
nicht gleichgestellt werden. Die Fehlerhaftigkeit dieser Kategorie 
ist grölser, als dem stärkeren Eindruck der Handlungen entspricht, 
dies erklärt sich aus der Neigung zum Weiterdenken, welche 
durch Handlungen in uns angeregt wird. Wenn wir aber sagen, 
dafs die Fehlerhaftigkeit der Beeinflussung durch die Ablenkung 
einigermalsen parallel geht, so dürfen wir als Ursache dieses 
Parallelismus keinesfalls ein direktes Abhängigkeitsverhältnis 
dieser beiden Eigenschaften voneinander ansehen, sondern müssen 
an eine gemeinsame Ursache beider denken; diese aber kann 
nur darin gesucht werden, dafs die schlechter behaltenen Teile 
der Bilder durch die Ablenkung stärker geschwächt werden. Die 
Reihenfolge der Fehlerhaftigkeit der Kategorien entspricht im 
wesentlichen den aus STERN bekannten Resultaten; nur zeigt sich 
dafs unsere Trennung von relativen und absoluten Raumangaben 
sehr notwendig war, da diese beiden eine so sehr verschiedene 
Fehlerhaftigkeit und Ablenkbarkeit ergeben. Auch zwischen 
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gesehenen und gedeuteten Merkmalen ist der Unterschied, 
wenigstens bei der Fehlerhaftigkeit, merkbar und zwar zugunsten 
der gedeuteten Merkmale; in derselben Richtung liegt der allerdings 
viel kleinere Unterschied der gesehenen und gedeuteten Hand- 
lungen, für den wir bei der Kleinheit der Zahlen den Zufall nicht 
ausschlielsen können. Dagegen zeigen selbständige und unselb- 
ständige Sachen keine merklichen Unterschiede der Fehlerhaftig- 
keit; in der Ablenkbarkeit allerdings stehen die unselbständigen 
Sachen merklich voran. Zum Verständnis des Umstandes, dafs 
für 5 Kategorien die Verhöre mit Ablenkung gröfsere Zahlen 
ergeben, ist darauf hinzuweisen, dals bei den Verhören nur die 
Ergänzungen zum zweiten Bericht gerechnet sind, hier also bei 
dürftigeren Berichten und annähernd gleichem Verhör grölsere 
Zahlen im Verhöre mit abgelenkter Aufmerksamkeit zur Geltung 
kommen. Bei Personen und Tieren haben die Verhöre niemals 
Angaben gezeigt, welche sich nicht schon im zweiten Bericht 
gefunden hätten; hier mulste also für das Verhör das unbe- 
stimmte Verhältnis 0:0 angesetzt werden. 

Besonders berechnet mulfsten die Suggestivfragen werden. 
Hier kommen natürlich nur die Verhöre in Betracht, und es 
muls für jede Versuchsperson die Summe der richtigen (r), der 
falschen (f) Angaben und die an die Person gestellten Suggestiv- 
fragen (Sg) mitgeteilt werden. Die Zahl der Suggestivfragen ist 
für verschiedene Personen sehr verschieden, aus Gründen, welche 
bei der Besprechung der Methode angegeben wurden. Ferner 
wurde die Suggestibilität, d. h. der Prozentsatz derjenigen Fälle, 
in denen die Versuchsperson auf die Suggestion einging, be- 
0) Die Resultate zeigen zunächst eine 
sehr grofse Verschiedenheit der Suggestibilität der einzelnen Per- 
sonen, dann eine Abnahme sowohl der r- als auch der f-Antworten 
auf Suggestivfragen bei abgelenkter Aufmerksamkeit. Die Suggesti- 
bilität erscheint im Durchschnitt bei abgelenkter Aufmerksamkeit 
sogar geringer; doch kann das leicht auf einem Zufalle beruhen, 
und der richtige Schlufs dürfte sein, dafs unter den Umständen 
unserer Versuchsanstellung die Suggestibilität ebensowenig beein- 
flufst wird, wie die Fehlerhaftigkeit. In der letzten Horizontal- 
reihe sind die Summen der r, f, Sy und die Durchschnitte der 
‚Suggestibilität mitgeteilt. 
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sonders berechnet 
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Tabelle VI. 


Suggestivfragen. 


























Ohne Ablenkung Mit Ablenkung 
: | Sug- | Sug- 
Versuche-| ld | Zahlen der  gesti- Zahlen der | zesti- 
PSS ohne | bilitat bilität 
P Ablenkung | 8 'f-100 Ы dé 100 
| r f g [= r 1 g mi 
A. Asehenbr. İ 9 | 13 | 32| a | 8 |12 | 28| 43 
B. = 1346 ae) Rs 9 О 
C. x 7İ 0 9 p 0 i o | 02]. 40) O 
D. 2 6 | 0 91 0 3 0 8: 0 
E. Ç 441.28 81 74 8 1) 15 32 İ 47 
F. = 4 0 91 0 3 4 17 İ 24 
G. Kater i 11 İl в | sial sl ml İl iz 6 
H. Ы OEE 8.185] |, 4829 9 
I. A SCH əə NDR 161 2. ИЛ. emo 
Kü LG 6 Th əyarı ı 0 6 0 
b dc... 12 19” ir mi 9130 0 
M. | = (лу ДА аф | u 0İ 10 İİ 5:1 19 26 





Ve 
öz 

E 
R 
tə 
=> 


Summe (bzw. Durch- | A : 
schnitt) 8 57 k: 29 73 


2. Vorversuch. 


Der Vorversuch zerfällt, wie oben bemerkt, in zwei Versuchs- 
reihen, deren eine mit Studenten, deren andere mit Schulkindern 
im Alter von 12—15 Jahren angestellt wurde. Nicht mit allen 
Versuchspersonen wurden die Versuche wirklich zu Ende geführt, 
so dals im ganzen von 21 Studenten, unter denen eine Studentin, 
sowie von 9 Schulmädchen vollständige Resultate vorliegen. 
Die Versuche mit Schulknaben mulsten leider vorzeitig ab- 
gebrochen werden. Wir bezeichnen die Studenten des Vorver- 
suches mit kleinen griechischen Buchstaben (a, 8, y ...) und 
bemerken ein für allemal, dafs mit u* die einzige Studentin, welche 
teilnahm, bezeichnet ist. Wir geben wieder die Zahlen für r, f, z, 
entsprechend Tabelle I. 


Aussage und Aufmerksamkeit. 147 


Tabelle VII. 



































Studenten. 

CT 8; 
DEE Uu кк ————- 
vü. t ñ | Be Ablenkung Mit Ablenkung 
Bu GE ane, ——l sö L a 2. Ke | De 
E Le lee Cell e Lë fizi r fis ЕА 

| | | | 
“ Aschenbr. | 1 alolıs aal daialal aloia ao ad Ale 
8 , | 1101 26 1101 5 2101 28 312 25 412 9 4/0 
7 » 182 1İ1) 28 2:0) 26İ 510İ 30 010) 35 410 9 510 
ö ә ‚59 410.48 3.0' 4 0/0] 4) 10.48 0/1 5| 0/0 
. » 21000 24 00 0 3 Oİ 36 410 9910 13 610 
t š İ 19İ 111) 16) 1.0) 11İ 2İ0İ 25) 010) 17) 10 450 
, / 261 3101 241 7111 4110) 86 4 0146) 3 0, 74 О 
9 e 66 811 5438 1 10 210132) 10 38 20 6 70 
i » 1581110 61i2l0/ gislol ulo10 3 io 340 
x š 22 00 180 0 1612 0| 19 211 2120 540 
4 : 758100 67600 3 200İ57 30 38 200 12010 
из s 8510111 82 81 011, 0101 45 114380 800 
| | | 

v Kater 38 015001 900 əti 0 01 ö0 010 320 
o » (6021015320) 6 10İ39 01 4311) 410 
x s 39 5 0 310 95030 20 2 00 620 
e Ы 41310 4113 0 7 010| 53, 0101 57, 00.3 110 
a > 210026110, 11 2013420 320 510 
z . 45 010 45 110 4 810 45| 410143 811 6110 
WE, 8011087100 16 300İ91 11 46411 13011 
g š ‚ 77510591 0.0 74|0|51 410) 53 7/0 13 7 0 
z | » 130 21027 210 17 3 1İ21/ 00) 22 011) 18 20 

Summe İ878)4 5 83041 / 3 209) 59) 1176834 6 /763İ47 | 7 15560 11 


Die Mädchen, welche sämtlich das Katerbild ohne Ablenkung 
sahen, werden mit kleinen lateinischen Buchstaben (a, b, c) be- 
zeichnet; auch von ihnen geben wir die entsprechenden Ur- 
tabellen (s. Tabelle VIII). 

Die Ergebnisse sind ähnlich wie im Hauptversuch, aber 
weniger deutlich; die Einwirkung der Ablenkung auf die Aus- 
sagesumme ist wieder leichter aus den Tabellen IX und X zu er- 
sehen, die in ihrer Aufstellung genau der Tabelle II entsprechen. 

Dals die Ergebnisse hier weniger deutlich sind, kann auf 
Zufall beruhen, möglicherweise aber auch darin seinen Grund 
haben, dafs nicht alle Personen der Aufforderung, während der 
Versuche zu rechnen, in gleicher Weise entsprachen. Die ob- 
jektive Kontrolle, die beim Hauptversuch durch das dem Ver- 


suchsleiter sichtbare Niederschreiben gegeben war, fehlte hier ja. 
10* 
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Tabelle VIII. 
Mädchen (r, f, 2). 





























Bild Ohne Ablenkung Mit Ablenkung 
Versuchs- | ] 190 vü. — ә АЛ E E 
person | Ai Be V. Bi Be V. 
 Ablenk. —— — — —  — —— 
in r |flzi r |flei r IflzI Fr I flzl r Iflz' r |fiz 
| | | | | 
а Kater | 2210 25 10, 1940| 1500 13 20 12, 20 
b 3300 4 10: 7 301 32 00, öt 20) 2/00 
с Ë "sizo 38 40 1 30İ 49 41 3030,12 20 
a p 202 0 24 10 15) 3 0| 28 1|0 20 00, 8 10 
е I 1700 20 00 1640| 1100 1600, 860 
Ih > | | 

f i 870/0 24 10) 36 00İ 19 80) 21 30 17, 1,0 
e ñ 1600 520 6no| 820 820 750 
h È ala 18 10 10,410 9010 1730 510 
i "186300 4120 20 80İ 40 20: ‚son 70 
Summe 248 8 0 23413 0 15235) 0 122213 1) 180020 0 88 55 0 











Tabelle IX. 
Aussagesummen гә für die Studenten. 








Versuche Bild ohne ! | Ohne ән | Mit Ablenkung 
person | Ablenkung ` B, B. | V; | B, B v 

















a Aschenbr. | 21 20 7, 28 22 12 
d ə | 26 | 27 7 381 311 18 
7 š | 34| 25| 31, 30] 39 | 14 
ò | š 1 el ni A 46İ 49 5 
8 Ы l Sp | 290.1 485 40: (80. 39 
E š 91 | 1201381 95 18 9 
n a | 29) 82 5 40) 4) 11 
4 | a | 7 | 588| 18) 88İ 40İ 18 
i | S | 59 İ 68 İ 12, 44İ 44 7 
x | e | 2 138| 23; 2j 28 9 
4. S | 8| 3 Ы 60 60 | 12 
a | A İ 96 İ 85 İ 11) 471 öl 1. 8 
” Kater | 39) | 9 wei al 5 
о z | 62 SS 7 4| 4&| 5 
a e 44 | 32| 14: 32| 8%] 8 
9 | 2 İ 4 44 7 (58 | 57 | 4 
o | | %4 27| 3 38| 3! 6 
r š 4 46 | 12! 49| 4| 7 
v š 3) 38İ 19! 5| ll 14 
p s 82 59 Hl! 55 | 601 20 
Z R | 22 1 29 | 2 | 2 | 233| 15 

Summe | 937 | 874 | 269 | 808 | 817 | 216 
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Tabelle X. 
5 (r-+-f+2) für die Mädchen. 






Ohne Wann Mit Ahlenkiig 












































Versuchs- | Bild | | 
person ohne | | 
İ x——.. 
Mädchen | Ablenkung CS Te TR | S Tm | v. 
a Kater | 26 3| 15 15 14 
b a | 88 45 10 | 32 23 2 
c Ы | 40 37 17 | öl 33 14 
d 5 | 2 25 18 | 29 20 4 
е 4 İ 17 20 2 | 1 | 36 14 
f ə | 87 25 86 İ 21 İl 2 18 
g 9 15 7 36 | 10 | 10 12 
h = | 20 19 14 | 21 | 20 6 
i ә | 39 | 43 28 | 42 39 24 
BE ER > 
Summe | 256 | 247 | 187 | 235 | 200 108 
Tabelle XI. 
Fehlerhaftigkeit GZ) 
Studenten. 
TEE uU... U. 
Visal Bild Ohne Ablenkung | Mit Ablenkung 
| 
„person | Ablenkung | 1- Ber. | 2. Ber. | Verhör | 1. Ber. | 2. Ber. |Verhör 
"all | 
a Asehenbr. 19 10 45 9 9 33 
3 R 4 4 80 10 14 31 
z A S Jk a 16 0 10 36 
д x 6 6 0 2 0 0 
8 : 0 0 10 | 10 3 33 
t 3 5 6 15 0 6 56 
7 a 10 23 20 10 6 36 
9 : 11 5 17 3 5 54 
. š 2 3 25 0 2 57 
x Z 0 0 43 10 9 44 
A R 4 8 40 5 3 0 
u* s 11 4 0 2 16 0 
” Kater 0 0 0 0 0 40 
o > 3 4 14 0 2 20 
= Ы 11 3 38 | 6 0 25 
o ° 7 7 o İ 0 0 25 
o > 0 4 15 | 6 6 17 
т S 0 2 67 8 7 14 
ә 2 3 3 16 2 8 0 
o š 6 0 36 7 12 35 
Z Ç: 9 7 11 0 0 13 
Durchschnitt | 54 İ 50 | 220 | 43 | 56 | 270 
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Tabelle XII. Vorversuch. 




































; : En, 
Fehlerhaftigke t (E) 
ehlerhaftigkeit |7 Ff 
Kinder. 
er. Bild "Aline Ablenk | Mit Ablenku 
Versuchs- ohne ne Ablenkung | 1 enkung 
person Ablenkung | ——— | ——— s—— əə>——. 
| Kater | Ву B, У. | Ву | B, V. 
= o ———— | 
a 2 | 4 4 17 0 13 14 
b š О 2 30 0 9 0 
c ә | 5 11 18 8 9 14 
d = 9 4 15 3 0 İ 35 
e š 0 0 20 0 0 | 43 
t- s 0 4 0 10 3 | 6 
g £ | 0 29 42 20 20 42 
h z | 0 5 29 5 15 17 
i e 8 5 1 | 5 13 | 29 
Durchschnitt | 30 | 71 204 | 57 102 | 211 





Die beiden folgenden Tabellen (s. Tab. XI u. XII) enthalten die 
Fehlerhaftigkeit in der Weise der Tabelle III berechnet; auch hier 
zeigt sich kein sehr deutlicher, ja bei den Berichten der Er- 
wachsenen sicher überhaupt kein Einflufs der Ablenkung. Ob man 
die Erhöhung der Fehlerhaftigkeit bei den Verhören und bei den 
Berichten der Kinder für grofs genug halten darf, um daraus 
einen Schluls zu ziehen, wagen wir nicht zu entscheiden. Eine 
Prüfung durch die Wahrscheinlichkeitsrechnung ist hier der 
Natur der Sache nach unmöglich, und wo diese versagt, bleibt 
immer vieles dem subjektiven Ermessen anheim gegeben. Immer- 
hin könnte die Tatsache, dafs bei den Verhören alle drei Tabellen 
(III, XII, XIII) eine Zunahme der Fehlerhaftigkeit ergeben, für 
einen geringen Einflufs der Ablenkung auch nach dieser Richtung 
hin in Anspruch genommen werden, während allerdings als 
Gegenargument die geringe Zahl der Verhörsangaben in den 
Vorversuchen (verschuldet durch das autographierte Schema) 
in Betracht kommt. | 


3. Bildervergleichung. 


Bei allen vorangehenden Tabellen ist die Gleichwertigkeit 
beider Bilder vorausgesetzt; wir haben nun in unseren Resultaten 
die Möglichkeit, zu prüfen, ob diese Voraussetzung richtig ist. 
Man braucht nur die Resultate aller Personen für jedes Bild, 
gleichviel ob die Person es mit oder ohne Ablenkung gesehen 
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hat, zu addieren. Natürlich hätten wir nicht die Bilder für den ` 
Hauptversuch verwandt, wenn sie sich im Vorversuch nicht 
bewährt hätten; wir teilen daher zunächst die Bildervergleichung 
des Vorversuches mit. Unter den erwachsenen Personen des 
Vorversuches, von denen vollständige Resultate vorliegen, haben 
12 das Aschenbrödel-, 9 das Katerbild ohne Ablenkung gesehen. 
Da aber die einzige beteiligte weibliche Person unter der ersten 
Gruppe war, so erschien es uns zweckmälsig, sie auszuschalten ; 
es kommen also 9 männliche erwachsene Personen, die das 
Katerbild, und 11 männliche erwachsene Personen, die das 
Asehenbrödelbild ohne Ablenkung gesehen haben. Will man 
den Einflufs der Bilder vergleichen, also den Einflufs der Ab- 
lenkung ausschalten, so muls man die Resultate der zweiten 
Gruppe mit 9/11 multiplizieren; es zeigt sich dann, dafs beide 
Bilder in der Tat fast identische Summen ergeben. Gröfsere 
Abweichungen finden sich bei den richtigen Fällen der Berichte; 
aber während beim ersten Bericht die grölsere Zahl auf der Seite 
des Aschenbrödelbildes liegt, findet sie sich beim zweiten Bericht 
auf der Seite des Katerbildes. 


Tabelle XII. 


Vergleichung beider Bilder für den Vorversuch. 

















| Aschenbrödel | Ohne | Kater 
| Ohne | —— —— | од it —— ——— 
JC oder mit | B, | B, |Verhör, 25” | B, ER B, = 
D Ablenkung| —~— | —— i — — le enkung Ce 
EE GE If |z] te 














(а —. 
multip 
mit 9/11) 


F bis z 











— | 
iln | | T 
ohne s 2123310212. 92/28 0 ohne 305 16 2811 ан o m 





, lola 13/2 340 M | 66 17 1 mit 1374 18 1369 111 86 81 


1698 84 4 650 38 6 158 45 1, (679 34 3 680 29.3.152 60 1 








Auf Grund dieser Ergebnisse, die sich bereits nach der 
früheren Berechnungsweise der Resultate gezeigt hatten, gingen 
wir im Vertrauen auf die Gleichheit der Bilder an den Haupt- 
versuch. Hier zeigte sich nun in den Resultaten eine deutliche 
Bevorzugung des Katerbildes; aber diese beruht bei näherem 
Zusehen auf einem merkwürdigen und nicht vorhersehbarem 
Zufalle in der Verteilung der Versuchspersonen. Unter den 
Personen, die das Katerbild ohne Ablenkung sahen, fanden sich 
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nämlich die drei H, I, K, mit der grölsten Aussagemenge und 
dem entsprechend mit dem grölsten Unterschiede zwischen Aus- 
sage mit und ohne Ablenkung. Ihre Zahlen kommen dem Kater- 
bilde zugute. Der starke Abfall ihrer Aussagen mit Ablenkung 
fällt zu Lasten des Aschenbrödelbildes, ohne dafs eine Aus- 
gleichung vorhanden ist. Berücksichtigt man dies, so wird man 
auch in Tabelle XIV keinen Beweis für eine allzugrolse Ungleich- 
wertigkeit beider Bilder sehen. 


Tabelle XIV. 
Vergleichung der beiden Bilder für den Hauptversuch. 





Ver- | Aschenbrödel Kater S3 
` Mätod it ode 
suchs- Iohne An. 1. Ber. 2. Ber. | Verhör | it oder, Ber. ir Ber.” Verhör 
per- | ә 
soneni lenkung) 27 r m r r\fjer r] If? z Bere] 17 Së: ar 21 Sr * z 


1 | 
A—F | ohne a 222 261| 17 3297 153 a mit 102238124272 136 9 
G—M| mit 396: Be 300, 23| 8265 110, 5 5. ohne 564 blieder 11411 


610 49/9 564 40 11562 263 11, 819:34 8 742/45 9 618 250 20 





(Sehlufs folgt.) 


Berichte. 


R. Sommer. Familienforschung und Vererbungslehre. Leipzig, Barth. 1907. 
232 6. Preis Mk. 9.—, geb. Mk. 10.—. 

Das Zentrum des Sommerschen Buches bildet die Geschichte einer 
bürgerlichen Familie, bei welcher der aufsergewöhnliche Fall vorlag, dafs 
sie sich durch 15 Generationen hindurch vom 14. bis zum 20. Jahrhundert 
verfolgen liefs. Sommer hat mit aufserordentlichem Fleifse alle Urkunden 
über diese Familie zusammengetragen und besonderes Augenmerk auf die 
literarischen und künstlerischen Produkte der einzelnen Familienmitglieder 
gerichtet. Es gelingt ihm, so nachzuweisen, dafs manche Züge sich in den 
einzelnen Generationen immer und immer wiederholen, so besonders die 
Neigung und Anlage zu literarischer Darstellung, ferner in den älteren 
Generationen die künstlerische Befähigung, in den jüngeren eine Neigung 
zur geschichtlichen Betrachtung. Als ein Grundzug der Familie erscheint 
geradezu die Deutlichkeit der optischen Vorstellungen. Dies äufsert sich 
1. bei den Künstlern durch ihre malerische und bildnerische Betätigung, 
2. bei den Schriftstellern durch die Lebhaftigkeit und den Bilderreichtum 
ihrer Sprache, 3. bei den Historikern durch ein ungewöhnliches topographi- 
sches und naturwissenschaftliches Interesse, 4. überhaupt durch Disposition 
zu naturwissenschaftlichem Studium. Ferner zeigt es sich, dafs „eine Reihe 
von Mitgliedern der Familie in verschiedenen Jahrhunderten eine ganz ähn- 
liche Stellungnahme zu den zeitbewegenden Ideen und Geschehnissen“ 
aufweisen. 

Diese Familiengeschichte ist zwar eigentlich nur als kasuistischer Bei- 
trag zu den Gedanken gedacht, die Sommer in den übrigen theoretischen 
Kapiteln des Buches entwickelt. Dennoch bildet sie offenbar im Zusammen- 
hange mit weiteren kasuistischen Beispielen aus der Romanliteratur (z. B. 
Stammbaum der Familie Roucox-Maguarr) den eigentlichen Kern des Buches, 
um den sich der übrige Inhalt gruppiert. 

Das Individuum, sei es, dafs es sich durch hervorragende übernormale 
Fähigkeiten auszeichnet, sei es, dafs es uns als pathologisch (als Geistes- 
kranker oder als Verbrecher) entgegentritt, ist vollständig immer nur dann 
zu verstehen, wenn man eine genetische Betrachtungsweise anwendet, wenn 
man seine angeborenen Anlagen in Betracht zieht. Die Familienforschung 
erscheint somit als eine Wissenschaft, die geeignet ist, sowohl auf das 
Problem des Talents, wie auf Probleme der Psychopathologie und der 
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Kriminalpsychologie ein aufklärendes Licht zu werfen. Die Hauptaufgabe 
des vorliegenden Buches liegt also darin, zu einer systematischen Familien- 
forschung anzuregen, und deshalb ist neben der Erörterung der in Betracht 
kommenden Probleme ein besonderer Wert auch auf die methodische Seite 
der Sache gelegt. Auf letzteres hier einzugehen, würde zu weit führen. 
Dies sowohl wie die genauere Skizzierung der zu behandelnden, oben nur 
angedeuteten Probleme mu/s im Original nachgelesen werden. 

Die Familienforschung erweist sich im hohen Grade sowohl als dem 
Gebiete der angewandten Psychologie als dem der psychologischen Sammel- 
forschung angehörig, und deswegen mufste in dieser Zeitschrift auf das Buch, 
das dieser Wissenschaft neue Bahnen weist, wenigstens kurz hingewiesen 
werden. Vermittels der Anwendung psychologischer (beobachtender und 
experimenteller) Methoden sind hier wichtige Aufschlüsse sowohl theore- 
tischer wie praktischer Natur zu erzielen. Theoretisch dürfte durch die 
psychologische Behandlung des Vererbungsproblems, das bisher immer nur 
rein naturwissenschaftlich betrachtet wurde, auf dieses ein ganz neues Licht 
geworfen werden. In praktischer Hinsicht ist die Frage der angeborenen 
Anlage z. B. für die Berufswahl von aufserordentlicher Bedeutung. — Anderer- 
seits liegt es in der Natur einer Disziplin wie der Familienforschung, dafs 
sie, um zu greifbaren Resultaten zu gelangen, der systematischen Arbeit 
mehrerer Generationen bedarf. Wenn wir heute beginnen, auf exakte Weise 
Material zusammenzutragen, so müssen wir davon überzeugt sein, dafs erst 
unsere Urenkel imstande sein werden, dieses Material in nutzbringender 
Weise zu verwerten. Denn solche Fälle, in denen unsere Forschung sich 
auch in die frühe Vergangenheit erstrecken kann, wie in dem von SOMMER 
wiedergegebenen Falle, sind ja aufserordentlich selten; und *noch seltener 
ist es, dafs die Schlüsse auf den Charakter und die Begabung unserer Vor- 
fahren mit relativ so grolser Sicherheit erfolgen können, wie es dort ge- 
schehen konnte; denn es sind ja nicht immer literarische und künstlerische 
Forschungsobjekte vorhanden. Aber ein Anfang mufs einmal gemacht 
werden: wenn Sommers Buch es erreicht, dafs wir sowohl unseren Ahnen 
gröfseres Interesse schenken, besonders aber, dafs wir durch systematische 
Aufzeichnungen unseren Enkeln das Studium ihrer Familiengeschichte er- 
leichtern, so hat es seinen Zweck erfüllt. Der Einzelne kann hier nur 
wenig beitragen; eine systematische Sammelforschung mufs in die Wege 
geleitet werden, und Somsers Buch gibt eine recht brauchbare, nur noch 
nicht genügend eingehende Anleitung dazu. LıPMANN. 


Arrr. Bwer: L'étude experimentale de Pintelligence. Paris, Schleicher 
freres et Co. 1903. 

Der Titel des vorliegenden Buches ist geeignet, bei dem deutschen 
Leser die Vorstellung zu erwecken, als enthielte es eine Methodik der 
Intelligenzprüfuffg. Dies ist jedoch durchaus nicht der Fall; von Intelligenz 
und einer Methode sie zu prüfen und zu messen ist in den 309 Seiten des 
Bandes im wesentlichen nicht die Rede. Es enthält eine experimentelle 
Untersuchung über Vorstellungs- und Gedankenablauf im allgemeinen, vor 
allem zum Zwecke individual-psychologischer Differenzierung. Der Wert 
des Buches liegt meines Erachtens insbesondere in den methodologischen 
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Prinzipien, denen Ber bei seinen Untersuchungen gefolgt ist. Er tritt der 
üblichen psychologischen Methodik entgegen, die durch einfach gestaltete 
möglichst viel messende Massenversuche allgemein psychologische Fragen 
lösen und individuelle Differenzen feststellen will. Häufung der Versuchs- 
personen, wie sie z. B. vielfach von amerikanischen Psychologen geübt 
wird, ist zwecklos, da eine Vermehrung der Versuchszahl über ein gewisses 
Mafs hinaus einen wissenschaftlichen Gewinn überhaupt nicht mehr gibt; 
sie ist schädlich, da die Güte der Versuche ihrer Zahl umgekehrt proportional 
ist und der Massenversuch zur Heranziehung ungenügend vorgebildeter 
Experimentatoren zwingt. Ähnliches gilt auch von der Methode, die den- 
selben Versuch möglichst oft mit derselben Versuchsperson anstellt. Von 
weit größerem Vorteile ist es, sich auf wenige Personen zu beschränken, 
sie aber in ihrem sonstigen psychischen Verhalten genau zu beobachten 
und mit diesem die Versuchsergebnisse zu vergleichen. Die mit den ein- 
zelnen Personen ausgeführten Experimente sollen möglichst vielseitig sein, 
dieselben Fragen von verschiedenen Richtungen angreifen; immer soll der 
Selbstbeobachtung der Prüflinge grofse Beachtung geschenkt werden. Nur 
auf diesem Wege kann es gelingen, ein Bild der psychischen Individualität 
zu gewinnen. 

Bıxer will ferner mit seinen Untersuchungen zeigen, dafs es zur Er- 
langung verwertbarer psychologischer Resultate durchaus nicht immer um- 
fangreicher Laboratorien und komplizierter Apparate bedarf, sondern dafs 
man mit den Gegenständen des alltäglichen Lebens als einzigen Hilfs- 
mitteln ziemlich weit kommen kann. 

Verf. hat seine Versuche im wesentlichen mit zwei Personen angestellt. 
Diese bieten in selten erfüllter Vollkommenheit die günstigsten Vorbe- 
dingungen, die man sich für eine differential-psychologische Untersuchung 
denken kann. Es sind zwei junge Mädchen der eigenen Familie, an denen 
Ber die Versuche anstellte: Zwei Schwestern, Marguérite 14 !/⁄ Jahr und 
Armande 13 Jahr. Trotz der Altersverschiedenheit von 18 Monaten sind 
sie wie Zwillinge aufgewachsen, haben Erziehung, Unterricht zusammen 
genossen und sind allen Einflüssen stets in gleicher Weise ausgesetzt ge- 
wesen. Infolge des psychologischen Milieus, in dem sie aufwuchsen, sind 
sie über ihr Alter hinaus mit Selbstbeobachtung vertraut, stehen aber 
andererseits naturgemäfs allen wissenschaftlichen Hypothesen und Frage- 
stellungen vollständig fern. 

Trotz der Gleichheit der Vorbedingungen ergeben die Versuche über- 
einstimmend mit der Beobachtung des täglichen Lebens, dafs beide Schwestern 
in ihrer psychischen Eigenart sich durchaus abweichend, zum Teil sogar 
gegensätzlich verhalten. 

Die aufsergewöhnliche Günstigkeit der Bedingungen, die die Versuchs- 
personen für eine differential-psychologische Untersuchung bieten, bewirkt 
jedoch auf der anderen Seite einen gewissen Nachteil. Die Methodik, die 
Bıxer anwandte, ist nicht ohne weiteres auf andere minder günstige Ver- 
hältnisse übertragbar. Dies hat auch Bıser selbst erfahren, als er ähnliche 
Versuche in höheren Schulen anstellte und hier infolge der Befangenheit 
der Versuchsobjekte, der ungleichen Milieueinflüsse und der mangelnden 
sonstigen Bekanntschaft mit ihrer psychischen Eigenheit nur selten zu 
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verwertbaren Resultaten gelangte. Dies setzt jedoch den Wert der gewonnenen 
Resultate nicht herab, da sie uns eben den Weg zeigen, auf welche Weise 
günstige Bedingungen zu wertvollen Ergebnissen ausgenützt werden können. 
Die Einzelresultate der Untersuchungen hier mit auch nur annähernder 
Vollständigkeit wiederzugeben, ist naturgemäfs unmöglich. Es sei nur ein- 
zelnes zur Demonstration der allgemeinen Tendenz des Buches heraus- 
gegriffen 

Die ersten Kapitel beschäftigen sich mit dem spontanen Vorstellungs- 
ablauf. Ce qu'on pense; comment la pensée se développe; du mot à l'idée 
sind die Überschriften der hierher gehörigen Abschnitte. Um den spontanen 
Vorstellungsablauf experimentell zu fassen, läfst Biner die Versuchsperson 
beliebige Worte aufschreiben und läfst sich dann für jedes Wort Erklärungen 
geben, läfst sich die Vorstellungen bezeichnen, mit denen jedes einzelne 
Wort verknüpft war. Bei diesem Versuche ergeben sich deutliche Unter- 
schiede zwischen beiden Schwestern. Die Einteilung der Worte geschieht 
nach einem Prinzip, das Verf. aus den Ergebnissen herausgeschöpft hat. 
Er teilt ein in 1. Worte, für die eine Erklürung nicht oder nur mangelhaft 
gegeben werden kann, 2. solche, die anwesende Objekte bezeichnen, 3. die 
sich auf die eigene Person des Prüflings beziehen, 4. Erinnerungen, 
die wieder in solche älteren und jüngeren Datums geschieden werden, 5. Ab- 
straktionen, 6. freie Erfindungen. Die Zugehörigkeit des einzelnen Wortes 
zu einer von diesen Kategorien richtet sich naturgemäfs nicht nach dem 
Worte selbst, sondern nach den Erklärungen, die diesem von den Versuchs- 
personen beigefügt werden. Ein Vergleich der von den beiden Schwestern 
gelieferten Ergebnisse zeigt, dafs A. einen schnelleren Vorstellungsablauf 
besitzt, also dieselbe Zahl von Worten in kürzerer Zeit produziert als M., 
dafs sie ihre Aufmerksamkeit weniger auf den Sinn der Worte richtet, daher 
für eine gröfsere Zahl von Worten keine Erklärung geben kann, dafs sie 
an Erinnerungen, speziell an solchen neueren Datums hinter M. zurück- 
bleibt, sie aber an allgemeinen, abstrakten und freierfundenen Vorstellungen 
übertrifft. Die Untersuchung der Vorstellungsverbindung zwischen auf- 
einander folgenden Worten ergab, daß M. ganz vorwiegend äußere Asso- 
ziationen, Aufzählungen von durch Kontiguität verbundenen Vorstellungen 
bevorzugte, während bei A. sehr verschiedene Assoziationsprinzipien im 
steten Wechsel sich ablösten. Schon in dieser einfachen Untersuchung 
zeigen die beiden Versuchspersonen den Charakter, der auch in allen 
übrigen Experimenten hervortritt, die eine (M.) den „type observateur“, die 
andere den „type imaginatif“. 

Die folgenden Kapitel sind der Bedeutung des Bildes in den Vor- 
stellungs- und Denkvorgängen gewidmet. Die vielfach variierte Versuchs- 
anordnung besteht darin, die beiden Versuchspersonen die in ihnen unter 
den verschiedenen Bedingungen auftauchenden Bilder schildern zu lassen. 
Gerade bei diesem Versuche bedeutet die gute Beobachtungsgabe der 
beiden Mädchen bei Unkenntnis der wissenschaftlichen Theorien einen 
sehr grofsen Vorzug, ja geradezu eine notwendige Vorbedingung. Auch 
hier ergeben sich bemerkenswerte differential-psychologische Resultate; M. 
zeigt eine grofse Lebhaftigkeit der Bilder, eine überlegene Fähigkeit sie 
willkürlich hervorzurufen, während A. eine gröfsere Fülle unwillkürlich 
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auftauchender und wechselnder Bilder aufweist. Aufserdem aber geben 
gerade diese Versuche dem Verf. Gelegenheit, zu allgemein psychologischen 
Fragen Stellung zu nehmen. Er wendet sich gegen die psychologische 
Richtung, die vor allem unter dem Einflusse Tarses den Bildern eine zu 
hohe Bedeutung im Denkakte zuschreibt, diesen überhaupt nur aus Bildern 
bestehen läfst. Die Versuche mit den beiden Mädchen haben unzweifel- 
haft ergeben, dafs die Denkvorgänge ganz von Bildern frei sein können, 
dafs diese in anderen Fällen nur einzelne Teile des psychologischen Vor- 
ganges darstellen, ja dafs die begleitenden Bilder unter Umständen durch- 
aus verschieden vom Denkvorgange sind. Die Bilder können ebensowenig 
den Gesamtinhalt der Gedanken darstellen, wie etwa die Illustrationen den 
Inhalt eines Buches. Was sie niemals ausdrücken können, sind die Be- 
ziehungen der Vorstellungen untereinander. Wenn diese im Bewulstsein 
auftauchen, stellen sie sich immer als Worte, nie als Bilder dar. Was das 
Denken in seinem wesentlichen Inhalte ausmacht, sind weder Bilder noch 
Worte, sondern eine für sich im Bewufstsein nicht auffindbare Funktion, 
gewissermalsen eine leitende und nur in ihren Wirkungen nachweisbare 
Kraft. Recht interessant sind auch die Untersuchungen über die die ab- 
strakten Gedanken begleitenden Bilder, in denen Verf. alle die hierüber 
aufgestellten Theorien einer näheren Betrachtung unterzieht. Doch ist ein 
Eingehen auf diese etwas komplizierten Dinge in dem Umfange eines 
Referates nicht möglich. 

In den nächsten Abschnitten sehen wir wieder die Differentialpsycho- 
logie in den Vordergrund treten. 

Die Versuche knüpfen an einfache, dem alltäglichen Leben entlehnte 
Vorgänge an, die in ihrer scheinbaren Einfachheit psychologisch recht 
kompliziert sind und daher eine Analyse und Verwertung im allgemein 
psychologischen Sinne nur in geringerem Mafse erlauben, aber ein um so 
gröfseres individualpsychologisches Interesse bieten. 

Die Versuchspersonen haben die Aufgabe, Sätze nach Belieben zu 
schreiben, gegebene Satzanfänge nach freiem Ermessen zu vollenden, zu 
einer gegebenen Überschrift einen Text herzustellen, Bilder und einfache 
Objekte des täglichen Lebens zu beschreiben u. a. m. 

In den Versuchen zeigen sich die Unterschiede der beiden Mädchen 
sehr deutlich: 

M. mit ihrem etwas trockenen, gewissenhaften, auf die äufseren Dinge, 
auf das Praktische gerichteten Verstande, A. mit ihren poetischen Neigungen, 
ihrer starken Einbildungskraft, die erdachte Situationen den reellen Dingen 
der sie umgebenden Welt vorzieht.e. Bei der Beschreibung von Gegen- 
ständen und Bildern, werden auch die Resultate anderer Versuchspersonen 
in grölserem Umfange verwendet und an diesen die verschiedenen Typen 
entwickelt. Der beschreibende Typus, der nur trockene Beschreibungen 
liefert, der Typus des Beobachters, der in objektiver Weise die dargestellten 
Vorgänge schildert, der Typus des gut Unterrichteten (type €rudit), der in 
der trockenen Beschreibung sein Wissen anbringt, der Typus des poetischen 
und einbildungsreichen Menschen, der unter Vernachlässigung des Beobach- 
tungsmateriales unter persönlicher Stellungnahme eine mehr oder minder 
poetisch und affektvoll gefürbte Schilderung gibt. Diesem letzten Typus 


158 Berichte. 


gehört unter den beiden Mädchen Armande an, während Marguérite dem 
beschreibenden und beobachtenden Typus sich anschliefst. 

In den letzten Abschnitten des Buches werden Messungen der will- 
kürlichen Aufmerksamkeit und des Gedächtnisses geschildert. Zur Prüfung 
der Aufmerksamkeit werden drei Methoden angewandt: Unterstreichen be- 
stimmter Buchstaben in einem Texte, Nachsprechen von vielstelligen Zahlen 
und Messung der Reaktionszeit. Bei allen diesen Versuchen spielt die 
willkürliche Aufmerksamkeit sicherlich die Hauptrolle, ist aber durchaus 
nicht die einzige für das Resultat in Betracht kommende psychische Eigen- 
schaft. So ist bei dem Nachsprechen der Zahlen das Gedächtnis, wenn 
auch von sekundärer Bedeutung, aber doch nicht einflufslos, während für 
die Gröfse der Reaktionszeit die rein motorische Eigenheit der Versuchs- 
personen in Betracht kommt. Die Anwendung einer dieser Methoden allein 
kann daher nie in eindeutiger Weise zur Messung der Aufmerksamkeit 
dienen. Da aber die willkürliche Aufmerksamkeit der allen drei Methoden 
bei ihrer sonstigen Verschiedenheit gemeinsame Faktor ist, so kann aus 
ihrem übereinstimmenden Resultate auf die Natur dieser psychischen 
Fähigkeit geschlossen werden. Bei allen drei Versuchsreihen zeigte sich M. 
ihrer Schwester A. überlegen, und es mufs ihr auf Grund dessen eine 
gröfsere Aufmerksamkeitsleistung zugeschrieben werden. 

Die Prüfung des Gedächtnisses zeigt in noch deutlicherer Weise, wie 
irreführend es sein kann, wenn man nur mit einer Methode, wie es in 
Massenversuchen meist der Fall ist, vorgeht. Die beiden Schwestern 
lieferten bei verschiedenen Gedächtnisprüfungen durchaus differente Resul- 
tate, in einem Teile der Versuche zeigte sich M. bei weitem überlegen, 
während in den übrigen die beiden Versuchspersonen ein gleiches Ergebnis 
lieferten. 

Die Erklärung hierfür ist folgende: In den Gedächtnisversuchen wird 
die willkürliche Aufmerksamkeit durchaus verschieden in Anspruch ge- 
nommen. Bei allen langweiligen Versuchen werden meist höhere Ansprüche 
an diese Fähigkeit gestellt, als in solchen, die das Interesse zu fesseln ge- 
eignet sind. Will man das Gedächtnis prüfen, mufs man dementsprechend 
die Versuche möglichst wenig langweilig und ermüdend gestalten. Bei 
allen den Versuchen, wo es auf wörtliche Reproduktion, auf Behalten sinn- 
loser Dinge ankommt, zeigt rich M. infolge ihrer besseren Aufmerksamkeits- 
konzentration überlegen, da wo es auf Wiedergeben des Sinnes, auf das 
Haltenbleiben inhaltlicher Vorstellungen ankommt, sind die Resultate 
äquivalent. 

Die Kenntnis, die wir von unserer Innenwelt, unseren Gedanken, Ge- 
fühlen usw. besitzen, pflegen wir als Introspektion zu bezeichnen; die 
entsprechende psychische Tätigkeit nach der Aufsenwelt hin, vermittels 
deren wir die Orientierung gegenüber den äufseren Dingen erlangen, soll 
nach dem Vorschlage Bısers als Externospektion bezeichnet werden. Die 
verschiedene Entwicklung dieser beiden Fähigkeiten ist ein recht charakteri- 
stisches differentialpsychologisches Moment, dem wir in der Beobachtung 
des alltäglichen Lebens, besonders auch der literarischen Produktion häufig 
begegnen. Auch nach dieser Richtung hin zeigten die beiden Versuchs- 
personen sich verschieden. Die stärkere Entwicklung der Phantasie bei A. 
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ist hier kein ausreichendes Merkmal, da sich die Einbildungskraft auch 
nach aufsen hin betätigen kann. Eine genaue hierauf bezügliche Analyse aller 
Versuche zeigte jedoch durchaus deutlich die stärkere Entwicklung der 
Introspektion bei Armande. Zur Ergänzung stellte Verf. auch Versuche 
über räumliche und zeitliche Orientierung bei beiden Versuchspersonen an. 
In der räumlichen Schätzung zeigte sich M., in der zeitlichen A. überlegen. 
Die Merkmale, nach denen sich beide bei diesen Prüfungen richten, lassen 
die vorwiegende Entwicklung von M. nach der Aufsenwelt, die von A. nach 
der Innenwelt hin klar erkennen. 

Die hier wiedergegebenen Resultate stellen nur die Hauptergebnisse 
der Untersuchung dar. Von der grofsen Fülle interessanter Einzelbetrach- 
tungen methodologischer und psychologischer Natur können sie nur 
ungefähr ein Bild geben. Sie zeigen jedoch, in welcher Weise es BINET 
versteht, aus einfach gestalteten Versuchen durch geschickte Kombination 
der Resultate wertvolle Schlufsfolgerungen zu ziehen. Nicht in der Technik 
der Versuche, die ja mit wenigen Ausnahmen sich kaum von den Vor- 
gängen des täglichen Lebens entfernen, liegt die wesentliche Bedeutung 
des Buches, sondern in ihrer geistvollen Verarbeitung und Verwertung. 

F. Krauer (Breslau). 


Psychologisch interessante Tierdressuren. 


Referat von OrTro LıPMANN. 


1. O. PruxGsr. Das Pferd des Herrn von Osten (Der klage Hans). Mit einer 
Einleitung von C. S$rumpr. Leipzig, Barth. 1907. 193 S. Preis Mk. 4,50. 
Obwohl Prussst ausdrücklich betont, dafs die Leistungen des „klugen 
Hans“, die lange Zeit nicht nur Berlin, sondern ganz Deutschland und das 
Ausland in Erstaunen setzten, „mit gröfster Wahrscheinlichkeit nicht als 
Folge einer Dressur anzusehen“ sind, so ist es doch gerechtfertigt, die in 
Frage stehenden Phänomene unter dieser Rubrik zu behandeln, da der End- 
effekt ein durchaus dem einer Dressur entsprechender war. Herr v. Osten 
hat sich bemüht, dem Pferde die Kunst des Rechnens, den Unterschied 
von rechts, links, oben, unten beizubringen, es Farben unterscheiden und 
Lesen zu lehren. Sein Erfolg war scheinbar der, dafs das Pferd nach dem 
Urteil eines Sachverständigen „auf dem Niveau eines 10—12jährigen Schul- 
kindes“ stand. In Wahrheit aber bestand der Erfolg des Herrn v. Ostern, 
wie Pruxngst einwandfrei nachweist, einfach darin, dafs das Pferd lernte, 
auf minimale Bewegungen, besonders Kopfbewegungen, des Fragestellers 
zu achten und diesen entsprechend zu reagieren: bei einer leichten Neigung 
des Körpers und des Kopfes nach vorn begann das Pferd mit dem rechten 
Vorderfufse zu klopfen (i. e. „zählen“), beim Wiederaufrichten hörte es 
damit auf; bewegte der Fragesteller seinen Kopf nach oben, unten, rechts, 
links, so bewegte auch das Pferd den seinigen nach oben, unten, links, 
rechts; machte der Fragesteller eine minimale Nickbewegung, so „sagte“ 
auch das Pferd „Ja“; schüttelte er in fast unmerklicher Weise den Kopf, 
so bewegte auch das Pferd seinen Kopf hin und her, und das bedeutete 
je nachdem „Nein“ oder „Null“; wandte der Fragesteller seinen Kopf einem 
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bestimmten Farbenlappen, geschriebenen Worte oder einer bestimmten 
Person zu, so ging das Pferd in dieser Richtung vor. Diese Bewegungen 
des Fragestellers verlaufen i. a. durchaus, ohne von diesem selbst be- 
merkt zu werden. Sie sind ferner bei den meisten Menschen so klein, 
dafs es einer besonderen darauf gerichteten Aufmerksamkeit bedarf, um 
sie wahrzunehmen. Die meisten der hier in Betracht kommenden Be- 
wegungsarten sind natürliche; nur das Kopfschütteln bei der Erwartung 
‚er Antwort „Null“ ist so zu erklären, dafs der Fragesteller wulste, das 
Pferd bezeichne die Null gleichfalls auf diese Weise. (Dafs in der Tat ein 
solches Wissen derartige „unnatürliche* Bewegungen zur Folge hat, hat 
Регхозт durch besondere Laboratoriumsversuche nachgewiesen: sagte er 
der Versuchsperson, wenn sie an „oben“ dächte, würde er mit einer 
Bewegung des rechten Armes antworten, so stellten sich oft schon nach 
wenigen Versuchen statt Aufwärts-, Rechtsbewegungen des Kopfes ein.) 
Dafs wirklich diese Bewegungen das Ausschlaggebende bei den Leistungen 
des Pferdes waren, beweist Prunssr dadurch, dafs 1. das Pferd versagte, 
wenn es den Fragesteller nicht sehen konnte, oder wenn dieser selbst die 
riehtige Antwort nicht wulste, oder wenn er Gewalt über seine Bewegungen 
hatte, dafs 2. fast alle Menschen solche unwillkürlichen Bewegungen machen. 
In einer grofsen Zahl von Laboratoriumsversuchen hat Pruxsst selbst die 
Rolle des klugen Hans gespielt, und es ist ihm in fast allen Fällen geglückt, 
aus den Bewegungen des Fragestellers die richtige Antwort zu erschliefsen, 
ohne dafs die Aufgabe überhaupt ausgesprochen wurde; die Versuchsperson 
hatte nur scharf an sie zu denken. Die Güte der Leistung hängt also im 
wesentlichen davon ab, in welchem Grade der Fragesteller sich auf die Auf- 
gabe konzentriert. Bei den Laboratoriumsversuchen wurden die Kopf- 
bewegungen auch graphisch registriert; aus dem Verlauf der Kurven be- 
kommt man ein anschauliches Bild von dem Grade der verwandten Kon- 
zentration. — Die Gröfse der Kopfbewegungen beträgt bei den Versuchs- 
personen durchschnittlich 1 mm, bei Herrn v. Osten höchstens !/, mm, 
und es ist immerhin bewundernswert, mit welcher Sicherheit das 
Pferd auf diese minimalen Bewegungen zu achten gelernt hatte. Nach 
Pruxgsts Meinung ist wahrscheinlich überhaupt der Bau der Netzhaut der 
Pferde ein derartiger, dafs die Wahrnehmung kleinster Bewegungen sicherer 
als beim Menschen erfolgen kann. 

Anschliefsend an die Mitteilungen über den klugen Hans selbst ver- 
öffentlicht Prungst noch einige weitere (allerdings nur vorläufige) Beobach- 
tungen und Experimente an Pferden, die geeignet erscheinen, oft ausge- 
sprochene Behauptungen zu widerlegen. Bei den Leistungen des klugen 
Hans selbst war das Gehör so gut wie unbeteiligt. Bei anderen Pferden 
konnte konstatiert werden, dafs sie auf einfache Kommandos reagieren, 
z. B. auf „Brr“ stehen bleiben oder auch auf bestimmte Zurufe hin sich in 
Bewegung setzen; einen Unterschied zwischen den verschiedenen Gangarten 
machen sie auf verschiedene Zurufe hin („Schritt“, „Trab“, „Galopp“) nicht. 
Überhaupt ist das Wort selbst nebensächlich; es kommt nur auf den Ton- 
fall des Zurufs an. Auf den Zuruf ihres Namens und auf Signale reagierten 
(Kavallerie-)Pferde nicht. — Gerade hier, bezüglich des deutlichen Hervor- 
tretens der optischen Begabung des Pferdes gegenüber der akustischen, er- 
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scheint mir ein Hinweis auf die Beobachtungen KaLıscHzas (s. die folgende 
Besprechung) angebracht, der bei Hunden gerade umgekehrt eine aufser- 
ordentliche Tonunterscheidungsfähigkeit nachgewiesen hat. 

Prungsts Schrift ist folgendermafsen gegliedert: Einleitung von 
C. Stumpr; Kapitel 1: Die Tierseelenfrage und der kluge Hans; Kapitel 2: 
Experimente und Beobachtungen; Kapitel 3: Selbstbeobachtungen des Ver- 
fassers; Kapitel 4: Laboratoriumsversuche; Kapitel 5: Erklärung der Be- 
obachtungen; Kapitel 6: Mutmafsliche Entstehungsgeschichte; Beilage I: 
Der Rechenunterricht des Herrn v. Ostes von C. Srtumpr; Beilage Il: Gut- 
achten vom 12. September 1904; Beilage III: Aus den Protokollen der Sep- 
temberkommission; Beilage IV: Gutachten vom 9. Dezember 1904. — Ein 
noch besonders hervorzuhebender Vorzug des Buches ist die Menge der 
verarbeiteten Literatur, speziell soweit sie sich auf andere vermeintliche 
Intelligenzleistungen von Tieren bezieht. 


2. O. Karıscher. Zur Funktion des Schläfenlappens des Grofshirns. Eine neue 
Hörprüfungsmethode bei Hunden; zugleich ein Beitrag zur Dressur als phy- 
siologischer Untersuchungsmethode. Sitz.-Ber.d. Kgl. Preufs. Akad. d. Wiss. 
1907. X. Sitz. d. phys.-math. Kl. vom 21. Februar. 13 S. 

Karıschers Versuche unterscheiden sich insofern grundsätzlich von 
denen des Herrn v. Osten, als er sich von vornherein bewulst war, es nicht 
mit einer Intelligenzleistung eines einzelnen Versuchstieres zu tun zu haben. 
Die Absicht seiner Dressur war keine rein psychologische Feststellung, 
sondern eine psychophysiologische: es handelte sich darum, festzustellen, 
ob und inwiefern die Hörfähigkeit, genauer die Tonunterscheidungsfähigkeit, 
von Hunden durch gewisse Operationen am peripheren Gehörorgan (Schnecke) 
und am Gehirn (Schläfenlappen, Vierhügel) beeinflufst wird. In der Tat 
sind auch die hierauf bezüglichen Ergebnisse KALıiscHzrs hochinteressant und 
wichtig und erscheinen geeignet, die bisherigen Anschauungen über die 
physiologische Seite des Hörvorganges in manchen wesentlichen Punkten 
zu modifizieren. Was uns aber an dieser Stelle besonders interessiert, sind 
die rein psychologischen Befunde, die Konstatierung der Tatsache, dafs der 
Hund ein aufserordentlich feines Tonunterscheidungsvermögen besitzt. 

Karıschers Versuchsanordnung war — schematisch dargestellt — etwa 
die folgende: 

1. u. 2. Tag: Erklingen des Tones c! auf dem Harmonium mit gleich- 
zeitiger Darbietung von Fleischstücken zum Fressen. 

Erklingen des Tones c! auf dem Harmonium mit gleich- 
| zeitiger Darbietung von Fleischstücken zum Fressen. 

3., 4. u. 5. Tag Damit abwechselnd: 

| Erklingen eines anderen Tones auf dem Harmonium mit 
gleichzeitigem Verdecken des Fleischstückes. 

Erklingen des Tones ct auf dem Harmonium mit gleich- 
zeitiger Darbietung von Fleisehstücken zum Fressen. 

Damit abwechselnd: 

Erklingen eines anderen Tones auf dem Harmonium mit 
gleichzeitiger Darbietung von Fleischstücken zum Fressen ; 
wenn der Hund zuschnappt, bekommt er einen leichten 
Schlag aufs Maul. 
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Andere Hunde wurden anstatt auf den Ton c! auch auf einen anderen 
„Frefston“ dressiert; auch sehr hohe (z. B. c*) und sehr tiefe (z. B. c) Töne 
waren als „Frefstöne“ verwendbar. — Die „Gegentöne“ wurden zuerst sehr 
weit vom Frefstone abliegend gewählt; vom 4. bis 6. Tage konnten jedoch 
immer mehr auch dem Frefstone benachbarte Töne als Gegentöne ver- 
wendet werden. Schliefslich kann ein auf einen bestimmten Ton dressierter 
Hund diesen Ton „selbst von den benachbarten halben Tönen mit Sicherheit 
unterscheiden“; das ist eine Fähigkeit, in der sich, wenn es sich um sehr hohe, 
besonders aber um sehr tiefe Töne handelt, sicherlich nicht viele Menschen 
mit den Hunden messen können. Ebenso sind die Hunde den Menschen 
darin offenbar überlegen, dafs sie vermögen, aus allen möglichen Akkorden, 
aus konsonanten sowohl wie aus dissonanten, den „Frefston“ herauszuhören 
bzw. zu konstatieren, dafs er nicht dabei ist. Die Hunde besitzen ferner 
ein absolutes Tonbewulstsein, „da dieselben gleich bei Beginn der jedes- 
maligen Prüfung, auch wenn Tage dazwischen lagen, den Frefston sofort 
von den Gegentönen unterschieden“. — Die Hunde konnten nacheinander 
auch auf mehrere Frefstöne dressiert werden. 

Es handelt sich, wie hier nochmals betont sei, durchaus nicht etwa 
um hervorragende Leistungen eines oder mehrerer besonders begabter 
Tiere, sondern um eine Fähigkeit, die offenbar alle Hunde besitzen, und 
die durch geeignete Dressur bei allen Hunden zur Erscheinung gebracht 
werden kann. Die Versuche fanden unter allen erforderlichen Vorsichts- 
mafsregeln statt; z.B. wurde besonders (durch Versuche an blinden Hunden) 
festgestellt, dafs der Gesichtssinn am Erfolge der Dressur unbeteiligt ist. 
Nach derselben Methode hat Verf. übrigens festgestellt, dafs die Hunde 
warm und kalt unterscheiden können, sowie dals sie Lageempfindungen 
besitzen: die Hunde frafsen, wenn die rechte Vorderpfote in warmes 
Wasser getaucht wurde, und frafsen nicht, wenn sie in kaltes Wasser ge- 
taucht wurde; sie frafsen, wenn die Vorderpfote gebeugt gehalten wurde, 
und frafsen nicht, wenn sie gestreckt war (gleichfalls unter Ausschaltung 
des Gesichtssinnes). 

Mit Recht macht KarıscHer am Schlusse seiner Arbeit darauf aufmerk- 
sam, dafs die von ihm „beschriebene Dressurmethode bei ihrer Einfachheit 
und leichten Handhabung einer allgemeinen Anwendung für physio- 
logische und psychologische Untersuchungszwecke fähig“ sei; so dürfte be- 
sonders der Gesichtssinn des Hundes zu einer Prüfung nach dieser Methode 
geradezu herausfordern. 
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Zur Tatbestandsdiagnostik. 


Wie bekannt sein dürfte, habe ich an verschiedenen Stellen meiner 
Assoziationsarbeiten angegeben, dafs WERTHEIMER die Idee zu seiner Tat- 
bestandsdiagnostik aus meinen Arbeiten geschöpft habe. Im Archiv für die 
gesamte Psychologie 7 (1/2) weist WERTHEINER nach, dafs seine erste Arbeit 
12 Tage vor der meinigen erschienen ist. Wir sind also beide unabhängig 
voneinander zu den gleichen Feststellungen gelangt. Ich ziehe daher meine 
frühere Angabe als irrtümlich zurück. Ich bin folgendermafsen zu meiner 
irrtümlichen Auffassung gelangt: 

Geraume Zeit nach dem Erscheinen meiner ersten Assoziationsarbeiten 
wurde ich mit der WERTHEIMER-Kreinschen Publikation bekannt. Da die 
Ähnlichkeit der Wertueimerschen Ideen mit den meinigen mich frappierte, 
erkundigte ich mich sofort nach dem Autor und erhielt von WERTHEIMER 
persönlich sehr nahestehender, autoritativer Seito die unzweideutige Aus- 
kunft, dafs WERTHEIMER bei der Abfassung seiner Arbeit unter dem Ein- 
flufs meiner Ideen gestanden hätte. An der Richtigkeit dieser Auskunft 
glaubte ich nicht zweifeln zu dürfen, da die betreffende Persönlichkeit, 
damals wenigstens, in Beziehungen zu WERTHEIMER stand, welche irrtüm- 
liche Angaben, meiner Ansicht nach, einfach ausschlossen. 

Dr. Juse (Burghölzli-Zürich). 
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Nachrichten 
aus dem Institut für angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung. 
(Institut der Gesellschaft für experimentelle Psychologie.) 


Nr. 1. 
den 1. Juni 1907. 


Der Vorstand der „Gesellschaft für experimentelle Psycho- 
logie“ hat beschlossen, ein „Institut für angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung“ ins Leben zu rufen, welches am 1. Oktober 
1906 eröffnet wurde, und sich z. Z. in Wilmersdorf bei Berlin, Aschaffen- 
burgerstralse 27 befindet. 

Das Institut hat nicht den Charakter eines psychologischen Labo- 
ratoriums, tritt also nicht in Konkurrenz zu den bestehenden psychologischen 
Instituten; es soll vielmehr als Zentralstelle für die Organisation 
gemeinschaftlicher Untersuchungen und für die Anlage 
psychologischer Sammlungen dienen. Es will nicht nur die Fach- 
psychologen untereinander, sondern auch diese mit den Vertretern der 
mannigfachen Anwendungsgebiete zu systematischer Arbeitsgemeinschaft 
verbinden. 

Das Institut wird geleitet von einem Ausschufs, dem z. Z. die Herren 
Prof. Dr. G. E. MüLter (Göttingen), Prof. Dr. Meumann (Münster), Prof. Dr. 
SomMEr (Giefsen), Prof. Dr. Scuumasn (Zürich), Priv.-Doz. Dr. Stern (Breslau), 
Dr. Lırmans (Berlin) angehören. Die eigentliche Verwaltung liegt in den 
Händen von Dr. Stern (als Leiter) und Dr. Lipmann (als Sekretär). — Als 
Assistent des Institutes fungiert vom 1. Mai 1907 ab Dr. BAADE. 


I. Aufgaben des Instituts. 


Neben der stillen Forscher- und Laboratoriums-Arbeit der reinen 
Psychologie, für welche die Analyse der Bewufstseinserscheinungen und 
die Feststellung psychischer Gesetzmälsigkeiten Selbstzweck ist, beginnt 
sich seit einigen Jahren eine Forschungsweise von sehr abweichender Ten- 
denz und Methode geltend zu machen. 

Die Absicht geht auf Gewinnung solcher psychologischer Ergebnisse, 
die auf andere Gebiete des Lebens und des Wissens Anwendung ge- 
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statten, auf die der Erziehung und des Unterrichts, der Rechtspflege, der 
Psychiatrie und Psychopathologie einerseits, auf eine Reihe theoretischer 
Disziplinen, wie Sprachwissenschaft, Erkenntnistheorie, Ethik, Ästhetik usw. 
andererseits. 

Dem Verfahren nach muls die angewandte Psychologie in ganz 
anderem Mafse als die reine Psychologie sammelnd vorgehen. Da sie 
die Fülle der seelischen Differenzierungen, Entwicklungsformen und Um- 
weltbedingungen berücksichtigen mufs, bedarf sie zu ihren Schlüssen eines 
umfangreichen Massenmaterials. Ferner darf sie nicht, wie die reine 
Psychologie, das Studium der künstlich vereinfachten elementaren Bewulst- 
seinserscheinungen bevorzugen, sondern sie muls, durch Einbeziehung der 
komplexen Seelenphänomene und Fähigkeiten, eine grölsere Lebensnähe 
ihrer Ergebnisse erstreben. 

Bei der Durchführung dieser Forderungen erhoben sich aber Schwierig- 
keiten, welche den Erfolg dieses so aussichtsreichen Forschungsgebietes 
teilweise ernsthaft bedrohten. 

Die erste Schwierigkeit bestand darin, das Postulat der gröfseren 
Lebensnähe mit demjenigen Grade wissenschaftlicher Exaktheit zu ver- 
binden, der eine einwandfreie Verwertung der Ergebnisse rechtfertigt. 
Hier wird z. T. erst eine, den besonderen Aufgaben angepalste, Methodik 
ausgearbeitet werden müssen. 

Sodann aber führt das Verlangen, Massenmaterial zu schaffen, leicht 
zu einem rein extensiven Betrieb, der sich auf Kosten der Intensität mit 
der schnellen Anhäufung und der Verrechnung recht grofser Material- 
mengen begnügt (hierher gehören nicht wenige der im Auslande sehr ver- 
breiteten Fragebogen-Erhebungen). Verzichtet aber der Forscher — wie 
meist in der deutschen Wissenschaft — auf so fragwürdigen Untersuchungs- 
stoff, dann vermag er als einzelner eben nur an einer kleinen Zahl von 
Versuchs- oder Beobachtungs-Personen fragmentarische Arbeit zu leisten. 

Diese Mifsstände haben in den letzten Jahren schon mehrfach dazu 
geführt, dafs die Forderung einer Organisation psychologischer Arbeits- 
gemeinschaft erhoben wurde. Für Einzelprobleme ist sie auch bereits hier 
und da verwirklicht worden, und einige Laboratorien haben sich auch schon 
die Pflege eines besonderen Anwendungsgebietes (namentlich der experi- 
mentellen Pädagogik) zur Aufgabe gemacht. Aber alle diese Unter- 
nehmungen sind, so dankenswert sie sein mögen, von der privaten Initiative 
des einzelnen Forschers abhängig; die bedauerliche Zersplitterung der 
Kräfte ist nicht beseitigt; die Forderung des einwandfrei gewonnenen 
und verarbeiteten Massenmaterials harrt noch immer der Erfüllung. 

So ergibt sich die Notwendigkeit einer dauernden Organisation, 
welche für die Probleme der angewandten Psychologie die Arbeitsgemein- 
schaft der Interessenten herbei- und durchzuführen und das Verfahren der 
Sammelforschung methodisch auszubauen hätte. 

Ein Bedenken sei schon im voraus beseitigt. Bei der Heterogeneität 
der verschiedenen oben aufgezählten Anwendungsgebiete kann es zweifel- 
haft erscheinen, ob ihre gemeinsame Unterstellung unter eine Zentrale zweck- 
mäfsig, und ob nicht Sonderinstitute für pädagogische Psychologie, für 
forensische Psychologie usw. empfehlenswerter wären. Demgegenüber 
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mufs hervorgehoben werden, dafs die angewandte Psychologie in vielen 
Beziehungen eine wirkliche Forschungseinheit darstellt. Gemeinsam 
sind den mannigfachen Anwendungsgebieten zunächst gewisse methodo- 
logische Besonderheiten, die eine Zentralisation der Bearbeitung wünschens- 
wert machen: die Forderungen des Massenmaterials, des sammelnden und 
statistischen Verfahrens, der gröfseren Lebensnähe, der höheren Komplexion 
der zu untersuchenden Phänomene. Sodann aber haben sie auch sach- 
lich so viele Probleme gemeinsam, dafs ihre Trennung unzweckmälsig 
wäre; ja, es gibt Fragen, bei deren Untersuchung man noch gar nicht über- 
sehen kann, nach wievielen Richtungen sich die Anwendbarkeit der Ergeb- 
nisse erstrecken wird. So sind Ermüdungsmessungen, Intelligenzprüfungen, 
Gedächtnisforschungen für den Pädagogen ebenso wichtig wie für den 
Psychiater. Die Aussage ist nicht nur ein Problem der forensischen, sondern 
auch der pädagogischen und pathologischen Psychologie, sogar auch der 
Geschichtswissenschaft. Vor allem aber ist es das weite Gebiet der see- 
lischen Entwicklung (Psychogenesis), auf dem sich die Kindespsychologen 
und Pädagogen mit Vertretern der Kulturwissenschaften: Historikern, 
Linguisten, Kunstwissenschaftlern usw. treffen. Hier bestehen also Auf- 
gaben, die nur ein die ganze angewandte Psychologie umfassendes Institut 
zu lösen vermag. 


II. Auszug aus der Betriebsordnung. 


Für jedes zu bearbeitende Spezialthema wird eine Kommission ein- 
gesetzt. Die Vorschläge hierzu erfolgen durch Vermittlung der Verwaltung; 
die Liste der Kommissionsmitglieder mufs vom Ausschufs genehmigt 
werden. — Mitglieder einer Kommission können nur solche Personen sein, 
die auf dem in Frage stehenden Gebiete wissenschaftlich geschult sind. — 
Auch Nichtmitglieder der Gesellschaft können einer Kommission angehören. 
Leiter und Sekretär gehören ohne weiteres jeder Kommission an; auch 
jedes andere Mitglied des Ausschusses kann auf seinen Wunsch jeder 
Kommission beitreten. — Vorsitzender der Kommission ist entweder der 
Leiter oder der Sekretär, in besonderen Fällen ein anderes Mitglied der 
Gesellschaft. 

Die Kommissionen beraten und beschliefsen über die zu wählende 
Methode, Umfang, Zeit, Orte, Material usw. der Untersuchung, die heran- 
zuziehenden Hilfskräfte, die Art der statistischen Verarbeitung, die Art und 
Herausgabe der Publikation. — Ihre Beschlüsse unterliegen der Genehmigung 
durch den Ausschufs. — Die nicht zur Kommission gehörigen Ausschufs- 
Mitglieder und die zur Mitarbeit herangezogenen Hilfskräfte können den 
Sitzungen mit beratender Stimme beiwohnen. 

Jede Mitteilung an die Kommissionsmitglieder gilt als Manuskript, 
solange sie nicht im Organ des Instituts publiziert ist. 

Das Sammelarchiv dient: a) zur Anlage organisierter Sammlungen, 
die das Institut selbst unter bestimmten Gesichtspunkten anstellt, b) als 
Depot von psychologischen Rohmaterialien (Tabellen, Protokollen etc.), 
welche der einzelne Forscher nicht zu verwerten gedenkt oder schon ver- 
wertet hat und nun zu etwaiger weiterer Benutzung zur Verfügung stellt. 
— Die Benutzung des Sammelarchivs (und der Bibliothek) ist jedem zu- 
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gänglich, der damit wissenschaftliche Zwecke verfolgt. Das mit Hilfe des 
Sammelarchivs gewonnene Material darf jedoch nur mit voller Bezeichnung 
der Herkunft publiziert werden. — Die Gebühren für die Benutzung des 
Sammelarchivs betragen für einmaligen Besuch 50 Pf., bei längerer Be- 
nutzung 5 Mk. pro Monat, 10 Mk. pro Semester. — Ein Ausleihen findet im 
allgemeinen nur von Druck- und Vervielfältigungsexemplaren des Archivs 
(und der Bibliothek) statt. Die Leihgebühr beträgt pro Band und Woche 
10 Pf. Auswärtige Entleiher zahlen auch das Porto für Hin- und Rück- 
sendung. Ungedruckte, nur einmal vorhandene Materialien werden in 
Berlin gar nicht, nach auswärts nur gegen eine hohe Kaution, deren Betrag 
der Sekretär festsetzt, und gegen eine Leihgebühr von 5 Mk. monatlich, 
10 Mk. pro Semester verliehen. Die Leihfrist ist im allgemeinen 1 Monat; 
Materialien, die im Institut selbst gebraucht werden, können nach dieser 
Frist zurückgefordert werden. — Werden Exemplare der Bibliothek oder 
des Sammelarchivs für Kommissionsarbeiten gebraucht (von Kommissions- 
mitgliedern oder Hilfskräften), so findet das Ausleihen unentgeltlich statt. 

In vollem Betrieb ist das Institut vom 1. November bis 28. Februar 
und vom 1. Mai bis 31. Juli mit Ausnahme der in diese Zeiten fallenden 
Universitätsferien. Der Sekretär wird solchen Personen, die während der 
Ferien das Institut besuchen oder benutzen wollen, dies nach vorheriger 
Anmeldung tunlichst zu ermöglichen suchen. — Als reguläre Arbeitszeit 
gelten wochentäglich die Stunden von 10—2 Uhr. Aufserdem ist der 
Sekretär Sonnabend Nachmittag von 6—-7 Uhr in seiner Wohnung in In- 
stituts-Angelegenheiten zu sprechen; nach vorheriger Anmeldung auch im 
Institut und zu anderen Zeiten. 

Das Institut übernimmt in gewissen Fällen die rechnerische Verarbeitung 
übersandter Protokolle und überläfst die Resultate dieser Verarbeitung 
dem Autor zur Verwertung. Über die Annahme solcher Verrechnungs- 
arbeiten bestimmt der Ausschufs nach Mafsgabe der verfügbaren Zeit, 
Arbeitskräfte und Mittel. — Der Auftraggeber hat für die Ausführung der 
Arbeit pro Arbeitsstunde 1 Mk. zu zahlen. 

Die Nachrichten aus dem Institut und den Kommissionen, die 
Aufforderung zur Mitarbeit und die Abhandlungen über die Instituts- 
Unternehmungen erscheinen in dem Organ des Instituts, der „Zeitschrift 
für angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung“ (Verlag 
von Johann Ambrosius Barth, Leipzig). — Soweit es die Interessen des 
Instituts (z. B. die Wahrung der Autoren- und Prioritätsrechte) erfordern, 
werden in den Nachrichten aus dem Institut Mitteilungen über abgeschlossene, 
vom Ausschufs genehmigte Phasen der Kommissionsarbeiten veröffentlicht. 
Gleichzeitig mit den eigentlichen Publikationen der aus Kommissionsver- 
handlungen hervorgegangenen Untersuchungen wird eine zusammenhängende 
Darstellung der Beschlulsfassungen der Kommission gegeben. Jedem ein- 
zelnen Bestandteile eines veröffentlichen Beschlusses sind die Namen des 
Autors oder der Autoren beizufügen. Vorschläge, die nicht zu Beschlüssen 
erhoben sind, werden nur dann veröffentlicht, wenn der Autor nach vor- 
heriger Anfrage hierdurch sein geistiges Eigentum bzw. seine Priorität zu 
sichern wünscht, oder sein Einverständnis damit erklärt hat, dafs in einer 
einleitenden allgemeinen Darlegung der bei dem gegebenen Thema in 
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Betracht kommenden Probleme und Versuchsangaben auch die von ihm 
gemachten Vorschläge mitberücksichtigt werden. — Die Redaktion und 
Terminbestimmung dieser Nachrichten liegt in den Händen der Verwaltung. 


III. Kommissionsarbeiten des Instituts. 


Es sind gegenwärtig vier Untersuchungen im Gange. 
1. Forensische Probleme der Aussagepsychologie. 

Liste der Kommissionsmitglieder: ÜLAPAREDE, GOTTSCHALK, GROSS, 
LARGUIER DES BANCELS, LIPMANN, V. LiszT, MÜLLER, RODENWALDT, 
SCHNEICKERT, SOMMER, STERN, WRESCHNER. 

Nachdem die juristischen Mitglieder der Kommission diejenigen 
forensischen Aussageprobleme formuliert hatten, die ihnen der 
psychologischen Bearbeitung bedürftig erscheinen, wurde von seiten 
der psychologischen Mitglieder hierzu Stellung genommen. Gegen- 
wärtig stehen Anträge zur Diskussion, die sich auf die Veranstaltung 
eines Vorgangsversuchs und auf die Beschaffung kasuistischen Mate- 
rials beziehen. 


2. Pädagogische Probleme der Aussagepsychologie. 

Liste der Kommissionsmitglieder: BAADE, GROSS, GROSSER, KEMSIES, 
KosoG, Lıpmann, LoBsıen, MEUMANN, Frl. OPPENHEIM, STERN. 

Die von der Kommission zu bearbeitenden Probleme sind die folgenden: 
I. Welchen Wert haben die Kinderaussagen ? 

II. Welche Faktoren der Aussage sind erziehbar? 

III. Mit welchen Mitteln sind sie erziehbar? 

IV. Wie ist die Aussageerziehung in den Unterricht einzuordnen ? 
Die Kommission hat beschlossen, Aussageversuche über physikalische 
und chemische Demonstrationen (GrossER) sowie über Klassenausflüge 
(GrossEr-K080G-STERN) zu veranstalten, ferner kasuistisches Material 
durch Erlafs eines Aufrufes (Lırmann) zu beschaffen. 


3. Übernormale Begabungen. 

Liste der Kommissionsmitglieder: BAADE, COHN, Dessomr, Frau 
Hoescn-Ernst, Hrymans, Kurenta, Lipmann, MÜLLER, SOMMER, STERN, 
Stumpr; dazu für Probleme der mathematischen Begabung: BLUMEN- 
THAL; für musikalische Begabung: ABRAHAM, GUTTMANN, V. HORNBOSTEL, 
RODENWALDT, WERTHEIMER; für Begabung für bildende Kunst: Levis- 
STEIN, MEUMANN, SEMRAU, 

Die Kommission beschäftigt sich gegenwärtig mit der Ausarbeitung 
eines „allgemeinen Problemformulars,“ das die an tbernormal be- 
gabten Individuen zu prüfenden Erscheinungen systematisch zu- 
sammenstellt. Nach Fertigstellung dieser Arbeit soll zur Herstellung 
„spezieller Problemformulare“ geschritten werden, die für die ein- 
zelnen Begabungsgebiete von den Unterkommissionen auszuarbeiten 
sind. Hieran wird sich dann die Ausarbeitung von „speziellen 
Methodenformularen“ schliefsen, nach denen biographische und 
experimentelle Untersuchungen vorzunehmen sind. 


4. Entwicklung des kindlichen Sprechens und Denkensin 
den ersten Lebensjahren. 
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Liste der Kommissionsmitglieder: Act, AMENT, DITTRICH, DYROFF, 
GUTZMANN, HOFFMANN, LIPMAnN, MEUMANN, MÜLLER, SCHUMANN, CLARA 
STERN, W. STERN, ZIEHEN. 

I. Es sollen gesammelt werden 
a) gedruckte und ungedruckte Aufzeichnungen über kindliches 

Sprechen und Denken 

b) spezifische Kinderstubenausdrücke (Lallwörter, Onomatopoötica) 

aus fremden Sprachen. 

II. Es soll ein Methoden- und Problemformular ausgearbeitet werden, 
das zur Beobachtung und Registrierung bestimmter Phänomene 
an Kindern anleitet. Das Formular soll an psychologisch geschulte 
Eltern versandt werden, deren Liste von der Kommission zu ge- 
nehmigen ist. — Gegenwärtig ist die Kommission mit der Aus- 
arbeitung des Formulars beschäftigt. 


IV. Sammelarchiv und Bibliothek. 


a) Sammlungen von Zeichnungen. Den Grundstock dieser Sammlung 


b) 


e) 


d 


= 


bilden 1500 freie Zeichnungen von Breslauer (und Liegnitzer) Schul- 
kindern über das Thema „Schlaraffenland“ und andere Themata.! 
Weitere Serien gröfseren Umfanges werden demnächst dem Archiv 
überwiesen werden, und zwar: von Stadtschulrat KERSCHENSTEINER 
(München) Zeichnungen von sämtlichen Münchener Schulkindern 
über ein gegebenes Thema, von Seminardirektor Nasy (Budapest) 
Zeichnungen von ungarischen Dorfkindern und erwachsenen An- 
alphabeten. 

Ferner sind mit Besitzern anderer Sammlungen (Geheimrat 
LAMPRECHT, Leipzig und Priv.-Doz. Dr. CLArarkpe, Genf) Verein- 
barungen getroffen bezüglich des leihweisen Austausches ihrer Be- 
sitzstände mit den unsrigen. 

In Aussicht genommen sind ferner Sammlungen von Aufzeichnungen 
über kindliche Sprachentwicklung, ferner von charakteristischen 
Aussagephänomenen. 

Herr Prof. HEILBRONNER (Utrecht) hat dem Archiv einen voll- 
ständigen Satz seiner Serienbilder überwiesen, die für Unter- 
suchung der Auffassungsfähigkeit von Geisteskranken und von 
Kindern Interessenten zur Verfügung stehen. 

Eine Reihe von Vorschlägen zur psychologischen Unter- 
suchung von Menschen niederer Kulturstufe (die auf 
Ansuchen eines Forschungsreisenden schon vor Begründung des In- 
stituts von mehreren Psychologen und anderen Forschern gemacht 
worden waren), sind im Institut gesammelt, systematisch zusammen- 
gestellt, vervielfältigt und mehreren Forschungsreisenden zur Ver- 
fügung gestellt worden. Aufserdem ist ein Auszug aus den Vorschlägen 
hergestellt worden für solche Forschungsreisende, die nicht speziell 
experimental-psychologisch geschult sind. Eine Neubearbeitung dieser 
Vorschläge ist im Gange. 


1 Vgl. den Bericht hierüber in diesem Heft. 
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e) Eine Reihe von Versuchsprotokollen über verschiedene Themata sind 
dem Institut ins Depot gegeben worden. 


Dank verschiedenen privaten Spenden sind Anfänge einer Bibliothek 
vorhanden, die sich bisher hauptsächlich auf die Themata der Kommissions 
arbeiten erstreckt. Vom Jahre 1907 ab liegen auch die wichtigsten Zeit 
schriften aus dem Gebiete der angewandten Psychologie im Institut aus. 


I. A.: Die Verwaltung, 


STERN. — LIPMAnNN. 


Der gegenwärtige Stand der angewandten Psychologie in 
den einzelnen Kulturländern. 


Da unter der Rubrik „Nachrichten“ fortlaufend über alle wesentlichen 
Bewegungen auf dem Gebiete der angewandten Psychologie berichtet werden 
soll, 80 erscheint es angemessen, zunächst einmal eine orientierende Über- 
sicht über den status praesens zu geben. Durch die freundliche Bereit- 
willigkeit einer Reihe von Mitarbeitern innerhalb und aufserhalb Deutsch- 
lands wurde eine Zusammenstellung ermöglicht, die allerdings als erste 
dieser Art Vollständigkeit nicht beanspruchen kann. Um Ergänzungen 
und Berichtigungen wird daher ausdrücklich gebeten. Um den Rahmen 
dieser Berichte nicht ins Ungemessene zu erweitern, wurden alle rein 
theoretisch-psychologischen Veranstaltungen einerseits, alle rein psych- 
iatrischen, juristischen, pädagogischen etc. andererseits ausgeschlossen. — 
Wir hoffen, diese Übersicht in möglichst weiten Rahmen noch in diesem 
Bande zum Abschlufs bringen zu können. 


I. Deutschland.! 

I. An deutschen Universitäten werden im laufenden Sommersemester 
1907 folgende Vorlesungen über Teile der angewandten Psychologie 
gehalten: 

1. Privatdoz. HALLERVoRDEN (Königsberg), Grundzüge der angewandten 
Psychologie. 


2. Prof. Re (Jena), Allgemeine Didaktik. 

3. Drot Urncrs (Halle), Allgemeine physiologische und pädagogische 
Psychologie. 

4. Privatdoz. Prof. Scnwarz (Halle), Allgemeine Pädagogik mit Berück- 
sichtigung der experimentellen Didaktik. 

5. Privatdoz. Stern (Breslau), Kindespsychologie und Pädagogik (mit 
Übungen). 


1 Den Herren Braun, COHN, ELSENHANS, MoLL, Moses, Rein, SOMMER, 
STADELMANN, TRÜPER, WEBER sei an dieser Stelle für ihre freundliche Unter- 
stützung bei Abfassung des Referates bestens gedankt. 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 


16. 
17. 
18. 


19. 
. Privatdoz. Srecht (Tübingen), Anleitung zu selbständigen psycho- 


21. 
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. Prof. Messer (Giefsen), Pädagogische Psychologie. 


[Prof. Meumann (Münster) liest des öfteren über experimentelle 
Pädagogik.] 


. Privatdoz. Vogt (Göttingen), Die geistige Entwicklung im Tierreich 


und beim Menschen. 


. Privatdoz. Dorteır (München), Staatenbildende Insekten und Tier- 


psychologie. 


. Privatdoz. Vırrkanpr (Berlin), Gesellschaftslehre (als Anwendung der 


Psychologie). 


Prof. Weysanor (Würzburg), Kriminelle Psychologie und Anthropologie. 
Prof. RosexreLn (Münster), Kriminalpsychologie. 

Prof. Guppen (München), Kriminalpsychologie. 

Privatdoz. DöLLken (Leipzig), Kriminalpsychologie. 

Privatdoz. Förster (Bonn), Kriminalpsychologie. 

[Privatdoz. Dansemans (Gief[sen) hat einen Lehrauftrag für forensische 


Psychologie; der Besuch dieser Vorlesungen ist den Juristen vom 
Ministerium anempfohlen.] 


. Prof. Sommer (Giefsen), Psychophysiologische Übungen auf dem 


Gebiete der medizinischen Psychologie. 

Prof. Krarpeuın (München), Ausgewählte Kapitel aus der klinischen 
Experimental-Psychologie. 

Privatdoz. Prof. Weser (Göttingen), Medizinische Psychologie und 
Psychopathologie. 

Privatdoz. KöLrın (Bonn), Allgemeine Psychopathologie. 

Privatdoz. STROHMEYER (Jena), Psychopathologie des Kindesalters. 


logischen und pathopsychologischen Arbeiten. 


Privatdoz. Dittrich (Leipzig), Neuhochdeutsche Syntax auf psycho- 
logischer Grundlage. 


. Privatdoz. HALLERVORDEN (Königsberg) Shakespeares dramatische 


Kunst als Gegenstand angewandter Psychologie. 


Aulserhalb der Universitätsorganisation sind Vortragkurse über 
Teilgebiete der angewandten Psychologie veranstaltet worden: 


. Prof. Dr. Sommer, Kurs der medizinischen Psychologie mit Bezug 


auf Behandlung und Erziehung der angeboren Schwachsinnigen. 
(Giefsen 2.—7. April 1906.) 


. Prof. Dr. Sommer, Internationaler Kurs der gerichtlichen Psychologie 


und Psychiatrie. 
(Giefsen 14.—20. April 1907.) 


. Rechtsanwalt Dr. Görres, Forensische Psychologie. 


(Vereinigung für staatswissenschaftliche Fortbildung, Berlin, 
W. S. 1906/7.) 
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4. Privatdoz. Dr. Stern, Ausgewählte Kapitel aus der Kindespsychologie 
und experimentellen Pädagogik. 
(Mehrere Vortragszyklen für Volksschullehrer in verschiedenen 
Städten Schlesiensund in Universitäts-Ferienkursen in Breslau.) 
5. Prof. Dr. MeuMANN, Experimentelle Pädagogik (Vortragszyklen vor 
Lehrern in verschiedenen Städten). 
6. Privatdoz. Dr. Brans, Vortragszyklen in den pädagogischen Vereinen 
verschiedener sächsischer Städte und in den akademischen 
Ferienkursen in Leipzig. 


Von Universitäts-Instituten, an denen Probleme der angewandten 
Psychologie Behandlung finden, sind zu nennen: 
1. das Institut für experimentelle Psychologie in Münster (Prof. Dr. 
MEUMANN) 
für Probleme der experimentellen Pädagogik; 
2. das psychologische Seminar in Breslau für Probleme der pädagogi- 
schen und forensischen Psychologie; 
3. das Pädagogische Seminar der Universität Jena (Prof. Dr. Rer), 
gleichfalls für Probleme der Pädagogik; 
4. das psychologische Laboratorium der psychiatrischen Klinik in Berlin 
(Geheimrat ZıEHEN), 
für Probleme der Psychopathologie; 
5. das psychologische Laboratorium der psychiatrischen Klinik in 
Giefsen (Prof. Dr. Sommer), 
für Probleme der Psychopathologie und Kriminalpsychologie; 
6. das psychologische Laboratorium der psychiatrischen Klinik in 
München (Prof. Dr. KRAEPELIN), 
für Probleme der Psychopathologie; 
7. das psychologische Laboratorium der psychiatrischen Klinik in 
Heidelberg (Prof. Dr. Nıssr.), 
für Probleme der Psychopathologie; 
8. das Seminar für Universal- und Kulturgeschichte in Leipzig (Geheim- 
rat LAMPRECHT), 
für Probleme der psychischen Entwicklungsparallelen. 


Von weiteren Instituten seien erwähnt 

1. das Institut für angewandte Psychologie und psychologische Sammel- 
forschung (Institut der Gesellschaft für experimentelle Psychologie) 
in Berlin." 

2. das Institut für experimentelle Pädagogik und Psychologie (Institut 
des Leipziger Lehrervereins) in Leipzig (Privatdoz. Dr. BnaHN). 


Von Vereinen, die sich speziell oder nebenbei mit der Pflege von 
Teilen der angewandten Psychologie befassen, sind mir bekannt geworden 
(von allen rein pädagogischen, juristischen, psychiatrischen Vereinen 
sehe ich ab): 


1) Vgl. den Bericht hierüber S. 164ff. 
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. Allgemeiner deutscher Verein für Kinderforschung (Vorort: Jena 


Vorsitzender: Direktor Trürer; Mitgliederzahl: etwa 150; Organ 
Zeitschrift für Kinderforschung). 


. Verein für wissenschaftliche Pädagogik (begründet 1865 von Prof 


Dr. Zen: Mitgliederzahl: etwa 700; Organ: Jahrbuch des Vereins 
für wissenschaftliche Pädagogik). 


. Verein für Kinderpsychologie in Berlin (Vorsitzender: Prof. Dr. 


Keusızs; Mitgliederzahl: etwa 100; Organ: Zeitschrift für Pädagogische 
Psychologie, Pathologie und Hygiene). 


. Vereinigung für Kinderforschung in Mannheim (gegründet 1904; 


Vorsitzender: Dr. Moses; Mitgliederzahl: etwa 40). 


. Gesellschaft für Pädagogisch-Psychiatrische Forschung in Dresden 


(gegründet 1906; Leiter: Dr. StaneLmann; Mitgliederzahl: 40). 


. Vereinigung für gerichtliche Psychologie und Psychiatrie im Grofs- 


herzogtum Hessen (gegründet 1904; Vorsitzende: für die Provinz 
Starkenburg: Oberstaatsanwalt v. Hessert, Medizinalrat Dr. Leur, 
Direktor Mayer, für die Provinz Rheinhessen: Oberstaatsanwalt 
SecHxrpr, Medizinalrat BarzeR, Rechtsanvalt HoncH, für die Provinz 
Oberhessen: Prof. MITTERMAIER, Prof. Sommer, Direktor ÜLEMENT; 
Mitgliederzahl: etwa 120; Organ: Juristisch -Psychiatrische Grenz- 
fragen). 


. Forensisch-Psychologische Vereinigung in Heidelberg (Vorsitzender: 


Geheimrat Expemany; Mitgliederzahl: etwa 80). 


. Psychologisch-Forensische Vereinigung in Göttingen (gegründet 1902; 


Vorsitzende: Prof. Dr. v. HırrEL, Prof. Dr. MürLER, Prof. Dr. Cramer; 
Mitgliederzahl: etwa 110; Organ: Monatsschrift für Kriminalpsycho- 
logie und Strafrechtsreform). 


. Forensisch-Psychiatrische Vereinigung in Dresden (gegründet 1894; 


Vorsitzender: Geheimrat Weser; Mitgliederzahl: etwa 60; Organ: 
Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie). 


Ferner werden gelegentlich auch Probleme derangewandten 


Psychologie behandelt innerhalb der 
1. 


Gesellschaft für experimentelle Psychologie (gegründet 1904; Vor- 
sitzender: Prof. Dr. G. E. Mürzer; Mitgliederzahl: etwa 100; Kongrels- 
berichte herausgegeben von Prof. Schumann im Verlag von Barth, 
Leipzig). 


. Gesellschaft für psychologische Forschung. Sektion München (Vor- 


sitzender: Prof. Dr. Lıprs) und Sektion Berlin (gegründet 1887; Vor- 
sitzender: Dr. Mor; Mitgliederzahl: etwa 150; Organ: Zeitschrift 
für Pädagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene und „Schriften 
der Gesellschaft für Psychologische Forschung“, Verlag Barta, Leipzig, 
bisher 3 Bände). 


Ein Kongrefs für Kinderforschung und Jugendfürsorge (Ge- 


schäftsführer: Direktor Trürer) hat zum ersten Male im Jahre 1906 in 
Berlin stattgefunden, soll aber in regelmäfsigen Intervallen wiederholt 
werden. (Kongrefsbericht herausgegeben von Prof. Karu L. SCHÄFER 
im Verlag von Beyer & Sönse, Langensalza). 
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IV. Von Zeitschriften, die Teile der angewandten Psychologie pflegen, 


n 


enne ich gleichfalls diejenigen rein pädagogischen, juristischen, psych- 


iatrischen nicht, die nur gelegentlich Arbeiten psychologischen Inhaltes 
Aufnahme gewähren. 


1. 


Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene. (Heraus- 
geber: Dr. HınscuLaFF und Prof. Dr. Kevsiss, Verlag: Walther, Berlin; 
seit 1899; bisher 8 Bände.) 

. Zeitschrift für Kinderforschung. (Herausgeber: Medizinalrat Koch, 
Prof. Dr. Martak, Direktor Trürer, Rektor Urer; Verlag: Hermann 
Beyer & Söhne, Langensalza; seit 1895; bisher 12 Bände.) 


. Experimentelle Pädagogik. (Herausgeber: Prof. Dr. Meumans; Verlag: 


Nemnich, Leipzig; seit 1905; bisher 4 Bände.) 


. Pädagogisch-Psychologische Studien. (Herausgeber: Priv.-Doz. Dr. BRAHN; 


Verlag: Wunderlich, Leipzig; seit 1900; bisher 7 Bände.) 


. Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Stirafrechtsreform. (Heraus- 
geber: Prof. Dr. ASCHAFFENBURG; Verlag: Winter, Heidelberg; seit 
1904, bisher 3 Bände.) 

. Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik. (Herausgeber : 
Prof. Dr. Gross; Verlag: Vogel, Leipzig; bisher 26 Bände.) 


. Journal für Psychologie und Neurologie. (Herausgeber: Prof. Dr. ForeL 
und Dr. Vogt, redigiert von Dr. Bropmann; Verlag: Barth, Leipzig; 
seit 1902; bisher 8 Bände.) 

. Psychologische Arbeiten. (Herausgeber: Prof. Dr. Krarrzuın: Verlag: 
Engelmann, Leipzig; seit 1895; bisher 5 Bände.) 


9. Beiträge zur Psychologie der Aussage. (Herausgeber: Priv.-Doz. Dr. STERN; 


Verlag: Barth, Leipzig; seit 1903; 2 Bände.) Jetzt erweitert als: 


10. Zeitschrift für angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung. 


11. 


(Herausgeber: Priv.-Doz. Dr. Stern und Dr. Lırmann; Verlag: Barth, 
Leipzig: seit 1907.) 


Zeitschrift für Religionspsychologie. (Herausgeber: Dr. BRESLER und 
Pastor VorBropr; Verlag: Marhold, Halle; seit 1907.) 


Von Zeitschriften, in denen sich gelegentlich Arbeiten aus dem 


Gebiete der angewandten Psychologie finden, sind zu erwähnen: 


1 


2. 


. Zeitsehrift für Psychologie. (Herausgeber: Prof. Dr. EBBINGHAUS? Verlag: 

Barth, Leipzig; seit 1890; bisher 44 Bände.) 

Archiv für die gesamte Psychologie. (Herausgeber: Prof. Dr. Mrumann 

und Prof. Dr. Wırru; Verlag: Engelmann, Leipzig; seit 1903; bisher 

9 Bände.) 

. Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. (Herausgeber: Prof. Dr. Reın, 
Pastor FLücer, Just; Verlag: Beyer & Söhne, Langensalza; seit 1893; 
bisher 14 Bände.) 

. Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik. (Herausgeber: 
Prof. Dr. Ren; Verleger: Schambach, Dresden-Blasewitz; seit 1869; 
bisher 38 Bände.) 
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Ferner dienen eine Reihe von Monographien-Sammlungen den 
Zwecken der angewandten Psychologie: 

1. Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der pädagogischen Psycho- 
logie und Physiologie. (Herausgeber: Geheimrat Zıenex, Prof. Dr. ZIEGLER ; 
Verlag: Reuther & Reichardt, Berlin; seit 1898; bisher 8 Bände.) 

2. Pädagogische Monographien. (Herausgeber: Prof. Dr. Meumann; Verlag: 
Nemnich, Leipzig; seit 1907; bisher 3 Hefte.) 

3. Beiträge zur Kinderforschung und Heilerziehung. (Herausgeber: Medi- 
zinalrat Koch, Prof. Dr. Marrınak, Rektor Ursr, Direktor Trürer; 
Verlag: Hermann Beyer & Söhne, Langensalza; seit 1898; bisher 
25 Hefte.) 

[4. Beiträge aus dem pädagogischen Universitäts-Seminar zu Jena. (Heraus- 
geber: Prof. Dr. Rem; Verlag Beyer & Söhne, Langensalza; seit 1887; 
bisher 12 Hefte.)] 

[5. Pädagogisches Magazin. (Herausgeber: F.Mannx; Verlag: Beyer & Söhne, 
Langensalza; seit 1898; bisher 300 Hefte.)] 

6. Juristisch- Psychiatrische Grenzfragen. (Herausgeber: Prof. FINGER, 
Prof. Hocuz, Oberarzt Dr. Brester; Verlag: Marhold, Halle; seit 1904; 
bisher 4 Bände.) 

7. Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. (Herausgeber: Dr. Lokwex- 
FELD und Dr. KURELLA ; Verlag: Bergmann, Wiesbaden ; bisher 40 Hefte.) 

LıPMANN. 


II. Österreich. 


Eigene Lehrstühle und Institute für „angewandte Psychologie“ bestehen 
dermalen nicht und werden in Anbetracht der sonst obwaltenden Verhält- 
nisse auch für die nächste Zukunft wohl kaum in Aussicht zu nehmen 
sein. Vorläufig ist die angewandte Psychologie ganz auf die Lehrkanzeln 
für allgemeine Psychologie, für Pädagogik, Strafrecht, Psychiatrie und all- 
gemeine Sprachwissenschaft angewiesen, die auf allen Universitäten ver- 
treten sind. An Instituten sind, von den zu den genannten Lehrkanzeln 
gehörigen Seminaren abgesehen, zu nennen: 


Das psychologische Laboratorium der Universität in Graz (Vorstand 
Prof. A. v. MErxoxs). 

Das Institut für experimentelle Psychologie der Universität in Innsbruck 
(Vorstand Prof. F. HILLEBRAND). 

Das psychologische Laboratorium der Universität in Krakau (Vorstand 
Prof. W. Heinrich). 

Eine ausdrückliche Berücksichtigung der angewandten Psychologie ist 
indes bisher von keinem der genannten Institute zu verzeichnen. 

Im Betriebe der übrigen genannten Disziplinen ist besonders die 
Schule des Strafrechtslehrers Hans Gross (dzt. in Graz) zu nennen, aus der 
bereits wichtige einschlägige Arbeiten hervorgegangen sind. 

Vereine für „angewandte Psychologie“ gibt es in Österreich dermalen 
nicht. . 
An Vereinigungen, deren Arbeitsgebiet teilweise der angewandten 
Psychologie zugehört, sind etwa zu nennen: 
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Die „österreichische Gesellschaft für Kinderforschung“ Wien. Gegründet 
1906, Mitgliederzahl ca.300. Im Präsidium: Hofrat Prof. Ta. EscHEkıch, 
Prof. F. Jopı, Dr. H. Reıcuer, Dr. Ts. Heer. Veröffentlichungen 
in der „Zeitschrift für Kinderforschung“ (Langensalza). Arbeits- 
gebiet: Kinderforschung nach jeder Richtung. 

Ferner in zweiter Linie: 

Gesellschaft für Psychologie in Wien. Gegründet 1906. Vorstand: Prof. 
A. STÖHR. 

Verein für Psychiatrie und Neurologie (Gesellschaft für Psychiatrie und 
forensische Psychologie). Vorstände: Proff. H. OBERSTEINER und 
J. WAGNER v. JAUREGG. 

Wiener pädagogische Gesellschaft. Obmann: Prof. ALoıs Brunss. Organ: 
Pädagogisches Jahrbuch, Wien 1879 ff. 

Verein Mittelschule. Obmann Dr. L. Eyserr (Wien). Organ: Öster- 
reichische Mittelschule. Wien 1890 ff. 

Schliefslich eine sehr grofse Anzahl von Lehrer-, Ärzte- und Juristen- 
Vereinen, von denen angewandte Psychologie gleichfalls mehr oder weniger 
— meist nur in geringem Grade — berücksichtigt wird. 

Von in Österreich erscheinenden Zeitschriften kommt aufser den 
genannten noch in Betracht: 

Eos. Vierteljahrschrift für die Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Ab- 
normer. Herausgegeben von M. Brunner u. a. Wien, 1905 ff. 


Kongresse u. dgl. für angewandte Psychologie haben bis jetzt in 
Österreich nicht stattgefunden. Wenigstens teilweise, allerdings nicht aus- 
drückliche Berücksichtigung hat dieselbe naturgemäfs auf den jedes dritte 
Jahr in Wien stattfindenden „deutsch-österreichischen Mittelschultagen“ 
gefunden. Von wichtigen Anregungen, die dort ihren Ausgang genommen 
haben, sind etwa die von Univ.-Prof. E. Marrınax eingeleiteten Diskussionen 
„Über Prüfen und Klassifizieren“ hervorzuheben. Sr. WITAsEk (Graz). 


III. Grofs-Britannien. 


In Grofs-Britannien existiert kaum ein einziger Lehrstuhl für an- 
gewandte Psychologie oder für irgend einen Teil derselben ausschliefslich. 
Für forensische, oder, wie es zuweilen heifst, psychologische Medizin gibt 
es ja in der medizinischen Fakultät gewöhnlich eine besondere Professur. 
Der Professor oder Dozent der Pädagogik ferner beschäftigt sich nebenbei 
nach Belieben mit der pädagogischen Psychologie und mit der Kinder- 
psychologie. Für Ethnologie und Anthropologie gibt es (z. B. in Cambridge 
und Oxford) Lehrstühle, deren Inhaber sich wohl auch für die Völker- 
psychologie bzw. Sprachpsychologie interessieren mögen. Die Psychologie 
selbst wird noch meistens als ein Teil der Philosophie behandelt, und wo 
dafür zwei Lehrstühle nebeneinander vorhanden sind, beschäftigt sich der 
eine Professor fast ausschliefslich mit der Ethik und deren Geschichte und 
der andere mit der Logik und der Geschichte der Philosophie nebst der 
Psychologie. Es findet aber jetzt schon in vielen Universitäten eine gewisse 
Verschiebung statt. Man interessiert sich mehr und mehr für die experi- 
mentelle Psychologie, und auch mit der Einrichtung eines Instituts dafür 
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ist in mehreren Universitäten ein Anfang gemacht worden. Dazu sind 
auch mehrere Dozenturen (Lectureships) für experimentelle Psychologie auf- 
gestellt worden. Es mag von Interesse sein, die Universitäten zu erwähnen, 
die schon ein Institut, sei es noch so klein, eingerichtet haben. Solche 
sind: Cambridge (W.H.R. Rıvers), Liverpool (der Ref.), London (University: 
Mifs B. Epserr) (Kings College: Prof. C. S. Myers), Oxford (W. Me Dovsar); 
Aberdeen (W. L. Melntyee), Edinburgh (W. G. Smirna); Aberystwith 
(Prof. 7. BnousH). In Aussicht gestellt sind Institute in Manchester und 
Glasgow. Entweder schlie[sen sich nun diese Institute dem physiologischen 
Institute an, oder sie führen mühsam eine selbständige Existenz. 

Aus Cambridge sind schon völker- und sprachpsychologische Arbeiten 
hervorgegangen (s. British Journal of Psychology). Ferner sind Beiträge zur 
experimentellen Ästhetik (Bop toen) und Musik-Wissenschaft (Myers) in 
Aussicht gestellt. In London (Univ.) ist eben eine gröfsere Untersuchung 
über den Übungs- und Ermüdungserfolg verschiedenartiger geistiger Arbeit 
ausgeführt worden (a. a. O.) Von Rıvers und anderen werden gegenwärtig 
die Methoden, die bei solchen Untersuchungen üblich sind, auf verschiedene 
Probleme angewendet. Ferner sind auf Grund der Wnırteschen Stiftung 
(1903) für Vorlesungen über „social psychology“ Mafsregeln getroffen. Ein 
Stipendium von 2060 Mk. kann auch der Erforschung dieses Gebietes ge- 
widmet werden. Von Francıs GaLron wurde sodann gestiftet ein auf drei 
Jahre haltbares Stipendium für „national Eugenic“ (Untersuchung der der 
sozialen Willkür unterworfenen Mittel zur Verbesserung und Verschlechte- 
rung der physischen bzw. moralischen Rassenmerkmale zukünftiger Gene- 
rationen). Schliefslich sind unter der Leitung von Fr Dr. B. EpGFLL drei 
pädagogisch-psychologische Arbeiten im Gange, von denen zwei die Er- 
müdung und eine den Assoziationsprozefs untersuchen. Die Versuche 
werden sowohl im psychologischen Institute wie auch in Londoner Volks- 
schulen und Gymnasien ausgeführt, wobei einzelne und auch Massen- 
versuche angestellt werden. In Oxford ist von McDousAr und einem 
Kollegen (Krater) eine Untersuchung über Kinder angefangen worden. 
Angestrebt wird es bei der anthropometrischen Aufnahme von Grofs- 
Britannien, die sich die anthropometrische Abteilung der British Asso- 
ciation vorbehält, auch geistige Eigenschaften zu berücksichtigen. 

Die British Psychological Society (gestiftet 1901) schliefst die an- 
gewandte Psychologie in ihr Programm ein (s. Brit. J. of Psychol.). Diese 
Gesellschaft hat rund 40 Mitglieder und hält ihre Sitzungen meistens in 
London, Oxford und Cambridge ab. Vorträge werden dabei gehalten. Psycho- 
logen jeder Art und alle Interessenten aufzunehmen ist die Sociological Society 
bereit, die im Jahre 1903 von Garton ins Leben gerufen wurde. Dort hielt 
er auch selbst einen Vortrag über: die Eugenik, deren Definition, Gegen- 
stand und Ziele. Diese Gesellschaft hat auch die Herausgabe einer Zeit- 
schrift in Aussicht. Die Child Study Society und die Medicopsychological 
Society dürften sich auch mit der angewandten Psychologie beschäftigen. 
Das Organ der ersteren heifst The Paidologist. 

Von Kongressen ist nichts zu berichten, und zu positiv formulierten 
Forderungen sammelt man wohl erst die nötigen Kenntnisse und den 
nötigen Mut. H. J. Warr (Liverpool). 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 12 
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IV. Holland. 


Lehrstühle für angewandte Psychologie existieren in Holland eben- 
sowenig, wie besondere dieser Wissenschaft gewidmete Vereine, Zeitschriften 
oder Kongresse. In Amsterdam gibt es einen Privatdozenten für kriminelle 
Anthropologie. Untersuchungen aus dem Gebiete der angewandten Psycho- 
logie haben meines Wissens nur im psychiatrischen Institut in Amsterdam 
(Anschauungstypen) sowie in meinem Institute in Groningen (psychische 
Heredität) stattgefunden. Jene sind experimentell (nach Bıxer), diese auf 
Grund einer Enquete angestellt worden. An der psychiatrischen Klinik in 
Groningen sind Arbeiten aus einschlägigem Gobiete teils bereits ab- 
geschlossen, teils noch im Zuge (Wiersma) und zwar solche über Sekundär- 
funktion, über die Vorgeschichte der Psychopathen, und über die Psycho- 
logie der Pubertät. HEYMANS. 


V. Schweden. 


1. Eigene Lehrstühle für angewandte Psychologie gibt es nicht. Für 
Psychiatrie bestehen solche in Upsala, Stockholm, Lund. In dem Labo- 
ratorium für experimentelle Psychologie zu Upsala wird aber auch über 
angewandte Psychologie gearbeitet. 

2. Nur das Aufmerksamkeitsproblem ist bisher in diesem Laboratorium 
bearbeitet worden. 

3. Die Psychologische Gesellschaft bei der Universität Upsala be- 
schäftigt sich auch mit angewandter Psychologie. Vorträge über Kriminal-, 
pädagogische und ästhetische Psychologie wie auch über Psychopathologie 
sind da gehalten worden. 

Präsident dieser Gesellschaft ist Prof. Dr. K. R. Gewer, Vizepräsident 
Dozent Dr. S. ArLrurz und Sekretär Lizentiat B. HAMMER. 

4. Zeitschriften, die sich mit angewandter Psychologie beschäftigen, 
sind Manhem, eine pädagogische Zeitschrift, herausgegeben von Professor 
Dr. Fr. vox ScHÉELE; und vor allem: Psyche, eine Zeitschrift für alle Gebiete 
der Psychologie, herausgegeben von mir. Psyche besteht seit 1906, Manhem 
seit 1905. 

5. Kongresse für angewandte Psychologie finden nicht statt. 

6. Ein kriminalpsychologischer Aufsatz des Lic. B. Hammer über „Ein 
Mangel in der Ausbildung unserer Richter“, welcher Kenntnisse in Pscho- 
logie und Kriminalistik forderte, erschienen in der Zeitschrift Z Vår Tids 
Lifsfrägor, hat zu keinem Erfolg geführt. Auf dem pädagogischen Gebiete 
werden natürlich von Psychologen psychologische Gesichtspunkte vorge- 
führt — vor allem in Manhem, doch auch in Verdandi, herausgegeben von 
ANNA SANDSTROM und L. HÖKERBERG und in Pedagogisk Tidskrift, herausge- 
geben von E. Schwartz, A. Rrprors und J. KseDergvist. Ein Lehrstuhl für 
Pädagogik an der Universität von Upsala ist dieses Jahr eingerichtet 
worden. Dr. Sypxser Aururzz (Upsala). 


VI. Norwegen. 


Verschiedenes bereitet sich hier vor. Bisher gab es im Lande keinen 
Lehrstuhl und kein Institut für angewandte Psychologie. Neuerdings 
wurde durch die Landesvertretung der Beschlufs gefalst, dals ein pädagogisches 
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Seminar in Verbindung mit der Universität in Christiania errichtet werden 
sollte. Die Direktorstelle wurde einem Philologen übertragen. Aber auch 
ein Psychologe vom Fach dürfte wohl als Mitlehrender herbeigerufen 
werden. Im Sommer 1905 hielt Dr. Lay an der Universität Christiania eine 
Serie von Vorträgen über experimentelle Pädagogik. Er war eingeladen 
von drei Gesellschaften: 1. der pädagogischen Gesellschaft Christiania, 
2. dem Lehrerverein Christiania, 3. dem Lehrerinnenverein Christiania. 
Dr. A. AALL. 


Sammlungen freier Kinderzeichnungen. 


I. Übersicht. 


Von 
W. STERN. 


Bis vor wenigen Jahren fanden Kinderzeichnungen nur Interesse, 
sofern sie Produkte des systematischen, meist auf Wiedergabe von Vorlagen 
gerichteten Zeichenunterrichts waren. Erst die neueste Zeit brachte einen 
Wandel, zu dem von verschiedenen Seiten her gleichzeitig der Anstofs 
gegeben wurde. 

Ästhetische Gesichtspunkte waren es, welche die Bewegung für 
„Kunst im Leben des Kindes“ beherrschten; das Verhalten des Kindes zur 
Kunst, sowohl das rezeptive wie das produktive, sollte von Grund aus um- 
gestaltet, ja, zum grofsen Teil überhaupt erst entwickelt werden. Künstler 
und Ästhetiker standen an der Spitze dieser Bewegung. 

Ihnen gesellten sich bald die Pädagogen zu; denn eine Durch- 
führung der „Kunstpädagogik“ im weiten Rahmen war nur mit Hilfe der 
Schule möglich. Und selbst dort, wo in Pädagogenkreisen die — zum Teil 
viel zu extremen — Forderungen der Kunsterzieher nicht Anklang fanden, 
wurde doch die Reform des Zeichenunterrichts als unbedingte Forderung 
anerkannt. 

Inzwischen aber hatten auch die Psychologen begonnen, das Thema 
zu ergreifen; sie erkannten, dafs das Zeichnen, wenn es nicht durch den 
Unterricht fest gebunden, sondern frei vor sich geht, zu den lehrreichsten 
Äufserungsformen des kindlichen Seelenlebens gehört, dafs man an ihm 
die Entwicklung der Wahrnehmung und Auffassung, der motorischen Fähig- 
keiten, der Phantasie, der Raumbeherrschung, der ästhetischen Gefühle, 
des Gedächtnisses studieren kann, und dafs auch die Begabungsverschieden- 
heiten eine psychologische Problemstellung von grofser Wichtigkeit bildeten. 

Endlich wandten sich die Historiker dem Gegenstande zu, da 
sie bemerkten, dafs die Psychogenesis des kindlichen Zeichnens zu zahl- 
reichen Entwicklungstatsachen der Kultur- und Kunstgeschichte bedeutsame 
Parallelen aufweise. 

Hatte man sich zuerst damit begnügt, an zufällig beschafften ver- 


einzelten Kinderzeichnungen diese Interessen zu pflegen, so stellte sich 
12* 
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nun bald die Notwendigkeit heraus, freie Kinderzeichnungen in grölserer 
Zahl absichtlich zu erzielen und systematisch zu sammeln. Natürlich sind 
diese Sammlungen in ihrer ganzen Anlage ebenso verschiedenartig, wie die 
Interessen, aus denen sie hervorgegangen sind; dennoch macht sich in 
ihnen eine sehr erfreuliche allmähliche Annäherung der verschiedenen 
Gesichtspunkte bemerklich, so wenn für neuere Ausstellungen zum Thema 
„Kind und Kunst“ auch experimentelle Ergebnisse verwertet werden, wenn 
ein der Reform des Zeichenunterrichts gewidmetes Werk zugleich die 
psychologische Entwicklung der zeichnerischen Begabung verfolgt u. a. m. 


In den bisher vorliegenden Sammlungen freier Kinderzeichnungen 
ist daher ein schon sehr umfassendes Material vorhanden, das für Fragen 
der reinen wie der angewandten Psychologie fruchtbar werden kann; aber 
leider wird durch die gegenwärtig noch vorhandene Zersplitterung die Ver- 
wertung sehr erschwert. 


Den Aufgaben dieser Zeitschrift entsprechend, sollen daher die psycho- 
logisch in Betracht kommenden Sammelforschungen freier Kinderzeichnungen 
registriert, womöglich zentralisiert und zum Teil verarbeitet werden. Zur 
Vororientierung diene heute eine Aufzählung der uns bisher bekannt 
gewordenen Sammlungen dieser Art, nebst der dazu gehörigen Literatur. 


1. Die Münchener Sammlung. 


Stadtschulrat Dr. (+. KERSCHENSTEINER veranstaltete seit 1898 eine Reihe 
von Massenversuchen an Münchener Volksschulkindern. Die Aufgaben, 
die K. hierbei lösen wollte, lauteten: a) Wie entwickelt sich die graphische 
Ausdrucksfähigkeit des unbeeinflufsten Kindes vom primitiven Schema 
bis zur vollendeten Raumdarstellung? b) Welche Qualität der Ausdrucks- 
fähigkeit kann bei Kindern von 6—14 Jahren erwartet werden ? 

Bei manchen Versuchen waren sämtliche Volksschulen der Stadt 
beteiligt, bei anderen nur einzelne Schulen oder die begabteren Schüler. 
— Die ersten 5 Massenversuche lieferten über 200000 Zeichnungen über 
folgende Themata: menschliche Gestalt (nach der Natur und aus dem 
Gedächtnis), Pflanzen, Tiere, Trambahnwagen (aus dem Gedächtnis), Stuhl 
(nach der Natur und aus dem Gedächtnis), Schneeballgefecht (aus der 
Phantasie), freies Ornamentieren eines Papptellers und eines Ostereies. 


Die Hauptergebnisse dieser Versuche enthält das grofse Werk: 


G. KERSCHENSTEINER. Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. 
München, C. Gerber, 1905. 598 S. mit 800 Figuren in Schwarz- 
druck und 47 Figuren in Farbendruck. 


Aufser den Durchschnittsergebnissen enthält das Buch Proben vor 
den Leistungen einiger übernormaler Kinder. 

K. hat diese Untersuchungen der Reform des Münchener Zeichen- 
unterrichts zugrunde gelegt. 

Nach Veröffentlichung des Buches sind in München weitere Massen- 
versuche angestellt worden. Die aus ihnen hervorgegangenen über 
300000 Zeichnungen harren noch der Verarbeitung. 
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2. Die Leipziger Sammlung. 


Ausgehend von der Überzeugung, dafs die historische Entwicklung 
der menschlichen Geisteskultur die wertvollste Beleuchtung aus dem Studium 
der kindlichen Seelenentwicklung erhalte, ist der Leipziger Historiker 
Kar LAMPRECHT seit 1904 damit beschäftigt, eine möglichst grofse Sammlung 
von Kinderzeichnungen, nebst den entsprechenden Parallelen aus der 
Kultur- und Kunstgeschichte, anzulegen. Durch einen Aufruf mit bei- 
gefügtem Fragebogen war es möglich, die Sammlung international zu 
gestalten und nicht nur von fremden Kulturnationen (namentlich Engländern 
und Italienern) sondern auch von Naturvölkern Kinderzeichnungen zu 
erhalten. Gesammelt werden teils ganz freie Zeichnungen, teils solche, 
denen ein bestimmtes Thema (die Geschichte vom „Hans guck in die Luft“ 
aus dem Struwelpeter) zugrunde gelegt ist. 

Die Sammlung, die sich bereits auf viele Tausend Blatt beläuft, be- 
findet sich in dem neuen „Seminar für Kultur- und Universalgeschichte* 
in Leipzig. 

Bei der Veranstaltung und Ordnung der Sammlung wurde und wird 
L. unterstützt durch Herren vom Leipziger Lehrerverein, insbesondere die 
Herren Dr. Levmstein und KRETSCHMAR, sowie durch den Assistenten am 
Seminar für Kultur- und Universalgeschichte Dr. KöHLER. 

Als erste Publikation über einen — freilich nur kleinen — Bruchstück 
der Sammlung erschien: 

Dr. S. Levissteım. Kinderzeichnungen bis zum 14. Lebensjahr. Mit 

Parallelen aus der Urgeschichte, Kulturgeschichte und Völkerkunde. 
Dazu 169 Figuren auf 85 Tafeln und 18 Tabellen im Text. Mit 
einem Anhang von K. Lanrrecat. Leipzig, Voigtländer 1905. 
(Enthält auch den Aufruf LAmPrecars.) 

Ein ausführlicher Bericht über den gegenwärtigen Bestand dieser 
Sammlung wird demnächst in dieser Zeitschrift erfolgen. 


3. Dresdener Ausstellung „Kinderkunst“. 


Der „Lehrervereinsausschuls für Kunstflege“ in Dresden veranstaltete 
1905 eine Ausstellung freier Kinderzeichnungen, die später als Wander- 
ausstellung in mehreren anderen Städten gezeigt wurde.! Bei der Auswahl 
waren ästhetische und psychologische Gesichtspunkte mafsgebend, doch 
überwogen die ersteren. Die Ausstellung enthielt kleine Serien von 
Zeichnungen aus vor-schulpflichtigen Altersstufen, nebst Parallelen aus der 
Frühkunst der Völker. Hierbei war auf „Entwicklungsreihen“ Wert gelegt 
worden, d. h. auf Zeichnungen eines und desselben Kindes über dasselbe 
Sujet aus verschiedenen Altersstufen. 

Den Hauptgegenstand bildeten „gezeichnete Aufsätze“ von Schülern 
verschiedenen Alters, bei denen ein Thema gegeben, sonst aber keine Beein- 


! Schon früher hatten „Kinderkunst“-Ausstellungen in Deutschland 
stattgefunden, nämlich 1898 in der Hamburger Kunsthalle, 1901 im Berliner 
Sezessionsgebäude. Was aus dem Material dieser Ausstellungen geworden 
ist, entzieht sich unserer Kenntnis. 
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flussung ausgeübt worden war. Als Themata dienten Märchen, Geschichten, 
Situationen, Erlebnisse. Den Schlufs bildeten Zeichnungen von Schülern 
und Schülerinnen, die dem eigentlichen Kindesalter entwachsen waren. — 
Publikation: 

Führer durch die Ausstellung „Kinderkunst“. Verlag A. Müller-Fröbel- 
haus. Dresden 1905. 40 S. 


4. Genfer Massenversuch. 

Dr. CLAPAREDE, Direktor des psychologischen Instituts der Universität 
Genf hat in Gemeinschaft mit Prof. Gurx, Leiter, des Volksschulwesens im 
Kanton Wallis für die Lehrer der französischen Schweiz den Plan zu einem 
Massenversuch entworfen, der publiziert worden ist an folgenden Stellen: 

L"Educateur vom 8 dec. 1906. 

E. CLAPAREDE. Plan d’experience collective sur le dessin des enfants. 
Arch. de Psychol. (herausgegeben von FLouRNoY und CLAPAREDE) 6, 
S. 276—278 (Janvier 1907). 

Der Versuch soll der Beantwortung folgender Fragen dienen: a) Wie 
entwickelt sich die Lust und die Fähigkeit zu zeichnen bei den Schülern ? 
— b) Welche Beziehung besteht zwischen der Zeichenfähigkeit und der 
allgemeinen Leistungsfähigkeit? 

Vier Versuchsserien werden vorgeschlagen. a) Zeichnen nach der 
Natur (ein Stuhl). b) Gedächtniszeichnen (eine Katze). c) Illustration der 
Larontanneschen Fabel: Der Rabe und der Fuchs. d) Völlig freies Zeichnen; 
die Wahl des Themas bleibt den Kindern überlassen. 

Ergebnisse dieses Versuchs liegen noch nicht vor. 


Ы Die Budapester Sammlung. 

L. Nasy, Seminardirektor in Budapest, hat eine Sammlung von 
Zeichnungen ungarischer Stadt- und Dorfkinder angelegt, sowie eine Parallel- 
sammlung von Zeichnungen erwachsener Analphabeten, die mit Kinder- 
zeichnungen grofse Ähnlichkeit besitzen. Bruchstücke dieser zweiten 
Gruppe waren auf dem Berliner Kongref[s für Kinderforschung (Oktober 1906) 
ausgestellt. 

Über einen Teil der Kinderzeichnungen berichtet die Publikation: 

Naay LászLó. Fejezetek a gyermekrajzok lelektanäböl (Aus der Psycho- 
logie der Kinderzeichnungen). Budapest, Singer és Wolfner 1905. 
96 S. mit zahlreichen Abbildungen. 


6. Die Breslauer Sammlung. 
Beschreibung s. unten II. 


7. Aus der Literatur. 
Aufser den oben genannten Werken enthalten noch die folgenden 
mir zugänglichen Publikationen Wiedergaben von freien Kinderzeichnungen 
in gröfserer Zahl!: 








1! Weitere Literatur über Kinderzeichnungen enthält die Bibliographie 
Levissteins S. 101—105, sowie die Bibliographie Kart PAPPENHEmMS: Das 
Zeichnen nach der Natur. Deutsche Literatur. S.-A. a. d. Monatsschrift 
„Kindergarten“ 45. Jahrg. 1904. Dortselbst finden sich auch einige kleine 
Serien von Kinderzeichnungen. 
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A. Zur normalen Entwicklung des freien Zeichnens, namentlich in den 
Anfangsstadien: 


James Surry. Untersuchungen über die Kindheit. Deutsch von StımprL. 
Leipzig 1897. S. 310—370. 

Corrano Rıccı. Kinderkunst. Deutsch von Roxcarr. Leipzig 1906. 61 S. 

A. J. SCHREUDER. Über Kinderzeichnungen. Die Kinderfehler (Zeitschrift 
für Kinderforschung) 1, S. 216—229. 1902. 

M. Prosst. Les dessins des enfants Kabyles. Arch. de Psychol. 6, 
S. 131—140. 

D. Kartz. Ein Beitrag zur Kenntnis der Kinderzeichnungen. Zeitschrift 
für Psychologie 41, S. 241—256. 1906. 

B. Übernormale Begabungen. 


Die nur in zwei Jahrgängen erschienene Zeitschrift „Kind und Kunst“ 
(Darmstadt, Al. Koch 1904—1906) behandelte an mehreren Stellen über- 
normal begabte kindliche Zeichner in Berichten, die zwar textlich sehr 
knapp sind, aber durch die grofse Fülle beigegebener Proben für die 
Psychologie der zeichnerischen Begabung wertvoll werden können: 

Februarheft 1905. S. 157—159: Oskar Bæ. Zur Entwicklung des Auges. 

(Zeichnungen eines Mädchens vom 5. bis zum 14. Jahre). 
Aprilheft 1905. S. 223—224: Hass Looscuen. Aus dem Skizzenbuch eines 
Quintaners (mit 16 Zeichnungen). à 

Augustheft 1905. S. 333—335: F. Breest. Ein kleiner Künstler (künst- 
lerische Zeichnungen eines Altonaer Hafenarbeitersohnes vom 
10. Lebensjahre an). 


II. Die Breslauer Sammlung freier Kinderzeichnungen, 
Von W. STERN. 


Da der Bestand der Sammlung in einer Reihe einzelner Abhandlungen 
dieser Zeitschrift unter verschiedenen Gesichtspunkten und an der Hand 
umfangreichen Tafelmaterials verarbeitet werden wird, so erscheint es an- 
gebracht, eine kurze Gesamtschilderung vorauszuschicken. 

Bisher sind über diese Sammlung bzw. über den bei ihrer Ausstellung 
stattgehabten Vortragszyklus folgende Publikationen erschienen: 


HERMANN GROSSER: Das freie Zeichnen der Kinder in seiner pädagogischen 
Bedeutung. Frauenbildung (Zeitschrift für die gesamten Interessen 
des weiblichen Unterrichtswesens) 5, S. 548—595. 1906. 

F. Rosen. Darstellende Kunst in der Frühzeit der Völker. Diese Zeit- 
schrift 1 Heft 1/2. S. 93—118. (Mit 6 Abbildungen.) 

W. Stern. Spezielle Beschreibung der Ausstellung freier Kinder- 
zeichnungen aus Breslau. Bericht über den Kongrels für Kinder 
forschung und Jugendfürsorge in Berlin (1.—4. Oktober 1906). 
Langensalza 1907. S. 411—417. (Mit 9 Tafeln.) 


Die folgende Darstellung ist eine Kürzung des letztgenannten Berichts. 


Im Dezeınber 1905 hat eine Gruppe Breslauer Lehrer auf meine An- 
regung eine von psychologischen Gesichtspunkten geleitete Sammlung 
freier Kinderzeichnungen veranstaltet, aus der eine Auswahl von etwa 
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200 Blatt zuerst in Breslau, später auf dem Berliner Kongrefs für Kinder- 
forschung zur Ausstellung kamen. 

Die Ausstellung bestand aus zwei Teilen, einem gröfseren, der die Er- 
gebnisse eines Massenschulversuchs, und einem kleineren, der Zeichnungen 
einzelner Kinder enthielt, die aus irgend welchen Gründen psychologisch 
interessierten. 


A. Freie Zeichnungen von Schulkindern nach einem 
gegebenen Thema. 


Gegenstand des Versuchs war das „freie“, d. h. das nicht durch Vor- 
lage, Modell, spezielle Anweisung und Korrektur beeinflufste Zeichnen. Um 
aber doch andererseits die Vergleichbarkeit der Leistungen nicht völlig un- 
möglich zu machen, wurde die Freiheit insofern eingeschränkt, als erstens 
ein bestimmtes Thema gegeben wurde, zweitens die Zeit limitiert war. 

Das in Breslau — auf Vorschlag des Herrn Lehrers Kosose — gewählte 
Thema „Schlaraffenland“ erwies sich als besonders glücklich. Zu- 
nächst gibt es hiervon nur ganz wenig bildliche Darstellungen, so dafs die 
Kinder in dieser Hinsicht als gänzlich unbeeinflufst gelten konnten (aus 
diesem Grunde scheint z. B. das Leipziger Thema „Hans guck in die Luft“ 
wenigstens für deutsche Kinder, die den Struwelpeter kennen, wenig 
geeignet). Sodann bot der Stoff der kindlichen Phantasie eine grofse Fülle 
zeichnerischer Sujets. Der Versuch ging so vor sich, dafs am Anfang einer 
Schulstunde die ersten 50 Zeilen des Hans Sacmsschen Gedichtes „Schla- 
raffenland“ vorgelesen wurden, und daß dann mit der Weisung: „Nun 
zeichnet einmal, wie ihr euch das denkt“ der Rest der Stunde, also etwa 
45 Minuten, zum Zeichnen freigegeben wurde. Ein Zwang zum Zeichnen 
bestand nicht, daher wurden auch zuweilen bei Stundenschlufs leere Blätter 
abgegeben. Beteiligt waren an dem Versuch etwa 1500 Schüler und 
Schülerinnen von Volks-, Mittel- und höheren Schulen, in den Altersstufen 
von 6 bis zu 18 Jahren. 

Bei der für die Ausstellung getroffenen Auswahl sind nicht ästhe- 
tisch-künstlerische, sondern nur psychologische Gesichtspunkte bestimmend 
gewesen. Es wurden daher neben hervorragenden Leistungen auch solche 
ausgesucht, die das durchschnittliche Können der Kinder zeigten, ferner 
solche, in denen irgend ein psychologisches Moment besonders deutlich 
hervortrat, endlich solche, die durch ihre negativen Qualitäten bemerkens- 
wert waren. 

Von den allgemeinen Ergebnissen können hier nur einige kurz er- 
wähnt werden; sie decken sich zum Teil mit denen KERSCHENSTEINERS und 
LEVINSTEINS. 

1. Die individuellen Unterschiede in der Fähigkeit des freien 
Zeichnens sind für Kinder gleicher Alters- und Schulstufen aufserordent- 
lich grofs. Man findet schon unter den 8—9 jährigen solche mit Leistungen, 
die an Gestalt und Gehalt ziemlich hoch stehen, dagegen noch unter den 
13—14 jährigen zuweilen einen Mangel der allerelementarsten Gestaltungs- 
kraft, ja völliges Versagen. 

2. Trotzdem besteht natürlich für die durchschnittliche Betrachtung 
ein Altersfortschritt. Auf den niederen Stufen herrscht allein das 


Nachrichten. 185 


Schema, ein Andeuten des Gewulsten ohne irgend welche Ähnlichkeit 
des Produkts mit der Anschauung. Daher wird auch Nicht-Wahrnehmbares 
dargestellt, weil es, als objektiv vorhanden, in der graphischen Registrierung 
nicht fehlen darf, z. B. Baumwurzeln, die Glieder der Menschen unter den 
Kleidern, zwei Augen auch bei Profilstellung, die beiden Seitenfronten der 
Häuser, ja sogar die Fluglinien, die von der gebratenen Taube zum Munde 
des Schlaraffen hinführen. Erst allmählich entwickelt sich das Bewulst- 
sein, dafs die Zeichnung nicht das objektive Vorhandene, sondern das sub- 
jektiv in einem bestimmten Moment von einem bestimmten Standpunkt 
aus Wahrnehmbare wiederzugeben hat; die Zeichnung geht vom Schema 
zur Anschauung über, freilich mit vielen mifsglückten Ansätzen, Zwischen- 
stadien und Rückfällen. 

Überraschend zahlreich sind die Parallelen zwischen dieser ontogeneti- 
schen Entwicklung und dem phylogenetischen Entwicklungsgang, den die 
Kunst in den Frühstadien der menschlichen Kultur durchlaufen hat. 

3. Die Raumdarstellung zeigt alle Möglichkeiten. Am tiefsten 
steht das zusammenhangslose Hinstreuen der Einzelobjekte auf das Papier. 
Es folgt der Versuch, den Raumzusammenhang durch eine Bodenlinie her- 
zustellen, auf welche nun alles in einfacher Nebeneinanderreihung gesetzt 
wird. Zuweilen stehen mehrere solcher Reihen untereinander, so dafs die 
Zeichnung zu einer fortlaufenden graphischen Erzählung wird. Daneben 
findet sich nicht selten Bilderbogenmanier, also das Darstellen von lauter 
unverbundenen Einzelszenen. Die Hauptschwierigkeit entsteht, wenn auf 
etwas höherer Stufe das Kind versucht, aus der blo[s zweidimensionalen 
Darstellung zur perspektivischen überzugehen. Die Einsicht, dafs alles 
aus einem Augenpunkt zu zeichnen sei, wird nur mühselig erworben. 
So sieht man etwa das Pfefferkuchenhaus von vorn (im Aufrifs), den um- 
gebenden Wurstzaun von oben (im Grundri[s) und daher das Haus über 
das Dach weg umrahmend. Gewöhnlich wird — wieder ein Beweis für 
den intellektualistischen Charakter der Zeichnungen — jedes Objekt in 
derjenigen Ansicht gezeichnet, die seine Wesenheit am deutlichsten aus- 
drückt, z. B. ein Glas von vorn, ein Teller von oben, ein Baum von vorn, 
ein Teich von oben usw. — Bei der perspektivischen Verschiebung der 
Winkel wird nicht beachtet, dafs die Senkrechten stets senkrecht bleiben; 
daher kippen die Häuser um, die Fenster ragen zur Seite heraus, die Bäume 
am Bachrand werden nach beiden Seiten umgeklappt u. a. m. Von den 
feineren Mitteln perspektivischer Darstellung findet die Verjüngung nach 
hinten relativ oft, dagegen die Luftperspektive (das Verschwimmen des 
Ferneren im Dunst) nie Verwendung; eine Ausnahme bildet die farbige 
Zeichnung eines 16 jährigen Tertianers, die überhaupt zu den hervorragendsten 
Leistungen gehört. 

4. Dem Zeitproblem steht das Kind ähnlich wie dem Raumproblem 
gegenüber. So wie dort die Forderung des einheitlichen Augenpunktes, so 
wird hier die Forderung des einheitlichen Zeitpunktes nicht berück- 
sichtigt. Aus Handlungen schneidet daher das Kind nicht einen Moment 
heraus, der nach rückwärts und vorwärts die Phantasie ergänzend arbeiten 
läfst, sondern stellt ganz naiv mehrere aufeinanderfolgende Phasen in dem- 
selben Bildzusammenhang dar. Eine Zeichnung zeigt dies sowohl für das 
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Durchessen durch den Pfefferkuchenberg wie für den Jungbrunnen; nament- 
lich für das Jungbrunnensujet wiederholt sich die gleiche Darstellungs- 
weise oft. 

5. Deutlich ist der Unterschied der Geschlechter in den 
Leistungen, zu Ungunsten der Mädchen. Bei den kleinen Mädchen findet 
sich viel häufiger als bei den gleichaltrigen Knaben ein zielloses Hinein- 
streuen kaum erkennbarer Einzelfiguren in den Raum, die dann Menschen, 
Würste, Stiefel usw. darstellen. > In den älteren Jahrgängen sind die 
Mädchenzeichnungen viel mehr Unterrichtsprodukte als die der Knaben, 
an Technik oft sauberer, auch an ornamentalen und pflanzlichen Details 
reicher, aber fast durchweg banaler, erfüllt von fest übernommenen 
Schematen aus Vorlagen, Märchenbüchern, Modejournalen usw. Die grölseren 
Mädchen zeichnen z. B. ganz hübsche Landschaften, sind aber meist nicht 
imstande, das charakteristisch „Schlaraffische“, den derb humoristischen 
Einschlag des Themas wiederzugeben. 

In dieser Hinsicht liefern die Knaben, oft schon ziemlich kleine, zu- 
weilen mit ganz unzureichender Technik bemerkenswerte Beispiele. Ge- 
legentlich bringen sie auch eigene Variationen des Schlaraffenthemas, was 
bei den Mädchen fast nie vorkommt (z. B. Pferd spielende Knaben, denen 
beim Rennen gebratene Tauben in den Mund fliegen; oder einen Kinder- 
wagen, der in die Lücke eines Riesennapfkuchens geschoben ist, so dals 
dem Säugling die Krümel in den Mund fallen). Mehrmals kehrt bei den 
Knaben die Nuance wieder, dafs einem Knaben oder Manne, der einem 
gebratenen Schwein nachrennt, dabei die Mütze vom Kopfe fällt, usw. 
Lebhafte Bewegungen werden überhaupt von den Knaben weit häufiger 
dargestellt als von den Mädchen. 

Dieser Geschlechtsunterschied erscheint psychologisch deswegen be- 
sonders wichtig, weil er nicht durch verschiedenartige generationenlange 
Übung herangezüchtet sein kann; denn das freie Zeichnen in diesem Sinne 
ist ja bisher überhaupt noch nicht Gegenstand systematischer Übungen 
gewesen, weder bei Knaben noch bei Mädchen. Es handelt sich also um 
eine ursprüngliche Differenzierung. — 

6. Aus einer höheren Mädchenschule liegen dann noch Zeichnungen 
über ein anderes Thema: „Heinzelmännchen“ vor. Die Leistungen 
stehen im allgemeinen höher als die Mädchenleistungen beim Schlaraffen- 
thema. Namentlich die älteren Jahrgänge liefern zum Teil sehr Hübsches. 
Vielleicht liegt der Stoff wegen seines mehr häuslichen Milieus den Mädchen 
besser; bei den Zwergenfiguren sind freilich oft, und zwar gerade bei den 
bestgelungenen, festgewordene Erinnerungen an Märchenbilder und Ansichts- 
postkarten deutlich erkennbar. Pädagogisch bemerkenswert ist, dafs die 
Verfasserin einer der besten Zeichnungen ais schlechteste Zeichnerin der 
Klasse galt und deshalb vom Zeichenunterricht dispensiert war. 


B. Beispiele von besonderer zeichnerischer Begabung. 


Zur Veranschaulichung der verschiedenen Teilfaktoren, die bei starker 
zeichnerischer Begabung mitwirken können, und der daraus sich ergebenden 
Differenzierung in den Begabungsrichtungen waren Serien freier Zeichnungen 
von einigen besonders befähigten Kindern ausgestellt. 
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1. Aus den Skizzenbüchern eines jetzt Yjährigen Knaben, Sohnes eines 
Architekten. Die fast sämtlich mit Buntstift und Tusche ausgeführten 
Phantasiestücke stammen aus seinem 4.—8. Lebensjahr. Sie geben fast 
nirgends Beobachtungen wirklicher Objekte aus seiner Erfahrung wieder, 
sondern sind Erzeugnisse einer schweifenden Einbildungskraft, die freilich 
durch Bilderbogen usw. genährt wird. Seine Lieblingsthemen sind: Pro- 
zessionen mit recht bunten Ornaten, phantastische Uniformstücke, Hölle 
mit Teufeln, Brände, Kämpfe, feuerspeiende Berge, Seestücke, bei denen 
die Überschneidung der Wellen am Schiffsrumpf oft merkwürdig treffsicher 
dargestellt ist, Seeschlachten usw. (Der Knabe stammt aus dem Gebirge 
und hat das Meer nie gesehen.) Auch der Humor fehlt nicht: So stellte 
er z. B. mit 6 Jahren in drei Szenen dar, wie ein kleines Mädchen Tinte 
vergiefst, sich ihr Kleid beschmutzt und von der Mutter bestraft wird. — 
Der Knabe ist nicht imstande, nach der Natur gut abzuzeichnen. 

2. Spezialbegabung für technische Zeichnungen. Eine Serie von 
Zeichnungen, die Automobile verschiedener Konstruktion, elektrische Bahn- 
wagen, Maschinen darstellen und mit genauer Wiedergabe der technischen 
Details von einem Knaben im Alter von 6 bis 8 Jahren aus dem Gedächtnis 
gezeichnet worden sind. Diese auf scharfe Beobachtung und Einprägung 
der Wirklichkeit beschränkte Begabung ist also das Gegenstück zu der 
wirklichkeitsfremden Phantasiebegabung des vorher erwähnten Knaben. 

3. Völlige Scheidung zwischen produktiver und reproduktiver Be- 
gabung. Der 13jührige Knabe ist ausgezeichneter Kopist; ein Lutherkopf 
und ein Löwenkopf sind von ihm zwar in mühseliger langsamer Arbeit, 
aber mit trefflichem Endergebnis nach kleineren Vorlagen vergrölsert 
worden. Als aber derselbe Knabe dem Schlaraffenversuch unterworfen 
wurde, also selbständig ein Sujet gestalten sollte, versagte er fast völlig. 
Es fehlt nicht nur jede Phantasie, sondern auch darstellerische Fähigkeit. 
Selbst Köpfe, die er doch durch Kopiertätigkeit geübt haben sollte, zeichnet 
er schlechter als der Durchschnitt seiner Altersgenossen. 


Lippert & Co. (G. Pätz’sche Buchdr.), Naumburg a. S. 
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Aus der psychiatrisch-neurologischen Klinik in Utrecht. 
(Prof. K. HEILBRONNER.) 


Über das Auffassungs- und Unterscheidungsvermögen 
für optische Bilder bei Kindern. 


Von 
J. VAN DER TORREN, 
Volontär-Arzt der Klinik. 


1905 hat HEILBRONNER eine neue Untersuchungsmethode! für 
die psychiatrische Klinik veröffentlicht. Er weist in dieser Arbeit 
darauf hin, dafs diese Methode vielleicht auch für die normale 
Psychologie nutzbar gemacht werden könnte. Dies hat mir die 
Anregung gegeben, die Methode bei meiner Untersuchung von 
mehr als 180 Kindern, zur Hälfte Knaben, zur Hälfte Mädchen, 
anzuwenden. 

Die Kinder waren gleichmälsig auf das Alter von 4—12 Jahren 
verteilt, so dals auf jeden Jahrgang 10 Knaben und 10 Mädchen 
kamen. 

Die Untersuchung nach dieser Methode geschah in folgender 
Weise: den Kindern wurde in einem eigenen Zimmer (höchstens 
der Schulvorsteher war zugegen, ohne jedoch sich in die Unter- 
suchung einzumischen) eine Reihe kleiner Bilder vorgelegt. Diese 
Bilderfolge bestand aus 103 Blättern, auf denen die mehr oder 
weniger vollständige Abbildung von 17 verschiedenen Gegen- 
ständen dargestellt war. Von jedem einzelnen Gegenstand war 
eine grölsere oder kleinere Anzahl Bildchen vorhanden, von denen 
immer das folgende weiter ausgeführt war als das vorhergehende. 
Die verschiedenen Bilder wurden den Kindern stets in derselben 


1 K, HEILBRONNER. Zur klin.-psychol. Untersuchungstechnik. Monats- 
schr. f. Psych. u. Neurol. Bd. XVII. H. 2. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 13 


190 J. van der Torren. 


Reihenfolge vorgelegt (siehe die Abbildungen Nr. I-XVI). Die 
8 Gegenstände, von denen alle Nummern abgebildet, sind nach 
dem ursprünglichen Artikel von Prof. HEILBRONNER aus der 
Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie Bd. XVII mit der 
gütigen Erlaubnis des Verlages abgedruckt worden. Die übrigen 
Gegenstände, die seit der erwähnten Publikation zu den ursprüng- 
lichen allmählich hinzugekommen und jetzt neben diesen in der 
Klinik in Gebrauch sind, sind so abgebildet, dafs neben der voll- 
ständigen Darstellung die jedesmal auftretenden Veränderungen 
gezeichnet sind und mit Zahlen ihr Platz in jedem Bild an- 
gegeben ist. Die Bildchen waren in schwarz auf einzelne un- 
durchscheinende Kartonblättchen, 9,5—8,5 cm grols, gezeichnet 
und zwar in einem Mafsstabe, dafs zwischen der Grölse des 
Kartons und der Gröfse der Zeichnung kein Mifsverhältnis ent- 
stand. Die Bildchen waren also im allgemeinen etwas grölser 
als sie hier abgebildet sind.! 

Jedes Bild wurde nun dem Kinde mit der Frage vorgelegt: . 
„Was ist das?“ „Nach was sieht das aus?“ „Was kann das 
noch werden ?*, wenn nicht die Antwort schon erfolgte, bevor die 
Frage noch gestellt war. Jedes Kind sah nur ein Bild auf ein- 
mal. Waren die Fragen beantwortet, oder war das Bild 15 bis 
20 Sekunden betrachtet worden, ohne dals eine Antwort erfolgte, 
so wurde das Bildchen durch das folgende aus der Reihe bedeckt 
und wieder dieselbe Frage gestellt. Bei dem 2. und den weiteren 
Bildern einer auf denselben Gegenstand sich beziehenden Reihe 
wurde auch jedesmal die Frage gestellt: „Was ist daran ver- 
ändert?“ „Was ist noch dazu gekommen ?*, nachdem an Kirche 2 
und 1 dem Kinde erklärt worden war, was mit dieser Frage ge- 
meint war und zwar ungefähr in dieser Weise: „Siehst du, da 
ist ein Strich, der ist da (Kirche 1) nicht, das ist da auch nicht 
und der kleine Strich auch nicht. Hier (Kirche 2) ist also das 
verändert, der Strich und der Strich ist dazu gekommen.“ Vor 
der Untersuchung bekam jedes Kind einige Sülsigkeiten, mit 
dem Versprechen, wenn es gut aufpalste, zum Schluls noch mehr 

! Anmerkung der Redaktion. Das „Institut für angewandte 
Psychologie und psychologische Sammelforschung“ (Berlin -Wilmersdorf) 
hat einen vollständigen Satz der oben genannten Bilderserien von Herrn 
Prof. HEILBRONNER erbeten und erhalten. Die Serien stehen Interessenten 
leihweise zur Verfügung. Ein Teil der Serien ist vervielfältigt worden und 
kann dauernd abgegeben werden. 
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zu bekommen; dies mag auch dazu beigetragen haben, dafs die 
Kinder vor und während der Untersuchung voll Interesse waren. 
Kam ich in die Klasse, um wieder ein Kind zu holen, dann er- 
schienen die meisten Zeigefinger in der Luft, um dem Lehrer zu 
zeigen, dals man auch gern mitging; dieser Wunsch war auch 
in all den Augen deutlich zu lesen. 

Nur die Allerkleinsten, die von 3 und 4 Jahren, mulsten auch 
während der Untersuchung, die für jedes Kind ca. 30 Min. (im 
Durchschnitt 26,65 Min.) dauerte, mit Süfsigkeiten und Ver, 
sprechungen und sonstigen Mitteln zur Aufmerksamkeit angehalten 
werden. Zur Illustration der Ergebnisse sind im Anhang einige 
typische Protokolle wiedergegeben. 

Nach der Untersuchung wurde dem Kinde eingeschärft, den 
anderen Kindern ja nichts von den Bildern zu sagen. „Denn 
wenn du ihnen davon erzählst, dann können sie es natürlich viel 
besser, wenn sie an die Reihe kommen, und für dich wäre es 
doch nicht nett und angenehm, wenn sie schlauer wären als du!“ 
Und das scheint wirklich geholfen zu haben, mindestens bei den 
Stadtkindern. Ich habe wenigstens den Eindruck bekommen, dafs 
die Kinder sich einander sehr wenig, eigentlich so gut wie nichts 
erzählt haben. Die Dorfkinder waren nicht so verschwiegen; sehr 
viel haben diese sich jedoch sicher auch nicht erzählt. War es 
doch einmal geschehen, dann zeigte es sich auch bald; dann be- 
zeichneten sie z. B. etwas mit „Fahrrad“, was vielleicht eine 
„Schubkarre“ werden sollte. Auf eindringliches Fragen gestanden 
diese Kinder auch immer. Wie schon gesagt, sind dies auch 
grofse Ausnahmen gewesen. Auf diese Art habe ich mehr als 
180 Kinder untersucht, ca. 90 Knaben und ca. 90 Mädchen; von 
jedem Jahrgang waren es 20, 10 Knaben und 10 Mädchen. 

Von diesen ca. 180 Kindern gingen 18 Knaben und 15 Mädchen 
in eine gewöhnliche Dortschule. Die Eltern waren einfache 
kleine Leute, Arbeiter, kleine Ladenbesitzer usw.; nur 4 von den 
Dorfjungen gehörten einer Gesellschaftsklasse an, wo die Eltern 
sich im allgemeinen mehr mit ihren Kindern beschäftigen können: 
2 waren die Söhne des Lehrers, von einem war der Vater Arzt 
und von einem Fabrikbesitzer. Alle übrigen waren Kinder, die 
in Utrecht wohnten, zum grölsten Teil dort auch geboren waren. 
Auch sie gehörten vorwiegend zu den kleinen Bürgerkreisen, die 
Väter waren kleine Kaufleute, Fabrikarbeiter, Maurergesellen, 


Kutscher u. 3. Alle besuchten die Schule; die von 5—12 Jahren 
13* 
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gingen in eine Volksschule; 2 Knaben von 5 Jahren, sowie die 
3 und 4jährigen Kinder gingen in eine katholische Kinderbewahr- 
anstalt. Von all den Stadtkindern waren nur 9 Knaben und 
6 Mädchen aus sog. besseren Kreisen, die Väter waren Pastor, 
Professor, Apotheker usw. Die Verteilung der Dorfkinder und 
der zuletzt genannten 15 Stadtkinder auf die einzelnen Jahrgänge 
ist wie folgt: — die in () angegebenen Zahlen bezeichnen die 
aus einer höheren Gesellschaftsklasse stammenden Dorfkinder. 




















Knaben | Mädchen 
Dorf Stadt | Dorf Stadt 
Së al aa a a a a 
5Jahr | 3 1 5 = 
6, | 6 (2) 1 2 1 
R -y ик. 1 1 2 
8 , | 2 2 1 1 
In. 4 (2) = 2 — 
10, 1 2 3 1 
110 = 1 1 = 
12 , b. 1 = 1 
Lage Aë "E a || g 








Ich möchte hier die Gelegenheit benutzen, um dem Magistrat 
der Stadt Utrecht, sowie der Oberin der katholischen St. Andreas- 
Stiftung herzlichen Dank zu sagen für das Wohlwollen, mit dem 
sie mir die Untersuchung der Kinder an den genannten Schulen 
gestatteten. Meinen Dank auch den Herren L. Tor in Nieuwerkerk 
a. d. Yssel und M. HooervEEn in Utrecht, den Vorstehern der ge- 
nannten Volksschulen, dem übrigen Lehrerpersonal, sowie den 
Schwestern der katholischen Kinderbewahranstalt für ihre Hilfe 
und ihr Entgegenkommen bei meinen Untersuchungen. — Ich 
sagte schon, dafs ich mit dieser Methode mehr als 180 Kinder 
untersucht habe; was über 180 ist, sind Kinder unter 4 Jahren. 
Ich versuchte nämlich auch einige 3jährige Kinder, Knaben 
und Mädchen zu untersuchen; es glückte mir jedoch nicht und 
bei den Mädchen noch weniger, als bei den Knaben. Für die, 
doch immer ungefähr eine halbe Stunde dauernde Untersuchung 
İiefsen sich die kleinen Kinder nicht genügend fixieren. Trotz 
der stillen Umgebung wurde ihre Aufmerksamkeit doch zu viel 
von anderen Dingen abgelenkt. Eines sagte gar nichts, ein 
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anderes schien die einfachen Fragen noch nicht zu verstehen, 
wieder ein anderes sagte nur irgend etwas. Am schwierigsten 
war es den Kindern begreiflich zu machen, was ich mit den 
Fragen: „Was ist daran verändert? Was ist dazu gekommen ?* 
meinte. Einige von ihnen wiesen dann nur irgendwohin. Ich 
will damit nicht sagen, dafs sie die Veränderungen und Zutaten 
auch nicht sahen, das Gegenteil ging oft aus ihren Antworten 
hervor; so sagten sie z. B. bei Kirche 4: „das ist ein Haus“ und 
bei Kirche 5: „ein Haus mit Fenstern“. Ein einziger von den 
kleinen Kerlchen verstand auch den Sinn der Frage: „Was ist 
daran verändert?“ und gab viele Veränderungen richtig an. 

Jedenfalls waren also diese 3jährigen für meine Unter- 
suchungen nicht rechtzu gebrauchen. Die genauen Resultate meiner 
Versuche beruhen also auf der Untersuchung von 180 Kindern, 
90 Knaben und 90 Mädchen, resp. 10 von jedem Jahrgang. Jeder 
Gruppe von je 10 Kindern sind also 1030 Bilder vorgelegt worden; 
und 850 mal mulfste auf die Frage, was verändert worden ist, ge- 
antwortet werden. Im ganzen habe ich 18540 Reaktionen (die 
negativen mit inbegriffen) auf die Frage: „Was ist das?“ erhalten 
und 17 X 850 = 14450 Reaktionen auf die Frage: „Was ist ver- 
ändert?“ 17 X 850 und nicht 18 x 850, weil aus denselben Gründen 
wie die 3jährigen Kinder auch die Mädchen von 4 Jahren (bis 
auf eine einzige, fast jährige) bei der Frage: „Was ist anders 
geworden“ versagten. 

Zunächst habe ich nun bei meinen Versuchen für jede Gruppe 
von 10 Kindern die durchschnittliche Anzahl richtiger Erkennungen 
per Kind berechnet. Ich bin dabei auf folgende Weise verfahren: 
Wurde „Kirche“ z.B. bei Nr. 3 als Kirche bezeichnet, dann gab 
dies 6 Erkennungen, nämlich 8 (die vollständige Bilderreihe für 
„Kirche“) — 2 Nummern, die nicht als Kirche erkannt waren. 

Und ebenso mit allen anderen Bildern; z. B. Fahrrad erst 
bei Nr. 6, gibt Fahrrad 10—5 = 5 Erkennungen. Dann wurden 
die so erhaltenen Zahlen von 10 Kindern desselben Jahrganges 
zusammen gezählt und der Durchschnitt berechnet. Ich erhielt 
so die folgenden Zahlen: 
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Tabelle I. 
Knaben: 


Bilder: I&|5|6 


Kirche . 26. 30. 38 49 39 59) 72) 63) 6 











Baum "20 30) 29 15 19 16 1214 11 
Kanone (08 01 08 06 11:15 18) 26) 25 
Schieb- 1 3/1 201 23) 3/7 85: 4044| 39| 4,4 
arren | 
Tisch . 30) 81 35 4,142 46 44) 4/7 438 
Windmühle | 3,9| 4,7| 6,6 | 5,6 | 62 6A 6,3) 651 7/7 
Schiff 38 3/7) 52 5/7 49 52 59 58) 55 
Gesicht | 29 3,7. 338 433499 438 50 49) 49) 39,2 44| — 55 
ии. ол 05 233. 40) 338 4,3 4Aİ 42.50) 32 381 + 3⁄1 
| | | 
Lampe 10İ 05) 2,1 1/7) 25) 258. 8Aİ 811 891 21,1 24| — 35 
Taschenuhr | 06, — | 10 09 3,1 1A 16 20 16 118 131 = 1,3 
Gans |— |— | — | 101 0,4| 1,2| —106 06 88 041 — 04 


Lokomotive : 5,7. 2,8) 4,1. 741 733 791 9,1İ 9,2 10A İ 689 71) 4-53 
Fahrrad 1 4381 4/7. 49 5,7. 54 61İ 601 6,7) 691 51,2 57| — 70 
Luftballon 3,5 04 2,7. 28) 3,6 4,3) 4/7 4,5 446 30,1 34| +31 
Pumpe 091151 1,1 1,2 18 20) 30) 26 39 180 20| + 15 















































Pferdebahn- | 
on | 09105) 07) 08| 1,1 1,1) 1,4] 1,8] 1,7] 100 1,1! +07 
\38,2 34.3 147,8 54,9 |56,6 165,1 |69,8 170,8 76,1 5138: 9—57,1 | 
| | | | | | Каи 
Tabelle I. 
Mädchen: 

Bilder: а|әјејт|8|9 10 | 11 | 12 | = Jahr 
Kirche | 20| 09| 22| 24| 1,3| 46| 5,2| 36| 3,8| 26,0 : 9 = 2,9 
Baum 15124) 26) 28) 28) 1/İ 111112) 11İ 172 19 
Kanone —  —  — 1091 —İ 110/7/ 09) 1427726 05 
Sehiebkarren ) 1,3. 033) 10) 10) 13 3,2) 15) 23 191 128 1,4 
Tisch 911) 2,7. 33) 43:36) 45İ 41İ 40İ 44) 380 3,7 
Windmühle 28.44 32.40 29)53 55 49 4A. 874 42 
Sehiff İ 221 28) 4Aİ 4,6 33İ 4/11 422İ 4/7 391 342 38 
Gesicht 19) 2,7) 333) 39 4Aİ 4,7) 49) 48 49| 355 39 
Sehmetterling — 105 13.14 231 28) 3Aİ 33 46) 196 29 
Lampe 04 1Aİ 23) 2,7 25. 30) 30) 35.35) 223 25 
Taschenuhr 02) 033. 08) 0,7. 10014 10) 12 16) 80 09 
Gans .—İl—İ —İ-—İ —losl 08İ 09İ 05). 35 08 
Lokomotive 1,6 09| 3132 38| 4,1|5,6| 5,6, 62| 34,1 3,8 
Fahrrad 338 4/7) 4/7) 5,2 ö,lİ 522) 56İ 52) 52) 44/7 50 
Luftballon 04 0A) 1,7) 0,7 08 30 38 46 4/1) 195 22 
Pumpe 0,103) 06| 08| 0,8| 0,9) 1,7) 36 22) 100 1⁄1 
Pferdebahnwagen | — | 0,1| 0,3 0,2 ol 0,9 0,4 | 051 131 42 0,5 

20,3 24,8 34,6 38,0 36, 49,8 525 53,8 ва | 3664: 9 =-40 
| ` 























1 Die meisten Zahlen sind nach oben abgerundet. 
? Die Erklärung von Kolonne 12 siehe $. 1%. 
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Kurve Nr. 1. 


Stellt man 
nun die durch- 
schnittlichen 
Werte der 
Summe aller 
Bilder für jeden 
Jahrgang bild- 
lich dar, so er- 
hält man die 
nebenstehenden 

Kurven. 


Knaben 





Knaben 
Mädchen 


Hier zeigt 
sich nun zu- 
nächst, dafs die 
Kurve der Kna- 
ben in alen 
Jahrgängen be- 
deutend höher 
steigt als die der 
Mädchen, dafs 
also die Kna- 
ben die Bil- 

der besser 
erkennen als 
die Mädchen. 
Die Mädchen 
von 12 Jahren 
stehen hierbei 

auf gleicher 
Stufe wie die 
jährigen Kna- 
ben. Ferner 
sehen wir, dafs 
die Kurven der 
Knaben und 
Mädchen mit 
dem höheren 
Alter auch wei- 
ter auseinander- 
laufen (die Kur- 
ven divergieren ee Ted T2 Alter 


Mädchen 











Kurve der Zahl richtigen Erkennungen. 
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nach dieser Seite), dafs also der Unterschied in der Anzahl der 
Erkennungen mit dem Alter zunimmt. Will man dies in Zahlen 
ausdrücken, dann kann man den durchschnittlichen Erkennungs- 
wert der 90 Knaben mit dem der 90 Mädchen teilen und be- 
57,1 
40,6 
gelegentlich eingewendet, dafs meine Bilder an und für sich für 
Knaben leichter zu erkennen seien und dals sich daraus der grolse 
Unterschied in den Erkennungszahlen der beiden Geschlechter 
erklären liefse. So sollten z. B. Kanone, Schiebkarre, Fisch u. a 
für die Knaben günstiger sein, weil sie sich mit diesen Dingen 
mehr beschäftigten wie die Mädchen. Ich hätte dann für die 
Mädchen eine Puppe, eine Wiege u. dgl. nehmen müssen. Dieser 
Einwand scheint im ersten Augenblick wirklich viel für sich zu 
haben. Um nun zu prüfen, ob dies auch richtig ist, habe ich in 
folgender Weise überlegt: wäre der Einwand wirklich begründet, 
so mülsten alle Gegenstände, welche für die Knaben leichter zu 
erkennen sind, für alle 90 einen grölseren durchschnittlichen Er- 
kennungswert als 1,4 mal dem der Mädchen ergeben. (Die Be- 
deutung der Zahl 1,4 siehe diese Seite oben.) Berechnet man nun 
diese Werte, z. B. 1,4 X 2,9 = 4,1 (2,9 — durchschnittliche Er- 
kennungszahl der Mädchen für „Kirche“: Siehe Tabelle I und 11 
Kolonne 12), und vergleicht sie mit den wirklich gefundenen 
Werten der Knaben (siehe Tabelle I Kolonne 11), dann zeigt sich, 
dafs von den 17 Bildern 9 vorteilhafter für die Knaben sind 
(+ Zeichen Kolonne 12), 6 für die Mädchen (— Zeichen Kolonne 12) 
und 2 indifferent. Zählt man nun die Unterschiede der wirk- 
lichen und der auf diese Weise berechneten Werte für diese 9 
und 6 Bilder zusammen (Differenz der Werte in Kolonne 11 und 
12 Tabelle I), dann bekommt man die Zahlen 5,8 resp. 5,9, ein 
Unterschied, der zeigt, dafs die Bilder für die Mädchen fast noch 
vorteilhafter wären. Auf jeden Fall ist dieser Unterschied so 
klein, dafs der oben genannte Einwand in nichts zerfällt und 
dafs aus meinen Untersuchungen deutlich hervorgeht, dafs die 
Knaben besser erkennen wie die Mädchen. Aufserdem sind die 
Werte für alle Bilder, bis auf 2, bei den Knaben höher als bei 
den Mädchen und man kann doch nicht behaupten, dals die 
15 Bilder alle für Knaben vorteilhafter sind. 

Zweitens ergibt sich aus den Kurven, dals mit Ausnahme 
des Jahrgangs Knaben von 4—5 und der Mädchen von 7 bis 


kommt so = 1,4. Man hat mir nun bei meinen Versuchen 
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8 Jahren die Erkennungszahl mit jedem Jahr im Werte steigt 
und zwar meistens sogar ziemlich beträchtlich. Für die durch- 
schnittliche Kurve, Knaben und Mädchen, besteht selbst für kein 
einziges Jahr eine Ausnahme. Ein derartiges Resultat war übrigens 
a priori zu erwarten. 

Wie nun die beiden erwähnten Unregelmälsigkeiten der 
Kurven zu erklären sind, ist mir ein Rätsel. Vielleicht ist die 
ziemlich beträchtliche Steigung für die 4jährigen Knaben dem 
Einflufs einer anderen Schule (katholische Kinderbewahranstalt) 
zuzuschreiben und aulserdem dem Umstande, dafs diese Kinder 
doch noch Ständen angehören, in denen die Eltern sich mehr 
mit ihnen abgeben. Verwunderlich ist es dann allerdings doch, 
dafs die 4jährigen Mädchen, die dieselbe Bewahranstalt besuchten, 
keine Steigung aufweisen. 

Ferner möchte ich darauf hinweisen, dafs die Steigung bei 
den Knaben von 7—8 Jahren nur gering ist und dafs bei den 
Mädchen desselben Alters sogar eine leichte Neigung nach unten 
eintritt. Solch eine geringe Steigung findet auch für Knaben 
und Mädchen zusammen im Alter von 10—11 Jahren statt. Be- 
trachtet man die durchschnittliche Kurve der Knaben und Mädchen, 
so findet man diese geringeren Erhebungen alle 2 Jahre. Ich 
kann dies nur konstatieren, nicht erklären; ob diese Erscheinung 
konstant ist, mülste erst durch mehr derartige Untersuchungen 
bewiesen werden; vielleicht geben meine Untersuchungen dazu 
Anlafs. Allerdings werden im Binnenland z. T. andere Bilder 
nötig sein. 

Auf die nicht richtig erkannten Bilder wurde durch die 
Kinder verschieden reagiert. Sie sagten entweder gar nichts, 
oder „ich weils es nicht“, oder sie sagten irgend etwas, was mit 
dem richtigen Namen nichts zu tun hatte. Diese letzten, falschen 
Benennungen will ich der Kürze halber mit „Konfabulationen“ be- 
zeichnen, ohne damit aber etwa engere Beziehungen zu dem 
statuieren zu wollen, was in der Psychiatrie speziell unter Kon- 
fabulation verstanden wird. 

Was nun das Reagieren mit „nichts“ (also Schweigen) und 
mit: „ich weils nicht“ betrifft, fand ich für die verschiedenen 
Altersstufen die folgenden durchschnittlichen Zahlen: 
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Tabelle III. 


























Jahr Knaben | Mädchen 
ı Nichts | _Weils nicht | Nichts VVeifs nicht 
4 | 49 Ki 8,6 | ед 53 
5 | 40 3,7 96 3,3 
6 İ, 0) 29 151 | 6,0 
7 | 142 34 11,0 5,9 
8 | 17 | 7,0 12,3 5,0 
9 | 110 20 132 1 52 
10 | 99 1,7 164 65 
11 | 6,6 6,9 | 104 | 6,7 
12 | 42 | 3,5 | 187 7,7 
İ (ə 39,7 | ов | 51,6 


„Niehts* und ‚ich weils nicht“ bildlich dargestellt ergibt 


Kurve Nr. 2. 
Kurve Nr. 2. 


20 
Knaben 


Mädchen 
ny 5 6 7 8 9 10 u 12 Alter 
Kurve der Zahl: nichts + weifs nicht. 

Zahlenreihen also, aus denen wenig zu ersehen ist. Nur er- 
gibt sich aus den Schlufssummen der 4 verschiedenen Reihen, 
dafs die Kinder viel eher die Neigung zeigen, ganz zu schweigen, 
wenn sie etwas nicht wissen, als zu sagen, dafs sie es nicht 
wissen, ferner dafs das Verhältnis dieser beiden Werte zueinander 


für Knaben und Mädchen ungefähr dasselbe ist, nämlich: 7 
= 18. ә Кубан ола ә — 2,09 für Mädchen. 


Anders wird es jedoch, wenn man diese Zahlen mit der Ge- 
samtzahl der nicht erkannten Bilder der verschiedenen Jahrgänge 
zusammen betrachtet. Bezeichnen wir die Gesamtzahl der 
Reaktionen für jedes Kind mit » (= 108), die Zahl der Er 
kennungen mit a, die Zahl der nicht erkannten mit A, dann teilt 
sich b noch in ce = ich weils nicht, d = nichts und e = Kon- 
fabulationen. Berechnen wir nun für jede Altersstufe den Wert 
von c + d auf 100 Nichterkennungen (b), dann bekommen wir 
die folgenden Zahlen: 
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Tabelle IV. 











Jahr pareta perea epeak Summe 
Knaben oun us 179 136,6 40,3 34,3 34,9 | алә 286 266,6 : 9 = 29,6 
Mädchen | 13,8 [16,5 30,8 26,0 26,0, 346 455 348. 448. 272,8: 9 = 303 


Mittelverte | 17,4 13,9 2444 31,3 133,2 345 5 |40,2 38,4 36,7, 270,0 : 9 = 30,0 


Diese Zahlen bildlich dargestellt ergeben für Knaben und 
Mädchen zusammen Kurve Nr. 3 


Kurve Nr. 3. 


Knaben 


+ 
Mädchen 





ooo 6 7 ö 9 10 u 12 Alter. 


Kurve es SS, = 


Wir sehen hier also, dafs im allgemeinen mit dem Alter auf 
eine gleiche Anzahl Nichterkennungen (b) die Zahl der Reaktionen 
„nichts“ und „weils nicht“ (e + d) bedeutend steigt. Je älter 
die Kinder werden, desto besser sehen sie ein, dals sie etwas 
nicht wissen, und desto eher sagen sie es auch. Bei einer anderen 
Gelegenheit hat auf eine ähnliche Erscheinung schon HerL- 
BRONNER ! und nach ihm RopEnwALpT? hingewiesen. Die Erkennt- 
nis des Nichtwissens wird also ein Index für die Urteilsfähigkeit. 
Was nun die Konfabulationen (e), d. h. die Falschbenennungen 
betrifft, so erhielt ich die folgenden Zahlen: Der durchschnitt- 
liche Wert aller Falschbenennungen für jede Gruppe von je 
10 Kindern betrug per Kind: 


1 Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane 24. 1900, S. 111, 
2 Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. 17, Erg.-H., 8. 82. 
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Tabelle V. 
Knaben: 
Bilder: İ 4:516İ718191İ10111112İ = Jahr 

: | 
Kirche | 4,7| 5,0 4,2| 2,7|35|/2,0|0,8| 1,7|1,4| 26,0:9= 29 
Baum 08| — | — 1 0,6) 0/6) 0,6) 081 0,7İ 133) 5⁄4 0,6 
Kanone | 22 925 16|1⁄ 04|06 04 01 03 98 11 
Schiebkarren 16 26 139) 0,7 1,1) 038 02 01 056 95 11 
Tisch 111 19 12 06 02 04 06 02 0,11 6,3 07 
Windmühle 2/7) 25) 14 121 04 100) 0/7 05) 0,11) 10,5 12 
Sehiff 141 15) 041 0,11 031 041 — İ 011 0.21 444 05 
Gesicht 1911/10 011 — | — | — | 01| 01| 43 0,5 
Schmetterling | 45 55 32 11 18 12 10|08| 08 194 22 
Lampe 231 331 1⁄ 1⁄4 08 05 0/11 0,1) 0/1) 10,3 11 
Taschenuhr 51 58 45 39 8,2) 40) 40 3,7 4,3) 385 43 
Gans | 601 5050 401 4,6| 38| 50 44 441 41,2 4,6 
Lokomotive | 37| 6,2 59| 2,1| 03| 2,1| 1,2| 04| — | 21,9 24 
Fahrrad | 440 48 4,01 200 231 131 2710 191 11 247 2,7 
Luftballon İ 18 40 141 15) 1/6 0,2) — 02 02 104 12 
Pumpe | 37 441 36 28 31 30 11 13 07 23⁄4 26 
Píerdebahnwagen | 4,9| 5,2, 4,3| 4,0) 4,0| 3,0) 3,0| 2,4, 3,4, 34,2 3,8 

| 51,3 61,0 45,3 30,5 27,7 24,9 21,6 |18,7 [19,2 | 300,2 : 9 = 33,4 








Tabelle VI. 






































Mädchen: 

Bilder: İ 415İ6İ7İ8İ9İ10 1112 — Tahr 
Kirche 56) 699) 5,7 500 6,5 2,8 2,7 40 306 428 :9 —48 
Baum | 14) 0.6| — | — | — | 04 05 08 06 4,0 0,4 
Kanone i 2,1 2,2) 2/11 1,4. 2,2) 0/7İ 06) 1,2) 09) 13,4 1,5 
Schiebkarren | 3,2 3,718 18 25 08111 19 1⁄1 179 2,0 
Tisch 2718 10/04 1104| 07/06, 04, 91 1,0 
Windmühle s 39 26 32 28 41 20 12 22 28 243 ал 
Schiff ı 35, 30|13| 1,4: 21|1,1)08| 0509) 13,8 1,5 
Gesicht 1 2/7 22114 0,6. 05) 022) — 022 Zë 09 
Schmetterling | 52 45197 27 38 19 1⁄ 1/7) 051 242 2,7 
Lampe | 28 18110 18 12/10 05 08 — | 99 1,1 
Taschenuhr | 5,4 | 5,11 4,8) 48 46) 40 44) 4/7 4,1) 41,9 4,7 
Gans | 50 50 50 50 50 47 42 41 45 425 4,7 
Lokomotive İ 84 9,21 331 6,1) 34) 35İ 246 1,7) 133) 39,5 4,5 
Fahrrad \53|38 31|32 19 27/10/20 LI 241 2,7 
Luftballon | 3,6! 4,0| 1,9| 2,9 19! 1404| 03| 02! 16,6 1,8 
Pumpe | 481 45, 40 38 40 31 19 20 1⁄ 298 3,3 
Pferdebahnwagen | 6,01 5,41 5,0 49 50/41 33139 A8 40,8 4,5 

‚71,3 65,3 47,3 148,1 49,3 34,8 27,6 132,1 26,4 | 402,2 : 9 —44,7 
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Stellt man nun auch wieder die mittleren Werte für jeden 
Jahrgang bildlich dar, so bekommt man die folgenden Kurven: 


Kurve Nr. 4. 


Mädchen 
Mädchen + Knaben 
Knaben 





Kurve der Zahl aller ар. 


Diese Kurven zeigen deutlich, dafs die Werte der Falsch- 
benennungen der Mädchen jedes Jahrgangs höher sind als die 
der Knaben. Die Linie der durchschnittlichen Werte fällt 
meist von Jahr zu Jahr stärker oder schwächer, am schwächsten 
zwischen dem 7. und 8. Jahr, während vom 10. bis 11. Jahr und 
vom 4.—5. Jahr sogar eine geringe Neigung nach oben eintritt. 
Auch hier also wieder alle 2 Jahre diese geringeren Steigungen 
der Kurven, worauf bereits bei den Erkennungskurven hinge- 
wiesen ist. — 

Da die Werte dieser Falschbenennungen sicher einen ge- 
wissen Malsstab bilden für die Stärke der Phantasie (ich werde 
später noch darauf zurückkommen), so habe ich die Zahlen dieser 
Konfabulationen noch auf verschiedene Arten kombiniert, um 
auf diese Weise einen besseren Einblick in die Phantasietätigkeit 
der verschiedenen Altersstufen und der beiden Geschlechter zu 
erhalten. 

Zunächst möchte ich darauf hinweisen, dafs sich unter diesen 
Falschbenennungen „Konfabulationen“ von sehr verschiedenem 
Werte für die Beurteilung der Phantasie unserer Kinder finden. 


- 


So ist es z. B. ein grolser Unterschied, ob ein Kind Kirche 5 mit 


„ein Haus“ bezeichnet, Kanone 3 = Karre, Schmetterling 1 
— Kirchenfenster, oder Kirche 5 = Fenster, Kanone 3 = Rad, 
Pumpe 5 = Eimer und Wasser, oder Kanone 3 — Mann, 


Schmetterling 1 = Mühle, Gans 5 = Schwein, Fahrrad 5 = Junge, 
Lampe 4 — Herr usw. Die 3 zuerst genannten Konfabulationen 
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bleiben doch noch mehr oder weniger in den Grenzen des Wirk- 
lichen. Ein grolser Teil derartiger Konfabulationen könnte viel- 
leicht sogar noch als richtige Erkennungen aufzufassen sein. Ich 
habe dies jedoch nicht getan, um für die Bestimmung der Er- 
kennungszahlen jede subjektive Beurteilung auszuschlielsen, und 
habe darum bei der Bestimmung der richtigen oder verkehrten 
Benennungen den oben beschriebenen strengen Malsstab an- 
gelegt, um eben für alle Altersklassen und beide Geschlechter 
jedes subjektive Urteil ausschliefsen zu können und um sie alle 
unter genau denselben Bedingungen zu beurteilen. Die 3 nächsten 
Konfabulationen sind partielle Auffassungen des vorgelegten 
Bildes, hier gebrauchen die Kinder einen Teil des ihnen Vor- 
gelegten zum Bezeichnen des Ganzen; den Rest vernachlässigen 
sie. Die übrigen Konfabulationen sind dagegen für Erwachsene 
vollkommen unverständlich, und wir können sie ruhig als un- 
sinnige, sinnlose Konfabulationen bezeichnen. Ich habe aus 
allen Konfabulationen einer Gruppe von 10 Kindern für jedes 
Bild die Gesamtzahl der sinnlosen ausgesucht, dann die 
Gesamtzahl der partiellen Auffassungen und die folgenden 
durchschnittlichen Werte für jedes Kind und für alle 17 Bilder 
zusammen bekommen. 


Tabelle VI. 























| Sinnlose | Partielle Auffassungen 
‚Jahr‘ : | | : 
‚Knaben Mädchen 277 ‚Knaben Mädchen Мир 
4 | 17,1 28,3 227 | 7⁄6 15,5 11,6 
5 20,8 30,2 956 | 3⁄4 7,7 5,7 
6 17,7 16,9 178 V 25 45 3,5 
7 | 110 20,5 168 | 20 5,1 3,6 
8 İ 90 19,9 45 | 02 3,2 1,7 
9 | 80 10,5 Ser "A 4 2,4 1,8 
10 ö,l 6,8 6,0 | 11 1,3 1,2 
1 | 38 6,5 4,9 0,3 2,2 1,3 
ә ҸО 3,2 25 | 08 1,7 1,2 
al 982 142,8 1183 | 191 43,6 31,4 
104 15,9 Əl a 4,8 3,5 














Auch hier also wieder mit dem zunehmenden Alter, mit kleinen 
Schwankungen, eine Abnahme der sinnlosen Konfabulationen 
und der partiellen Auffassungen; auch hier wieder eine gröfsere 
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Anzahl sinnloser Konfabulationen und partieller Auffassungen 
bei den Mädchen im Vergleich mit den Knaben, deren Verhält- 
ә = 1,53 resp. ə — 

Eine weitere Zahlenreihe habe ich durch Zusammenzählung 
der verschiedenen Arten (also nicht der sämtlichen) Kon- 
fabulationen und ebenso der verschiedenen Arten partieller Auf- 
fassungen erhalten. Schmetterling 1—7 = Haus ergibt z. B. an 
Zahl 7, an Art nur 1 (eben „Haus“) sinnlose Konfabulation. 
Die so erhaltenen Zahlen folgen hier: 


Tabelle VII. 


nis zueinander sich so darstellt: 





| Sinnlose | Partielle Auffassungen 
Jahr) | EC | | : 
| Mittel- : Mittel- 
: Knaben Mädchen warte Knaben M tdèhem ante 

















4 6,8 9,1 80 | > 3,9 3,0 
5 74 72 TB h ALE || 1,8 15 
6 5,0 4,6 de "me | 3 1,2 
7 | 3,9 5,8 49 | 08 1,8 1,3 
8! 39 6,0 50 | 02 0,9 0,6 
91 24 39 3,2 0,6 0,9 0,8 
10 | 2,5 8,2 29 0,4 0,6 0,5 
Hl 22 2,6 2,4 0,3 0,8 0,6 
18 | 12 18 15 | 08 | 0,9 0,6 
al 853 .İ da | 38 | es | 129 99 
k 9:77 49777 796 E "EU 14 11 





Auch hier also wieder dasselbe Ergebnis; im Verhältnis der 


Zahlen von Knaben und Mädchen zueinander: də — 126 und 
14 e 
08 — 1118. 

Ich bin mir sehr wohl bewufst, worauf ich ja schon hin- 
gewiesen habe, dafs in den letzten 2 Tabellen ein sehr grolser 
subjektiver Faktor steckt. Mufste ich doch bei jeder dieser 
Konfabulationen hin und her überlegen, ob sie sinnlos oder partiell 
war, oder keiner dieser beiden Gruppen angehörte. Um nun auch 
diesen subjektiven Faktor wieder auszuschalten, habe ich noch 


1) Sehr zahlreiche Untersuchungen in der Klinik haben erwiesen, dafs 
die partielle Auffassung auch für die Genese von Falschbenennungen in 
pathologischen Fällen von Wichtigkeit ist.‘ 
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andere Methoden angewandt. Ich habe nämlich die verschiedenen 
Arten aller Konfabulationen (e) (cf. S. 203) aller Bilder für jede 
Gruppe von 10 Kindern zusammengezählt und bekam die folgenden 
Zahlen: 

Tabelle IX. 


Jahr Ú 0000 Summe 


Knaben mn 100 8,9 857253. 6847 79,9: oyan вәл 
Mädchen 16,8 13,6 10,1 11,7 989 sans 8,3 6,5 | 93,0 : 9 = 10,3 ) KE 
| 


Mittel- 
arte кк. Ын, 928, d ann 86,5 :9 — 9,6 














Ich habe dann noch die verschiedenen Arten Konfabulationen 
von jedem Kind für sich zusammengezählt und die so er- 
haltenen Zahlen in aufsteigenden Reihen nebeneinander gestellt. 
Ich erhielt dann die folgenden Reihen: (Siehe Tabelle X.) 


Wenn man nach dieser Tabelle Knaben und Mädchen der- 
selben Altersstufe miteinander vergleicht, so findet man, dals die 
Schlufssumme für je 10 Kinder (siehe Kolonne Summe) bei 
den Mädchen stets grölser ist. Auch dann zeigt sich bei den 
Mädchen eine viel gröfsere Anzahl von verschiedenen Arten 
Konfabulationen, wenn man jedes Kind für sich mit den anderen 
vergleicht. Nur von den 10 4jährigen Mädchen weisen sogar 6 
eine geringere Zahl verschiedener Arten von Konfabulationen 
auf (siehe Kolonne 1), wenn man sie mit den darüberstehenden 
Knaben (in vertikaler Richtung) vergleicht, also Mädchen I mit 
Knabe I, Mädchen II mit Knaben II usw. Aus dieser Kolonne 1 
geht also hervor, dafs von den 90 Mädchen im ganzen 15 (Kolonne 1, 
Minuszeichen) eine kleinere, 4 die gleiche (Gleichheits- 
zeichen) und 71 eine gröfsere Anzahl Konfabulationsarten auf- 
weisen, als die Knaben, die in den aufsteigenden Reihen gerade 
über ihnen stehen. 

Vergleicht man sowohl die Knaben, wie die Mädchen unter- 
einander nach dem Alter, so zeigt sich sowohl bei den Knaben 
wie bei den Mädchen, dafs die Zahl der Konfabulationsarten für 
je 10 Kinder, von kleinen Schwankungen abgesehen, mit zu- 
nehmendem Alter abnimmt (siehe Kolonne: Summe, Tabelle X). 
Dasselbe zeigt sich, wenn man Knabe mit Knabe und Mädchen 
mit Mädchen vergleicht, wieder in vertikaler Richtung. 


—  . - ——— ———-—— — — —“o—-— 
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Man findet dann nur, dafs von 10 Knaben von 11 Jahren 6 
(siehe Tabelle X Kolonne 2), also mehr als die Hälfte, eine 
gröfsere Zahl Konfabulationsarten aufweisen als die 10 Knaben 
von 10 Jahren, und dafs von 90 Knaben 17 eine grölsere, 13 
die gleiche und folglich 80 — 17 — 13 = 50 eine kleinere 
Zahl Konfabulationsarten aufweisen als die jeweils 1 Jahr jüngeren 
Knaben. Für die Mädchen sind diese Zahlen: grölsere = 21, 
gleiche = 12 und kleinere also = 80 — 21 — 12 = 47. 

Wie man es also auch dreht und wendet, wie man die Zahlen 
auch anordnet, immer weisen die Mädchen eine gröfsere Zahl 
Konfabulationen und Konfabulationsarten auf als die Knaben 
desselben Jahrganges, und, von kleinen Schwankungen abgesehen, 
nimmt die Zahl der Konfabulationen mit zunehmendem Alter 
bei Mädchen sowohl wie bei Knaben ab. Ein übersichtliches 
Bild der verschiedenen Arten der Reaktionen gibt die Zusammen- 
stellung der nebenstehenden 5 Kurven (siehe Kurve 5). a = Zahl 
der Erkennungen (siehe Kurvel). b= Zahl der Nichterkennungen ; 
c + d = „Nichts“ und „Weils nicht“ (siehe Kurve 2). e = Zahl 


der Konfabulationen (siehe Kurve 4, p= 21 (siehe 


Kurve 3). — 


Wir kommen nun zu der mehr oder weniger richtigen Wahr- 
nehmung der jedesmal an den Bildern angebrachten Verände- 
rungen. Wurden die bei einem Bild angebrachten Verände- 
rungen teilweise richtig, teilweise verkehrt angegeben, dann 
habe ich dies als eine halbe richtige Wahrnehmung bezeichnet. 
Ich habe auf diese Weise die folgenden durchschnittlichen Werte 
für jede Gruppe von je 10 Kindern per Kind erhalten: 

Für die unriehtigen Angaben: 


Tabelle XI. 





Jahr İ alblel?laləl10 ilidə) Summe: 


| 
1 me > aa | | | 
Knaben (95) 8,95 3,85 3,35 2,15 2,85 2,85 11,35 15 86.26:0 =40404.26,86 4 аб 
== 


Mädchen  — 725 66 5,55 895 1.85 2,85 865 32 8490:8—436 
Mittel- | _ g1 58 45 au ед вә |25 |244| 81 :8=8,89 














werte 


Für die Würdigung dieser Zahlen ist zu bedenken, dafs jedes 
Kind 85mal Veränderungen anzugeben hatte (siehe S. 193). — 
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Zunächst fällt an 
diesen Zahlen auf, dafs 
die Kinder die Verände- 
rung so erstaunlich 
selten schlecht, also um- 
gekehrt so besonders oft 
richtig angaben. Dies 
ging sogar soweit, dafs 
sie manchmal zufällige 
Veränderungen , die 
durch kleine Zeichen- 
fehler entstanden waren, 
richtig bemerkten. Ich 
selbst bin oft erst durch 
die Kinder auf solch 
kleine Fehler aufmerk- 
sam gemacht worden. 
Ja, ich habe sogar den 
Eindruck bekommen, 
dafs Kinder Verände- 
rungen oft besser beob- 
achten als Erwachsene. 
Zum Teil mag dies auch 
mit dem grölseren In- 
teresse, mit dem Kinder 
solche Bilder besehen, 
zusammenhängen. 161 
es übrigens richtig, dals 
Kinder im allgemeinen 
Veränderungen besser 
wahrnehmen als Er- 
wachsene, so ist diese 
Erscheinung m. E. auch 
so zu erklären, dals 
Kinder noch nicht wie 
der Erwachsene ge- 
wissermalsen Fächer be- 
reit haben, in die das 
Wahrgenommene ein- 
rangiert werden muls, 
dafs Kinder also der 
Aulsenwelt und allem 














Alle 5 Kurven sind berechnet für Knaben + Mädchen. 








darin Wahrnehmbaren а= š 
7 2 ğ- -—— ——. a -}- b = 103 
weniger voreingenom- Te 


“ = b=(+d)+te 
men gegenüberstehen. EE Sie 
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Kinder verhalten sich bei Sinneswahrnehmungen vielleicht mehr 
passiv, Erwachsene mehr aktiv. 

Wir sehen weiter, dafs auch die mangelhaften Angaben mit 
zunehmendem Alter etwas abnehmen. Doch kann man bei 
5 jährigen Kindern 8 mal falsche Angaben bei 85 mal Veränderungen 
als sehr günstiges Resultat bezeichnen. Auch hier sind die 
Knaben den Mädchen gegenüber etwas voraus, in Zahlen aus- 
gedrückt ist nämlich das Verhältnis = 1,3 mal. 

Bei denrichtigen Angaben der eingetretenen Veränderungen 
konnte ich zwei verschiedene Arten unterscheiden: entweder 
zeigten die Kinder auf die Veränderungen oder sie nannten 
sie nur. Ich habe auch hier wieder den Durchschnitt berechnet 
und bekam die folgenden Zahlen: 


Tabelle ХП. 
Richtig gezeigt: 











Jahr | 4 5167 |8 | 9 |10 11 | 12 | Summe 
Knaben (52) 175,75 78,55 81,05177,45 72,45 64,25 61,0 I66,1 1651,80 : 9 — 72.4 oder 
| | en 


Mädchen — 77/05 77,9 пл 0.15 7945785 97 69,7 611,85 : 8 — 76.5 


İ 
Mittel- | | Bu 
worte | — 76,4 ‚18,2 тз 78,8 176,0 708 66,9 679 1 :8 — 74 


Tabelle XII. 


Nur richtig benannt: 


i?laləlililin Summe 
LI 76,85 : 9 — 8,5 oder 


Jahr İ41516 
| 


Knaben (0,3) 0,3| 3,6| 0,6 5,4 























76,55 
| | | = = 9,6 
Mädchen | — | 0,7| 05 1,9| 0,9| 3,7| 4,8| 8,66 |12,1 | 33,25 : 8 — 42 
2 | — 05 16 13) 32) 6/ 114 157 1148) 552 :8—69 
Mong goret Каја 181 7, dir Adana 
nur richtig genannt 9,6 
76,5 
42 = 18,2. 


Aus diesen Zahlenreihen geht wieder deutlich hervor, dafs 
alle Kinder die Veränderungen viel öfter gezeigt als genannt 
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haben, dafs das Nennen mit dem Alter jedoch bedeutend zu- 
nimmt und dafs die Knaben viel mehr die Veränderungen nennen 
als die Mädchen. Bei den kleineren Kindern kam es zuweilen 
vor, dafs sie bei einem späteren Bild auch noch auf die früher 
angebrachten Veränderungen hinwiesen, auch ein Beweis, dafs 
sie mehr zeigten. — 

Will man dies noch deutlicher in Zahlen ausdrücken, so kann 
man auf die folgende Weise verfahren. Bezeichnet man die Ge- 
samtzahl aller richtig angegebenen Veränderungen mit s, die 
richtig gezeigten mit f und die richtig genannten mit g, dann 
ist s = f +g. Man kann nun für jeden Jahrgang f:s undg:s 
berechnen und erhält dann die folgenden Zahlenreihen : 


Tabelle XIV (f:s). 
| — 





| | | 
7 18İ91İ10 ии Summe : 8 
| | 


| 


Јаһг OD 





Ve 
Knaben |(£,0)/1,0 0,97 





0,99 0,93 0,88 озв 0,73 0,79 7,07 : 8 = 0,88 


Mädchen | — 10,99 0,99 0,88 0,99 0,95 0,94 0,89 0,85 | 7,58 : 8 = 0,95 
Mittel- | | | A1. 8 
werte | 1,0 10,98 099 0,96 0,92 oss ‚0,81 |0,82 || 7,34 : 8 = 0,92 








Tabelle XV (g: 8). 


Jahr l 26 8 om uu Summe: 8 
































Knaben | — | — 10493 001 0,07 0,12 0,22 0,27 0,21) 0,98 : 8 — 0,12 

Madchen — 10/01 0,01 0,02 0.01 0,04 0/06 0,11 0,151 0,41 : 8 — 0,05 
Mittel- | de 
Tittel- | — [001 10,02 10,02 10,04 10,08 10,14 0,19 0118| 0468 : 8 — 009 





Die Durchnittszahlen sind graphisch dargestellt in Kurve 
Nr. 6. 

Mit zunehmendem Alter also eine Abnahme des Zeigens 
und eine Zunahme des blofsen Benennens. — 

Ich konnte nun noch bei dem Nennen der Veränderungen 
und auch beim Nennen mit gleichzeitigem Zeigen unterscheiden, 
ob ein Kind die Veränderung mit dem richtigen Wort bezeichnete 
oder nicht. So ist es z. B. ein Unterschied, ob ein Kind bei 
Fahrrad 7 sagt: „das runde Ding ist verändert“, oder „das 
Vorderrad“, oder bei Fisch 5 „da unten“ oder „die Bauchflosse“. 
Auch für diese richtige Namengebung der Veränderungen 


210: J. van der Torren. 


Kurve Nr. 6. 





Knaben f 
Mädchen s 


Knaben g 
Müdehən 5 


habe ich die mittleren Werte berechnet, hier jedoch für 100: Er- 
kennungen, denn man kann doch erst von jemand, der den 
Gegenstand erkannt hat, erwarten, dals er auch die eingetretenen 
Veränderungen beim rechten Namen nennt. So kamen z. B. bei 
den 10 jährigen Knaben auf 698 Erkennungen 391 richtige Namen- 
gebungen, also. auf 100 Erkennungen ә = 66 richtige Namen- 
gebungen. Auf diese Weise erhielt ich die folgenden Durch- 
schnittszahlen für jede Gruppe von je 1% Kindern: 


Tabelle XVI (f : g). 














Jahr x RE ea] Summe: 8; 
Knaben Lea alen mes 45,5 | sos Бад. 58,1 m 316,5 : wl 14 
| — 
Mädchen — [Z mall 81,7 38,7. 33,1 46,8: wi 2270: 8 = 98.4, J 284 
ittel- 
werte | — |10;1 21,0; 19,0 |38,6 Selen 2Tt,9 : 8 = 40. 











Im allgemeinen also auch hier eine Zunahme mit dem Alter 
und em Zurückbleiben der Mädchen hinter den Knaben (siehe 
Kurve 7). — 
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Kurven Nr. 7. 


II LEN 
IITHOE 
AUS 
Vull 
TT 


12 АПес 







Кпаһеп 
Knaben-+Mädchen 
Mädchen 







Kurve der richtigen Benennungen der Änderungen auf 
200: richtige Erkennungen. 


Ich möchte hier noeh bemerken, dafs z. B. bei den 10 jährigen 
Knaben die Zahl 56 für jedes einzelne Kind gilt. 10 Knaben 
ergeben zusammen 698 Erkennungen und 391 richtige Namen- 
gebungen, ein Knabe durehschnittlieh also 69,8 Erkennungen und 
39,1 richtige Namengebungen, auf 100 Erkennungen kommen 
demnach 56 richtige Namengebungen für jedes Kind. Wir haben 
für jeden Knaben 103 Bilder, lassen wir z. B. „Kanone“ weg, 
gerade 100, darauf fallen dann 83 Veränderungen, von denen 
ein 10jähriger Knabe 56 mit dem richtigen Namen bezeichnet. 
Auf jeden Fall ein ganz gutes Resultat. — 

Obwohl die Zahlen nur klein sind, möchte ich zum Schluls 
noch die Dorfkinder mit denen aus der Stadt (die 4 Dorfkinder 
aus besseren Ständen sind bei der Berechnung der Durehschnitts- 
werte der Dorfkinder in Tabelle XVII weggelassen) und die 
Kinder aus Dorf und Stadt aus den besseren Kreisen mit den 
anderen vergleichen. Wir erhalten dann die folgenden Reihen: 
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(In der ersten Reihe jeden Jahrgangs finden wir den Durch- 
schnittswert aller Kinder, in der zweiten den der Dorfkinder, 
in der dritten Reihe den der Kinder aus besseren Ständen; 
dann weiter beim 6. und 9. Jahrgang noch den Durchschnitt 
aller Dorfknaben, also auch der resp. 2 und 2 aus besseren 
Ständen dazu gerechnet.) 

Vergleichen wir diese Reihen miteinander, so finden wir, dafs 
die Dorfknaben viel weniger erkennen und viel mehr konfabulieren 
als die aus der Stadt, dafs dieser Unterschied bei den Mädchen 
jedoch viel weniger deutlich ist. Wir sehen also in betreff des 
Erkennens und Konfabulierens beider Geschlechter auf dem Dorfe 
geringere Unterschiede als in der Stadt.! 

Bei den Kindern der höheren Stände findet man eine grölsere 
Anzahl Erkennungen und eine kleinere Anzahl Konfabulationen 
als bei denen der niederen Klassen; auch dieser Unterschied ist 
bei den Knaben am deutlichsten. 

Dagegen weisen fast alle Kinder ungefähr dieselben falschen 
Werte beim Zeigen der Veränderungen auf. Und endlich nennen 
die Dorfkinder die angebrachten Veränderungen sehr viel weniger 
beim rechten Namen, jedenfalls eine Folge ihres minderen 
Sprechens oder davon, dafs sie meist nichts anderes sagen als 
„dies, das, der Strich“ usw. 

Ich gebe zu, dafs die Zahl der von mir untersuchten Dorf- 
kinder zu klein ist, um dies mit Sicherheit zu behaupten. Ich 
kann nur auf die Möglichkeit des Bestehens solcher Unterschiede 
hinweisen und muls es anderen überlassen, durch ähnliche Unter- 
suchungen wie die hier beschriebenen derartige Unterschiede 
näher zu bestimmen. 


Meine Untersuchung hat also die folgenden Tatsachen er- 
wiesen: 

1. Kinder beobachten aufsergewöhnlich scharf die Unter- 
schiede an Gegenständen, die in anderer Hinsicht genau einander 
gleichen. Zunächst erweist diese Tatsache, dafs die Kinder aus- 
gezeichnet aufgepalst haben. 

Dafs selbst kleine Kinder Unterschiede so gut bemerken, ist 
übrigens auch in anderer Hinsicht noch von grofser Bedeutung, 


! Über den Unterschied zwischen Stadt- und Landkindern siehe auch 
G. KERSCHENSTEINER. Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. 6. 482, 
München. C. Gerber. 1905. 
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nämlich für die Bildung der Kausalitätsvorstellung. Auf S. 10 
seiner Erkenntnistheorie sagt ZIEHEn:! „Die Beziehungsvor- 
stellung der Kausalität ist also, psychologisch betrachtet, zunächst 
nur die Beziehungsvorstellung einer oft in gleicher Weise wieder- 
kehrenden, stetigen Veränderung.“ Abgesehen davon, ob man 
mit ZIEHEN in allen seinen Anschauungen über diesen Gegen- 
stand übereinstimmt, so muls man doch zugeben, dafs der Bildung 
und besonders der selbständigen, richtigen Anwendung der 
Kausalitätsvorstellung die riehtige Wahrnehmung der vorhandenen 
Veränderungen (oder vielleicht besser gesagt: Unterschiede, 
um nicht dureh die, seit Jahrhunderten eine grofse Rolle spielen- 
den und einander widersprechenden Anschauungen über den Be- 
griff: Veränderung irregeführt zu werden) vorausgehen muß. 

Dies richtige Wahrnehmen von Unterschieden erklärt auch 
teilweise die stets wieder überraschende Tatsache, dals sogar 
kleine Kinder schon nach dem Warum und der Ursache der 
Dinge fragen. 

2. Knaben erkennen unvollständige Zeichnungen und Gegen- 
stände besser als Mädchen, oder vielleicht ist es besser, hier von 
Auffassen zu sprechen. Unter Auffassung möchte ich dann das 
verstanden wissen, was GRoos ? (S. 140) davon sagt: „Die.,Apper- 
zeption“ ist ein vieldeutiges und schicksalsreiches Wort. Wir 
verstehen den Ausdruck in dem Sinne der „Auffassung“, d.h. 
wir bezeichnen als Apperzeption die Art und Weise, wie ein 
neuer Inhalt im Bewufstsern aufgenommen und angeeignet wird. 
Bei dieser Aneignung birgt das gegenwärtig Erfahrene, abgesehen 
ven den allerersten Sinneseindrücken des Kindes, stets allerlei 
Nachwirkungen früherer Erlebnisse in sich, so dafs also eine Ver- 
wachsung reproduktiver Faktoren mit dem Gegebenen stattfindet.“ 
An einer anderen Stelle derselben Seite weifst Groos darauf hin, 
wie beim leisen Lesen z. B.: „sub specie aeternitatis“ für jemand, 
der lateinisch kann, der Wortlaut einen anderen „gleichsam voller 
tönenden Charakter“ annimmt, als für den, der dieser Sprache 
nicht mächtig ist, während für jemand der Spinoza gelesen hat 
„nochmals eine andere Nuance“ hinzukommt; und dies alles als 
eine Folge davon, dafs in diesen drei Fällen zu der einfachen 


! ZıeHEn. Psychophysiol. Erkenntnistheorie. Jena, Gustav Fischer, 
1898. 
2 Kart GRoos. Das Seelenleben des. Kindes. Vories. Berlin. Reuther 
und Reichard. 1904. 
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Wahrnehmung sich noch etwas, gleichsam aus der Psyche her- 
aus, hinzufügt. In jedes Objekt „sehen“ wir Reproduziertes 
„hinein“!! — So auch in unserem Fall bei der Wahrnehmung 
der unvollständigen Bilder. Diese Bilder müssen nun ergänzt 
werden, zu der Wahrnehmung an sich mufs sich also noch 
etwas zufügen, was von früheren Wahrnehmungen und Vor- 
stellungen in der Erinnerung lebt. Geschieht dies nicht in ge- 
nügendem Malse, so reagieren die Kinder mit „ich weifs nicht“ 
oder sie schweigen. Ist die Ergänzung genügend, so kann sie 
doch noch nach versehiedenen Richtungen auseinander gehen, 
so dafs das Resultat mehr oder weniger dem wirklich Gegebenen 
entspricht: die Erkennung kann richtig sein, oder es kann eine 
mehr oder weniger sinnlose Konfabulation zustande kommen. 
Bringen wir hiermit die aus meinen Untersuchungen hervor- 
gehende 3. Tatsache in Verbindung, nämlich, dafs Mädchen 
mehr und sinnloser konfabulieren, so können wir wohl die Be- 
hauptung aufstellen, dafs Knaben sich in ihrer Auffassung strenger 
an die Wahrnehmung des wirklich Gegebenen halten als Mädchen. 

Diese Behauptung ist von vielen bereits vor mir mehr oder 
weniger deutlich, mehr oder weniger wohlbegründet ausgesproehen 
worden.! Ich glaube, dafs diese Behauptung nun auch durch 
meine Zahlenreihen kräftig unterstützt wird. Auf die soziale 
Anwendung, z. B. für die Frage der Befähigung der Frau im 
allgemeinen für die Wissenschaft brauche ich hier wohl nicht 
hinzuweisen. Ich möchte nur noch darauf aufmerksam machen, 
dals aus meinen Versuchen deutlich hervorgeht, wie dieser Unter- 
schied zwischen Mann und Frau schon bei den jüngsten der 
von mir untersuchten Kinder, denen von 4 Jahren vorhanden 
ist; eine Tatsache, die uns lehrt, dafs dieser Unterschied. nicht 
erst durch den Einfluls der Umgebung, in der die Frau lebt, er- 
worben sein kann, sondern dals die Anlage dazu schon bei der 
Geburt vorhanden sein muls. ? 

! Vergleiche z. B. Mösros. Über den physiol. Schwachsinn des Weibes. 
& Aufl. C. Marhold. Halle a. S. 1907. ° 

* Über Geschlechtsunterschiede siehe ferner: 

M. Lossıex, Aussage und Wirklichkeit bei Schulkindern. Beiträge zur 
Psychol. d. Aussage. Erste Folge, Heft 2. 

W. Stern, Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. 
Ibid. Heft 3. 


G. KERCHENSTEISER. |. cit. S. 222%. 
G. Heymans u. E. Wiersma. Beiträge zur speziellen Psychologie auf 
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Es sei ferne von mir, auf Grund dieser Tatsachen von der 
physiologischen Minderwertigkeit, oder noch schlimmer, wie 
Mösıvus von dem „physiologischen Schwachsinn“ des Weibes zu 
sprechen. Ich meine im Gegenteil, dafs gerade dies sich weniger 
streng an das wirklich Gegebene halten der Frau eine Folge 
ihrer grölseren Phantasie ist und von grofsem und hohem Werte 
für das Leben ist. Der Dichter drückt dies schöner und deut- 
licher aus, wenn er sagt: 


„Ehret die Frauen, sie flechten und weben 
Himmlische Rosen ins irdische Leben.“ 


Wenn nun auch jüngere Kinder so besonders gut Unter- 
schiede bemerken und dies mit zunehmendem Alter sich nur 
wenig steigert, das Unterscheidungsvermögen (U) bei kleineren 
und grölseren Kindern also fast gleich ist, so ist dies mit dem 
richtigen Erkennen der Gegenstände doch etwas ganz anderes. 
Aus Kurve Nr. 1 ersehen wir, dafs das richtige Erkennen, das 
genaue Auffassen der Bilder, mit dem Alter stark steigt, dals 
also das Auffassungsvermögen (A) mit zunehmendem Alter viel 
besser wird und bei kleinen Kindern, trotz ihres guten Unter- 
scheidungsvermögens, nur schwach entwickelt ist. 


Hieraus läfst sich der Schlufs ziehen, dafs A und U zwei 
Gröfsen sind, die sich bis zu einer gewissen Höhe, auf jeden 
Fall unabhängig voneinander entwickeln. Hieraus folgt dann 
weiter, dals sie vielleicht unabhängig voneinander Veränderungen 
unterliegen können, was für die Pathologie von Belang wäre. 
Dies hat sich uns tatsächlich auch in der Klinik gezeigt. Wir 
haben zahlreiche Patienten gehabt, und kürzlich wieder eine 
Frau mit einer eklamptischen Psychose, welche die Unterschiede 
der Bilder sehr gut angaben, die Bilder selbst aber viel weniger 
gut auffalsten, Patienten also, bei denen Grölse A, unabhängig 
von Grölse U, gestört schien. Der Wert von U ist nun für uns 
ein sehr guter Malsstab für dasjenige, was wir Aufmerksamkeit 
nennen, mit anderen Worten: man kann, wenn die Patienten die 
Unterschiede gut angeben können, sagen, dafs ihre Aufmerksam- 
keit eine gute ist. (Das Umgekehrte kann natürlich nicht so 
ohne weiteres behauptet werden.) Unsere Patienten beweisen 


Grund einer Massenuntersuchung. EssineHAus’ Zeitschr. f. Psychol. Bd. 45. 
S. 12ff. 


Über das Auffassungs- u. Unterscheidungsvermögen f. opt. Bilder etc. 217 


uns also, dafs wenn auch ihre Aufmerksamkeit eine gute ist, 
doch ihr Auffassungsvermögen gelitten haben kann. 

Es versteht sich von selbst, dafs bei der Wahrnehmung und 
der Verarbeitung, der Kombination unserer Wahrnehmungen das 
Aufmerken dem Auffassen vorausgeht. Das Auffassen wieder geht 
dem „sich Merken“ voraus, man muls erst etwas mehr oder 
weniger gut aufgefalst haben, will man sich das so Aufgefalste 
auch merken. Zwischen Aufmerksamkeit und Merkfähigkeit 
schiebt sich also noch ein Faktor, nämlich das Auffassungsver- 
mögen. 

In seinem Lehrbuch der Psychiatrie sagt WERNICKE! S. 76: 
„Die Fähigkeit zu normaler Aufmerksamkeit bildet auch die 
Voraussetzung für die Erwerbung neuer Erinnerungsbilder und 
Vorstellungen. Wir wollen diese Eigenschaft des Bewulstseins- 
organs künftighin als Merkfähigkeit bezeichnen, usw.“ Nach 
WERNICKE ist also Voraussetzung einer guten Merkfähigkeit 
eine gute Aufmerksamkeit. Dies ist ihm ohne weiteres zuzu- 
geben. Bei schlechter Aufmerksamkeit muls auch die Merkfähig- 
keit leiden. Aus dem Vorstehenden geht aber noch hervor, dals 
die Merkfähigkeit nicht nur von der Aufmerksamkeit, sondern 
auch von dem Auffassungsvermögen abhängt. Finden wir also 
an Patienten mit guter Aufmerksamkeit doch eine schlechte Merk- 
fähigkeit, so dürfen wir doch noch nicht sagen, dals die Merk- 
fähigkeit an sich, primär, gestört ist. Wir müssen erst noch 
untersuchen, wie das Auffassungsvermögen sich verhält und beim 
Stellen der Fragen damit rechnen, dafs der Patient vielleicht nur 
partiell aufgefalst und diese partiellen Auffassungen nicht kombi- 
niert hat. In vielen Fällen findet man dann tatsächlich, dals die 
Merkfähigkeit nicht wirklich gestört ist, dafs dagegen das Auf- 
fassungsvermögen gelitten hat und dafs diese scheinbare Störung 
der Merkfähigkeit eine Folge ungenügender Untersuchung ist. 
Über das Verhältnis aller dieser Gröfsen zueinander siehe auch 
die Dissertation von Dösuin. ? 

Bei verschiedenen Psychosen hat man gemeint, die bei der 
Orientierung bestehende Störung mit einer Störung der Merk- 
fähigkeit erklären zu können. Es ist nun jedoch klar, dafs diese 
Störung der Orientierung vielleicht zum grofsen Teil, wenn nicht 


! WERNICKE. Grundrifs der Psychiatrie. Leipzig. G. Thieme. 1900. 
® A. Dösum. Gedächtnisstörungen bei der Korsakorrschen Psychose. 
Inaug.-Dissertation. Berlin 1905. 
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zum grölsten, sich auch aus einer bestehenden Störung der 
Auffassung erklären lassen kann. Z. B. so, dafs ein Patient die 
Gegenstände seiner Umgebung falsch auffafst, oder seine ge- 
samte Umgebung nur partiell auffafst und mit einer richtigen 
Kombinierung all der verschiedenen partiellen Auffassungen nicht 
zustande kommt. Dasselbe gilt natürlich für die Orientierung 
über Zeit und Personen. Auf die grolse Wichtigkeit einer 
richtigen Auffassung für eine gute Orientierung weist auch 
KräÄPELIN in seinem bekannten Lehrbuch hin. Meiner Meinung 
nach unterscheidet jedoch auch KrÄPrELın nicht streng genug 
Aufmerksamkeit und Auffassung. 

Ich meinte hier schon auf die Tatsache hinweisen zu müssen, 
dafs sich zwischen Aufmerksamkeit und Merkfähigkeit noch ein 
Faktor, die Auffassung, einschiebt, und auf die grolse Bedeutung 
dieses Auffassungsvermögens für die Merkfähigkeit und vielleicht 
auch für die Orientierung. Ich hoffe später, wenn ich eine ge- 
nügende Anzahl Patienten daraufhin untersucht habe, auf diese 
Dinge noch ausführlicher zurückzukommen. 

Ich habe bereits auf die partielle Auffassung des Gegebenen 
als eine der Ursachen des Zustandekommens von Falsch- 
benennungen aufmerksam gemacht. 

Eine andere Ursache falscher Reaktionen ist die, besonders 
bei kleineren Kindern stark hervortretende, Perseveration. 
(Beispiele hierfür bieten die Protokolle.) 

Dals diese starke Perseveration nicht die Folge von Über- 
müdung sein kann, geht erstens daraus hervor, dafs die Kinder 
nach dem Sehen der Bilder absolut keinen ermüdeten Eindruck 
machten, in den allermeisten Fällen auch verneinten, wenn man 
sie danach fragte, hauptsächlich aber auch daraus, dafs am An- 
fang der Untersuchung die Perseveration nicht weniger stark 
war wie zum Schlufs. Auch von anderen ist auf diese starke 
Perseveration bei Kindern hingewiesen worden, so z. B. von 
Groos!, von KrÄrELIS in seinem Lehrbuch der Psychiatrie und 
von ZIEHEN.” Eine Ursache dieser Perseveration habe ich nicht 
finden können. 

4. Auf die Unterschiede, welche zwischen den verschiedenen 
Altersstufen, den verschiedenen Ständen und zwischen Dorf- und 


1 Groos 1. c. S. 45. 
2 ZıznEeN. Die Ideenassoziation des Kindes. Berlin. Reuther und 
Reichardt 1898. 1. Abhandl. S. 25f. 
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Stadtkindern bestehen, glaube ich in vorstehendem schon genügend 
hingewiesen zu haben. 

Können nun die Tatsachen, die bei diesen Untersuchungen 
zutage getreten sind für die praktische Pädagogik von irgend 
welchem Nutzen sein? Lehrer werden darüber besser urteilen 
können als ich. Doch möchte ich die Lehrer, vor allem die der 
Dorfjugend, darauf aufmerksam machen, wie erwünscht es wäre, 
soviel wie möglich ihre Schüler dazu zu bringen, die Dinge beim 
rechten Namen zu nennen und sich nicht mit vagen Ausdrücken, 
wie: „dies oder das, Linie, Strich, Ding usw.“ mit Deuten der 
Finger gepaart zu begnügen. Dies letztere ist vielleicht eine Er- 
sparnis an Arbeitskraft, ich halte es deswegen aber doch nicht 
für erstrebenswert. Es ist den Kindern, auch denen auf dem 
Lande, für ihr künftiges Leben zu wünschen, dals sie richtig 
sprechen lernen und ihre Gedanken in Worten und nicht haupt- 
sächlich durch Gebärden ausdrücken können. 
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Anhang: Protokolle. 
Protokoll I. 


Recht wenig richtig aufgefafst; viele partielle Auffassungen und 


Mädchen, 4 Jahre alt. 


Perseverationen. 
Utrecht. Vater: Arbeiter. 


Dauer: 18 Min. 














Bilder <Was ist das?) | Bilder C Wa ist das?) 
Kirche 1 Kirche | Lampe 1—4 Mann 
Baum 1—3 Strich u. Land ITaschenuhr 1-6 Reif 
Kanone 1—3 Bein u. Land Gansen 1—5 Henne 
Sehiebkarren |1—4Reifu.Striche, Lokomotive 1—9 Ofen 

5 Wolf und Strich | 10 Lokomotive 
Fisch 1—5 Strich j Veloziped 1—6 Striche 
Windmühle 1—8 Striche d 7 Veloziped 
Schiff 1—6 Striche |Luftballon 1—5 Ball 
Gesicht 1—2 Striche ‚Pumpe 11-6 Striche 

3 Reif und Strich |Pferdebahn- |1-6 Striche 

4—5 Striche | wagen 
Schmetterling 1—2 Striche | 

3—7 Tisch | 


Mädchen, 4 Jahre alt. 








Protokoll I. 
Sagt meistens gar nichts. 
Utrecht. Vater: Bäcker. 








Dauer: 18 Min. 

















Bilder ÇVas ist das?) | Bilder: (Was ist das?) 

Kirehe 1—8 Haus Sehmetterling 1—7 — 
Baum 1—2 — Lampe 1-4 — 

3 Bäume 'Taschenuhr 1—4 Runder Kreis 
Kanone 1-3 — i 5—6 — 
Schiebkarren |1—5 —- ‚Gans 1—5 Schwan 
Fisch 1 Fisch Lokomotive 1—9 — 
Windmühle 1—3 Himmel 10 Lokomotive 

4 — Veloziped 1—5 Kirche 

D Himmel 6 Veloziped 

6—7 Kirche Luftballon 1—5 — 

BS: Pumpe 1-5 — 
Schiff 1 — 6 Kirche 

2 Himmel Pferdebahn- 1 Kreis 

3—4 — wagen 2—6 Kreis und 

5 Schiff kleiner Kreis 
Gesicht 1—2 Striche 

3 Striche und Kreis 

| 4—5 — 


1 Gänse sieht man nur recht wenige in Holland; Dorfkinder sehen 


mehr Enten, die Stadtkinder viele Schwäne in den „Grachten“ der Stadt. 
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Protokoll III. 


Zeigt schon vieles richtig. 
Vater: Arbeiter. 


Knabe, 4 Jahre alt. Utrecht. 


Dauer: 32 Min. 








Bilder: 


СУ ав 186 дав?ӱ 
1 Bettlade 

2 Hundehütte 

3—4 Hundehütte 

5 Haus 

6 
le A 

8 Kirche 

1 Baum 

2—3 

| 1 Mann 

2—3 Mann und Rad 
1 Rad mit Strichen 
2 Rad mit Strichen 
3 Schiebkarren 

4 


Kirche 


” 


Baum 


Kanone 


Schiebkarren 


Fisch Fisch 





Windmühle Treppe 


n 


YVindmühle 


QƏ “1 Çə Qe ME Q2 pO i= CW Dä Di ra On 


1 Schiff 

| 2—6 

| 1 Papierdrache 

2 ” 

| 8 Runder Papierdrache 

4 Runder Papierdrache 

5 Runder Papierdrache, 
Knabe 

“1 Bohne 

2 Bügeleisen 

3 Veloziped 


Schiff 


Gesicht 


Schmetterling 














1 In allen Protokollen bedeutet (Z. r.) = zeigt 
unrichtig; (Z. t. r.) = zeigt zum Teil richtig. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 


[Erklärt.] 
(Z. r.)!) Das 
, Fensterchen 
(Z. t. r.) Das 
(Z. r.) 


n 


” 


Kreuzchen 


Das 


n 


(Z. u. r.) — 


(Z. u. r.) — 
(Z. u. r) — 
(Z. r.) Rad 
(Z. t. r) Rad 


(Z. r.) Strich 
„ Auge 

(Z. t. r.) — 

(Z. r.) das 


(Z. r.) 2 Striche 
Strich 

n 
Türe 
Fensterchen 
Strich 


” 


” 
D 
” 
n 
” 


(Z. r.) Strich 


(Z. r.) Augen 

Runder Strich 
Striche 
Ohren 


” 
n 


(Z. r.) Ding 
” n 


richtig; (Z. u. r.) = zeigt 


15 
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Schmetterling 


Lampe 


Taschenuhr 


Gans 


Lokomotive 


Veloziped 


Luftballon 


Bilder 


| <Was ist das? 


ә 


Veloziped 
Maiküfer 


Maikäfer 
Lampe 


Reif 
” 


n 


Wa Q; pO rä We Q tQ 1 o Cv 


5 Uhr 
6 Weckeruhr 
1 Henne 
2 Entchen 
3 kleine Henne 
4 Kaninchen 
‚5 Henne 
p = 
2—3 — 
5 Lokomotive 
6-7 
8 
(9 
10 
11 
1 Бызеһејеһеп 
2 n 
ə 
4 (Beschreibt das Ganze) 
| 5 (Beschreibt das Ganze) 
DG Veloziped 
1 7 
|8 
(9 
| 
| 10 
| 1 Flasche 
KÉN s 
3 Luftballon 
4 


о 


| <Was geändert?> 


(Z. r.) Strich 
» Ding 
, 2 Striche 
„ 2runde Dinge 


(Z. t. r.) Glas 
|i (Z. r.) Ding 

| 

| n = 


(Z. r.) 2 Stöcke 
„  Büumchen 
„ das, kleine Striche 


(Z. r.) Ding 

»  Reifchen 
(Z. r.) Ding 
| + Auge 

.  Pfote 

„  Pfote 


| (Z. r.) Kreuzchen 
V, Rad 
„ Rad 


3 


n 
„ Strichelchen 
, kleines Ding 


„ Das 
|, Rauch 

(Z. r.) Das 
„ Strichelehen 

kleines Rad 

n ” n 
” n ” 
” n mn 
, fürdieFülse 


„ rundes, 
kleines Ding 
(Z. t. r.) 3 Striche 


"(Z. r.)Strichelehen 
. Ding 


n m” 
, Ding u. das 
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Bilder 


Pumpe 


Pferdebahnwagen 


Mädchen, 8 Jahre alt. 


1 für Backkirche !) 


| 2 Bettlade 
дә 

| £ Kanne 

15 á 

| 6 Pumpe 

| 


| 1 Schiefertafel 

| 2 Steine 

| 3 Bettlade 
фол 

'5 Station, Haus 

İ 6 Eisenbahnwagen 


Protokoll IV. 
Sagt nur „das“, 





| 


Nieuwerkerk. Vater: Bauer. 


<Was geändert) 
(Z. r.) Das 

n ” 

„ kleines Ohr 

n»n grofses Ding 


Eimer und 
Wasser 


” 


(Z. r.) Steinchen 


„ 4 Striche 
„ 2 Striche 
„ Dach 

2 Räder 


” 


Dauer: 33 Min. 





























Bilder: | <Was ist das” <Was geändert?) 
Kirche 1 1 Haus 
kaJ iA [Erklärt.] 
3—7 Haus (Z. r.) Das 
8 Kirche , Das und das 
Baum | 1 Baum 
| 2 (Z. r.) Das, das, das, das 
3 ə 
Kanone İ 1 Taschenuhr 
2—3 5 (Z. r.) Das 
Sehiebkarren İ 1 VVeifs nicht | 
24 ә d (Z. r.) Das 
3—5 Hut e 4 
Fisch | 1 Weifs nicht 
ә 5 (Z. r.) Das 
3 Fisch R S 
| 4 9 „ und das 
| 5 | ” n 
Windmühle | 1 Windmühle 
2—8 (Z. r.) Das und jenes 
Schiff 1 Weifs nicht 
4 Ы = (Z. r.) Das 
| 3 Schiff Kar 
4—6 Š ñ 
1 Auch im Holländischen unverständlich „Bakkerk“. 


15* 
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Bilder (Was ist das) | <Was geändert) 
Gesicht | 1 Gesicht 
i 2 (Z. r.) Das und das 
| 3 W и » rund umher 
| 4—5 n n 
Schmetterling | 1 VVeifs nicht 
IAM e (Z. r.) Das 
| 3 Schmetterling ә ин 
| 4—7 H ” 
Lampe 1 Weifs nicht 
ES, 12 x x 
'3 Lampe (Z. u. r.) — 
4 (Z.r.) Diese2 Strichelehen 
Taschenuhr 1 Nulle 
| 2—4 , (Z. r.) Das und das 
5 Taschenuhr „> 
6 2 es 
Gans 1 Vogel 
| 2—5 „  <Welcher® | (Z. r.) Das 
| VvVeifs nicht 
Lokomotive 1 VVeifs nicht 
| 2— 5 = (2. г.) 
‚5 Zug <Was davon» — „ das 
6—10 Zug n n 
11 Lokomotive e n 
Fahrrad 1 Weifs nicht 
2—5 , 4 (2. г.) Das 
' 6 Fahrrad 3 9 
| 7—10 Ы a 
Luftballon 1 Weifs nicht 
ee = (Z. r.) Das und das 
Pumpe 1 ХогһаПе 
| 2—3 5 (Z. r.) das 
'4 Kanne ES ә 
5 Weils nicht o əsi 
| 6 Pumpe a „ und das 
Pferdebahnwagen /1 Hütte ! 
a (Z.r.)das und das und das 
‚5 Haus = 





| 6 Weifs nicht 


n 


, 2 Nullen 
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Protokoll V. 


Versucht die Veränderungen zu benennen. 














Knabe. 8 Jahre alt. Vater: Pfarrer. Utrecht. Dauer: 26 Min. 
Bilder: | <Was ist das?) | <Was geändert?) 
Kirche ‚1 Haus 
"2 Kirche [Erklärt] 
3—4 (Z. r.) Hier Strich hinzu 
5 ,  Fensterchen 
6 „ Hier Strichelchen 
und hier 
"NM »  Tür,2 Fensterchen 
| und dieses Fenster 
8 | » Kleine Punkte hin- 
i zu 
Baum | 1 Windfahne | 
l2 K = (2. r.) Diese Strichelchen 
'3 S | »„ Alle dese kleinen 
İ Dinge 
Kanone | 1 Weifs nicht 
‚2 Kanone (Z. r.) Diese Pfähle hinzu 
EI | , Sind dünnere 
| Pfahle 
Sehiebkarren "1 Sehiebkarren 
d (Z. r.) Hier Fufs hinzu 
l3 „  DieserBogen hinzu 
\ 4 , 2 runde eiserne 
İb Dinge 
„ Hier eiserne oder 
hölzerne Dingeund 
hier unten Strichel- 
chen 
Fisch 1 Fisch | 
2 | (Z. r.) Kiemen hinzu 
3 „ Auge hinzu 
4 |! , Flossen und hier 
5 I Schwanz 
,  Oberflosse hinzu 
Windmühle 1 Windmühle 
2 (Z. r.) Kleine Stöcke hin- 
zu 
3 „ Kleine Linien hin- 
| zu 
İ 4 „ 2 Flügel und so 
ein kleines Ding 
5 „ Türen hinzu 
6 „ Hier Gatter ringe 
herum 
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Bilder | <Was ist das?) | <Was geändert?) 
Windmühle \ 7 | (Z. r.) 4 Flügel hinzu 
| 8 iə Linien undFenster- 
İ | scheiben dazwi- 
d | schen 
Schiff | 1 Schiff | 
| 2 | (Z. r.) Steuer hinzu 
[3 | , Mast 
(4 | „ Stock für das Seil 
' 5 | , Fahne hinzu, hier 
| | Pfahl für Segel 
İl 6 | » Segel geändert, 
l Strich hinzu 
Gesicht | 1 Gesicht 
(2 (Z. r.) 2 Augen hinzu 
18 n Gesicht rund ge- 
l worden 
|4 > Haare hinzu 
| 5 ,  Ohren hinzu 
Sehmetterling "1 Zunge 
| 2 Beil (Z. r.) Hier Ding hinzu 
| 3 Schmetterling „ Hier wieder Ding 
| hinzu 
4—5 n»n Hier wieder Auge 
| hinzu 
'6 „ Paar lange Haare 
(7 „ Augen hinzu 
Lampe | 1 Weils nicht 
| 2 Kaffeemühle (Z. t. r.) Hier 
| 3 Lampe (Z. r.) Hier Trog 
(4 „n Hier2Strichelehen 
Taschenuhr ı 1 Mond 
| 2 Rad (Z. r.) Winkel hinzu 
3 Wanduhr » Kleine Dinge hin- 
| zu, Hütchen 
4 e , Überall Strichel- 
| chen hinzu 
5 Taschenuhr » Hier Ding hinzu 
(6 „ Hier kleiner Ring 
hinzu 
Gans | 1 Schwan 
| 2 Gans (Z. r.) Hier so ein 
Schwanz drauf 
3 | Auge hinzu 
4 | » Fuls hinzu 
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Bilder 


II 


| 








(Was ist das?) | <Was geändert? 
Gans ә (Z. r.) Wieder Fufs hinzu 
und hier ein Strich 
Lokomotive 1 Lokomotive 
| 2—3 (Z. r.) Hier ein Paar 
| Strichelchen hinzu 
4—5 „ Hier Rad hinzu 
6 Š „ Rad fertig 
7 y , wiederBogen 
hinzu 
8 „ Hier wieder Stri- 
chelchen hinzu 
H „ Hier kleines Ding 
hinzu 
10 „ Hier wieder Ding 
hinzu 
‚1 „ Hier Rauch hinzu 
Fahrrad 1 VVeifs nicht 
| 2 Papierdrache (Z. r.) Strich hinzu 
| 3 mn n ” 
| 4 Fahrrad , Sattel a 
5 „ Zahnrad , 
6—7 , Rad > 
8 „ Pedale , 
| 9 (Z. u. r.) Stange „ 
‚10 (Z.r.) Kette hinzu und 
kleines Zahnrad 
Luftballon 1 
2 Luftballon (Z. r.) Strichelchen hinzu 
3 ин Striche hinzu und 
Körbchen 
| 4 » Fahne hinzu 
5 , Fahne und Anker 
Pumpe ‚1 Tür 
2 Pumpe (Z.r.) Hier Ding hinzu 
3 ñ > Viereckchen 
hinzu 
4 „ Henkel hinzu 
5 Ding b 
6 (Z. t. r.) VVasser und Trog 
und die Runde 
hinzu 
Pferdebahnvagen 1 








2 Pferdebahnvagen 





(Z. r.) Fensterscheiben 
hinzu 
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J. van der Torren. 








Bilder | 


Pferdebahnwagen İs 


(| 
| 
| 
| 
| 


<Was ist das?) 


— 


4 


5 
6 


Protokolle V1. 


(Was geändert?) 


(Z.r.) Hier Strichelchen 
hinzu und hier 
ил Hier Geländer hin- 
zu 
s Dach hinzu 
» Räder hinzu 


Wieder nur „das und das“, obgleich schon 11 Jahre alt. 























Mädchen, 11 Jahre alt, Nieuwerkerk. Vater: Maschinist. Dauer: 35 Min. 
Bilder | <Was ist das?) | <Was geändert?) 
Kirche | 1 Kirche 
ә [Erklärt] 
| 3—4 (Z. r.) Das 
| 5 ә Ә Fensterchen 
(6 » Scheiben in den 
Fenstern und hier 
unten 
[7 » Tür, Tür und 
Fenster 
8 ə Kreuze d’rauf 
Baum ‚1 Weifs nicht 
Vë: aa ə (Z. r.) Das 
| 3 Baum > Hier viele kleine 
| Dinge hinzu 
Kanone | 1 Storch 
2 Weifs nicht (Z. r.) Das 
‚3 Rad ə KleineDinge hinzu 
Sehiebkarren | 1 Fahrrad 
2 Wagen (Z. r.) Das hinzu 
| 3 Schiebkarren n ” ” 
4—5 » » ” 
Fiseh | 1 Weifs nicht 
2 Mütze (Z. r.) Strichelchen hinzu 
| 3 Fisch 
(4 ə Kiemen und 
Schwanz 
|5 » Noch ein Kiemen 
| hinzu 
Windmühle 1 Windmühle 5 
2—8 (Z. r.) Das hinzu 
Schiff 1 Schiff 
1 2—6 (Z. r.) Das hinzu 
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Bilder <Was ist das? | <Was geändert? 
Gesicht (1 Kopf | 
| 2—4 | (Z. r.) Das 
5 | » Ohr hinzu 
Schmetterling ‚1 Weifs nicht 


Lampe 


Taschenuhr 


Gans 


Lokomotive 


Fahrrad 


Luftballon 


Pumpe 


2 


3 Beil 
4 VVeifs nicht 


” 


| ә ” ”> 
ı 6 Schmetterling 
' 7 


1 Vase 
2—4 Lampe 
1 Kreis 
2—5 Uhr 


' 6 Taschenuhr 


1 Henne 


|: 1 Weifs nicht 


2 


\ 3 Weifs nicht 


| 4 ” gar ” 
| 5—8 Weiß nicht 


! 9 Lokomotive 


‚10-11 
1 Mütze 
2 Wagen 


(8 ə 


'4 Weifs nicht 
5 Fahrrad 

| 6—8 

m 

Bü 

‚1 Luftballon 

| 2 

13 


| 4—5 

'1 Tür 

12 Haus 

| 3 Weifs nicht 
| 4 Kanne 


Z.r.) Das 
Z. u. r.) 
Z. r.) Das 


( 
( 
( 
| (Z. r.) Das 


| (Z. r. Das 


» » 


| (Z. r.) Das hinzu 


x Auge 
ә,  Pfote 
> Noch eine Pfote 
und das 
(Z. r.) Das 


(Z. u. r.) Das 
(Z. r.) m 


» ” 


(Z. ur.) y, 
(Z. r.) 9 





| (2. т.) Das 
| (2. t. r.) Das und diese 
| 2 Striche 
| (Z. r.) Das 
l 
| (Z. r.) 
ә Das 


> > 
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Bilder (Was ist das?) |  <Was geändert?) 
Pumpe ‚5 Weils nicht | (Z. r.) Das 
| 6 Pumpe | A: „ und das 
Pferdebahnwagen 1 Weifs nicht 
‚2-4 Weils nicht (Z. r.) 
| 5 Haus . Das 
6 Wohnwagen Ae Ce 


Protokoll VI. 
In jeder Hinsicht ein recht schönes und gutes Protokoll. 
Knabe, 11 Jahre alt. Utrecht. Vater: Arbeiter. Dauer: 25 Min. 





























Bilder <Was ist das» <Was geändert?) 
Kirche | 1 kleines Haus 
2 Haus [Erklärt.] 
3 Kirche (Z.r.) Das 
|4 , Das Strichelehen 
(6 „ Diese 3 Vierecke 
6 , Fensterchen mit 
Strichen und diese 
Steine 
7 n»n Das 
8 „ Diese Kreuzchen 
Baum | 1 Weifs nicht 
cb" a (Z.r.) Diese Dinge 
3 Bäumchen » Diese kleine Zwei- 
ge alle 
Kanone 1 Kanone | 
2 | (Z.r.) Sterne, Speiche im 
| Rad 
| 3 |! „ Dünne Strichel- 
chen 
Sehiebkarren 1 Schiebkarren 
| 2 | (Z.r.) Pfahl auf der Seite 
3 | p» Decke hinüber 
d »  Doppeltes Rad, 
eiserner Rand 
5 n»n Speichen hinein 
Fisch 1 Fisch 
| 2 (Z.r.) Rand am Kopie 
3 \ Auge 
(4 , — VVellen imSehvanz 
l und Flosse 
| 5 0, ОБегНовве 
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Bilder | <Was ist das» <Was geändert?) 
Windmühle 1 Weils nicht 
m. e (Z.r.) Strichelchen 
| 3 Windmühle „ Das und Striehel- 
I chen 
m: Der Flügel 
‚9 „ 2 Türen 
| 6 x Flügel. Diese 
Strichelchen 
7 4 Flügel 
|8 „ Diese breiter ge- 
macht 
Schiff 1 Schiff 
2 Steuer 
3 Mast 
| 4 (Z.r.) Strich 
5 „ Strich, Strich, 
| Fahne und Segel 
‚6 „ Das 
Gesicht ‚1 Augen, Nase, Mund 
E a > Augen hinzu 
3 Kopf (Z.r.) Kreis 
| 4 ,  Strichelehen oben 
5 » Ohren hinzu 
Schmetterling | 1 Weifs nicht 
ә. 5 (Z.r.) Dieses Stück oben 
3 n» n „ Das 
| 4 n n 
5 Weifs nicht e = 
6 Schmetterling , Diese 2 
7 » 2 Augen 
Lampe ‚1 Lampe 
2 (Z.r.) Dieses Strichel- 
| chen und diese 
2 » Das, jenes und das, 
| Glas 
(4 Nichts 
Taschenuhr | 1 Kreis 
| 2 Uhr (Z. r.) 2 Strichelchen 
Vë A Í, Kleine Punkte der 
Zeiger 
İ 4 „ , Zahlen, vie spüt es 
|- ist 
: 5 Taschenuhr » Knopf 
| 6 | Ring 
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Bilder € as ist das? (Was geändert?) 
Gans |1 Ente 
202 (Z. r.) Strich 
3 Henne „ Auge 
4 Ente Pfote 
| 5 Vogel <Welcher?> Pfote 
Weifs nicht 
Lokomotive 1 Lokomotive 
2—3 (Z.r.) Das 
4 ” Ye Rad 
5 » Stück des Rades 
6 , Rad ergänzt 
7 „ Dieses Rad auch 
ergänzt 
8 Nichts 
9 , Das 
10 > Das und das 
11 Rauch 
Fahrrad | 1 Weifs nicht 
2 Fahrrad Gabel 
3 Steuer 
4 Sattel 
5 Zahnrad 
6 Hinterrad 
7 Rad vorn 
8 Pedale 
9 KleinesRad hinten 
10 Kette 
Luftballon 1 VVeifs nicht 
2 Luftballon (Z.r.) Strichelehen und 
Körbehen 
| 3 ил Das hinzu 
4 Fahne 
5 Fahne und Anker 
Pumpe | 1 Weifs nicht 
2 Pumpe (Z.r.) Das 
3 2 Ge 
|4 » Henkel 
(5 „ Das und kleiner 
Kreis 
6 „ Eimer und Wasser 
Pferdebahnwagen | 1 Rechteck 








2 Zimmerwand mit 
Bildern 

3 VVeifs nicht 

4 Pferdebahnvagen 

5 

6 


(Z.r.) 3 Vierecke 


Strichelchen 
Das 
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Aussage und Aufmerksamkeit. 


Von 
Jonas CoHn und WERNER GENT. 


(Schlufs.) 
III. Individuelle Unterschiede. 


1. Typenlehre. 


Die erste Frage, die man sich in Beziehung auf die indi- 
viduellen Unterschiede der Versuchspersonen vorlegen muls, ist 
die, ob das Verhalten jeder Person zur Ablenkung gleichbleibend 
für verschiedene Prüfungsweisen ist, und wie es mit anderen 
Eigentümlichkeiten der Person zusammenhängt. Man kann diese 
Frage auch so stellen, dafs man sich das Problem vorlegt, ob 
feste Typen herauszuarbeiten sind. Im Interesse dieser Aufgabe 
war mit den Versuchspersonen aulser dem Aussageversuche auch 
der sogenannte Schreib-Leseversuch angestellt worden. 

Wir geben in Tabelle XV die Resultate dieses Versuches 
für die Personen des Hauptversuches; um ihr Verhalten zu 
charakterisieren, muls neben den Lesezeiten für jede Ablenkungs- 
art noch die Zahl der geschriebenen Ziffern, Zahlen oder Buch- 
staben und die Zahl der dabei gemachten Fehler angegeben werden. 
Jede Person hatte den Versuch ohne Ablenkung, mit Schreiben 
von 222 ...., mit Schreiben der Zahlenreihe 123 .... und mit 
einfachen Additionen gemacht; dagegen war die Ablenkung durch 
Schreiben des Alphabetes nur bei 8 Personen angewandt worden. 

Die Tabelle XV zeigt, dafs es schwer ist, eine Reihenfolge 
der Versuchspersonen in bezug auf ihre Ablenkbarkeit oder besser 
gesagt in bezug auf die Dilatationsfähigkeit ihrer Aufmerksam- 
keit aufzustellen. Denn man mülste dazu aufser den Lesezeiten 


Jonas Cohn und Werner Gent. 












































8 ge 99 | o İ 96 | g I 18 | or | o | s | sg 6z | "e 
I es er x o ət |o | | | oz İ 0 İ ız İ ss og 7 
— — — o |w |w | š İl sg | 16 | 0 | 19 | or | 200 "a 
- = — x s İ og |a | о | вә | # | о | әв | (28 | € İ 1 
0 95 19 0 TI İ 99 0 13 % | g TE 56 68 "H 
r 19 01 | š ee İ us İ € İ or İ вә | o | sæ | s 08 D 
— — — | Р 9 | e 0 ge | sg | 0 9Р 6g 63 A 
0 22 war |» | oœ İ sor | o | œ | | 0 1 o£ İ @ se | a 
0 8z Lo z |a |o ae 6 e | ev” İ m `a 
— - — kelme | Гә || | o lay İl s İ s о 
= _ 99 o le İyi ol meloilo İmxm il ıi m a 
= —= | 40 o lz o o | “xm. |o |w |g o v 
ə w Ip ÇL ƏSİ m İs "ƏS İ = |x дәв aas 

19144 5 5 | 2 SCH mm E 335 | yr | S SS əsr | yəzəsəri ) uouosıed 
1 M) M — | 14, | -“suənsuəA 
"a a le әр јлу - Təp 3iy EE :14V dəp Jay a "İV зәр длу | AO, I 





234 





әпвләлјдпән uəp ınJ qənsiəAƏSsƏ-qləluəş 


“АХ 9119481, 


Aussage und Aufmerksamkeit. 235 


auch Menge und Güte der ablenkenden Arbeit heranziehen. 
Bedenken könnten aufserdem daraus entspringen, dafs die Ver- 
suche mit jeder Person nur einmal gemacht worden sind, und 
also Zufälligkeiten stärker einwirken müssen; indessen steht einer 
Wiederholung der Versuche der Umstand im Wege, dafs auch 
an diese Ablenkung sehr rasch Gewöhnung eintritt, wie sich bei 
gelegentlichen Proben zeigte. So mulste man trotz aller Bedenken 
versuchen, eine Rangordnung der Personen nur nach den Lese- 
zeiten zu machen, und zwar mulfste man hier die verschiedenen 
Zeiten mit Ablenkung mit der einfachen Lesezeit ohne Ablenkung 
vergleichen. Bezeichnet man die einfache Lesezeit mit I die 
Lesezeit mit 222...- schreiben als /¿, die mit 123 - schreiben 
als /,, die mit Addition erhaltene als Z,, so muls man für jede 
Person berechnen l, an h . en, die Lesezeit mit Buch- 
stabenschreiben mulste aufser Betracht bleiben, da dieser Ver- 
such nicht mit allen Versuchspersonen angestellt war. Die 
folgenden Rangordnungen ordnen die 12 Personen so an, dals 
jedesmal die Person mit der kleinsten Zahl oder mit der geringsten 
Ablenkbarkeit bzw. grölsten Dilatationsfähigkeit voran steht. 


Tabelle XVI. 
Rangordnungen für den Schreib-Leseversuch. 


Beginn mit der geringsten Ablenkbarkeit. 





























= | - | | | 
8 кә n - 100 | Ë Versuchs- | l - 100 | 8 | Versuchs- |} - 100 
E | person | 14-41 8 регвоп 1 | 8 | person | l 
_ 1) | | 2 | | e | 
Ti. m. 1 É. 100 | 1 А. 100 
xi Lk | opa | 2 A. 102 İ 2 L. 100 
В | Ar 1 28:10 5 E. 117 3 C. 136 
4 ©. |10 | 4 С. 131 4 K. 149 
5 Bu 0118 5 K. 138 5 B. 167 
6 E |113 | 6 B. 149 6 M. 183 
7 Is leo SI I. 150 7 I. 209 
SN Ku rd EM 155 8 D. 216 
9 G | 127 9 D. 184 9 F. 252 
10 р. 199 10 F. 189 10 E. 284 
1 M. ) 181 İ 11 H. 196 | 11 H. 287 
12 F. 1 185 i 2) G 227 12 G. | 328 
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Wir hatten nun gesehen, dafs die Wirkung der Ablenkung 
beim Aussageversuch, abgesehen von der Individualität der Ver- 
suchsperson, auch noch von der Aussagemenge beim Versuch 
ohne Ablenkung abhängt, und müssen daher, wenn wir das Ver- 
halten beim Aussageversuch mit dem beim Schreib-Leseversuch 
vergleichen wollen, vor allem eine Rangordnung nach der Aus- 
sagemenge (r + f 2) der unabgelenkten Versuche vornehmen. 
Wir beginnen bei dieser Tabelle mit der gröfsten Aussagemenge. 

Bei dieser und den folgenden Tabellen mufste als dritte 
Aussagemenge die Summe aus zweitem Bericht und Verhör be- 
rechnet werden, da ja beim Verhör nur die Ergänzung des 
zweiten Berichtes berücksichtigt worden war. 


Tabelle XVII. 


Rangordnung nach der unabgelenkten Aussagemenge. 
Beginn mit der gröfsten Aussagemenge. 


L. B, IL B, II B, --V 
-——,. — — 
1. H. 156 1. H. 139 1. L 188 
2. L 11 2 n 40 2. K. 185 
8. K. 94 8. K. 86 8. Е. 184 
4. О. 88 4 m 384 4. H. 161 
5. L. 80 5. G. 69 6. L. 160 
6.0... 6. M. 69 6. G. 160 
(7. В. 62 7. Е. 61 7. В. 154 
48. F. 62 8. В. 60 8, М. 142 
9. M. 61 2.05 9. A. 125 
10. E. 60 10. A. 38 10. C. 113 
11. A. 39 gd r 87 11. F. 102 
12. D. 26 12. D. 3i 12. D. 53 


Den Wert für die Ablenkbarkeit gewinnt man, wenn man 
die Aussagemenge (r + f + 2) mit Ablenkung (£x) in Prozenten 
` . 


= 100 berechnet. 


—ә 





der Aussagemenge ohne Ablenkung (Ze) also 
(Vgl. Tab. XVIIL) 


Man kann indessen zweifelhaft sein, ob es nicht besser ist, 
anstatt der Aussagemenge die Zahl der richtigen Aussagen allein 
zu nehmen, da doch die Fehler keine positiven Leistungen dar- 
stellen. Um diesem Einwande zu begegnen, wurde eine Rang- 
ordnung nach der Zahl der richtigen Aussagen gemacht; sie wird 
in Tabelle XIX mitgeteilt, die ohne weiteres die grolse Über- 
einstimmung mit Tabelle XVII erkennen lälst. 
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Tabelle XVII. 


Rangordnung nach der Ablenkbarkeit beim Schreibleseversuch. 
Beginn mit der geringsten Ablenkbarkeit. 


I. B, II. B: HI. B, + V 
—–—ҝһ —— ——— 
1. A. 105 1. F. 132 1. D. 124,5 
2. L. 104 2. A. 126 2. L. 111 
3. F. 103 8. L. 85 8. F. 105 
4. M. 82 4. M. 80 4. C. 103 
5 B. 79 5. B. 78 5. A. 102 
6. E 78 6. C. 78 6. M. 86 
VD 73 1. Е. 74 7. Ј. 81 
8. G. 72 8. G. 74 8. E. 76 
9 C. 67 9. D. 61 9, (О, 171 
10. Ј. 56 10. К. 58 10. В. 69 
11. К. 50 11. J. 56 11. K. 44 
12. H. 31 12. H. 33 12. H. 32 


Tabelle XIX. 


Rangordnung nach der Zahl der richtigen Aussagen ohne Ablenkung. 
Beginn mit der gröfsten Menge. 





I. B, II. B; HI. B, + V 

—— —— 
1. H. 145 1. H. 132 1. K. 160 
2. J. 109 2 Ј. 63 2. Ј. 150 
3. K. 91 8. К. 81 3. Н. 148 
4. G. 82 4. L. 77 4. G. 145 
5. L. 77 5. G. 67 5. L. 151 
6. C. 63 6. M. 64 6. B. 119 
7. M. 60 7. B. 55 7. M. 118 
8. B 59 8 E. Ы 8. E. 107 
9. F. 57 9, О. 52 9. A. 96 
10. E 54 10. A. 37 10. C. 96 
11. A. 36 11. F. 35 11. F 92 
12. D. 25 12. D. 31 12. D. öl 


Ebenso zeigt sich, wenn man die Ablenkbarkeit aus den 
richtigen Füllen allein durch den Prozentsatz der richtigen Fälle 
mit Ablenkung (ru) im Vergleich zu den richtigen Fällen ohne 
Ablenkung (ro) berechnet; 74100 

o” 
mit Tabelle XVIII; man ersieht das aus folgender Tabelle. 
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Taha XX 


Rangordnung nach der Ablenkbarkeit, gemessen an der Zahl der richtigen 




















Fälle: Zu Ge Beginn mit der geringsten Ablenkbarkeit. 
бә 

B, Вә | B, + V 
SCT ee ee te 
IS Jah. F. gr: 1” Öç İ sis 
2 | A 106 İ 2 A. eg LS E Jan 
SJ. wl sis 86 3 F. | 99 
4 E. 8 | 4 M. ° 4 A İ 97 
5 M. a İ 5 E. 8 | 5 О. | 91 
6 B. 80 6 C. WU Bi e 90 
7 D. | 7 B. 8 7 z 79 
8 C. 71 8 G. 10, 8 M. İ 78 
9 G el J. 67 İ 9 B. | 69 
10 7 50 | 10 D. 611 316 | (6) İ 6 
11 = 48 | 11 K. 5 1 K. | 48 
12 H. 32 | 12 H. 34 | 12 H. 32 

















Man kann dann ferner die Versuchspersonen nach der Fehler- 
haftigkeit der Versuche ohne Ablenkung anordnen, so, dafs man 
mit der geringsten Fehlerhaftigkeit beginnt; es zeigen sich hier 
grolse Unterschiede in den Rangordnungen nach Berichten und 
Verhören. Das Verhör ist natürlich hier und in der folgenden 
Tabelle wieder für sich zu nehmen. 


Tabelle XXI. 
Rangordnungen nach der Fehlerhaftigkeit ohne Ablenkung ( 





ӱз dü 
e - zən r+f/ 
Beginn mit der geringsten Fehlerhaftigkeit. 


1. В, II. B; HI. V 
1 G 12 1. D. 00 1 D. әд 
2 M. 16 2. A. 26 2. F. 12,3 
3 K. 32 3. G. 29 8. G. 174 
4. 1, 88 1. 45 42 4. K. 202 
5. D. 40 5. H. 50 5. M. 24,7 
6. 1. 43 6. F. 54 6. С. 254 
7. В. 48 7. К. 58 7. H. 273 
8. ©. 6,0 8. M. 72 8. L. 290 
9. H. 70 RS U qq | 9. Ј. 320 
10. A. 7/7 (10. L. 83 10. B. 32,0 
11. F. 8,1 11. B. 88 11. A. 32,2 
12. E. 10,0 12. E. 115 12. E. 56,9 
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Auch die wenigen Regelmälsigkeiten, die diese Tabellen noch 
zeigen, schwinden fast ganz, wenn man die Differenz der Fehler- 
haftigkeit mit und ohne Ablenkung betrachtet; dabei muls man 
auch den absoluten Zahlen hier noch mehr, als in den vorher- 
gehenden Tabellen seine Aufmerksamkeit zuwenden, um die 
Geringfügigkeit der absoluten Differenz zu erkennen und zu 
sehen, dafs fast eben so viele und grofse negative wie positive 
Ausschläge vorhanden sind. 

Tabelle XXI. 


Rangordnung nach den Differenzen der Fehlerhaftigkeit mit und ohne 
fu. 100 fo . 100 


REES FE Beginn mit der geringsten Ablenkbarkeit. 
I. B, II. B, III. V 
— — — — 

1. C. — 6/0 1. E. — 59 1. E. — 153 
2. E— 57 2. Н, — 3,0 2. L. — 2,6 
8. D. — 40 8. J.— 1,7 3, J.— 09 
4. F.— 20 4. L. — 155 4. B.-- 02 
Ы. Н. — 09 Ы. С. — 1,3 5. K. — 1,6 
6. B. — 0,8 6. A. — 05 6. D. -- 253 
7. A. — 04 7. D. + 00 7. G. —- 68 
8. M. — 04 8. M. -- 01 8. Е. -- 7,3 
9% L.+ 22 9. F. +07 9. C. + 92 
10. K. + 3,2 10. B. + 2,3 10. A. + 10,3 
11. G. - 741 11. G. + 4,9 11. H. + 12,7 
12. J. + 113 12. K. + 6,2 12. M. + 141 


Um eine bequemere Übersicht der Resultate der voran- 
stehenden Tabellen zu gewinnen, werden die Rangordnungszahlen 
für jede Versuchsperson nochmals zusammengestellt (Tab. XXI). 
Die Zahlen zeigen sehr deutlich, dafs die im Aussageversuch ge- 
wonnene Ablenkbarkeit eine komplizierte Funktion der Aussage- 
menge und der sonstigen hier durch den Schreib-Leseversuch fest- 
gestellten Ablenkbarkeit ist. Am deutlichsten tritt jedenfalls hervor, 
dafs H., J., K. die grölsten Aussagemengen mit der grölsten Ablenk- 
barkeit im Aussageversuch verbinden; unter ihnen ist H. für die 
stärkeren Ablenkungen des Schreib-Leseversuches eine der ab- 
lenkbarsten Personen. Dieses Zusammentreffen macht ihn zu 
der ablenkbarsten Person für den Aussageversuch. Weniger 
deutlich tritt für J. und K. ein solches Zusammenwirken hervor. 

L., eine Person mit recht grolser Aussagemenge und sehr 
geringer Ablenkbarkeit im Schreib-Leseversuch zeigt auch eine 


geringe Ablenkbarkeit im Aussageversuch. 
16* 
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D. bei der eine grolse Ablenkbarkeit im Schreib-Leseversuch 
mit der weitaus geringsten Aussagemenge zusammentrifft, zeigt 
für die Berichte eine etwas über durchschnittliche, für B, + V 
die geringste Ablenkbarkeit, oder, wenn man hier die Zahlen 
berücksichtigt, einen beträchtlichen Überschufs der abgelenkten 
über die unabgelenkten Aussagemengen. 

F. und A., die D. ziemlich am nächsten an geringem Um- 
fang der Aussage stehen, zeigen beim Aussageversuche sehr geringe 
Ablenkbarkeiten, während beim Schreib-Leseversuch F. eine der 
ablenkbarsten, A. eine der am wenigsten ablenkbaren Personen 
ist. Scheint hier die Ablenkbarkeit beim Schreib-Leseversuch 
mit der Ablenkbarkeit beim Aussageversuche wenig Beziehung 
zu haben, so lehrt die Vergleichung von G. und L., welche 
sich an Aussagemenge ebenfalls ziemlich gleich stehen, das 
Gegenteil. L., eine der wenigst ablenkbaren Personen des 
Schreib-Leseversuches, steht auch an Unablenkbarkeit beim Aus- 
sageversuch oben an, während G. in beiden Fällen einen tiefen 
Platz einnimmt. Ob man die Gesamtsummen, oder die Summen 
der richtigen Aussagen berücksichtigt, macht nirgends einen 
merkbaren Unterschied. Die Vergleichung der Personen in bezug 
anf Fehlerhaftigkeit und Differenzen der Fehlerhaftigkeit dürfen 
wir dem Leser überlassen, müssen aber hier fast noch mehr als 
in den vorangehenden Spalten darauf aufmerksam machen, dafs 
die Ordnungszahlen der Tabelle XXIII leicht in die Irre führen, 
wenn man nicht zugleich die dazu gehörigen Ziffern der Tabellen 
XV1—XXII vor Augen hat. 


Unter den Personen des Vorversuches wurde nur mit 15 Stu- 
denten und 5 Kindern der Schreib-Leseversuch angestellt; die 
Bezeichnungen der Versuchspersonen waren: 7, 5, n, Ə, 4, х, 
A, u ”, v, o, o, ç, v, %, b, c, d, f, i. Wir teilen zunächst wieder 
die Resultate des Schreib-Leseversuches für diese Personen mit 
(Tab. XXIV). 


Wenn man in derselben Weise, wie beim Hauptversuch, auch 
hier die Rangordnung feststellt, so zeigt sich, dafs die Kinder 
(in dieser und in den folgenden Tabellen der Deutlichkeit wegen 
durch ein vorgesetztes + gekennzeichnet) voranstehen; nur 
etwa X, feine nervösbelastete und wohl sicher psychopathische 
Person, macht ihnen an Dilatationsfähigkeit den Rang streitig; 
auch im Vergleich mit den Personen des Hauptversuches (Ta- 
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Tabelle: XXIV. 
Schreib - Leseversuch. 


Vorversuch. 


























na Ablenkung | Ablenkung durch Ablenkung durch 
25. durch „2.2.2.2.“ Zahlenreihe Addition 
Versuchs 5210. | 55 | 1 | 
aaa haal ea |=. 81 s hm 2,80% 
EEE CHE BIC IE: 
l — A u == 
oam mm | (19) | 0 | (65) | qin lo İ — | — | — 
| nieht | | 
endet. | | | | 
y| 29 |a | ss |o | sz İ gö İz i uz İ m 5 
e| 33 | 33 | 43 0 46 38 0 | 52 28 3 
„137 | 80) 87 10 | 80 41 7,6 19 10 
| 38 41 | 30 0,6 27 |1 | %4 | 2 0 
4: 86 50 | 18 О 60 22 0 İ 75 18 2 
xl il 2 1 43/10 İİ 6 | 2 ib İ 56 2 2 
Al 40 İ 44 İ 27 0, 6 27 jo 601 21 0 
lI | il 
asl 29 | 28 | 52 | 0381 86 İg İ 46 22 1 
»| 36 | 34 | 23 lolasl 2 İl İl m İ 9l 0 
ol 40 39 | 38 0 63 31 0 | 70 26 1 
o| 3 3 o |o 4 İ 28 1.52İ 2 İ 6 
t| 32 | 33 | 2 0 36 21 0 | 40 | 17 1 
s| 30 | 3 | 36 | O | 85 | 28 | jq | m | 23 | О 
x 48 146 İ 38 İ 0 | 4 ll. 481 16 3 
Kinder b| 40 835 İ 18 | o| 3| 1 10 | a| |3 
c?| 42 | 33 | 40 | | In 
ao <| A "Leit 
JESE SÉ i Oh aI u 28t | 0 İ 37 | A | 
и| 40 | 34 İ İm bah zs Les 





belle XVI) würden die Kinder, wie die Zahlen zeigen, im allge- 


meinen voranstehen. 


suche mit Ablenkung gar nicht durchführen. 


Die ablenkbarste Person £ konnte die Ver- 


Es ist fraglich, ob 


der Vorzug der Mädchen sich bei Versuchen mit anderen Kindern 
wiederholen würde. Die Zahl der Personen ist nicht grols genug, 


! Die Versuchsperson war unfähig, gleichzeitig zu lesen und zu 


schreiben. 


® Wegen Verlustes der Protokolle ist das Fehlende nicht mehr fest- 


stellbar. 
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um eine Verallgemeinerung unseres Resultates zu erlauben; aber 
die Regelmälsigkeit ist doch so auffallend, dafs eine Nachprüfung 
an einer grölseren Zahl von Personen unbedingt gefordert werden 
muls. 


Tabelle XXV. 


Rangordnung nach dem Schreib-Leseversuch (Vorversuch). 
Beginn mit der geringsten Ablenkbarkeit. 


1, 2.2,2.... WL. 1; 2, S. = III. Addition. 

1. +d 72 1. +d 825 1. +i 950 
2. te 786 2 +b 850 ә, 1000 
8. +i 850 8 x 87,5 3. +b 102,5 
4. +b 875 4. 1-5. 026 4, +d 1053 
ya bb 941 ЫБ. +£ 109 
6 z 960 6. 4-c 952 6. ә 1133 
7. и* 966 7 z 112,5 7 t 1250 
8 +f 971 8 «v 12, 8. +c 130,9 
9. о 97,5 H / 128,0 9, ә 150,0 
10. 2 1000 10. ae 131,0 10. 2 1500 
11. т 1031 11. v 133,3 11. e 1580 
12. ә 1033 12. £ 139,4 12. a” 158,6 
13. о 1070 13. о 14533 13. > 1620 
14. 9 1080 M. o 1575 14. m 1621 
15. 2 1100 16, 1 160,0 15. x 165,0 
16. y 110 16. . 1670 16. о 173,3 
17. n 1380 12. 9 1684 12. о 1150 
18 , 1390 18. x 1765 18. 9 1842 
19. х 182 19. , 2168 19. , 2083 
20. 3: — 200 3: — 20. 91 — 


Auch für die Personen des Vorversuches mulste ferner eine 
Rangordnungsliste nach Aussagemenge und Äblenkbarkeit analog 
Tabelle XVII und XVIII gemacht werden. Von Rangordnungen 
nach Zahl und Ablenkbarkeit der richtigen Fälle durfte abgesehen 
werden, da ja die Bearbeitung des Hauptversuches zeigte, dals 
sie nichts Neues lehren. Auch von einer Mitteilung der Rang- 
ordnungen der Fehlerhaftigkeiten haben wir abgesehen; denn die 
wesentlich negativen Ergebnisse solcher Zusammenstellungen 
werden durch die entsprechenden Tabellen des Hauptversuches 
genügend illustriert. Die Anordnung der mitgeteilten Rang- 
ordnungstabellen ist so getroffen, dafs nur die 20 durch den 
Schreib-Leseversuch geprüften Versuchspersonen die Ordnungs- 
zahlen 1—20 erhielten, die übrigen 10 Personen mit 1’ 1” usw. 
an die entsprechenden Stellen eingeordnet und in den Tabellen 


! Konnte den Versuch garnicht ausführen. 
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rechts herausgerückt wurden. Auf diese Weise war es möglich, 
sie mit zu berücksichtigen, ohne die Ordnungstabelle zu stören. 


Tabelle XXVI. 
Rangordnung nach der Aussagemenge (r-+ f+z) ohne Ablenkung. 








Vorversuch. 
I. B, II. B, II. Ba + V 
1. 4* 96 1. 6 85 | 1. 5 96 
1. Së S A 909 2. A 78 
Sr A W 
3.9 74 3. ¿+ 63 | З. ә 75 
3, ð 63 3. ç 59 
4. o 02 | A 9 08 4. 9 70 
| A e 70 
5. « 59 Ы о Бә 5. + i 66 
6, т 45 6. > 51 6. o 62 
(6. x 44 6. A Ы 
16” o A4 
7. +c 40 T. 46 7. +£ 61 
8. > 89 8. +b 45 8, ә 60 
j 8. o 44 
19. + 39 9. + i 43 H e 58 
10. +b 38 10. v 38 10. v 57 
11. +f 37 11. +c 37 11. / 56 
12. y 34 12. n 32 12. +b 55 
18, x 32 12. ð 55 
13. v 31 | 13, z 29 13. +c 54 
| 3. o 51 
14. n 29 (15 8 27 14, , 49 
14. –-а 28 | 14. -+a 49 
15. 3 26 lys. o 27 iə x 46 
15” -Fa 26 | 
16. o 24 16. / 25 Le e 46 
Í 16. m 46 
17. + d 22 (12 --4 25 17. +d43 
18. , 22 | 18. +f 25 18. о 40 
18: -ke 40 
ke x 22 19. = 24 19. n 37 
/19 a 20 
119", +e 20 
19%. +h 19 
20. 21 20. x 18 20. 8 34 
J20. £ 21 20. £ 17 | f20'. +g 33 
120”. a 21 20”. +g 7 | 120", --Һ 33 
20““.--h20 204, 2 30 
20“".--е17 204“, а 21 
20'815 


Rangordnung nach der Ablenkbarkeit (- = 


1. В, 
1. = 190 
2, v 171 
3. o 150 
4. n 138 
5. + c 135 
6.+ d 132 
7. 8 127 
Т. о 120 
Kä TE 119 
8. т 109 
8. a 109 
9. + i 108 
9. +h 105 
10. х 100 
1. x 9 
12. / 88 
13. Hb 84 
14. £ 77 
15. ı © 
‚lb. zn 73 
115”. 8 73 
16. » 67 
16, ка 67 
116“, +g 67 
17. o 65 
17. +e 65 
18. +£ 57 
18. +a 54 
19. u* 49 
20. + 45 
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Tabelle XXVII. 


D 


10. 
11. 


112. 
u3. 


14. 


| 16. 


17. 


18. 


+t 


+i 
+c 


+a 


af 


. +b 


Хи - 100 
Yw 
II. B, | 
153 Ai 
1.+g 143: 2. 
134 | 
2. o 130, 
128 | 8. 
125 4 
119 (5. 
116 :16. 
115 lq. 
7. a 116, 
7“, £ 100 
7°“, 1-h 108 
102 :|8. 
8. y 102 
96 19, 
9. ð op 
91 ‚10. 
89 11. 
82 |12. 
82 13. 
13. 81) 
80 |14. 
14, +e 80; 
79 sə 
70 16, 
| 
| 
69 147, 
| 
60 '18. 
18. +a 58. 
51 119. 
51 ‚20. 
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} Vorversuch. 
HI. B, + V 
n 162 
v 140 
8 129 
3, а 196 
84, о 120 
3⁄4. p 114 
e 107 
4. 0 98 
а 95 
+i 95 
1 98 
у 98 
t 3 
0. 169 :00 
+c 87 
o 81 
11. +h 79 
Z 78 
2 76 
13. +e 75 
18” x 74 
x 70 
+f 69 
4 68 
16. -+g 67 
u* 61 
17. —a 57 
+d 56 
+b 45 
v 40 
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Zur Übersicht über die Ergebnisse der Tabelle XXV—XXVII 
dient wieder die Tabelle der Ordnungszahlen: XXVIII, bei der 
natürlich nur die 20 Personen mit Schreib-Leseversuch berück- 
sichtigt wurden; hier fällt zuerst auf, dafs die Kinder, welche ja 
beim Schreib-Leseversuch sich am wenigsten ablenkbar zeigten, 
eines ähnlichen Vorzuges beim Aussageversuch durchaus ent- 
behren, während sie doch nach ihrer relativ geringen Aussage- 
menge sich noch mehr dazu qualifizieren mülsten. Die Studentin u 
hatte die grölste Aussagemenge, im Schreib-Leseversuch eine 
mittlere Ablenkbarkeit und im Aussageversuch eine der grölsten 
Ablenkbarkeiten. 


Tabelle XXVIII. 


Ordnungszahlen der Versuchspersonen des Vorversuches nach Tabelle 
` XXV—XXVI. 
































| Schreib-Lese-Vers. | ә | Ablenkbarkeit 
Versuchs: | Ablenkbarkeit | | EE 
personen | | ohne Ablenkung 2. 
в.2...Л.ә.в..Ј даа. | 5 | B, |B+v| B. | B, |B,+v 
| | | 1 x 

8 20 | 20 | 2 | 15 | 14 İ 20 | 7 7 3 
7 | ə |3 f2 |16| a jag] lü 
& 40-18 11 | 20 | 19 | 16 gilə 4 
> barh a İ ui m | ав | дә 4. | 21 1 
ә ( 4 17 18 | 3 4 4 20 | 17 13 
. | 18 | 16 19 | 5 3 3 | 15 | 16 16 
x 19 İ 18 15 İ 19 İ g0 | 15 | 30 | 31 4 
¿ 15 İ 15 10 2 2 2 t4 | as 3 
ep Toi 1 12 | 1 1 T İy 48232 W 
” hü, 84 9818| 6 8 16 | 19 | 20 
о ә 14 114 5 6 17 ! 12 11 
о | 18 | 18 16 İ 16 İ 15 İ 18 3 5 5 
e u 7 stëll 2 9 8. | a 
v 12 8 6 15 10 10, vl 22771 48 2 
z l 6 3 148 161) E- e 35. 39 
eb |а Гә | вт о | ав | | ав | о | is 
Ба, kA 6 вутјијав | 5 İİ Hi 10 
+d 1 1 Alızlal 0 İİ 6 İ 14 İ 18 
4 | 8 5 b İ H | 18 7 |18 | 9 | 1 
+i 1831 4 b | og. 927 8 9 4 3621.6 
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d. dessen Dilatationsfähigkeit so gering war, dafs er den 
Schreib-Leseversuch gar nicht ausführen konnte, hatte bei geringer 
Aussagemenge im Aussageversuch nur eine schr geringe Ablenk- 
barkeit. Weit weniger also, als beim Hauptversuch, zeigt sich 
hier ein Parallelismus zwischen Aussageversuch und Schreib- 
Leseversuch; zum Teil sind gewils die mehrerwähnten Fehler des 
Aussageversuches dafür verantwortlich zu machen; ganz aber 
kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, dals doch unter 
dem Ausdruck „Ablenkung der Aufmerksamkeit“ sich recht ver- 
schiedene psychologische Tatbestände verbergen. Hier ist Anlafs 
zu theoretischem Nachdenken gegeben, und wir werdem in dem 
folgenden Kapitel an diese Bemerkungen anzuknüpfen haben. 


Die individuellen Charakteristiken. 


Die Frage nach dem typischen Zusammenhang verschiedener 
geistiger Fähigkeiten und Eigenschaften erregt mit Recht immer 
mehr das Interesse der Psychologen. Bei der grolsen Komplika- 
tion der Verhältnisse sind glatte Lösungen der in Betracht 
kommenden Fragen noch nicht zu erwarten. Gerade hier liegt 
ein Gebiet für Sammelforschungen vor. Um zu solchen anzu- 
regen, um späteren Forschern Material zu liefern, geben wir 
für die Versuchspersonen des Hauptversuchs eine individuelle 
Charakteristik der Resultate. Aufser dem Aussage- und dem Schreib- 
Lese-Versuch һаб Скхт, um das Material zu vervollständigen, 
an jede Versuchsperson einige Fragen über ihr geistiges Ver. 
halten gestellt; es waren die folgenden: 


1. Sind Sie Morgen- oder Abendarbeiter? 

2. Können Sie gut oder schlecht im Kopf rechnen ? 

3. Haben Sie ein gutes oder schlechtes Gedächtnis für Zahlen, 
Personennamen, Sachnamen ? 

4. Lernen Sie leicht auswendig und so, dafs Sie das Gelernte 
lange behalten ? 

5. Ist es Ihnen möglich, länger als 2 Stunden an einer 
Sie interessierenden Materie ununterbrochen zu arbeiten ? 

6. Sind Sie durch Störungen in Ihrer Umgebung (sei es 
Strafsenlärm, Musik, oder sonst etwas) leicht von Ihrer 
Arbeit abzulenken ? 
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Die Antworten auf diese Fragen führen wir bei jeder Person 
unter dem nicht ganz passenden, aber durch seine Kürze 
empfehlenswerten Ausdruck „Anamnese“ auf. Sie sollen nicht 
als Tatsachen angesehen werden, sondern nur den Vergleich 
zwischen der Selbstbeurteilung und den Ergebnissen der Versuche 
ermöglichen. 

Bei Gelegenheit der Einzel-Charakteristiken teilen wir einzelne 
interessante Eigentümlichkeiten der Berichte und Verhöre, sowie 
besonders charakteristische Verhaltungsweisen beim Schreib-Lese- 


Versuch mit. 
A. 


Anamnese: Morgenarbeiter; guter Kopfrechner; hat gutes Ge- 
dächtnis für Zahlen, nicht so gutes für Personen- und 
Sachnamen; lernt leicht und sicher auswendig, Kann 
2 Stunden an einer ihn interessierenden Materie arbeiten. 
Schwer ablenkbar. 

Charakteristik: Person von geringer Aussagemenge. Im 
Schreibleseversuch ziemlich dilatationsfüähig. Ablenkbar- 
keit im Aussageversuch gering. Fehlerhaftigkeit aufser 
im 2. Bericht ziemlich grofs. Nüchst E suggestibelste 
Person. Dementsprechend auch einige auffallende Um- 
deutungen in den Berichten; z. B. der König hält einen 
langen, gelben, mit Verzierungen versehenen Stab, der 
herunter gehalten wird (Bild I [Kater]). — Der Prinz be- 
kommt einen Degen; im Zimmer befindet sich ein brauner, 
ungepolsterter Lehnstuhl, auf den Aschenbrödel einen 
Fuls setzt (Bild II [Aschenbrödel]). — In den Berichten, 
von denen die ersten den zweiten im ganzen gleich, in 
Einzelheiten aber auffällig abweichend sich verhalten, geht 
die Versuchsperson im wesentlichen von den Personen aus, 
ist dagegen in den Sachbeschreibungen ziemlich dürftig. 


B. 

Anamnese: Morgen-und Abendarbeit als gleich leicht empfunden ; 
schlechter Kopfrechner; kein Gedächtnis für Zahlen, besser 
für Personen- und Sachnamen. Lernt leicht auswendig, 
behält auch leicht. Grofse Arbeitsausdauer. Mälsig ab- 
lenkbar. 

Charakteristik: Person von mittlerer Aussagemenge und 
Dilatationsfühigkeit, ziemlich grofser Fehlerhaftigkeit, sehr 
geringer Suggestibilität. 
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C. 


Anamnese: Morgenarbeiter; guter Kopfrechner, behält gut 
Zahlen und Namen, sowohl Personen- wie Sachnamen , 
lernt leicht auswendig und behält lange. Kann gut 
2 Stunden hintereinander arbeiten; ist nicht leicht ab- 
lenkbar. 

Charakteristik: Versuchsperson von mittlerem, in keiner Be- 
ziehung besonders auifallendem Verhalten der Ordnungs- 
zahlen. Bemerkenswert ist die logische Anordnung der 
Berichte. Bei den ersten Berichten heifst es: 

a) Personen und Momente, 
b) Milieu; — 
bei den zweiten umgekehrt: 
a) Milieu, 
b) Personen und Momente. 

Ferner ist er die einzige Person, die auf die Äufserlichkeiten 
des Bildes geachtet hat; z. B. „das ganze Bild ist mit starken, 
schwarzen Linien eingefalst, rechteckig, auf starken, weilsen 
Karton gezeichnet. In der Mitte der kleineren oberen Rechteck- 
seite steht No. II (römische Ziffer)“. 


D. 


Anamnese: Morgenarbeiter; abends leichte Mehrleistung. 
Schlechter Kopfrechner; kein Gedächtnis für Zahlen und 
Personennamen, wie für Sachnamen. Mittelmälsige Fähig- 
keit des Auswendiglernens und Behaltens. Ermattung der 
Arbeitsfähigkeit schon nach 1 Stunde. Stark ablenkbar. 

Seit Kindheit „nervös“, viel Kopfschmerz und Migräne, 
nervöses Herzklopfen. Als Kind „Kinderlähmung“. Mo- 
mentan, im Gegensatz zu früher, kein Medikament gegen 
die bestehende Neurasthenie. 

Charakteristik: Weitaus geringste Aussagemengen; wenig 
Farben- und Raumangaben, in den Berichten auch sehr 
wenig Merkmalsangaben; im 2. Bericht und Verhör ge- 
ringste Fehlerhaftigkeit; im Schreibleseversuch ziemlich 
starke Ablenkung. In Anbetracht der geringen Aussage- 
menge ist auch in den Berichten die Ablenkbarkeit stark, 
während allerdings das Verhör bei dem abgelenkten Bilde 
sogar grölsere Aussagemengen zeigt als beim unab- 
gelenkten. 
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E. 

Anamnese: Morgenarbeiter; rechnet gern und gut im Kopf; 
hat dagegen kein Interesse für Zahlen und Personennamen, 
aber für Formen und Gesichter. Lernt leicht auswendig 
und behält gut; arbeitet oft länger als 2 Stunden ohne 
Ermüdung. Ist ziemlich leicht ablenkbar. 

Charakteristik: Person mit der grölsten Fehlerhaftigkeit und 
Suggestibilität bei mittlerer Aussagemenge und Ablenkbar- 
keit. Z.B.: Bild II (Aschenbrödel) ohne Ablenkung, 2. Ber.: 
Im Zimmer, in der linken Seitenwand, soll sich eine Tür 
befinden. — Auf dem braunen Haar der Mutter soll eine 
graue Haube sitzen. — Der Prinz hat eine runde, braune 
Mütze als Kopfbedeckung. — Gemusterte Seitenwände, 
weilse Zimmertdecke. — An der Uhr werden zwei an gelben, 
langen Ketten hängende, schwarze Gewichte gesehen. — 
Bild I (Kater) mit Ablenkung: Verhör: in der linken Ecke 
soll ein brauner viereckiger Tisch stehen. — In der Mitte 
des Hintergrundes steht ein braungelber Schrank. 


F. 

Anamnese: Morgenarbeiter; mittelguter Kopfrechner; behält 
schlecht Zahlen, gut Namen. Lernt leicht auswendig und 
behält gut. Kann leicht 2 Stunden hintereinander arbeiten. 
Ist ziemlich leicht ablenkbar. 

Charakteristik: Zeigt beim Schreibleseversuch ziemlich grolse 
Ablenkbarkeit, beim Aussageversuch geringe Aussage- 
mengen (im 2. Bericht und Verhör die geringsten nächst D), 
hier dann aber auch die geringste Ablenkbarkeit. 

G. 

Anamnese: Abendarbeiter; Kopfrechnen schlecht; Gedächtnis 
für Zahlen schlecht, für Namen besser, sehr gut für Ge- 
sichter. Auswendiglernen schlecht. Gleichmälsig fort- 
dauernde Störungen wirken wenig, wechselnde stark ab- 
lenkend. — 

Charakteristik: Schreibt und liest zugleich, beide Tätigkeiten 
kaum isoliert, nur liest er bisweilen etwas langsam, ohne 
aber die Rechen- oder Schreibaufgabe dabei zu vernach- 
lässigen. Im Schreibleseversuch sehr starke Ablenkbarkeit, 
für die beiden stärkeren Ablenkungen die grölste unter 
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allen; bei etwas über durchschnittlicher Aussagemenge ist 
auch im Aussageversuch die Ablenkbarkeit recht stark. 
Recht grolse Fehlerhaftigkeit; ziemlich ausgeprägte 
Suggestibilität; z. B. soll die Stielmutter eine weilse 
Spitzenhaube aufhaben (Bild II [Aschenbrödel] mit Ab- 
lenkung, 2. Ber.) — Bild I ohne Ablenkung, Verhör: der 
König soll ein gelbes, unten rundes, oben blättriges, mit 
Absätzen verschenes Scepter in der Hand halten. Die 
Versuchsperson geht in den Berichten von der Räumlich- 
keit aus, dann zu den Personen über. Der 2. Bericht ist 
vom ersten in der Reihenfolge der Einzelheiten ziemlich 
abweichend; auffallend ist es, dals bei Aschenbrödel (mit 
Ablenkung) die Geschichte viel stärker hervortritt. 


H. 

Anamnese: Abendarbeiter, mittelmäfsiger Kopfrechner; mittel- 
mälsiges Gedächtnis für Zahlen und Namen. Im Aus- 
wendiglernen Durchschnittsmensch. Kann 4 Stunden un- 
brochen an interessanter Materie arbeiten. Will nicht 
leicht ablenkbar sein. 

Charakteristik: Räumlichkeit wird sehr detailliert beschrieben ; 
Personenbeschreibung sehr objektiv; es werden keine 
Deutungsversuche gemacht, Handlungen wenig erwähnt, 
Farben sehr genau beachtet. Verhöre den Berichten 
gegenüber auffallend dürftig; minimale Suggestibilität. 
Aussagemenge grolsin den Berichten, die gröfste unter allen 
Versuchspersonen. Für die beiden stärkeren Ablenkungen 
des Schreibleseversuchs die zweitstärkste, für die Aus- 
sagemengen und die Mengen der richtigen Aussagen die 
stärkste Ablenkbarkeit. (Zu beachten der Gegensatz gegen 
die Selbstcharakteristik! Doch bezieht sich diese vielleicht 
auf passive Ablenkungen.) 


L 
Anamnese: Morgenarbeiter; guter Kopfrechner; behält Zahlen 
und Namen gut. Kann lange hintereinander fortarbeiten, 

ist nicht leicht ablenkbar. 
Charakteristik: Sehr genaue Berichte, sowohl über Personen, 
wie Sachen. Grolse Aussagemenge; ziemlich grofse 
Suggestibilität, z. B. Bild I (Kater) ohne Ablenkung, Ver- 
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hör: der König hält ein goldgelbes, rundes, unten mit 
halbkugelförmiger Abrundung, oben in einem Kreuz 
endigendes Scepter in der halb erhobenen Linken. — 
Rechnet und liest im Schreibleseversuch gut neben- 
einander; eine Störung der einen durch die andere Tätig- 
keit nicht bemerkbar. Bei den schweren Aufgaben nur 
eine Verlangsamung beider Funktionen. Mittlere Ablenk- 
barkeit. Im Aussageversuch bei grolsen Aussagesummen 
ziemlich grofse Ablenkbarkeit. Fehlerhaftigkeit etwas über 
dem Mittel. 
K. 

Anamnese: Nachmittagsarbeiter; guter Kopfrechner; behält 
gut Zahlen, weniger gut Namen. Auswendiglernen mäfsig ; 
leicht ablenkbar. Hochgradiger Neurastheniker; schläft 
sehr schlecht und wenig. Hält sich für einen visuell- 
motorischen Typus. 

Charakteristik: Beginn mit den Personen, hinter deren Be- 
achtung die der Sachen und der Räumlichkeiten zurück- 
steht. Nach dem Schreibleseversuch mittlere Ablenkbarkeit, 
etwas grölser für die Aussagemengen. Grolse Aussage- 
mengen. Grolse Aussagemenge, vor allem im 2. Bericht 
und Verhör. Suggestibilität sehr gering. 


L. 


Anamnese: Morgenarbeiter; guter Kopfrechner, behält aber 
nicht gut Zahlen, Orts- und Personennamen. Lernt leicht 
auswendig, behält aber nicht gut. Kann gut 2 Stunden 
hintereinander arbeiten; ist nicht leicht ablenkbar. 

Charakteristik: Beginn mit der Beschreibung der Räumlich- 
keiten; zahlreiche Farbenangaben. Ziemlich ausgeprägte 
Suggestibilität: z. B. Bild I (Kater) ohne Ablenkung 
Verhör; der König hält ein geschnitztes, ziemlich gleich 
dickes, oben in eine Spitze endigendes, gelbes Szepter in 
der Hand. — Mittlere Aussagemenge. Weder Zeitverlänge- 
rung beim Schreibleseversuch, noch Verminderung der Aus- 
sagemenge im Aussageversuch bei Ablenkung. Dabei 
bleiben allerdings die Schreib- (bzw. Rechen-)Leistungen 
beim Schreibleseversuch etwas unter Durchschnitt. 
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M. 

Anamnese: ÄAbendarbeiter; mittelmäfsiger Kopfrechner; gutes 
Zahlengedächtnis, schlechter für Personen- und Ortsnamen. 
Lernt leicht auswendig und behält gut. Kann gut 2 Stunden 
hintereinander arbeiten. Schwer ablenkbar. 

Charakteristik: Beginn mit der Beschreibung der Räumlich- 
keiten; für die Personen jedoch gröfseres Interesse. Erste 
und zweite Berichte nicht sonderlich voneinander ver- 
schieden. Mittlere Aussagemenge, mittlere Ablenkbarkeit 
im Aussage- und Schreibleseversuch. Leichte Suggestibili- 
tät: z.B. Bild I (Kater) ohne Ablenkung, 1. Bericht: der 
Kater trägt einen Säbel. — Bild II mit Ablenkung und 
Bild II Verhör: der Prinz bekommt einen geraden Degen 
mit schwarzer Scheide und Halbkorb, der fast horizontal, 
mit dem Griff nach vorn, von der linken Hand ge- 
halten wird. 


IV. Bedeutung der Versuchsergebnisse.' 


Unter den Ergebnissen der Versuche ist weitaus das sicherste, 
dals Ablenkung der Aufmerksamkeit durch Nebenbeschäfügungen 
den Umfang der Aussage herabsetzt, dagegen die Fehlerhaftig- 
keit und Suggestibilität nicht merklich verändert. Dieses Re- 
sultat steht im Gegensatze zu dem Ergebnis eines StErxschen 
Wirklichkeitsversuches.” STERN hatte während eines Seminars 
eine wenig interessante Unterbrechung verabredet, die den Teil- 
nehmern als zufällige Störung erscheinen mulste. Acht Tage 
später forderte er Bericht und Verhör über diesen Vorgang. Er 
fand, dafs die Aussage nicht sehr dürftig, wohl aber sehr fehler- 
haft war. 

Vergleicht man dieses Ergebnis mit unserem Resultate, so 
wird man zunächst sagen dürfen, dals Herabsetzungen der Aus- 
sagemenge von der von uns beobachteten Gröfsenordnung bei 
dem Mangel genau vergleichbaren Materials mit unabgelenkter 
Aufmerksamkeit in dem Srterxschen Versuche kaum bemerkt 
werden konnten. Eine wirkliche Differenz liegt also nur bezüg- 
lich der Fehlerhaftigkeit vor. Um diese zu erklären, müssen wir 


! Dieser Abschnitt ist von Conan allein verfafst, der daher für diese 
Erörterungen auch allein verantwortlich ist. 
® Beiträge zur Psychologie der Aussage, 2. Folge, Heft 1, 8. 23. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 17 


254 Jonas Cohn und Werner Gent. 


die Verschiedenheit der Versuchsbedingungen betrachten. Bei 
STERN wurde der Vorgang ohne Anspannung der Aufmerksamkeit 
erlebt, bei unseren Versuchen war die Aufmerksamkeit auf das 
Bild gerichtet, aber durch die Vornahme einer ablenkenden 
Handlung erschwert. Man kann im ersten Falle von einem Er- 
leben mit dilatierter Aufmerksamkeit reden, muls sich aber dabei 
klar machen, wie sehr die Psychologie der Aufmerksamkeit unter 
der Unbestimmtheit ihrer Grundbegriffe leidet. Benutzen wir 
zur Erläuterung (keineswegs zur Erklärung) Wunpts bekanntes 
Bild vom Blickfeld und Blickpunkt, so können wir sagen: in 
Sterns Fall lag das Erlebnis wohl meist an mehr oder minder 
peripheren Stellen des Blickfeldes, während bei unseren Versuchen 
entweder der Blickpunkt so eingestellt war, dafs er beide Tätig- 
keiten umspannte, oder zwischen beiden wechselte. Die zwei 
hier angedeuteten Fälle treten, wie Beobachtungen beim Schreib- 
leseversuch beweisen, sicher beide auf. Es gibt Personen, die, 
wenn sie gleichzeitig z. B. lesen und die Zahlenreihe nieder- 
schreiben sollen, beide Tätigkeiten gleichmälsig nebeneinander 
vollziehen. Bei ihnen zeigt sich entweder keine oder eine mehr 
oder minder grolse Verlängerung der Lesezeit. Andere Personen 
lesen und schreiben deutlich abwechselnd. Zwischen diesen 
extremen Füllen gibt es Übergänge. 

Drückt man den Unterschied zwischen STERNS und unserem 
Versuche durch die Theorie der psychischen Kraft aus, so muls 
man etwa sagen: in Sterns Falle war dem Vorgang geringe 
psychische Kraft zugewandt, in unserem beanspruchte das Bild 
volle psychische Kraft, doch konnte dieser Anspruch nicht voll 
befriedigt werden. Oder, wenn man den Gegensatz von aktiver 
und passiver Aufmerksamkeit zugrunde legt, in Sterns Fall war 
mälsige passive Aufmerksamkeit, in unserem durch Ablenkung 
verminderte aktive Aufmerksamkeit vorhanden. Ich stelle ab- 
sichtlich diese verschiedenen Ausdrucksweisen nebeneinander, 
weil ich in ihnen allen die Hervorhebung gewisser Seiten der 
Aufmerksamkeit schätze, keine aber für eine wirklich durch- 
gebildete Theorie halten kann. 

Nach diesen Erwägungen wird es nicht mehr Wunder nehmen, 
wenn STERNS und unsere Versuche Verschiedenes ergeben. Es 
läfst sich auch verstehen, dafs bei uns weniger behalten wurde, 
das Behaltene aber ebenso treu wie bei unabgelenkter Aufmerk- 
samkeit war, während in Sterxs Fall gerade die Treue des Be- 
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haltens litt. Man könnte sich angeregt fühlen, von hier aus eine 
Theorie über das Verhältnis des Behaltens zur Auffassung auf- 
zustellen, doch wäre dazu eine umfassendere Heranziehung von 
Tatsachen nötig. 


Praktisch könnte man aus unserem Ergebnis etwa schlielsen, 
dafs Zeugen, die während der Wahrnehmung des Tatbestandes 
eine Berufstätigkeit ausübten, darum allein noch nicht für weniger 
zuverlässig zu halten wären. 


Während sich unser Resultat mit dem STERNS, wie gezeigt 
wurde, gut verträgt, mufs doch eine Folgerung, die STERN zieht, 
in ihrer Allgemeinheit angefochten werden. STERN schreibt a. a. O. 
„erschwerende Leistungsbedingungen bewirken nicht so sehr Her- 
absetzung der Quantität, sondern der Qualität der Leistung“. Er 
beruft sich dafür auch auf Ergebnisse der Ermüdungsunter- 
suchungen. Zu diesem Satze steht nicht nur unser Resultat im 
Gegensatze, sondern auch Ergebnisse, die WoLFSKEHL neuerdings 
veröffentlicht hat. Er fand, dafs ablenkende Arbeiten während 
des Merkvorganges die Zahl der richtigen aber auch der falschen 
Angaben vermindern, so dafs die Fehlerhaftigkeit sich nicht 
merklich ändert. Als Ablenkung dienten bei ihm lautes Zählen 
und Addieren. 1 


Augenscheinlich gehören WOoLrskEHLs Versuche mit den 
unseren, die Ermüdungsmessungen mit den Sternschen Ver- 
suchen in eine Kategorie. Nicht jede Erschwerung also erhöht 
die Fehlerhaftigkeit, sondern diese Folge hat nur Herabsetzung 
der Aufmerksamkeitsspannung, nicht erhöhte Anforderungen an 
gleichgespannte Aufmerksamkeit. 


Die hier dargelegte Auffassung, wird durch Tabelle V be- 
stätigt. Die Aufmerksamkeitsablenkung wirkt auf die, wenn man 
so sagen darf, weniger substanziellen, weniger aufdringlichen 
Kategorien stärker ein, sie verwischt gleichsam die feineren Züge, 
während sie die gröberen bestehen läfst, oder, wie man auch 
sagen kann, das verminderte Gesamtquantum an Aufmerksamkeit 
wird von den stärker wirksamen Teilen des Bildes absorbiert. 
Auch hier stelle ich verschiedene Ausdrücke nebeneinander, weil 





I H. VVoLFSKEHL: Auffassungs- und Merkstörungen bei manischen 
Kranken. Psychol. Arbeiten (Krarpeuis) 5 (1) S. 105—161, 1906. Das Resul- 
tat zeigt sich bei gesunden Versuchspersonen und tritt aus den Tabellen V1 
und IX verglichen mit IV sehr deutlich hervor. 

17* 
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zur Ausbildung einer Theorie diese Arbeit nicht der Ort, vielleicht 
sogar die Gegenwart noch nicht die Zeit ist. 

Weit weniger eindeutig sind unsere Ergebnisse für die Typen- 
lehre. Hier war das Problem, ob die Dilatationsfähigkeit der 
Aufmerksamkeit sich für dasselbe Individuum auf verschiedenen 
Gebieten ähnlich verhält. Es zeigte sich nun, dals im Aussage- 
versuch die Ablenkung sehr stark von der unabgelenkten Aus- 
sagemenge abhing. Das stimmt mit der eben dargelegten Auf- 
fassung gut überein. Da die Ablenkung wesentlich die feineren 
Züge verwischt, wirkt sie stärker, wo mehr feine Züge da sind. 
Indessen schienen die Rangordnungen doch auch eine gewisse 
Analogie des Verhaltens zwischen Schreibleseversuch und Aus- 
sageversuch wenigstens für die Personen des Hauptversuches zu 
ergeben, während im Vorversuch die Analogie recht undeutlich 
war. Der unangenehmen Notwendigkeit, sich mit solchen All- 
gemeinheiten zu begnügen, überhebt uns nun die von Bravaıs, 
GALTON und PEARSON herrührende, von SPEARMAN in die Psycho- 
logie eingeführte Korrelationsrechnung." Obwohl wir leider einer 
vollständigen und leicht zugänglichen Theorie dieser Rechnung 
noch entbehren, sind doch wenigstens ihre Grundformeln leicht 
verständlich und erwecken so viel Vertrauen, dafs man auch ohne 
die Begründung vollständig zu übersehen, sie doch empirisch an- 
zuwenden wagen darf. Zwei Eigenschaften, die sich quantitativ 
bestimmen lassen, stehen in positiver Korrelation, wenn bei ver- 
schiedenen Individuen gröfsere Beträge der einen mit entsprechend 
vergrölserten der anderen zusammen vorkommen. Wenn Ver- 
gröfserungen der einen sich mit Verkleinerungen der anderen 
paaren, spricht man von negativer Korrelation, während bei un- 
regelmälsiger Verteilung gar keine Korrelation besteht. Um nun 
die Korrelationen zu messen, muls man die Werte jeder der 
beiden Eigenschaften mit einem Durchsehnittswert vergleichen. 
Da es sich um die Abweichungen vom normalen Verhalten 
handelt, wählt man am besten einen Häufigkeitsmittelwert, den 





1 C. SPEARMAN: The Proof and Measurement of Association between 
two things. Amer. Journ. of Psychol. 15, 8.72, 1904. — F. KruEGEr u. C. SPEARMAN: 
Die Korrelation zwischen verschiedenen geistigen Leistungsfähigkeiten. i 
Zeitschr. f. Psychol. 44, S. 59, 1907. — Eine bequem zugängliche Darstellung 
des mathematischen Fundaments nebst biologischen Anwendungen und 
Literaturverzeichnis gibt G. Duxcker: Die Methode der Variationsstatistik. 
Arch. f. Entwicklungsmechanik 8, S. 112. 1899. 
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Betrag des bei Anordnung nach Graden der betreffenden Eigen- 
schaft in der Mitte stehenden Individuums. Bei geraden Zahlen 
von Individuen mufs man das arithmetische Mittel zwischen den 
beiden mittleren Individuen wählen. Nennt man dann x bzw. y 
die Abweichungen der einzelnen Individuen von diesen Mittel- 
werten, so bezeichnen die x.y den Wert der Korrelation für die 
Einzelindividuen. Da z und y Vorzeichen haben, werden die 
x.y bei gleichen Vorzeichen positiv, bei ungleichen negativ. Be- 
steht nun eine positive oder negative Korrelation, so muls sich 
bei Addition dieser Produkte eine beträchtliche positive oder 
negative Summe ergeben, während bei zufälliger Verteilung 
positive und negative Werte sich aufheben, also für genügend 
grolse Zahlen der Individuen die Summe sich der Null nähern 
mufls. Um nun die Bedeutung einer so erhaltenen Summe in 
verschiedenen Fällen zu vergleichen, muls man ihr Verhältnis 
zum Produkte der Streuungen beider Eigenschaften nehmen. 
Als Mals der Streuung benutzt man die Wurzel aus der Summe 
der Abweichungsquadrate. So versteht man, dals der Korre- 


Хху 





lationskoeffizient r ! definiert wird durch die Formel r = 


Ve Eug 
Wie sich leicht einsehen läfst, liegt r notwendig zwischen +1 
und — 1, je mehr es sich diesen Grenzen nähert, eine um so 
stärkere positive oder negative Korrelation besteht. Um die Zu- 
verlässigkeit dieser Werte zu ermessen, muls man den wahr- 
scheinlichen Fehlen von r (wF) berechnen. Es wird dafür die 
Formel angegeben: 
A си 
wF = 0,6745 Ynütr) 
wobei » die Zahl der Individuen ist. Methoden, die KrÜGER und 
SPEARMAN zur Elimination zufälliger Fehler anwenden, konnten 
leider nicht benutzt werden, da unsere Versuche ohne Rücksicht 
auf die Korrelationsrechnung angestellt waren und die nötigen 


1 Der Bequemlichkeit halber bezeichne ich den Korrelationskoeffizienten 
künftig kurz als „Korrelation“. — Man kann der Rechnung auch die Rang- 
ordnungsziffern zugrunde legen, doch ziehe ich bei der Verschiedenwertig- 
keit der Unterschiede des Verhaltens, die hier in derselben Reihe der Ein- 
heit entsprechen, die gemessenen Werte vor. Nur wo man keine Mafs- 
zahlen hat, mu[s man sich mit Rangordnungen begnügen. Dieser Fall tritt 
hier nicht auf. 
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zwei Reihen unabhängiger Bestimmungen für jedes Element 
nicht darboten. 

Wichtig für unsere Fragestellung sind die Korrelationen der 
Aussagemengen ohne Ablenkung zu dem prozentualen Ver- 
hältnis der abgelenkten Aussagemenge im Vergleich zur unab- 
gelenkten. Wir nennen dies Verhältnis kurz die prozentuale ab- 
gelenkte Menge. Ferner brauchen wir die Korrelation der pro- 
zentualen Zeitverlängerung des Schreib-Leseversuchs zu der 
prozentualen abgelenkten Aussagemenge. Da die Ablenkung 
durch das blofse Schreiben der Ziffer 2 wenig wirksam war, 
durfte man sich auf die zwei anderen bei allen Versuchspersonen 
durchgeführten Ablenkungen beschränken. Im Vorversuch mulste 
die Versuchsperson ñ, die infolge abnorm geringer Dilatations- 
fähigkeit den Schreib-Leseversuch nicht durchführen konnte, weg- 
gelassen werden. Endlich wurden wenigstens für den Hauptver- 
such die Korrelationen der Fehlerhaftigkeitsdifferenzen zwischen 
den Versuchen mit und ohne Ablenkung zu den prozentualen 
Zeitverlängerungen des Schreib-Leseversuchs und zu den pro- 
zentualen abgelenkten Mengen bestimmt. Auch die Korrelationen 
der prozentualen Zeitverlängerungen der 3 verschiedenen Ab- 
lenkungen des Schreib-Leseversuchs untereinander wurden be- 
stimmt.! Die Ergebnisse zeigt die nebenstehende Tabelle. 

Wenn man die Regel festhält, dafs nur Korrelationen, die 
mindestens das Doppelte ihres wahrscheinlichen Fehlers betragen, 
Bedeutung haben, so dürfte man aufser den Korrelationen der 
verschiedenen Werte des Schreib-Leseversuchs untereinander nur 
die Korrelation zwischen Aussagemenge ohne Ablenkung und 
prozentualer abgelenkter Menge als deutlich bewiesen ansehen. 
Sie ist natürlich negativ, d. h. der gröfseren Aussagemenge ohne 
Ablenkung entspricht die grölsere prozentuale Abnahme. Die 
drei Bestimmungen des Hauptversuchs ergeben der Gröfse nach 
sehr übereinstimmende Korrelationen, während die des Vorver- 
suchs viel stärker voneinander abweichen und zugleich bedeutend 
kleiner sind. Es spricht sich darin wohl das gröfsere Wirken 
von Fehlerquellen im Vorversuche aus. Diese Korrelation beruht 
wieder darauf, dafs die Ablenkung wesentlich die feineren Züge 
am Aufgefalst-werden hindert. Je mehr solcher feineren Züge 


! Bei Berechnung der Korrelationen des Hauptversuchs unterstützte 
mich Herr C. Tu. Becker in dankenswerter Weise. 


259 


Aussage und Aufmerksamkeit. 


9600 / 9970 
1200 ) 290 


g00 + 
c00 -+ 
1010 — 


0160 
7070 
TL070 
2610 — 


000 — 
kəm 












€ TAXX "64AXX 
ЕТАХХ :ТЈАХХ 


N 











2900 | 22/0 


910 


| 
ot 
490 


g "TAX d “TAX 
€ “TAX : ‚I "TAX 











2 TAXX "T TAXX İİ €10 s "TAX “1 IIAX 
90 — 6 ТПХХ :6 “XIX 
900-- 6 ТПХХ :8 Х1Х 
#10—| TTIIXX 'TXIX 
800— € “TITXX 
6000 — 5 ТПХХ (8 “ПАХ 
6010 1“TITXX 
910 | 160--| 6 TITXX 
9100 | 960 3 IIIXX / 8 AX 
810 19260 ITIIXX 
g LIA 9170 9/80— 6 21Х 
ТИАХХ ¿ STAXX | 10 | 060— 8 21Х £ TIAX 
T PHA XI. 910 İ 860—İ I XIX 
g THAXX ç sro 960 — 8 ХПХ | 
£ “ITAXX £ 6”TAXX 8100 | 960 — SKI 45 “TAX 
I "TIAXX 970 860 —İ I XIX 
£ TITAXX “€ “TTAXX / 6800 İ 9970 — XIX “$€ TITAX 
3 IITAXX "6“HAXX 1800 | 690 — š r "6 TAX 
TTIHAXX !T’IIAXX | 800 | 690— 1ХТХ “1 ‘IMAX 
SACH) тәгдир 
yonsıoAydney 


*пәпоравјәдлдод 


“ХХХ 9119481, 








h yonsa A -ƏST 















|) yonsıoA - 95%] 


€“. İİl-qrəaqəg Suni “.məniəz “ İ-qrərqəs : :Zunı 
МӘЈӘТРРУ AV | ( -әдитјәлитәт eg “ -HZURLIEANOZ 
mam? "147 |) opunyuezorg ggg ayj) әтвпјиәлолд 
A-"ı K+ sa əğ3uəyy 
“q ‘a әјәјтәтәдаи 
It gq əyenşuəzora 
A-"ı | TS 
Set "op Zuny "op 
'q 
Sunyxuəqy 
Aza İəuqonurəs N 
“ “Süyüqsərqəq l 
a кә zuad 
А-Һ 
Io "op “ор 
bi 
кл Һәә 
илләрә -AZURLIAANIO 
ərenşuəzozq HUSS 
əyənşuəzozq 
\ ə3uəy ) 3unyuəjqy 
oyyuopodqu əuqo 
əyenşuəzonq əSuəuəğussny 














uo1r48[91104 





Зип1182) 
HOA 





260 Jonas Cohn und Werner Gent. 


behalten werden, um so stärker wirkt daher im allgemeinen die 
Ablenkung. Naturgemäls mulste die besprochene starke Beziehung 
den Korrelationswert zwischen den Ablenkbarkeiten beider Ver- 
suchsarten herabdrücken. Dieser Korrelationswert bedeutet ja 
die Existenz einer für das Individuum charakteristischen Dilatations- 
fähigkeit der Aufmerksamkeit, die sich wenigstens unter den 
Verhältnissen unserer beiden Versuche analog verhält. Die un- 
abgelenkte Aussagemenge hängt dagegen von Merkfähigkeit, 
Interesse und Gedächtnis ab, Funktionen, die aller Vermutung 
nach mit der Dilatationsfähigkeit der Aufmerksamkeit keine 
grolse Korrelation haben. Am ehesten könnte man noch bei der 
Merkfähigkeit eine solche Beziehung vermuten, doch ist sie auch 
hier nicht sehr wahrscheinlich, da die vollständige Auffassung 
eines Komplexes eine von der gleichzeitigen Ausführung mehrerer 
geistiger Operationen sehr verschiedene Aufgabe ist. Wir dürfen 
also von vornherein annehmen, dals hier unsere Korrelationen 
zu klein sein werden. Auch sie müssen, wenn vorhanden, negativ 
sein, da die stärkere Ablenkbarkeit einer gröfseren prozentualen 
Zeitverlängerung beim Schreib-Leseversuch dagegen einer ge- 
ringeren prozentualem abgeleiteten Menge beim Aussageversuch 
entspricht. KRÜGER und SPEARMAN geben! eine Formel an, durch 
die in solchen Fällen der wahre Wert der Korrelation gewonnen 
werden soll. Ist AB der ermittelte, also scheinbare Wert der 
Korrelation von A zu B und ist A aufser von B auch von C 
abhängig, bezeichnet man ferner mit AB den wahren Wert der 
Korrelation von A und B, so ist 
= AB 
AB A Oe 

Diese Formel, deren Ableitung für später versprochen wird, 
muls jedenfalls bezüglich der relativen Grölse von AC im Ver- 
gleich zu AB unter einschränkenden Bedingungen stehen, denn, 
wenn Yl—AQ< AB oder AŒ `> 1— AB? ist, wird die Korre- 
lation gröfser als 1, was der Definition eines Korrelations- 
koeffizienten widerspricht. Dieser Fall aber tritt hier ein. Indessen 
glaube ich, dafs auch ohne Berechnung der wahren Korrelation 
die sehr analoge Gröfsenordnung aller 6 hergehörigen Korrelationen 
des Hauptversuches das Bestehen einer Beziehung zwischen den 
Ablenkbarkeiten beweist. Im Vorversuche zeigt sich dagegen 








! a. a. O. Seite 60. 
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ein ganz unregelmäfsiges Verhalten. Die beiden relativ grofsen 
positiven errechneten Korrelationen beruhen zum grofsen Teile 
auf einem sehr herausfallenden Werte von æy. Hier ist also die 
Beziehung durch die Fehler des Versuches ganz überdeckt. Das 
nimmt nicht wunder, da ja selbst die ersten gröfsten Korre- 
lationen so stark herabgedrückt sind. 

Die nächste Gruppe berechneter Korrelationen ergibt ein 
ganz negatives Resultat. Zwischen den Differenzen der Fehler- 
haftigkeit und den Zeitverlängerungen oder den prozentualen 
abgelenkten Mengen ergibt sich keine Beziehung. Dals die drei 
Korrelationen, in denen Tabelle XVII,2 eine Rolle spielt, ähnliche 
Werte haben, beruht auf zufälligen Eigenschaften von XVIL2. Denn 
XVIL3 ergibt eine vollständige Änderung. Bemerkt sei noch, 
dals dieses Resultat nicht selbstverständlich aus dem anderen folgt, 
dafs durchschnittlich die Fehlerhaftigkeit durch Ablenkung nicht 
wächst. Denn dieses Resultat könnte auch zustande kommen, 
‚wenn bei einigen Personen die Fehlerhaftigkeit regelmäfsig 
wüchse, bei anderen abnähme, und dann wäre eine Korrelation 
dieser Eigenschaft mit der nach der Menge oder nach dem 
Schreib-Leseversuch gemessenen Ablenkbarkeit wohl denkbar. 
Ja eine solche Möglichkeit ist durch unsere Versuche nicht voll- 
ständig ausgeschlossen, denn kleine Korrelationen könnten bei 
der grofsen Zahl mitbestimmender Umstände sehr leicht über- 
deckt werden. Freilich fehlen alle Indizien dafür; die einzige 
Versuchsperson, die eine gewisse Analogie zeigt, ist G. Im ganzen 
zeigen die Versuchspersonen in bezug auf die Differenzen der 
Fehlerhaftigkeit ein sehr unregelmälsiges Verhalten. 

Die voranstehenden Erwägungen wurden absichtlich in einiger 
Breite gegeben, weil sie einer allgemeineren Bedeutung nicht 
entbehren dürften. Sie zeigen, wie schwierig es ist, wirklich 
exakt den Zusammenhang verschiedener Werte, ihre Zurück- 
führung auf eine individuell-charakteristische Eigenschaft zu be- 
weisen. Die Notwendigkeit der Sammelforschung tritt dadurch 
so recht ans Licht. 

Die letzte Gruppe berechneter Korrelationen betrifft die pro- 
zentualen Zeitverlängerungen der Schreib-Leseversuche. Sie ist 
am gröfsten zwischen den Reihen mit den beiden stärkeren Ab- 
lenkungen, kleiner zwischen der schwächsten und der mittleren, 
am kleinsten zwischen der schwächsten und der stärksten Ab- 
lenkung. Das entspricht der berechtigten Vermutung, dafs die 
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ähnlicheren Fälle grölsere Korrelationen geben. Die an sich 
kleinen Verlängerungen bei der ersten Ablenkung sind eben 
wegen ihrer Kleinheit zufälligen Fehlern am meisten ausgesetzt. 
Dafs diese Korrelationen sich der Einheit nicht stärker nähern, 
kann verschiedene Gründe haben. Zunächst kann man an zu- 
fällige Abweichungen denken, die gewils vorhanden sind. Dann 
aber wird man sich doch auch zu fragen haben, ob nicht das 
Verhalten bei geringeren und höheren Ablenkungen individuell 
etwas verschieden variiert. Es wäre denkbar, dafs für ein 
Individuum eine leichte ablenkende Tätigkeit unwirksam wäre, 
weil sie gar keine merkliche Aufmerksamkeit fordert, während 
schwerere Arbeiten erst die geringe Dilatationsfähigkeit erkennen 
lassen. Das Verhalten von H. (Tabelle XVI) und weniger deut- 
lich auch von u (Tabelle XXV) scheint so erklärt werden zu 
müssen, zumal sich die Zahl der geschriebenen Ziffern ganz ent- 
sprechend verhält, d. h. von den ersten zur zweiten und dritten 
Ablenkung deutlich abnimmt. Indessen sind das nur Vermutungen, , 
die hoffentlich nachgeprüft werden. 

Weitere Anregungen zu künftiger Sammelforschung bringt 
vielleicht ein interessantes Nebenergebnis, das ich indessen keines- 
wegs für erwiesen halte. Ich meine das Verhalten der Kinder 
im Sehreib-Leseversuche des Vorversuchs (Tabellen XXV, XXVI). 
Es zeigt sich hier, dafs die Nebenarbeit nur sehr geringe Ver- 
längerungen, ja bei den beiden leichteren Ablenkungen durch- 
weg Verkürzungen der Lesezeit herbeiführt. Da alle Kinder 
weiblichen Geschlechts sind und da auch die beteiligte Studentin 
wenigstens ziemlich geringe Verlängerungen zeigt, könnte man 
zunächst fragen, ob hier eine Eigentümlichkeit des Lebensalters 
oder des weiblichen Geschlechtes vorliegt. Bemerken möchte 
ich, dafs noch eine beim Aussageversuch nicht beteiligte Dame 
(Studentin) fast gar keine Verlängerung zeigte. Auffallend ist 
nun, dafs, wie Tabelle XXIX deutlich macht, die Kinder sich 
beim Aussageversuch keineswegs durch gleich geringe Ablenk- 
barkeit auszeichneten. Es fragt sich, ob das nur an den Fehlern 
der Versuchsanstellung lag, oder ob wirklich ein verschiedenes 
Verhalten vorliegt. Diese Frage verdient ebenso wie die der 
Dilatationsfähigkeit verschiedener Geschlechter und Altersstufen 
genauer untersucht zu werden. Man erkennt hier, wie innig die 
Fragen der allgemeinen Psychologie und der Psychologie der 
individuellen Unterschiede zusammenhängen. Abweichendes 
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individuelles Variieren zweier Werte weist, sofern wirklich be- 
wiesen, mit Sicherheit auf ihre Abhängigkeit von verschiedenen 
psychischen Funktionen hin. Die Umkehrung dieses Satzes ist 
nicht ebenso sicher, da möglicherweise verschiedene psychische 
Funktionen analog variieren können. 

Ein Aussage-psychologisches Nebenresultat liegt in dem bei 
Tabelle V besprochenen Verhalten der verschiedenen Aussage- 
kategorien vor. Man wird künftig stets gesehene von gedeuteten 
Handlungen und Merkmalen, sowie absolute von relativen Raum- 
merkmalen unterscheiden müssen. Praktische Folgerungen liegen 
hier nahe, bedürfen aber zu ihrer Gültigkeit eines gröfseren 
Materials. 


Anhang. 


Verhörsschema zum Katerbild. 
(Die mit * versehenen Fragen sind Suggestivfragen.) 


1. Wieviel Personen sind auf dem 22. Ist er ganz zu sehen oder teil- 


Bilde? weise verdeckt? 
2. Ist eine Frau auf dem Bilde? 23. Welche Haltung nimmt er ein? 
3. Ist sie ganz zu sehen oder teil- | 24. Hat er eine Kopfbedeckung? 

weise verdeckt? 25. Was für eine? 
4. Wie weit sieht man die Arme? | 26, Welche Farbe hat dieselbe? 
5. Was tut sie damit? 27. Sind Edelsteine an derselben? 
6. Hat sie eine Kopfbedeckung? 28. Welche Farbe haben dieselben? 
7. Welche Form hat dieselbe? 29. Wieviel Zacken sind zu sehen? 
8. Welche Farbe? 30. Was für ein Gewand trägt der 
9. Ist sie mit einem Bande ge- Mann? 

Кр 31. Welche Farben hat dasselbe? 
10. Farbe des Bandes? 
11. Sind Federn am Hut? 32. Welche Farbe hat das Haupt- 
12. Sind sie kurz oder lang? haar? 
13. Farbe der Federn? 33. Trägt er einen Bart? 
14. Welche Haartracht hat die Frau? | 34. Welche Form hat derselbe? 
15. Welche Farbe hat das Haar? 35. Welche Farbe? 

36. Was macht der Mann? 


16. Trägt sie einen Schmuck im 


Haar? * 37. Hält er ein Szepter oder einen 
17. Welcher Art ist das Kleid? Stock? ә 
18. Farbe des Kleides? 38. Steht jomand vor diesem Mann? 
19. Tragt die Frau ein Gürtelband? 39. Wer? 

20. Farbe des Gürtelbandes? 40. Ist er ganz zu sehen oder teil- 


21. Ist ein Mann auf dem Bilde? weise verdeckt? 
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41. 


42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 


48. 
49. 
50. 
öl. 
52. 
83. 
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Welche Haltung nimmt der Jäger 
ein? 

Was macht er? 

Hat er Kleider an? * 
Trägt er Stiefel? 

Welche Farbe haben sie? 

Sind es Schürstiefel? 

Welche Farbe haben die Schnür- 
bänder? 

Trägt er etwas an sich? 

Wie trägt er es? 

Welche Richtung hat der Ge- 
wehrlauf? 

Welche Form hat die Jagdtasche ? 
Welche Farbe? 

Ist sonst noch etwas Besonderes 
an ihm? 


. Hat er etwa einen Schwanz? 

. Ist er kurz oder lang? 

. Welche Farbe hat sein Pelz? 

. Hält er etwas in der Hand? 

. In welcher Hand? 

. Was ist es? 

. Wie ist das Tier gefärbt? 

. Sind sonst Tiere auf dem Bilde? 
. Wieviele? 

. Wo sind sie? 

. In welcher Stellung und Hal- 


tung? 


95. Welche Farbe haben sie? 

. Sind Seitenwände zu sehen? * 
. Ist Hinterwand zu sehen? 

. Ist sie glatt oder gemustert? 
. Welcher Art ist das Muster? 
. Welche Farbe herrscht vor? 
. Sind Stühle im Zimmer? 

. Wo sind sie? 

. Wieviele? 

. Wieviel Beine hat der Stuhl? 
. Ist er gepolstert? 

. Hat er eine Lehne? 

. Welche Farbe hat dieselbe? 


78. Welche Form? 
79. Sind Tische im Zimmer? * 


. Sind Schränke im Zimmer? * 
. Sind Bilder im Zimmer? 

: Wo sind sie? 

. Wieviele? 
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84. 
85. 
86. 
87. 


88. 


89. 
. Welche Farbe hat der Himmel? 
91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 
97. 


98. 
99. 
100. 


101. 


103. 
104. 
105. 
106. 


107. 
108. 
109. 
110. 


111. 


112. 
113. 
114. 
115. 


116. 
117. 


118. 
119. 


In welcher Höhe hängen sie? 
Welche Form hat das obere? 
Welche Farbe hat der Rahmen ? 
Haben die Ecken eine besondere 
Farbe ? 

Zeigt der Rahmen eine Ver- 
zierung? * 
Was sieht man auf dem Bilde? 


Sind Bäume auf dem Bilde? 
Wieviele? 

Welche Arten? 

Ist Boden zu sehen? 

Wie ist er beschaffen ? 

Sind Personen auf dem Bilde? * 
Welche Form hat das untere 
Bild? 

Welche Farbe hat der Rahmen? 
Was stellt das Bild dar? 
Welche Farbe hat der Hinter- 
grund? 

Welche Farbe hat der Anzug 
der Person? 


2. Welche Farbe hat das Haupt- 


haar? 

Hat die Person einen Bart? 
Welche Form hat derselbe? 
Welche Farbe? 

In welcher Stellung ist der Kopf 
gemalt? 

Sind Fenster vorhanden? 

Wo sind sie? 

Wieviele sind es? 

Ist das Fenster offen oder ge- 
schlossen ? 

Sieht man etwas durch das 
Fenster? 

Welche Form hat dasselbe? 
Hat es ein Kreuz? 

Welche Farbe hat dasselbe? 
Welche Farbe hat der Rahmen 
des Fensters? 

Aus was für Glas ist das Fenster 
gemacht? 

Ist das Glas besonders geformt? 
Welche Farbe hat dasselbe? 
Sind Beleuchtungskörper 
Zimmer? 


im 


120. 
121. 
122, 
123. 


124. 
125. 
126. 


127. 
128. 
129. 
130. 
131. 
132. 
133. 
134. 
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Wo sind sie? 
Wieviele sind es? 
Was für welche? 
Wieviel Arme hat 
halter? 

Welche Gestalt haben dieselben ? 
Halten dieselben Lichter? 
Welche Farbe hat der Licht- 
halter? 

Welche Farbe haben die Lichter? 
Brennen dieselben ? 

Sind Wandbretter im Zimmer? 
Wo sind sie? 

Wieviele sind es? 

Hat das Wandbrett eine Stütze? | 
Welche Farbe hat dasselbe? | 


| 
Was steht auf dem Wandbrett? | 


der Licht- | 





135. 


136. 
137. 
138. 
139. 
140. 
141. 


142. 
143. 
144. 
145. 
146. 
147. 
148. 
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Welche Gestalt hat die Blumen- 
vase? 

Hat sie einen Henkel? 

Welche Farbe hat sie? 

Sind Blumen in der Vase? 
Wieviele? 

Welche Farbe? 
Welche Gestalt hat 
glas? 

Welche Farbe? 

Ist dasselbe gefüllt? * 
Ist Fufsboden zu sehen? 

Ist er gediehlt? 

Liegt ein Teppich darauf? * 
Welche Farbe hat der Fufsboden ? 
Ist Zimmerdecke zu sehen? * 


das Wein- 
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Mitteilung. 


Eine experimentelle Untersuchung über das Wahr- 
heitsbewufstsein von Schulkindern. 


Von 
A. Franken, Leipzig. 


Die bisherigen Methoden der Aussagepsychologie haben nach den 
Worten Sterns „über das Wesen und die Differenzierung der geistigen 
Leistungsfähigkeit, über das Verhältnis von Spontaneität zu Rezeptivität, 
über Merkfähigkeit und Suggestibilität, über den Unterschied der Ge- 
schlechter, den Unterschied der kindlichen Entwicklungsstufen und manches 
andere“ Aufschlufs gegeben. Aber auch damit kann das Gebiet, das sich 
in kürzester Zeit zu einem selbständigen Zweig der psychologischen 
Forschung ausgedehnt hat, nicht erschöpft sein. Eine fortschreitende 
Differenzierung wird vor allem den allgemeinen Hintergrund dieser Er- 
scheinungen — den Charakter — einer Analyse unterziehen und feststellen 
müssen, wieweit seine einzelnen Züge in die Aussage mit hineinbezogen 
werden, wie sie sich zu gegebenen äufseren Motiven verhalten und zuletzt 
den Zusammenhang mit den sozialen und vitalen Gesetzen aufweisen. 

Die folgenden Untersuchungen greifen aus der Fülle der Probleme 
ein für die Pädagogik höchst wichtiges, bisher kaum experimentell ge- 
prüftes heraus, es ist die Frage nach dem Wahrheitsbewufstsein, seinem 
relativen Wert, seiner Beeinflussung und Beziehung zur Intelligenz. Schon 
im VII. und VIII. Jahrgang der Zeitschrift für pädagogische Psychologie wurde 
dieser Gegenstand mehrfach in Angriff genommen. Man blieb aber bei 
der Darlegung pathologischer Fälle, Einzelbeobachtungen und allgemeinen 
Erörterungen stehen. Jedenfalls fehlte es an der geeigneten Methode, 
welche nicht blo[fs den Aussagewert an sich sondern speziell ihren Wahr- 
heitswert zu ermitteln ermöglichte. 

Da es sich hier nicht um die unmittelbare Feststellung einer Tugend, 
sondern eines moralischen Defekts handelte, und da das Verbergenwollen 
schlechter Eigenschaften einmal in der Menschennatur liegt, so war ein 
vollkommen unwissentliches Verfahren geboten. Hat erst die 
spätere Kontrolle der Versuchsperson den Sinn des ganzen Experiments 
aufgeklärt, dann ist natürlich eine Wiederholung der Versuche aus- 
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geschlossen. Die unwissentliche Methode mit Kontrolle ist deshalb nur 
einmalanwendbar. 

Auch diese Bedingungen gelten nur mit Einschränkung. Die Ver- 
suchsperson darf überhaupt keine Kontrolle erwarten. Die an sie ge- 
richteten Fragen müssen so beschaffen sein, dafs sie in ihrer gröfseren 
Mehrzahl nicht beantwortet werden können, wohl aber ein Bekanntheits- 
gefühl erwecken. Die Fragen dürfen weder zum Urteilen und Schliefsen, 
noch zum Phantasieren und Raten verleiten. 

Für den exakten Psychologen ist es allerdings von grofsem Wert, 
wenn er alle Bedingungen in der Hand hat, wenn er nur Aussagen über 
experimentell erzeugte Vorstellungen prüft; hier würde dies aber auch un- 
gewollt zu einer wissentlichen Methode führen, würden die sich zu einer 
Einheit zusammenschlie/senden Vorstellungen eine überaus grofse Zahl 
zweifelhafter Aussagen veranlassen und zudem die psychologischen Tat- 
sachen mit Gedächtnisfragen der Art komplizieren, dafs die erhaltenen 
Daten zu einer Bestimmung des Wahrheitsbewulstseins vollkommen illu- 
sorisch werden. Darum wurden bei Zusammenstellung des Fragenmaterials 
Zahlen und Namen aus allen Unterrichtsgegenständen herangezogen. 

Ich wählte für 40 10—13jährige Kinder der Oberstufe einer drei- 
klassigen Volksschule in Wb., Rgb. Düsseldorf, 400 Fragen. Von den 
Schülern waren einige aus Raummangel in die I. Klasse versetzt worden. 
Die Dorfjugend gehörte durchweg demselben Milieu an; ebenso mufste der 
einheitlich gestaltete und gut geleitete Unterricht eine Vergleichbarkeit der 
Resultate unterstützen. 

Durch Hintereinandersitzen und weite seitliche Abstände war einer 
Kollusion der Schüler während der schriftlichen Beantwortung der vor- 
gelesenen Fragen möglichst vorgebeugt. Vorher waren die Kinder über 
Ausführung und Anordnung ihrer Antworten zur Vermeidung weiterer 
Störungen eingehend unterrichtet worden. Die Versuche begannen morgens 
um 8 Uhr mit der ersten Unterrichtsstunde und dauerten unter strenger 
Einhaltung der stündlichen Pausen mit der ebenfalls schriftlichen Kon- 
trolle bis 12 Uhr. Jedenfalls eine aufserordentliche Anstrengung für die 
kindlichen Köpfe und Finger! 


Die 400 Fragen hatte ich in 4 Serien zu je 100 eingeteilt. Die spezielle 
Instruktion war für die 


I. Reihe: Ich werde euch 100 Fragen vorlegen. Könnt ihr eine 
Frage richtig beantworten, dann schreibt „ja“; könnt ihr sie nicht 
beantworten, oder seid ihr eurer Antwort unsicher, so schreibt 
„nein“. Wann schreibt ihr ja? — wann nein? — 

II. Reihe: Ich will jetzt 100 recht leichte Fragen stellen. Ihr werdet 
wohl die meisten mit „ja“ beantworten können. Ihr schreibt 
wieder „nein“, wenn ihr keine Antwort wifst oder der Antwort 
nicht sicher seid. 

II. Reihe: Jetzt folgen 100 recht schwere Fragen. Ich werde später 
prüfen, wer die meisten beantworten konnte. 

IV. Reihe: Nun die letzten 100 Fragen! Beantwortet sie so auf- 
richtig, wie jemand, der vor Gericht einen Eid ablegen muls. 
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Hier seien als Beispiel eine Anzahl von Fragen der IV. Reihe an- 
geführt: 

301. „Weifst du, in welchem Jahre Friedrich III. geboren wurde?“ 

302. „Weifst du den Namen des Dichters von ‚Erhebt euch von der 
Erde?‘ “ 

303. „Weifst du, an welchem Flusse Torgau liegt?“ 

304. „Weiľst du, wie der Nachfolger des Königs David hiefs?“ 

305. „Weifst du, in welchem Lande zuerst die Seidenraupe gezogen 
wurde?“ 

306. „Weifst du, an welchem Tage Sedan gefeiert werden mufls?“ 

307. „Weifst du, in welchem Jahre Luther starb ?“ 

308. „Kannst du das Wort ‚Hannover‘ richtig schreiben ?* 

309. „Weifst du, in welchem Jahre Bismarck starb?“ 

310. „Weifst du, wer das Lied: ‚Nun ruhen alle Wälder‘ gedichtet hat?“ 

311. „Weilst du, an welchem Flusse Leipzig liegt?“ 

312. „Weifst du, auf welchem Berge Moses starb ?“ 

313. „Kennst du die Form des Buchenblattes?“ usw. usw. 


Durch diese regellose Anordnung aller Fragen sollte die Einstellung 
der Aufmerksamkeit auf ein bestimmtes Gebiet, eine Steigerung der Apper- 
zeptionsbereitschaft unterdrückt werden. 

Die zwei letzten Stunden des Vormittags brachten die unerwartete 
Kontrolle. Hierbei wurde die I., darauf die II., III. und IV. Reihe in um- 
gekehrter Fragenfolge vorgelegt. Nur war jede Entscheidungsfrage in eine 
Bestimmungsfrage verwandelt worden. Also IV. Reihe: 


400—314; 313: „Welches Blatt hat diese Form?“ (Tafelbild). 
312. „Auf welchem Berge starb Moses?“ 
311. „An welchem Flusse liegt Leipzig?“ 
310. „Wer hat das Lied: ,Nun ruhen alle Wälder‘ gedichtet?“ 
usw. USW. 


Diese Mafsnahme sollte die Erinnerung an die gegebenen ja- und nein- 
Antworten erschweren. Es war anzunehmen, dafs ein Schüler durch das 
Bewufstsein, eine Frage bejaht zu haben, die er in Wirklichkeit nicht be- 
antworten konnte, leicht zum Raten verleitet werden mufste. Aus dem- 
selben Grunde blieb die Reihenanordnung unverändert. Dennoch er- 
weckten, wio aus nachträglichen Angaben der Schüler hervorging, die 
Kontrollfragen wenigstens das Bewulstsein von den voraufgehenden Ent- 
scheidungsfragen. 

Die entsprechenden Aussagen der Kinder wurden einem Vergleich 
unterzogen. Die ja-Antworten, welche sich dabei als richtig erwiesen, 
unter der Rubrik „riehtig-Fälle“, welche verkehrt beantwortet waren, 
als „falsche Fälle“, die ja-Antworten, welche sich mit dem Geständnis 
„unbekannt“ der Kontrollreihe deckten, als „unerwiesene Fälle“ ein- 
getragen. Aufserdem wurden die richtigen Antworten auf Bestimmungs- 
fragen besonders rubriziert, die in der Prüfungsreihe verneint waren. Die 
Arbeit eines Knaben habe ich vollständig aus der Nennung und Berech- 
nung ausgeschlossen, weil sich aus dem Vergleich unzweideutig ergab, dafs 
er von seinem Nebenmann hier und da abgeschrieben hatte. 
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Hier die zusammengezählten Ergebnisse von 40 X 400 = 16000 Ant- 
worten. 
































Tabelle TI. 
26 Knaben 
Fragenreihe | ja-richtig | nein-richtig | ja-falsch SE 
——-- === —— = 
1—100 | 778 | 38 184 433 
101—200 | 785 | 49 157 429 
201—300 | 577 55 157 337 
301—400 | 554 56 | 98 258 
14 Mädchen 
Fragenreihe | ja-richtig | nein-richtig | ja -falsch iinoa 
1 = I F . 
1—100 | 334 32 | 105 | 239 
101—200 | 318 16 110 204 
201—300 | 2 23 (e 163 
301—400 İ 233 22 | 69 98 
Summe | 3814 291 | 943 1 2161 





Die übrigen Antworten waren „nein“. 

Achten wir zuerst auf den Ausfall der Antworten nach ihrem zeit- 
lichen Verlauf. Von vornherein ist man zur Annahme einer Steigerung 
der Fälle „ja-falsch“ und „ja-unerwiesen“ bis zur IV. Reihe geneigt. 
Aus zwei Gründen: einmal setzt man voraus, dafs die Erregung des Ge- 
fühls der Beschämung und des Ehrgeizes auf den Wahrheitswert der Ant- 
worten bedeutend verschlechternd wirke, und dann, dafs die Antwort „ja“ 
durch ihre häufige Wiederholung mechanisiert werde. Die Tabelle beweist 
dagegen das Überwiegen des Zeitfaktors. Jedenfalls wird die Menge und 
Verschiedenartigkeit der dem Bewulstsein aufgedrängten Vorstellungen und 
die dadurch hervorgerufene Ermüdung die Gefühlsmotive abstumpfen, 
nivellieren und sie dadurch in den einzelnen Entscheidungsakten nicht in 
ihrer ursprünglichen Intensität zur Geltung kommen lassen. Wohl macht 
die Instruktion den Ausfall der letzten Reihe, besonders bei den Mädchen, 
verständlich; rechnerisch zu beweisen ist aber ihr Einflu[s auch hier nicht. 

Der Vorgang, der diesen Erscheinungen zugrunde liegt, findet seine 
Parallele in Tatsachen der täglichen Erfahrung und in dem Verlauf einer 
jeden Handlung, die mit Wahrheitsgefühlen verknüpft ist. Man braucht 
nur daran zu erinnern, wie beständige Arbeit die Affekte der Traurigkeit 
und des Zornes mildert und wie in jeder Gewissenstat die „Imperative des 
Zwangs“ von den „Imperativen der Freiheit“ verdrängt werden (Wunpt, 
Ethik, II. Bd., 3. Aufl. S. 98). Gelänge durch eine Abstufung der Bedenk- 
zeit eine ungefähre Trennung dieser sukzessiven Motive und würden dabei 
auf die relativ kürzeste Zeit die grölste Anzahl der „ja-unerwiesenen“ 
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und „ja-falschen“ Fälle kommen, so wäre damit eine Entscneidung gegen 
die normative Ethik herbeigeführt. 

Ein Vergleich der Geschlechter ergibt folgende Durchschnittswerte: 




















1 Knabe 
: də Də ja-uner- 
Fragenreihe | ja-richtig | nein-richtig | ja falsch wieaen 
1—100 | 30 1,5 | 7 16,6 
101—200 | 30,2 I 1,9 | 6 16,5 
201—300 | 226 | 2,1 | Æ 12,6 
301—400 E IRES | 2,1 | 388 10 
1 Mädchen 
| 
Fragenreihe ja-richtig | nein-richtig | ja-falsch ə 
s — 
1—100 24 i 2,3 | 7,5 | 17 
101—200 22,7 | 11 7,8 | 14,6 
201—300 16,8 1,6 4,5 | 11,6 
301—400 16,8 | 1,6 | 4,9 | 7 


Vorerst ein Wort über die 2. Rubrik, die „nein-richtig-Fälle“. 

Ihr Vorkommen liegt zum grofsen Teil in der Art einiger Fragen be- 
gründet. Solche wie: „Kennst du die Form eines Efeublattes“ wurden 
zuerst verneint. In der Kontrollreihe aber erkannten manche Schüler die 
mit Kreide einfach skizzierte Blattform wieder; ein Beleg dafür, dafs Re- 
produktionen mit Hilfen leichter vonstatten gehen als freie Reproduktionen. 
Daneben bezeugen diese Fälle einen gewissen Grad der Ehrlichkeit, der 
sich durch reine Wiedererkennungsversuche schärfer präzisieren liefs. 
Jedenfalls waren die Entscheidungsaussagen von dem Bewulstsein des 
Nichtwissens oder dem Gefühl des Zweifels begleitet; den eigentlichen 
ə38-richtig Fällen“ können sie also bei der Feststellung des Wahrheits- 
wertes der Kinderantworten nicht zugerechnet werden. 

Wie hat nun eine solche Berechnung zu erfolgen ? 

Wer die Zahl der verkehrten ja-Antworten mit der Zahl aller ab- 
gegebenen „ja“ vergleicht und ihren Durchschnitt für Knaben und Mädchen 
gesondert berechnet, gelangt zu folgenden Werten: 

Unter 100 ja-Antworten eines Knaben waren durchschnittlich I. 44,6, 
II. 42,0, III. 46,1, IV. 39,1, eines Mädchens I. 49,9, II. 49,7, III. 49,0, IV. 41.7 
verkehrt. Die Mädchen scheinen hiernach zu falschen Aussagen mehr 
geneigt zu sein als die Knaben. In Wirklichkeit können aber die ja-richtig- 
Fälle für die Bestimmung des Wahrheitswertes einer Aussage überhaupt 
nicht in Betracht kommen, denn nur Fragen, die ein Kind zweifelhaft oder 
gar nicht beantworten kann, fordern eine Entscheidung. Je gröfser ihre 
Zahl ist, desto mehr war Gelegenheit zu einer falschen oder unnachweis- 
baren Aussage gegeben. Diese Zahl ist für jede Versuchsreihe leicht fest- 
zustellen. Von der Anzahl aller Versuche gehen erst die ja-richtig Fälle 
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ab. Bei der Beurteilung der ja-falschen Fälle darf man annehmen, dafs 
sie teils wirklich unwissentlich mit „ja“ beantwortet, teils aber mit 
dem Gefühl des Zweifels ausgesagt wurden, sie werden deshalb aus 
Wahrscheinlichkeitsgründen bei der Bestimmung des Wahrheitswertes zur 
Hälfte den ja-richtigen, zur anderen Hälfte den unerwiesenen Antworten 
zugeteilt werden müssen. Mithin hatte jeder Schüler so oft mal die Ver- 
suchung zu einer verkehrten Aussage, als die Differenz zwischen der An- 
zahl aller Antworten und der Summe aller „ja-richtig“ + !/, „ja-falschen 
Fälle“ beträgt. Dieser Versuchung ist er in allen „ja-unerwiesenen“ + !/a 
‚j#-falschen Fälle“ erlegen. Die Rechnung wäre also: 
wahrscheinlicher Unwahrhaftigkeitswert 
__ _Ja-unerwiesene Antworten + !/, ja-falsche Antworten 
– alle Antworten — (ja-richtig + ie ja-falsche Antworten) 
oder wahrscheinlicher Wahrheitswert 
E ja-unerwiesene Antworten + je ja-falsche Antworten 


alle Antworten — (ja-richtige + 1/, ja-falsche Antworten) 
Führen wir diese Rechnung z. B. für Reihe I der Knaben aus: 


Ga, Ja — -~ 433 + 92 = 
Unwahrhaftigkeitswert — 5600 — 778 +92) ~ 03. 


Wahrheitswert = 1 — 0,3 = 0,7. 





In einer Tabelle sollen die Ergebnisse für alle Reihen zusammen- 
gestellt werden: 

















Knaben I Mädchen 
Reihe |Unwahrhaftig-| Wahrhaftig- |Unwahrhaftig-| Wahrhaftig- 
| keitswert keitswert | keitswert keitswert 
| | A I 
1—100 | 0,3 0,7 0,28 0,72 
101—200 | 0,29 0/71 0,25 0,75 
201—300 x 0.21 097 om 0,83 
301—400 | 0,15 08 | 012 0,88 


Die Zahlen 0,7 und 0,3 der ersten Reihe besagen, 
dafs der unkontrollierbar erscheinenden Aussage eines 
Knaben, bei welcher er persönlich interessiert ist, nur 
bis "be zu trauen ist, dafs ihre wahrscheinliche Unwahr- 
haftigkeit ho beträgt. 


Aus allen Resultaten ergibt sich der gröfsere Wahrheits- 
wert der Mädchenaussage. Eins beweisen gerade diese Zahlen mit 
Evidenz: Von einem Mechanisieren der ja-Antworten kann nicht die Rede 
sein; der Zeitfaktor überwiegt. 

Die Versuchsmethode gewährt auch eine annähernde Bestimmung der 
Häufigkeitsverhältnisse von Kinderaussagen nach ihrer intellektuellen und 
ethischen Seite hin. Gibt, wie man annehmen darf, die Summe der 
ja-richtigen + nein-richtigen Antworten einen Mafsstab für das Ge- 
dächtnis ab, so hat man nur auf der x-Achse des Koordinatensystems die 
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Anzahl der „ja-richtigen“ + „nein-richtigen Fälle“, auf den zugehörigen 
Ordinaten die entsprechenden Durchschnittswerte von allen „ja-uner- 
wiesenen“ + !/; „ja-falschen Fällen“ abzutragen. Noch bequemer ist die 
Darstellung der Häufigkeitskurve. Ihre Grenzpunkte bestimmt man, indem 
die zu jeder Ordinate gehörigen Antworten abgezählt und auf ihr mit 
gleichen Strecken abgetragen werden. (Tabelle) Diese Kurve stimmt 
überein mit der bekannten statistischen Linie (GaALroxnsche Kurve) und 
veranschaulicht die Tatsache, dafs von dem Durchschnittstypus der In- 
telligenz — nach oben und unten hin an Zahl abnehmend — einzelne 
Menschen abweichen. 

Bei dieser Gelegenheit soll auch der zwischen Knaben und Mädchen 
hervorgetretene Unterschied in der Durchschnittszahl aller „ja-richtigen“ 
+ nein-richtigen Fälle erwähnt werden. Die Überlegenheit der Knaben 
ist wohl auf ihr gröfseres Durchschnitts- und Schulalter zurückzuführen. 
Für das Schulalter kommen wegen des Fragenmaterials nur die Zeit der 
Mittel- und Oberstufe eines jeden Kindes in Rechnung. Es betrug das 
durchschnittliche Alter eines Knaben 11,8, seine durchschnittliche Schul- 
zeit in der II. und I. Klasse 3,9 Jahre; bei den Mädchen waren diese 
Zahlen 11,2 und 3,2 Jahre. Vielleicht ergeben andere Versuche hier, wie 
auch für die relativen Wahrheitswerte andere Resultate. Wahrscheinlich 
treten vor der Pubertät überhaupt keine durchgreifenden Unterschiede auf. — 


Tabelle 
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Aus der Betrachtung unserer Tabelle gehen noch zwei sehr be- 
deutungsvolle Beziehungen hervor. Nach ihr fällt auf den Durchschnitts- 
typus der Intelligenz das verhältnismälsig geringste Wahrheitsbewulstsein; 
über und unter dem Durchschnitt steigen die Wahrheitswerte der Aus- 
sagen; je weiter sie sich vom Mittel entfernen, desto mehr werden sie zu- 
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gleich Ausnahmen. Die Mehrzahl der Kinder vertritt also moralisch den 
schlechtesten, intellektuell den mittleren Typus. Dem Pädagogen ein ge- 
ringer Trost! — Sollte in diesen Ergebnissen vielleicht ein Fingerzeig zu 
der Lösung des kulturhistorischen Problems gegeben sein, ob mit der Zu- 
nahme des Wissens, der Erfindungen und Entdeckungen auch eine mora- 
lische Entwicklung verknüpft ist? Es handelt sich hier zuerst nur um 
eine Feststellung des Tatbestandes. 

Zum Schlufs sei noch darauf hingewiesen, dafs ich mit Absicht eine 
Analyse der unerwiesenen Kinderaussage vermieden habe. Ob sie zum 
grofsen Teil der Selbsttäuschung, mangelnder Selbstzucht, kindlichem 
Leichtsinn oder bewufster Lüge zuzuschreiben sind, wird durch den Aus- 
druck der Unwahrhaftigkeit durchaus nicht entschieden. 

Eine experimentelle Analyse dieser Motive ist, wenn auch nicht in 
idealer Weise, möglich. 

Sie soll, wie auch die Weiterführung der Versuche nach den schon 
angedeuteten Richtungen in dem Institut für experimentelle Pädagogik des 
Leipziger Lehrervereins erfolgen. 
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Psychographische Einzeldarstellungen 
übernormal begabter Individuen. 


Sammelbericht 
von 


WALTER BAADE. 


Die naturwissenschaftliche Beschreibung der psychischen Eigen- 
schaften eines Menschen ist eine Aufgabe, die man sich erst in neuerer Zeit 
gestellt hat. „Lebensbeschreibungen“ und „Charakteristiken“ gibt es frei- 
lich schon lange, aber diese begnügten sich, was das psychologische Tat- 
sachenmaterial anbetrifft, meist mit der Registrierung des dem Verfasser 
leicht Zugänglichen, und suchten im übrigen, sofern sie höhere Ambitionen 
besafsen, dieses Material zu einem „Bilde“ zu verarbeiten — etwa wie ein 
Maler aus Beschreibungen und einem Schattenrifs ein Porträt anfertigt —, 
wobei denn wohl die Talente des Darstellers sich in glänzender Weise 
zeigen können, die Treue aber meist etwas in Gefahr gerät. Der früher 
nicht gekannte Nachdruck, den die moderne Psychologie auf das Empirische 
legt, fängt auch auf diesem Gebiete an, Wandel zu schaffen. Man sieht 
ein, dafs es vor allem darauf ankommt, das Tatsachenmaterial — unbeein- 
flufst durch eine „Auffassung der Persönlichkeit“ oder sonstige Hypo- 
thesen — einfach zu sammeln und zu ordnen. Freilich sieht man auch 
gleichzeitig, wie grofse Schwierigkeiten diese Aufgabe bietet. 

Im folgenden sollen einige Werke besprochen werden, welche sich 
mit der eben angedeuteten Aufgabe befassen. Die betr. Titel wurden zu- 
sammengetragen durch die vom Institut für angewandte Psychologie ein- 
gerichtete Kommission für übernormale Begabungen. Nicht berücksichtigt 
sind die älteren Autobiographien (trotz ihres oft wichtigen Selbstbeob- 
achtungsmaterials), wie die von Aususrtin, ROUSSEAU, GOETHE U. a, sowie 
diejenigen modern-psychologischen Arbeiten, welche sich nur mit einem eng 
begrenzten Gebiete des Seelenlebens einer Person befassen. Im übrigen 
möchte die Liste einigen Anspruch auf Vollständigkeit machen. Dafs 
ein Teil der Werke längst bekannt und oft besprochen ist, wird hoffentlich 
nicht hindern, dafs in diesem Zusammenhange doch einige neue Lichter 
auf sie fallen. 
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Die folgende Aufzählung teilt die Werke in vier Gruppen; der Grund 
dieser Einteilung wird aus den ferneren Ausführungen klar werden. 


1. 


P. J. Mösıvs, J. /. Rousseau, 1. Ausg. 1889, 2. Ausg. 1903. Leipzig, 
Barth. 

— Goethe, 1. Ausg. 1898, 2. Ausg. 1908. Leipzig, Barth. 

=- Schopenhauer, 1. Ausg. 1899, 2. Ausg. 1904. Leipzig, Barth. 

— Nietzsche, 1. Ausg. 1902, 2. Ausg. 1904. Leipzig, Barth. 


II. 
Epovanp TouvLouse, Emile Zola, 1896. Paris, Soc. d"edit. scientif. 


11. 


Bixer et Passy, Notes psychologiques sur les auteurs dramatiques. 
Année psychol. 1, p. 60—118. 1895. 
Bixer, François de Curel. Année psychol. 1, p. 119—173. 1895. 
— La création litteraire. Portrait psychologique de M. P. HgEnvizEv. 
Année psychol. 10, p. 1—62. 1904. 


IV. 
Lucien ArR£AT, Observation sur une musicienne. Revue phil., 28, 
— sept. 1903, p. 283—292. 
— Esquisse psychologique, in „Art et psychologie in- 
dividuelle“. 1906. Pasis, Alcan. 
Verson Ler, Psychologie d'un écrivain sur l'art. Rev. phil, 28. 
— sept. 1903, p. 225—254. 


Folgendes diene zur Charakteristik der Gruppen: 

Mösıvs kommt es vor allem auf die krankhaften Erscheinungen (oder 
was er dafür hält) der betr. Personen an; dabei ist aber seine Betrachtung 
der Gesamt-Persönlichkeit so umfassend (vor allem bei GoETHE), dafs sie 
weit über einer gewöhnlichen „Krankengeschichte“ steht. Was ihn von 
den anderen Gruppen trennt, ist seine gänzliche Verachtung der modernen 
Psychologie und seine Vorliebe für Gauzs Ideen. Ihm gebührt das Ver- 
dienst, mit seinem Rousseau (l. Ausg. 1889) das erste der einschlägigen 
Werke geschaffen zu haben (wenigstens soweit mir bekannt) und unermüd- 
lich auf die Notwendigkeit derartiger Studien hingewiesen zu haben. Frei- 
lich hat die Einseitigkeit seiner Fragestellung und die Unvollkommenheit 
seiner Methode nicht eben sehr zur Nachfolge eingeladen. 

TouLousez, gleichfalls Arzt und gleichfalls von der Ansicht ausgehend, 
dafs übernormale Begabung und pathologische Anlage in Beziehung stehen, 
unterscheidet sich dadurch von Mösıus und den anderen Gruppen, dafs er 
zuerst unter Anwendung aller ihm bekannten wissenschaftlichen Methoden 
durch Beobachtung und Experiment am Lebenden eine erschöpfende „Auf- 
nahme“ der Persönlichkeit zu geben versucht hat. Damit war ein prinzi- 
pieller Schritt getan. Das Buch enthält viel Material an Messungen und 
Tests, das wohl kaum jemals zur Verwertung gelangen wird; die einfache 
Anamnese und die Selbstbeobachtung tritt etwas in den Hintergrund; 
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auf eine Verbesserung der Methoden ist nicht ausgegangen. Das Ver- 
dienst TouLouses besteht also mehr in einer Zusammenfassung als in einer 
besonders glücklichen Auswahl oder Verbesserung der Methoden. 

Diese Verbesserung der Methoden finden wir erst bei Biner. Auch er 
behält die Möglichkeit einer pathologischen Anlage seiner Individuen stets im 
Auge, richtet aber seine Untersuchungen durchaus nicht ausdrücklich darauf 
ein. Auf ein vollständiges „Porträt“ der Persönlichkeit geht er nur bei 
Hervieu aus („La création littéraire“). Der Wert seiner Arbeiten liegt für uns 
in dem methodologischen Fortschritt, in der Art, wie er durch persönlichen 
Verkehr und Gespräch von den untersuchten Personen Selbstbeobachtungen 
zu gewinnen und sie auch zu tieferer Selbstbeobachtung zu veranlassen 
weils. Interessant ist es, wie in dieser Beziehung jede der drei Ar- 
` beiten einen Fortschritt gegenüber ihren Vorgängern bedeutet. Eine 
Schwäche könnte man in der zu wenig systematischen und leicht ins 
Feuilletonistische fallenden Art der Behandlung sehen. 

Bei Аввҝлт und VERNoN Lee liegt der Schwerpunkt der Untersuchung 
nicht sowohl in der Darstellung der Gesamtpersönlichkeit als vielmehr in 
der Untersuchung des Gefühlslebens und des Verhältnisses zur Kunst. Wir 
nähern uns hier also schon denjenigen Arbeiten, welche nur eine Seite des 
Seelenlebens betrachten, und die Einreihung der drei Artikel in unsere 
Liste rechtfertigt sich nur durch die Besonderheit der zur Untersuchung 
gelangenden Seite des Seelenlebens. Die Bemühungen beider Autoren 
scheinen durchaus geeignet, die Lücken der Methodik ausfüllen zu helfen, 
welche nicht nur bei Mons und TouLouse, sondern auch noch bei Bier 
zuweilen sich bemerkbar machen. Diese Art der Registrierung und Ver- 
wertung von Anamnesen und Selbstbeobachtungen scheint durchaus frucht- 
bar und der Weiterbildung fähig. 

Ich gebe nunmehr über jedes Werk einige Details. 

Mösıus. Für RoussEAU, SCHOPENHAUER, GOETHE und NIETZSCHE wird 
auf Grund des biographischen Materials die Lebensgeschichte gegeben und 
das Krankheitsbild entwickelt. Dabei fehlt es naturgemäfs nicht an Be- 
merkungen über den Charakter, die geistigen Fähigkeiten u.a. Bei GOETHE 
bemüht M. sich ausdrücklich, ein geistiges Porträt zu geben, dem natür- ` 
lich das Garrsche Schema zugrunde gelegt wird; interessantes Material 
bieten die „Nachrichten über den Stand der Gesundheit GorTars von 1767 
bis 1832“ (Bd. 2, S. 67—212). 

Tourouse. Den Beobachtungen an Zora ist ein allgemeiner Teil voraus- 
geschickt, der als Einleitung zu einer längeren Serie von Beobachtungen an 
vielen Personen gedacht ist. Interessant daraus sind die Betrachtungen 
über die Auswahl der zu beobachtenden Personen, die Kriterien der über- 
normalen Begabung, die Schwierigkeiten bei der Sammlung und Veröffent- 
lichung derartigen Materials. Die Beobachtungen selbst wurden unter Bei- 
hilfe von GALTON, MAnouvrRIER (Schädelmasse), Cm. Henry (Dynamometer), 
J. PuıtLippe (Reaktionszeiten), BERTILLON, Cr£pieux-Jamın (graphologisches 
Gutachten) u. a. vorgenommen. Auch Zoras Ärzte wurden befragt. Aus 
dem uns besonders interessierenden „examen psychologique“ seien hervor- 
gehoben: fonctions sensorielles, fonctions motrices, langage, mémoire (aus- 
führlich, viele Tests), attention, observation, temps de réaction, assimilation- 
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compréhension (gemeint ist etwa „Gewöhnungsfähigkeit“, Fähigkeit sich in 
einen Vorstellungskreis einzuleben), ideation (association des idées — nature 
des idées — idées morbides), imagination (Tests), jugement et suggestibilité, 
émotivité, volonté, caractère, l'oeuvre (origine des conceptions esthétiques 
de M. Zora, procédés de composition, conditions et méthode de travail). 

Ber. Die mit Passy gemeinschaftlich veröffentlichte Arbeit ent- 
hält Mitteilungen über: Sarpou, ALex. Dumas FILS, DAUDET, PAILLERON, 
Menuc, En. DE GoncouRT, Corp£r. Die Verfasser beschreiben den per- 
sönlichen Eindruck, welchen sie von den betr. Autoren empfingen, und 
geben deren Äufserungen auf Fragen über die Art und die Umstände ihrer 
produktiven Tätigkeit. — Bixers Artikel über Cure gibt mit Anmerkungen 
dessen ausführliche Selbstbeobachtung über seine schriftstellerische „Inspira- 
tion“ wieder. Die Verdoppelung der Persönlichkeit während der Inspiration 
wird eingehend erörtert. — Das „Portrait psychologique de M. P. Hervıru“ 
stellt nicht nur einen interessanten Gegensatz zu CurkL hinsichtlich des 
dichterischen Schaffens fest, sondern versucht auch eine vollständige 
Charakteristik nach folgender Einteilung: portrait — hérédité, enfance, 
débuts — procédé de travail — l'imagination, le style, la personnalité. 

ARREAT U. VERNON LEE. „Observation sur une musicienne“ gibt ein 
Porträt einer von ArrkaT beobachteten Künstlerin nach folgender Ein- 
teilung: I. Characteres physiques. — Heredite. II. Qualités sensorielles. 
III. Qualités générales. IV. Vocation. V. Crises et apprentissage. VI. Sym- 
pathies et antipathies. VII. Idéal et sentiment. VIII. Particularités psycho- 
logiques. — „Esquisse psychologique“ enthält Anamnesen und Selbstbeob- 
achtungen ArréaT'’s: 1. Über die Entwicklung und gewisse Eigenschaften 
seiner ästhetischen Neigungen in der Musik, Malerei, Baukunst und gegen- 
über der Natur; 2. Über sein Gedächtnis; 3. Über die Art seines ästhetischen 
Geniefsens. — VERNON LEE gibt in der „Psychologie d’un &crivain sur lart“ 
ihr „dossier esthetique“, d.h. eine Sammlung von Selbstbeobachtungen und 
Anamnesen, hauptsächlich über ihre Stellung zur Kunst. Sie geht dabei 
so ausführlich auf alle Beziehungen ein, dafs sie mit Recht ihren Artikel 
ein „fragment d’autobiographie“ nennt. Ihre Hauptgesichtspunkte falst sie 
im Eingang folgendermafsen zusammen: 1. Vexistance d”une memoire affec- 
tive abstraite; 2. les rapports entre les differents facteurs de la jouissance 
esthétique; 3. les rapports entre l'expérience esthétique de l'individu et 
sa facon de jouir en general; 4. la question du rôle des phénomènes 
esthétiques dans la vie de l'individu. 
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Der gegenwärtige Stand der angewandten Psychologie in 
den einzelnen Kulturländern.! 


VII. Belgien. 


Als bekannte Vertreter der angewandte Psychologie in Belgien sind 

in alphabetischer Reihenfolge zu nennen: 

1. Frl. J. Jorexko, Dr. med. (1896), Direktor des psychologischen Labo- 
ratoriums Kasimir der Freien Universität Brüssel (1901) und der 
pädologischen Laboratorien der Lehrer- und Lehrerinnen-Seminarien 
Bergens (Mons) und Charlerois (1906). 

2. M. C. ScHuYrTEx, Dr. phil. (1894), Direktor des städtischen pädologi- 
schen Schuldienstes und Leiter des damit verbundenen Laborato- 
riums in Antwerpen (1899), Professor a. d. Neuen Universität Brüssel 
(1896). 

3. J. J. van BIERVLIET, Professor a. d Staatsuniversität Gent und Vor- 
stand des Psychologischen Institutes (1901). 


Die erstgenannte bewegt sich hauptsächlich in psycho-physiologischen 
Bahnen, arbeitet insbesondere an Ermüdungsaufgaben. Sie ist jetzt auch 
den pädologischen Problemen nahe getreten. 

Der zweite und der dritte beschäftigen sich im allgemeinen mit schul- 
psychologische Arbeiten. 

Als weitere Vertreter sind zu erwähnen: 

1. J. P. Nvirı, Dr. med., Professor a. d. Staatsuniversität Lüttich. Er 

ist Sinnesphysiologe, macht aber von Zeit zu Zeit sehr bemerkens- 
werte Exkurse auf das Gebiet rein psychologischer Betrachtungen. 


Hier in Betracht kommende Veröffentlichungen: 

Des fonctions spatiales etc. des organes des sens. Arch. 
intern. de Physiol. 1904, 214; 1905, 73. 

La vision. Biblioth. intern. de Psychologie expérimentale (Toulouse) 
Paris, Doin, 1904. 

La Psychologie comparée est-elle légitime? Arch. de Psych. 
1906, 236. 


1 Vgl.: I. Deutschland, II. Österreich, ILI. Grofs-Britannien, IV. Holland, 
V. Schweden, VI. Norwegen in dieser Zeitschrift 1 (1/2), S. 170—179. 
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2. Das seit zehn Jahren theoretisch begründete, aber tatsächlich noch 
nicht in Betrieb stehende psychologische Laboratorium der Uni- 
versität Lüttich (Vorstand: Prof. A. Grart). Wie es scheint, hat nun 
das Ministerium die erste Beisteuer bewilligt, jedoch noch nicht 
für ein brauchbares Lokal gesorgt. 

3. Das psycho-physiologische Laboratorium der katholischen Univer- 
sität Löwen (Vorstand: Prof. A. Tuıtry), von dem ich bis jetzt nichts 
hörte und auch keine Erkundigungen einziehen konnte. 

4. Das Soziologische Institut SoLvay, Brüssel (Vorstand: E. WAxWEILER, 
Prof. a. d. Freien Universität). Dieses Institut veröffentlicht in 
zwangloser Reihenfolge: 

Notes et mémoires. Bis 1906 sieben Lieferungen in 4°, von 

SoLvaY, WAXWEILER, PErkuccı, Wovon, Houz£, CH. Henry. 

Etudes sociales. Bis 1906 drei Bände in 8°, von DE Lexer, Prıns, 
BREES. 

Actualités sociales. Bis 1906 elf Bände in 16°, von Вогулу, 
ÅNSIAUX, DE LEENER, WopDoN, WAXWEILER, ÜRIEK, JOTEYKO, (QUERTON, THEATE, 
BouLENGER-ENSCH, FROMONT. 

Die Arbeit FRromonts: 

Une expérience industrielle de réduction de la journée 
de travail, — worin durch zehnjährige Ingenieurspraxis experimentell- 
mathematisch festgestellt wird, dafs der Arbeitstag der Fabrikarbeiter er- 
heblich beschränkt werden kann zur Förderung ihrer Gesundheit, ohne 
die Leistung zu vermindern, — ist aufserordentlich wichtig und von 
hoher psycho-soziologischer Bedeutung. 

5. Die psychologischen Kurse der neuen Universität Brüssel, in denen 

hauptsächlich soziologische Probleme behandelt werden (Professoren 
DE GREEF und LAFOSSE). 

Es wurde im Jahre 1905 auch ein pädologisches Laboratorium be- 
gründet am Lehrerseminar in Brüssel (Vorstand: Seminarlehrer T. JONCKEERE). 

Um genau festzustellen, was in Sachen der angewandten Psychologie 
in Belgien geleistet wird, habe ich mich an die betreffenden Gelehrten 
gewandt und vollständige Listen ihrer Veröffentlichungen gesammelt. Dort 
wo es wünschenswert erschien, wie z. B. für die Arbeiten Joreyxos und 
van BIERVLIETS, welche ihrer Zahl und Wichtigkeit wegen nicht leicht kurz 
zu charakterisieren sind, habe ich mir die Mühe gegeben, mündlich die 
nötigen Auskünfte einzuholen. Ich bin dafür den betr. Autoren besten 
Dank schuldig. Auch Nvärn und Grart bin ich für freundlichstes Ent- 
gegenkommen sehr verpflichtet. Nun mögen die wichtigsten bibliogra- 
phischen Anweisungen nebst hauptsächlichsten Ergebnissen hier folgen: 

Die Arbeiten Jorsykos und ihrer Schüler.! 

Sie umfassen 103 Nummern, welche so eingeteilt sind: 

1. Allgemeine Arbeiten, 6 (dabei mit zu erwähnen 7 andere, deren 
Veröffentlichung angekündigt ist) [Nr. 1—6], 


1! Résumé des travaux scientifiques de Mele J. JorErko 
(période décennale 1895—1906). Gand, Société coopérative „Volksdrukkery“, 
Rue Hautport 29. 1906. 
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no» ГО 


10. 


11. 
12. 


13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
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. Erholung der Muskelermüdung, 4 (7—10), 

. Toxikologie, 3 (11—13), 

. Elektrophysiologie, 6 (14—19), 

. Muskelkontraktion und Theorie der Kontraktion. 7 (20—26), 

. Anästhesie der Muskeln, der Nerven und des Zentralnervensystems, 


11 (27—37) [zusammen mit Frl. Dr. phil. M. STEFANOVSKA], 


. Psycho- physiologische Studien über Schmerz und Theorie des 


Schmeızes, 6 (38—43), 


. Die Ermüdung und die Widerstandsfähigkeit der Spinalnervenzentra, 


3 (446), 


. Die Ermüdung und die Widerstandsfähigkeit der psychomotorischen 


Zentra beim Menschen. Die Theorie der peripherischen Lokalisation 
der Ermüdung, 9 (47—55), 

Mathematisches Gesetz der Ermüdung beim Menschen, abgeleitet 
aus experimentellen Untersuchungen, 6 (55—61). 

Aufgaben der Ernährung, 5 (62—66), 

Hygiene. Therapeutische Diagnose der Krankheiten. Kontrakturen, 
6 (67—72), 

Tiermechanik. Dynamische und statische Arbeit; ihr energetisches 
Äquivalent, 4 (73—76). 

Conférences. Discours, 5 (77—81). 

Varia (Polemik, Notizen usw.) 5 (82—86). 

Polnische Arbeiten (mir nicht zugänglich) 15 (87—101). 

Arbeiten ihrer Schüler, welche in zwei Gruppen zerfallen (102—103): 
a) von SCHOUTEDEN; b) von BILANDE, MarracorT, NOËL, VARIA KIPIANL 


Alle diese Schriften, in denen jedoch mehrfach dieselbe Aufgabe an 
verschiedenen Stellen erörtert und begründet wird, sind auf experimentelle 
Grundlagen gestützt. Die wichtigsten sind folgende: 


No. 1. Fatigue. In Dictionnaire de Physiologie de CHARLES RICHET 


Kal 


(extr. de 200 pages in 8°, avec fig. 1903, chez Alcan, Paris). Sammel- 
arbeit, welche gestattet, sich über die Ermüdungsfrage zu orien- 
tieren. 

, 2. Entrainement et fatigue au point de vue militaire 
avec une preface de CH. RıcHET. Collection des actualités sociales 
publiées par l'institut de sociologie Sorvar (100 p. in 16°, 1905, 
chez Misch & Thron, Bruxelles). 

Die Militärübung wird erworben in sechs oder zwölf Monaten. 
Demnach ist ein längerer Militärdienst ohne Nutzen und schädlich. 


No. 47. L'effort nerveux de la fatigue. Arch. de Biologie de 


VAN BENEDEN. XVI, 1899. 


No. 48. La résistance à la fatigue des centres psycho- 


moteurs de l'homme. Bull. de la Sté méd. et nat. de Bruxelles. 
1900. 


No. 49. Participation des centres nerveux &ux phéno- 


mènes de fatigue musculaire. Anneé Psych. VII, 1900, 161. 


No. 50. Le siège de la fatigue. Revue gén. des sciences pures 


et appl. 1902. 


Nachrichten. 281 


No. 5l. Le quotient de la fatigue. C. R. do l'Académie des Sc. 
de Paris. 1900, 527. 

Nr. 52. Distribution de la fatigue dans les organes cen- 
traux et périphériques. Ve Congrès intern. de Psych. Paris, 
1900, 77. 

No. 53. La fatigue comme moyen de défense de l'orga- 
nisme. Ibid. 230. 

No. 54. De la gradation des effets de la fatigue. Ve Congrès 
intern. de Phys. Turin 1901. 

No. 55. Effets du travail de certains groupes musculaires 
sur d'autres groupes qui ne font aucun travail. C. R. 
de l'Académie des Sc. de Paris. 1900, 917. 

In diesen Arbeiten wird, mittels einer neu ausgedachten ergo- 
dynamometrischen Methode experimentell belegt, dafs die Er- 
müdung zunächst ihren Sitz in den peripherischen Körperteilen 
(motorischen Nerven) hat, und dort ihre schützende Funktion für 
den Organismus ausübt. 

No. 56. Les lois de l'Ergographie. Etude physiologique 
et mathématique. Bull. de l'Acad. roy. de Sc. de Belgique. 
1904, 557. 

No. 57. Sur une loi de décroissance de l'effort à l’ergo- 
graphe (En collaboration avec Ca. Hesay). C. R. de l'Acad. des 
Se. de Paris, 1903. 

No. 58. Sur l'équation générale des courbes de fatigue 
(en collab. avec CH. Hexry). Ibid. 1903. 

No. 59. Sur les modifications des constantes ergogra- 
phiques dans diverses conditions expérimentales 
(alcool, sucre, caféine, anémie du bras, main droite et mains gauche). 
Ibid. 1904. 

No. 60. La loi de l'économie de l'effort en dynamique 
nerveuse. VIe congrès intern. de Physiol. Bruxelles 1904. 

No. 61. L’&quation de la courbe de fatigue et sa signifi- 
cation physiologique. Ibid. 


Das durch Jorzyko und Henry gefundene Gesetz der Erschöpfung 
wurde nach Versuchen Jorzykos ergographisch begründet. Es kann durch 
ein Parabol des 3. Grades dargestellt werden nach folgender Gleichung: 

n = H — at + bt? — ct. 

n ist die Höhe einer willkürlichen Kontraktion, H der Wert der ur- 
sprünglichen Maximalanstrengung (in mm), £ die Zeit (im Tempo der Kon- 
traktionen, das heifst in 2“-Einheiten ausgedrückt), a, b und c die Para- 
meter oder Konstanten. Demnach lautet das Gesetz in physiologischer 
Sprache: 

Die ergographische Kurve befindet sich in jedem Moment unter dem 
Einflufs von drei Faktoren (den Konstanten), von denen jeder für sich 
arbeitet; b ist positiv, d. h. es würde, wenn es allein arbeitete, die ergo- 
graphische Kurve erhöhen nach dem Quadrat der Zeit (+ bt?), die zwei 
anderen sind negativ: c allein würde die Kurve erniedrigen (— ct), und a, 
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auch allein, würde die Kurve erniedrigen nach — at?. Da sie jedoch zu- 
sammen die Gesamtarbeit dauernd zusammen beeinflussen, so ist die ergo- 
graphische Kurve die Resultante dieser drei Kräfte. Weiter ist bewiesen 
worden, dafs b durch die Nervenzentra hervorgerufen wird, c durch die Er- 
schöpfung der Kohlenhydrate, a durch die Erschöpfung der Albuminoide 
und die Intoxikation durch die Toxine. 

Im allgemeinen ist a sehr klein. 

Eine beliebige Ermüdungskurve ist demnach nicht einheitlich, sondern 
zerlegbar. 

Die Bedeutung dieser Entdeckungen liegt darin, dafs mittels dieser 
Formel die Nährkraft eines Nahrungsmittels verfolgt und studiert werden 
kann. So fanden die Autoren, dafs Alkohol a erniedrigt und b erhöht, 
dafs Zucker a erniedrigt ohne 5 zu erhöhen, also einen aufserordentlichen 
Nährwert bezüglich der Muskelermüdung besitzt, und Coffein nur als 
Exceitans zur Geltung kommt. Diese Tatsachen sind noch weiter durch 
Schüler Joreykos verfolgt und bestätigt worden: 


SCHOUTEDEN (H) Ergographie de la main droite et de la main 
gauche. Ann. de la Soc. Roy. des Sc. med. et nat. de Bruxelles. 
XIII, 1904. 

Kırıanı (Melle Varia), Ergographie du sucre. Ibid. XIV, 1905. 

Kırıanı (Melle Varia), Influence du sucre sur l’ergogramme 
VIe congrès intern. de Phys. Bruxelles, 1904. 

Kırıanı (Melle Varia) De l'’excitabilite des muscles à l'état 
normal et ä l’&tat pathologique d’apres J. Jorerko. Rev. 
de Médecine, 1905, 436. 


Die Arbeiten SCHUYTENS. 

Diese sind hauptsächlich in Niederländischer Sprache in den sechs 
Bänden des Paedologisch Jaarboek niedergelegt. Weiter findet man Auf- 
sätze aus seiner Feder in „Die experim. Pädagogik“, den „Archives de 
Psychologie“, den „Bulletins de l'Academie royale de Belgique (classe des 
sciences)“ den B. A. P. G. (Bulletijn van het algemeen Paedologisch Gezel- 
schap), den „Verhandelingen van het Vlaamsch Natuur- en Geneeskundig 
Congres“. Die nicht experimentellen Aufsätze, sowie die behandelten Auf- 
gaben von nicht psychologischer Natur müssen naturgemäls aufser Be- 
achtung bleiben. 

Eine erste allgemeine Richtung seiner Studien liegt in der Messung 
der Jahresyariabilität der lebenden Natur. Die physischen sowie die 
psychischen Variabilitäten sind bestimmten Gesetzen unterworfen; die 
entsprechenden mathematischen Ausdrücke sollen gestatten, in eigentüm- 
licher Weise tiefer in das Wesen der Organismen einzudringen. 

Bezüglich dieser Haupttendenz sind folgende Publikationen zu er- 
wähnen: 


I. Influencedelatemperature atmosph6rique sur l'atten- 
tion volontaire des élèves. Recherches expérimentales 
faites dans les écoles primaires d'Anvers. 

Première communication (Expériences de 1895—1896): Bull. de l'acad. 

roy. de Belgique. 3me série, tome XXXII, No. 8, 1896. 
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Deuxième communication (Expériences de 1896—1897): Bull. de l'Acad. 
roy. de Belgique. 3me série, tome XXXIV, No. 8, 1897. 

Ergebnisse: 1. Die willkürliche Aufmerksamkeit von Knaben und 
Mädchen ist umgekehrt proportional den Schwankungen der jährlichen 
atmosphärischen Temperatur, sie ist stärker bei niedrigem (Winter) als bei 
höherem (Sommer) Thermometerstand. 

2. In den höheren Klassen ist die Aufmerksamkeit am gröfsten. 

3. Die Mädchen sind aufmerksamer als die Knaben. 

4. Die Aufmerksamkeit nimmt ab von 8! bis 11, von 2 bis 4 Uhr, 
die Aufmerksamkeit um 2 Uhr ist gröfser als um 11 Uhr, jedoch kleiner 
als um BIL Uhr. 

5. Der Monat März unterbricht die Stetigkeit der im übrigen stetig 
von Januar bis Juli sinkenden Aufmerksamkeitskurve. 

6. Die Erholung im Freien erhöht die Aufmerksamkeit, und zwar im 
Sommer während des Nachmittags mehr als im Winter. 

7. Die ersten (niedrigsten) Klassen werden durch die Erholung in 
höherem Grade wohltätig beeinflufst als die höheren Klassen. 

8. Die Knaben erholen sich besser als die Mädchen. 

9. Die Aufmerksamkeit bessert sich, wenn man den direkten Einflufs 
der Sonnenwärme (oder des Sonnenlichtes, oder beider zusammen) durch 
einen indirekten ersetzt. 

II. Over de toename der spierkrachtbijkinderen geduren- 
de het schooljaar. 
Erste Mitteilung: Pädol. Jaarb. I, 1900, 1 
Zweite 5 5 әз V, 1904, 48. 

Ergebnisse: 

1. Die Muskelkraft der Schulkindern (12 bis 16 Jahr alt) wächst nicht 
stetig von Oktober bis Juli, sondern erleidet eine Abnahme im Monat März. 

2. Nach 1Omonatlichem Schulbesuch war die Differenz zwischen den 
beiden Händen gestiegen. 

3. Das Verhältnis zwischen Rechts (10) und Links (9), durch van Bier- 
VLIET für die Sinnesorgane im allgemeinen festgestellt, wurde annährend 
bestätigt (10: 9,17 im Mittel für Kn. u. M.) 

4. Die Asymmetrie der Körperkraft wächst mit den Jahren. 

5. Kindern von sozial gut situierten Eltern und diejenigen, welche 
intellektuell gut entwickelt sind, besitzen auch die gröfste Muskelkraft. 

Over de veranderlijkheid der spierkracht bijkinderen 
gedurende het Kalender- en hat Schooljaar. 

Paedol. Jaarb. II, 1901, 1. 

Zijn de Schoolkinderen der welstellende Antwerpsche 
burgers spierkrachtiger dan die der min gegoede be- 
volking? 

Paedol. Jaarb. III—IV, 1903, 1. 

Knijpkrachtvariatie en verstandsontwikkeling der 
schoolkinderen. 

Paedol. Jaarb. III—IV, 1903, 54. 

Over Rechts- en Linkshandigheid bij kinderen. 

Paedol. Jaarb. V, 1904, 156. 
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Ergebnisse: 

1. Durch etwa 44000 Muskelkraftbestimmungen wurde festgestellt, 
dafs die Kinder während des Kalenderjahres sogenannte „Perioden“ durch- 
laufen und zwar: Zwei kleinere, eine sinkende (Januar, Februar, März) und 
eine steigende (Oktober, November, Dezember); zwei gröfsere, die eine 
(April, Mai, Juni) steigend, die andere (Juli, August, September) sinkend. 

2. Das Verhältnis zwischen Rechts und Links scheint mit wachsen- 
dem Alter gleichfalls im Wachsen begriffen. 
| 3. Obwohl keine grofsen Differenzen bezüglich der sozialen Lage der 
Eltern zu bemerken waren, stellte sich doch ein deutliches Übergewicht 
der Muskelkraft bei den Kindern der gut Situierten heraus. Die Mädchen 
gaben sehr häufig nur unzuverlässige Auskünfte. 

4. Die intelligentesten Schüler, Knaben und Mädchen, besafsen auch 
die gröfste Muskelkraft. 

Für manche höchst interessante Behauptungen, die noch in diesen 
drei umfangreichen Schriften verstreut enthalten sind, sei auf die Originale 
verwiesen. 

Bemerkenswert ist es auch, dafs die Kurve der Jahresschwankungen 
der Muskelkraft parallel verläuft mit der Kurve der Schnelligkeit der 
Wärmeausstrahlung des Körpers, die gleichfalls durch ScHuyrEn festgestellt 


wurde: 
Over de Snelheid der uitstralingswarmte van het 


lichaam. Handelingen van het zesde Vlaamsch Natuur-en 
Geneesk. Congres. Kortryk, 1902. Resumiert in Paedol. Jaarb. V, 
1904, 186. 

5. Die Abhängigkeit der Muskelkraftasymmetrie von den Jahreszeiten 
(keine Regelmäfsigkeit zu entdecken), der intellektuellen Begabtheit (die 
Zurückgebliebenen sind überwiegend linkshändig), der sozialen Lage der 
Eltern (nicht regelmäfsig), der körperlichen Entwicklung (schwache Kinder 
sind im allgemeinen mehr linkshändig), dem Alter (die Linkshändigkeit 
nimmt mit zunehmendem Alter ab) wurde eingehend untersucht. 


III. Over Esthesiometrische Variatie bij Schoolkinderen. 

Paedol. Jaarb. VI, 1906—07. 

Ergebnisse: 

1. Nach einer eingehenden kritischen Prüfung der üblichen ästhesio- 
metrischen Methoden, aus der hervorgebt, dafs sie zweifellos befähigt sind, 
physische und geistige Ermüdung zu messen, wurde eine Schuljahrkurve 
festgestellt, welche zeigt, dafs die Ermüdung das ganze Schuljahr hindurch 
zunimmt; eine kleine Abnahme findet sich nach den Neujahrferien, eine 
grölsere nach Ostern. Aber es ist zweifellos, dafs die Schüler die ange- 
häufte geistige Ermüdung nie ausschalten, also in Juli mehr ph 
sind als in Oktober vorher. 

2. Die Mädchen reagieren schärfer als die Knaben, haben demnach 
kleinere ästhesiometrische Zahlen. 

3. Unter Knaben und Mädchen zeigen sich die geistig bestentwickelten 
konstant weniger ermüdet. 

4. Die Tageswerte der einzelnen Wochentage differieren nicht sehr 
bedeutend. Aber am Samstag sind die Zahlen am höchsten. 
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5. Während eines Tages (drei Bestimmungen: zwei Morgens, eine 
Nachmittags) ist die Ermüdung am gröfsten am Ende des Vormittags, die 
Mitte des Nachmittags nimmt eine Zwischenstellung ein. 

6. In 67,4%, der Fälle gaben die Bestimmungen ein Plus für den 
rechten Jochbeinbogen, d. h. die Kinder arbeiten hauptsächlich mit der 
linken Gehirnhälfte, — und zwar im Verlaufe des Schuljahres immer mehr. 

7. Bestimmungen bei erholten Kindern und Erwachsenen (an der See in 
den grofsen Ferien) erwiesen, dafs in der Normalität die rechte Gehirn- 
hälfte weniger ermüdet als die linke, also das Umgekehrte der Beob- 
achtungen während des Schuljahres. 

8. Experimente mit dem Zweck, annähernd die vollständige physische 
und geistige Erschöpfung zu bestimmen, ergaben, dafs diese nur durch 
eine kleine Zahl von Millimetern (höchstens 5 bis 6) angedeutet wird. 

IV. Over Geheugevariatie bij Schoolkinderen (avec un 

résumé en langue française). 

Vorläufige Mitteilung im Paedol. Jaarb. III—IV, 1903, 240. Zweite Mit- 
teilung im Paedol. Jaarb. VI, 1906—07, 91. 

Es wurde bewiesen, dafs das akustische Zahlengedächtnis beein- 
fiufst wird durch die Ermüdung (wirkt störend; gutbegabte Schüler sind 
widerstandsfähiger), die Übung, die Reihenfolge, in der die Begriffe vor- 
gestellt werden, die Intelligenz (intelligente Kinder haben das beste positive 
Gedächtnis, Zurückgebliebene phantasieren hauptsächlich), das Geschlecht 
(Mädchen memorieren besser als Knaben, aber sie sind weniger empfind- 
lich für Stimuli und mehr befähigt, Einbildungsphänomene zu entwickeln), 
die soziale Lage der Eltern (die besser Situierten haben das beste Ge- 
dächtnis), die Muskelkraft (die Muskelkräftigsten id.) die Jahreszeit (die 
Jahreskurven für Knaben und Mädchen verlaufen nicht parallel — zu- 
fällig? —); aber es scheint, dafs das Memorieren am besten verläuft im 
Frühling (Mädchen) und im Sommer (Knaben), für beide Geschlechter am 
schlechtesten im Winter. Weitere experimentelle Ergebnisse sind er- 
wünscht. 

V. Over variatie in de natuur. Bull. v. h. allgemeen Paedologisch 

Gezelsehap. II. 1905, 45. 

Es werden hier ausgewählte Phänomene der nicht lebenden (Kosmo- 
graphie, Erdkunde, Chemie) und der lebenden Natur (Botanik, Tierkunde, 
Anthropologie, Psychologie) sowie der Kristallographie, in ihren Varia- 
tionen vergleichsweise besprochen und weitere solche Phänomene auch 
durch neue Versuche sicher gestellt mit der Absicht, festzustellen, dafs 
ein natürliches Phänomen nie absolut konstant, sondern in bestimmten 
Variationsgrenzen mit nahezu identischer Kurvenbewegung schwankend ist. 

Eine zweite, aber mehr beschränkte Studientendenz der Arbeiten 
ScHhuytens liegt in der indirekten Untersuchung über den Einflufs der 
Schule auf die Kinder. 

Bereits die ästhesiometrischen Daten ergeben erstaunliche Schluls- 
folgerungen. Aber die Hauptarbeit in dieser Richtung, nämlich 

I. De oorspronkelijke „Ventjes“ der Antwerpsche school- 

kinderen. Paedol. Jaarb. V, 1904, 1, die sich auf rein psycho- 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. T. 19 
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motorischem Gebiete bewegt, gibt Fingerzeige von bedeutender 
Wichtigkeit: 

Die Kinder (von 3 bis 12 Jahr) zeichnen ihre Männchen in Länge 
und Breite gröfser mit wachsendem Altersjahr, jedoch die Kurve sinkt für 
das Alter zwischen 6 und 6"), Jahr, d. h. für den Zeitpunkt, in dem die 
Kinder zum ersten Male die Gemeindeschule betreten. Die Mädchen und * 
die Knaben erreichen die Länge der Zeichnungen der 5!/, bis 6jährigen 
erst wieder nach 7 bis 8 halben Altersjahren, während sie für die Breite 
im Laufe der Schulzeit überhaupt den einstigen Stand nicht mehr er- 
reichen. 

II. Klassenhoogte en ouderdom der schoolgaande jeugd. 

Paedol. Jaarb. III—IV, 1903, 170. 

Es wurde statistisch gefunden, dafs nahezu Da der Schüler (Knaben 
und Mädchen verhalten sich nicht sehr verschieden) nicht in den Klassen 
ihres Alters sitzen, wie solches gefordert wird. Demnach sind die an die 
Kinder gestellten Anforderungen zu hohe. 

III. In hoeverre is het gezicht der Meisjes aangepast bij 
het verrichten van handwerk in de gewone onder- 
richtsklassen der Antwerpsche gemeentescholen? 

Paedol. Jaarb. I, 1900, 110. 

Es wird betont, dafs 22°, der Antwerpner Gemeindeschülerinnen nur 
schlecht sehen können, wenn sie stricken? 24°, wenn sie markieren und 
34°%, wenn sie nähen. 

IV. Steilschrift of schuinschrift? Paed. Jaarb. II, 1901, 129. 

Durch Photographieren wird bewiesen, dafs Schrägschrift zu ver- 
werfen ist. 

V. Nubes, de geestesnevel der normale schoolgaande 

jeugd. Paedol. Jearb. V, 1904, 102. 

Durch Lösen-Lassen eines einfachen Rechenproblems kam der Autor 
zu dem Schlusse, dafs die normalen Kinder geistig für objektive Be- 
trachtung benebelt sind, und diese Erscheinung wiederum wächst mit der 
Dauer des Schulbesuches. 

VI. Vöör- en namiddagonderwip. Erste Mitteilung in: Bericht 

n. d. I. internationalen Kongre/s für Schulhygiene. Nürnberg, 1904. 
II. Band, 185. 

Zweite Mitteilung in Paedol. Jaarb. VI, 1906—07. 

Der Nachmittagunterricht ist sicher minderwertig, aber nicht erheb- 
lich. Jedenfalls würde es besser sein, die zweite Hälfte des Schultages 
zum Spazierengehen, zu Körperübungen im Freien usw. zu verwenden. 

Endlich ist die Aufmerksamkeit Schuyrens auch noch intensiv auf 
analytische und kritische Betrachtungen gerichtet. 

I. Het vorspronkelijk teekenen als bijdrage tot Kinder- 

analyse. Paedol. Jaarb. II, 1901, 1138. (English Summary.) 

Aus diktierten Kinderzeichnungen eines 3!/, jährigen Knaben wurden 
pädagogische Schlufsfolgerungen gezogen. Vollständiger und genauer er- 
gaben sich jedoch solche bei der Arbeit: 

U. Eene proeve van volledige kinderanalyse. Paedol. Jaarb. 
III—IV, 1903, 210, 
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worin ein 8', Jahr altes Mädchen vollständig analysiert wird nach 
einem neuen erweiterungsfähigen Analysenplan. 

Die Erziehung mufs sich stützen auf die individuelle Analyse der 
Kinder. '` 

Experimentelles zum Studium der gebräuchlichsten Me- 
thoden im fremdsprachlichen Unterricht. Experimentelle Päda- 
gogik II, 1906. 

Durch individuelle Vorversuche mit einem Mädchen und umfangreiche 
Klassenversuche wird bewiesen, dafs die Übersetzungen aus der Mutter- 
sprache (hier Flämisch, d. h. Niederländisch) ins Französische, Englische 
und Deutsche schwieriger von statten geben als aus einer Fremdsprache 
in die Muttersprache. Es ist zu behaupten, dafs die Kenntnis der Mutter- 
sprache dem Erlernen von Fremdsprachen vorangehen mufs. 

Über den Farbensinn bei Schulkindern. Exper. Pädag. HI, 
1906. Blau, Rot und Violett — also die Spektrumstrahlen mit chemischem 
und Wärme-Effekt — werden durch die Schüler bevorzugt. 

Sur les méthodes de mensuration de la fatigue chez les 
écoliers. Arch. de Psych. II, 1903. 

Ermüdungsmessungen bzw. psychologische Experimente an Schülern 
müssen immer durch Vor-(Gewöhnungs-)versuche vorbereitet werden. 

Comment doit-on mesurer la fatigue des écoliers? Ibid. 
IV, 1904. (Siehe hierüber meinen Nürnberger Vortrag.) 

Sur la validité de l’enseignement intuitif primaire. Ibid. 
V, 1906. 

Indem man Schüler zweistellige Zahlen memorieren liefs, wurde 
bewiesen, dafs die rein auditive oder rein visuelle Aufnahme bessere Re- 
sultate gibt als das Zusammenwirken der beiden Sinnesorgane Ohr und 
Auge. Das alt-neue pädagogische Dogma „je mehr Sinnesorgane beim Auf- 
nehmen von Begriffen zusammen wirken, desto besser“, ist jedenfalls nicht 
richtig. 


Die Arbeiten van BIERVLIETS, ! 
Sie können in vier Gruppen zusammengefafst werden : 


I. Arbeiten, welche das Studium der körperlichen Symmetrie verfolgen. 
Dazu gehören : 

L'Asymétrie sensorielle. Bull. de l'Acad. roy. de Belg. XXXIV, 
1902, 326 (classe des sciences). 

L'homme droit et l'homme gauche. Les Ambidextres. 
Rev. phil. XXVI, 409, nebst einer Mitteilung seines Schülers: 

M. Harnerinck: Etude sur l’Asymetrie du sens gustatif. 
Année psych. 1905. 


Hauptergebnisse: 

1. Durch experimentelle Daten, gesammelt an mehr als 300 Versuchs- 
personen, ist bewiesen worden, dafs bei den Rechtshändigen die Retina, 

! Der Autor hatte die Güte, auf meine Bitte mich auch schriftlich bei 


der Zusammenstellung seiner Arbeiten zu unterstützen. 
19* 
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des Milieu zu reagieren. Ob dafür eines oder mehrere Organe nötig sind, 
oder ein spezifisches Organ allein in dieser Richtung eine Rolle spielen 
mufs, wurde noch nicht sicher gestellt. 

Vom Autor wurden diese Untersuchungen nur skizziert; sie werden 
aber planmäfsig und fleifsig fortgesetzt. 

IV. Spezielle Veröffentlichungen und Arbeiten allgemeiner Natur. 

Elements de psychologie humaine. vol. 8°. Paris, Alcan 1895. 

Etude de Psychologie. vol. 8°. Alcan, Paris 1901. 

La psychologie expérimentale. Le laboratoire de Wundt. 
Van der Haegen, Gand 1892. 

Note sur un nouvel électro-percuteur. Année psych. V, 397. 

Über den Einflufs der Geschwindigkeit des Pulses auf 
die Zeitdauer der Reaktionszeit bei Schalleindrücken. 
Philos. Studien X, 161. 

Über den Einflu[s der Geschwindigkeit des Pulses auf 
die Zeitdauer der Reaktionszeit bei Licht- und Tastein- 
drücken. Philos. Stud. XI, 125. 

Nouvelles mesures des illusions visuelles chez les 
adultes et chez les enfants. Revue philos. XXI. 

Les formes de passage en Psychologie. Revue des quest. scient. 
LXIII, 497. 

L'envers de la joie et de la tristesse. Revue des quest. scient. 
LXVI, 61. 

L'évolution de la psychologie au XIX Siècle. Rev. des quest. 
scient. L, 107. 


Auch das Gebiet der 
Anormalen Psychologie 


hat seine Vertreter. Diese sind hauptsächlich Mediziner. Zu nennen ist 
in erster Linie Prof. be Moor, der Freien Universität Brüssel, der das 
dankenswerte Bestreben verfolgt, durch möglichst genaue Messungen die 
geistige Anomalität der Schüler zu bestimmen. Dies meint er gefunden 
zu haben mittels der Methode der Täuschungen bei Gewichtshebungen.! 
Wie bekannt, hat das normale Kind, wenn man ihm zwei identische Ge- 
wichte in gleicher Gröfse in die Hände gibt, die Täuschung, das „kleinere“ 
sei das „schwerere“. Bei den anormalen Kindern wurden sehr im allge- 
meinen regelmäfsig das Umgekehrte gefunden. Leider ist diese einfache 
Diagnose nicht so sicher, wie pe Moor zu behaupten scheint?, und nur in 
beschränktem Mafse bei den Schülern anwendbar, wie ich selbst er- 
fahren habe. 

Das hauptsächlichste, was jedoch pe Moor geleistet hat, ist ein Buch 
(292 S.) betitelt: Die anormalen Kinder und ihre erziehliche Behandlung 
in Haus und Schule®, das nicht wissenschaftlich, sondern gemeinverständ- 


1 Journal méd. de Brux. 1898. 

7 CLAPAREDE: Arch. de Paych. H, 1903, 924. 

3 Altenburg, Bonde, 1901. Besprechung in Paedol, Jaarb. III—IV, 408, 
von F. Saxo. 
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lich abgefafst ist und eine gute allgemeine Übersicht über das Wesen und 
Sein der anormalen Kinder gibt. Es ist „eine synthetische Arbeit, der die 
Analyse nicht vorangegangen ist“ (Sano), von der die Hilfsschullehrer ge- 
wils mit Nutzen Gebrauch machen können. 

Neben pe Moor sind noch zu nennen seine zwei Schüler DecroLy und 
Ley. Der erste ist intensiv ‘beschäftigt, die Lehrer für eine wissenschaft- 
lichere Beobachtung der Kinder zu interessieren. Er hat selbst in den 
letzten Monaten in Brüssel eine Gesellschaft für Pedotechnie gegründet !, 
in der die Interessierten genau mit den üblichen Mefsinstrumenten ver- 
traut gemacht werden. Hoffen wir, dafs in Zukunft die Freunde der 
pädologischen Bestrebungen diese löblichen Bestrebungen unterstützen 
werden. Die Richtung der Arbeiten DecroLys ist offenbar Kinderanalyse, 
aber ein gut abgerundetes Ganzes ist noch nicht zu ersehen; die Zeit 
dafür ist noch nicht gekommen. Zu empfehlen ist seine Arbeit über die 
Psychologie des Lesens.? 

Herr Dr. G. Ler hat auch viele Schriften veröffentlicht bezüglich 
einzelner klinischer Beobachtungen und, während seines Aufenthaltes in 
Antwerpen, wo er Schularzt für pädagogisch Schwachbegabte war, eine 
Reihe vergleichender Messungen gemacht, in anthropometrischer, pathologi- 
scher, sensorischer und rein psychologischer Richtung, aus denen Schlüsse 
für die nähere Kenntnis der Schwachbegabten zu ziehen sind.? 


Über 
Kinderschutz 
in Belgien schrieb Levoz, ein Jurist, ein aufserordentlich vollkommenes 
Buch* über die Gesetzgebung der unglücklichen Kinder und der minder- 
jährigen Delinquenten. Es sollte von jedem, der sich ordentlich in diesem 
speziellen Fache orientieren will, nachgeschlagen werden. 

Noch zu erwähnen ist die „Algemeen paedologisch Gezelschap“, ge- 
gründet 25. Januar 1902, deren erste Sitzungsberichte in den Pädologischen 
Jahrbüchern III—IV und V veröffentlicht sind, die aber seit 1905 ein eigenes 
Bulletin publiziert.° Ihr Sitz ist in Antwerpen (im Pädol. Lab.) und Gent, 
(im Bot. Inst. der Universität). 


! Die Exp. Pädag. IV, 1907, 255. 

? Rev. scient. 1906. 261, 298. 

® Dr. Aug. Ley: L’arricration mentale. Bruxelles, Lebegue, 1904. 

* Arruur Levoz: La protection de l’enfance en Belgique. 
Bruxelles, Goemaere 1902. 

5 B. A, P, G. (Bulletifn van het Algemeen Paedologiseh Geselschap). 


M. C. ScHUYTEN (Antvverpen). 
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Psychologische Prüfung eines elfjährigen Mädchens 
mit besonderer mnemotechnischer Fähigkeit. 


Von 
F. Kramer und W. STERN. 


Inhalt. 
Einleitung. 
I. Art und Methode der Vorführung. 
1. Art der Vorführung. 
2. Methode der Vorführung. 
II. Die Leistung des Kindes unter psychologischen Ge- 
sichtspunkten. . 
1. Die psychischen Faktoren der Leistung. 
2. Experimentelle Prüfung des Gedächtnisses. 
3. Experimentelle Prüfung der Kombinationsfähigkeit. 


Einleitung. 


In der Psychologie ist die Kasuistik, d. h. die Analyse und 
Prüfung von besonders bemerkenswerten Einzelfällen noch lange 
nicht in dem Malse ausgebildet worden, wie sie es bei ihrer Be- 
deutung für die differenzielle und generelle Psychologie verdiente. 
Wird doch oft die eingehende Betrachtung eines Einzelfalles 
mehr Ausbeute liefern als Massenversuche, die sich auf eine 
grolse Zahl im übrigen unkontrollierbarer Individuen erstrecken. 

Besonders auffordern müssen zu einem derartigen indivi- 
dualisierenden Verfahren Fälle übernormaler Leistungsfähigkeit, 
weil hier die Analyse zeigen kann, einerseits auf welcher speziellen 
Funktion die abnorme Leistung beruht, andererseits, welche Teil- 
funktionen gewöhnlich Gemeinsamkeiten ihres Entwicklungsgrades 
erkennen lassen. 

Diese Erwägungen veranlalsten uns, eine sich zufällig in 
Breslau bietende Gelegenheit wahrzunehmen, als hier ein elf- 
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jähriges Mädchen Anna X mit ungewöhnlicher mnemotechnischer 
Leistungsfähigkeit vorgeführt wurde. Den äufseren Anstols bot 
der Umstand, dafs der Vater des Kindes an einen von uns mit 
der Bitte um ein (von der Polizei gefordertes) psychologisches 
Gutachten über das Kind herantrat. Dadurch waren wir in der 
Lage, für unsere Absichten ein bereitwilliges Entgegenkommen 
zu finden. Immerhin beschränkte sich die so für die Prüfung 
zur Verfügung gestellte Zeit auf vier Nachmittage (den 26. Ja- 
nuar, den 2., 15. und 23. Februar 1907), d. h. insgesamt etwa 
8-9 Stunden. Aufserdem wohnten wir einigen öffentlichen 
Vorführungen bei. 

Die Eltern des Kindes hatten sich schon seit langem im 
Umherziehen mit Zauberkunststücken und sogenanntem „Ge- 
dankenlesen“ produziert. Bei den häuslichen Übungen hierzu 
hatte sich bereits das fünfjährige Kind durch eingeworfene Be- 
merkungen oder gar durch Korrektur der Mutter bemerkbar 
gemacht, so dafs sich der Vater endlich entschlofs, statt der 
Mutter die Tochter zu den Produktionen heranzubilden und 
heranzuziehen. So bewegt sich denn Anna seit 5 Jahren un- 
unterbrochen in der Öffentlichkeit und hat dadurch in den weiter 
unten zu besprechenden Leistungen natürlich eine ungeheure 
Übung gewonnen. Die Leistungen der Mutter liefs sie bald weit 
hinter sich. 

Vom psychologischen Standpunkt sind folgende Fragen auf- 
zuwerfen: 

1. Ist die bei den Produktionen des Kindes hervortretende 
Leistung eine aufsergewöhnliche? Im bejahenden Fall ist dann 
zu fragen: 2. Ist diese aufsergewöhnliche Leistung die Äufserung 
einer übernormalen Begabung (und welcher?) oder das Produkt 
eines ausgeklügelten Systems und einer etwaigen auf dessen Be- 
herrschung gehenden Dressur? 

Die erste Frage wird auf Grund der folgenden Darstellungen 
zu bejahen sein. Nur in diesem Falle besteht ja überhaupt ein 
psychologisches Interesse. Die zweite Frage ist auf Grund 
des Status praesens leider nicht mit absoluter Schärfe zu beant- 
worten; denn uns liegt lediglich die Resultante aus Be- 
gabung und Übung vor. Immerhin ergeben sich aber doch 
einige Anhaltspunkte, die für das Vorhandensein einer ursprüng- 
lichen ungewöhnlichen Begabung sprechen. Hierzu gehört a) das 
so frühe spontane und aktive Interesse an den entsprechenden 
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Produktionen der Eltern; b) die Tatsache, dals die auch jetzt 
noch immerwährende Fortbildung des Systems nicht in der Form 
der Dressur, sondern eines lebendigen Mitarbeitens vor sich geht; 
c) die von uns gefundene Übernormalität von Leistungen, welche 
nicht in direktem Konnex zu den Produktionen und der dadurch 
erzielten Übung stehen, d) die Fähigkeit des Kindes, auch neuen 
Anforderungen, die in das Gebiet seiner Leistungen fallen und 
eigene intellektuelle Tätigkeit erfordern, zu entsprechen. 

Die folgende Darstellung gliedert sich in zwei Teile, deren 
erster die Leistungen des Kindes in den Produktionen schildert, 
während der zweite einen Überblick über unsere experimentellen 
Befunde gibt. 


I. Art und Methode der Vorführung. 


1. Art der Vorführung. 


Die öffentliche Vorführung des Kindes bestand gewöhnlich 
aus drei Programmpunkten. Das Kind safs mit verbundenen 
Augen auf dem Podium, der Vater ging unter den Zuschauern 
herum, liefs sich beliebige Gegenstände reichen und stellte dann 
an das Kind die Frage, was das sei, worauf dieses, meist ohne 
Zögern, in der grolsen Mehrzahl der Fälle eine richtige Antwort 
gab. Die Fragen trugen meist einen etwas absonderlichen 
Charakter; und zwar enthielten sie oft die gleichen Frage- 
elemente in verschiedenen Kombinationen: z. B.: „Sprich, errätst 
du, sage, was für ein Gegenstand ?* Oder: „Schön, lehre, errätst 
du?“ usw. Zuweilen benannte das Kind einen Gegenstand in 
mehreren Etappen, z. B. auf die erste Frage: „Ein Stück Papier“ ; 
auf die zweite: „Ein Billet der elektrischen Bahn“; auf die 
dritte: „grün“, auf die vierte: „Nummer 1390“. Auch ganz un- 
gewöhnliche Objekte wie Militärurlaubsschein, Injektionsspritze, 
Tannenzapfen erriet das Kind richtig. Gelegentlich, aber nur 
selten, kam eine Fehlreaktion vor, die jedoch auf eine erneute 
Frage meist korrigiert werden konnte. 

Sodann liefs der Vater auf verteilten Zetteln eine grolse Zahl 
von Namen berühmter Männer und irgend welcher Länder 
schreiben. Die Frage- und Antwortmethode war die gleiche wie 
bei der ersten Programmnummer. Bei den Ländern wurden 


aufserdem immer noch die Namen des Landesfürsten genannt: 
20* 
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Frage: „Errätst du, was für ein Land?“ Antwort: „Mussafr 
Eddin, Schah von Persien“ usw. 

Die dritte Nummer fiel aus dem Rahmen der Mnemotechnik 
heraus; sie bestand im Aufschreiben gedachter, nicht ausge- 
sprochener Zahlen mittels Handführung des daran Denkenden. 
Es beruht diese, vielfach geübte Produktion bekanntlich auf einer 
Verwertung der unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen. Anna 
liefs jemanden, der aufgefordert war, scharf an eine zweistellige 
Zahl zu denken, vor die Wandtafel treten und die Kreide fassen 
und führte dann in langsam tastenden Zügen die Hand der Ver- 
suchsperson, bis die Zahl an der Tafel stand. Auf diese Seite 
ihrer Produktionen wird im folgenden nicht weiter eingegangen. 

Von dem Vater wurde nie der Versuch gemacht, das schein- 
bare Gedankenlesen der Programmnummern 1 und 2 als „Ge- 
dankenlesen“ im wahren Sinne des Wortes d. h. als Telepathie 
auszugeben. Er betonte stets, dafs es sich lediglich um mnemo- 
technische Leistungen handelt. 


2. Die Methode der Vorführung. 


Der freundlichen Offenheit des Vaters verdanken wir einen 
Einblick in die Methode des Gegenstand- und Namenerratens, 
und wir wollen die Hauptprinzipien der Methode, ohne uns selbst- 
verständlich auf Details einzulassen, hier andeuten. 

Die Voraussetzung dieser, wie der meisten derartigen Me- 
thoden ist, dafs bereits in der Frage die Antwort gegeben ist. 
Es entspricht also jeder bestimmten Fragestellung eine bestimmte 
Antwort. Freilich nicht in der Weise, dafs rein gedächtnismäfsig 
jedem Gegenstand oder Namen eine bestimmte Frageform zuge- 
ordnet wäre; dies würde einerseits die Gedächtnisleistung ins 
Unmögliche steigern, andererseits unvorhergesehenen Objekten 
gegenüber Ratlosigkeit erzeugen. Auch nicht in der plumpen 
und leicht durchschaubaren Weise, dafs jedes Fragewort einen 
bestimmten Buchstaben repräsentiert und so das gesagte Wort 
vorbuchstabiert wird; dies würde auch bei längeren Worten die 
Fragestellung ins Übermälsige verlängern. Vielmehr bestand 
die Methode in einer merkwürdigen Mischung gedächtnis- 
müfsiger und logisch-kombinatorischer Bestand- 
teile. 

Charakteristisch ist, dals das Verfahren nicht von vornherein 
nach einem einheitlichen System ausgedacht worden war, sondern 
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aus kleinen Anfüngen herauswachsend sich allmählich den Bedürf- 
nissen entsprechend erweiterte. Die Grundlage bilden 10 Frage- 
wörter, die durch rein äulserliche Zuordnung die 10 Ziffern be- 
deuten. Dieselben 10 Worte aber können die verschiedensten 
anderen Objekte resp. Merkmale bedeuten, sobald durch ein Zu- 
satzwort die Determination eines bestimmten Gedankenkreises 
stattfindet. Fingieren wir ein Beispiel, das nicht dem tatsäch- 
lichen System entnommen ist, aber dieselben Prinzipien verfolgt: 

Das Wort: „überlege“ bedeute als Zahlwort „drei“. Mit 
dem Zusatz „schön“, also: „schön überlege“, bedeute es den 
„Maler Nummer 3“, als welcher etwa Dürer gelernt sei; der 
Zusatz „genau“ führe dagegen in das Gebiet des Militärwesens 
und „genau überlege, wie heifst der Mann?“ bedeutet dann etwa 
MoLTKE. Wird dagegen gefragt: „Genau überlege, was für ein 
Gegenstand ?“, so ist es ein militärisches Abzeichen, das wieder 
durch den Index „überlege“ gedächtnismälsig spezialisiert ist. 

Diese gedächtnismälsige Beimengung wird nun aber überall, 
wo es angängig ist, vermieden, indem Kombination durch das 
Schneiden verschiedener Begriffssysteme vorgezogen wird. So 
bezeichnet eine Zusammenstellung der Frageworte für Komponist 
und Vogelwelt den Komponisten Strauss in eindeutiger Weise. 
Oder die Verbindung der Fragewörter für Schuh und Militär 
mit dem Zusatz: „Wie heifst der Mann?“ bedeutet den naipe 
mann von Köpenick, Schuhmacher Voigt“. 

So ist es durch diese freie Beweglichkeit möglich, das буна 
ohne allzu erhebliche Steigerung der Ansprüche an das Ge- 
dächtnis in infinitum zu erweitern, und vor allem auch plötz- 
lichen Neuforderungen, auf welche Vater und Tochter nicht vor- 
bereitet sind, durch Kombination der im System enthaltenen 
Begriffe zu entsprechen. 

Nur für Notfälle, in denen diese Art versagt oder system- 
fremde Namen (etwa auf Visitenkarten usw.) verlangt werden, 
wird zu dem buchstabierenden Verfahren gegriffen. 


II. Die Leistung des Kindes unter psychologischen 
Gesichtspunkten. 


1. Die psychischen Faktoren der Leistung. 


Der Eindruck, den das Kind während der Vorführungen macht, 
ist der angespannter Konzentration; doch hat es nie den An- 
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schein, als ob die Leistung an seine Kräfte übermälsige An- 
sprüche stellte. Das Wesen des Kindes war auch sonst ein 
durchaus frisches, nicht eingeschüchtertes und abgehetztes. Man 
merkte, dals es sich nicht um einen durch Prügel und Strenge 
ermöglichten Drill handle, sondern um eine den Fähigkeiten des 
Kindes angepafste Leistung, an der es mit Interesse und mit 
Intelligenz mitarbeitete. 

Psychologisch ist diese Leistung auf drei Funktionen auf- 
gebaut. 

a) Die erste Grundlage bildet natürlich ein rein mechani- 
sches Reproduzieren, indem eine gewisse Anzahl von Ele- 
menten ohne innerliche Verknüpfung mit ihrer Bedeutung aus- 
wendig gelernt ist. Doch ist ihre Zahl, wie wir oben sahen, 
keine übermälsig grolse. 

b) Die Hauptmasse der von Anna beherrschten Symbole 
ist nicht rein mechanisch, sondern auf dem Wege der Kom- 
bination erworben, dann aber mehr oder weniger mechani- 
siert worden. Wenn dadurch auch im Laufe der Zeit bei 
allen häufigeren Gegenständen und Namen der intellektuelle 
Anteil gegenüber dem rein mechanischen Reproduzieren mehr 
und mehr zurücktritt — was durch die meist sehr kurze Re- 
aktionszeit erwiesen wird — so kann doch andererseits der kom- 
binatorische Ursprung immer noch als Gedächtnishilfe dienen, 
falls die mechanische Verknüpfung noch nicht fest genug oder 
durch Nichtgebrauch verloren gegangen sein sollte. 

Wenn sich das Bedürfnis herausstellt — sei es durch aktuelle 
Ereignisse (Hauptmann von Köpenick) oder durch eine bevor- 
stehende Vorführung in bestimmten Berufskreisen (z. B. vor 
Ärzten) — neue Gegenstände und Namen in den Symbolschatz 
aufzunehmen, so wird nach Aussage des Vaters zu Hause die 
geeignetste Kombination für das neue Element herausgesucht 
und in eine Liste eingetragen; so wächst der von dem Kinde 
beherrschte Symbolschatz allmählich und stetig ohne grölsere 
Anstrengung und vor allem ohne eigentliche Memorierarbeit. 
Die Anzahl der auf diese Weise gegenwärtig zur Verfügung 
stehenden Symbole wird vom Vater auf etwa 15000 angegeben. 
Inwieweit diese Zahl zutrifft, läfst sich natürlich nicht kon- 
trollieren. 

c) Die dritte Leistung hat nur ganz selten, nämlich dann in 
Wirksamkeit zu treten, wenn während einer Vorführung plötz- 
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lich ein noch nicht im Symbolschatz des Kindes enthaltenes 
Wort verlangt wird. Hier haben dann Vater und Kind zwei 
verschiedene Tätigkeiten zu leisten. Der Vater muls neu kom- 
binieren, d. h. für den neuen Begriff sofort die Beziehungs- 
und Verknüpfungspunkte aus dem vorhandenen Material heraus- 
finden und verbinden; das Kind mufls nachkombinieren, 
d.h. aus den Anhaltspunkten, die durch die gegebenen Elemente 
gewährt werden, das Gemeinte rückwärts erdeuten. Welche 
Leistung die schwerere ist, läfst sich kaum abschätzen, da sie 
qualitativ wesentlich verschieden sind. Immerhin ist die 
Tätigkeit des Kindes nicht gering einzuschätzen, wenn man die 
Vieldeutigkeit jedes einzelnen Symbols und die Schnelligkeit der 
Reaktion in Betracht zieht. 

Gedächtnis und Kombination sind also die in verschiedener 
Verbindung wirksamen Faktoren ihrer Leistung. Da uns die 
knappe Zeit nicht gestattete, das Kind möglichst vielseitig psycho- 
logisch zu untersuchen, so beschränkten wir uns auf eine Prüfung 
der obigen beiden Funktionen; diese aber prüften wir nicht nur 
in den speziellen Formen, in denen sie bei den Vorführungen 
zur Anwendung kommen, sondern auch in anderen, z. T. davon 
ziemlich abweichenden Variationen. 


2. Experimentelle Prüfung des Gedächtnisses. 


a) Gedächtnis für Bilder. Die Bildexperimente konnten 
durch das glückliche Zusammentreffen einiger Umstände besonders 
fruchtbar gemacht werden. Ein Zufall fügte es, dals wir, ent- 
gegen der sonst üblichen Methodik, ihre Erinnerung prüfen 
konnten für Bilder, die ohne maximale Aufmerksamkeit und 
ohne Einprägungstendenz betrachtet worden waren. In einer 
anderen Versuchsreihe bot sich die Gelegenheit, ein Verfahren 
anzuwenden, das bereits bei gleichaltrigen Mädchen angewandt 
worden war, so dafs hier die — eigentlich ja stets zu ver- 
langende — Vergleichung des übernormalen Kindes mit Durch- 
schnittskindern erstmalig auf exakte Weise ermöglicht werden 
konnte. — 

Während der ersten Unterredung von STERN mit dem 
Vater Annas am 26. 1. sals diese im Nebenzimmer und bekam 


1) Es ist ein ähnlicher Unterschied wie zwischen gedanklicher Pro- 
duktion und dem Verständnis für fremde Produktion oder wie zwischen 
Rätselerfinden und Rätselraten. 
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zum Zeitvertreib ein ihr unbekanntes Bilderbuch eingehändigt. 
Es lag zunächst die Absicht, damit eine Prüfung zu ver- 
binden, völlig fern, und das Kind sah infolge dessen das Buch 
ganz unbefangen an. Es folgte eine etwa halbstündige Unter- 
haltung Sterns mit ihr und dem Vater über andere Themata. 
Dann erst kam Sr. auf den Gedanken, an dem Bilderbuch ihr 
Gedächtnis zu prüfen, und er stellte eine Reihe von Fragen, die 
sich auf die Bilder des Buches, insbesondere deren Farben, be- 
zogen. 

Das Buch heifst: „Im Himmel und auf der Erden“ von 
Heınrıch Horrmann. Es enthält eine Reihe von Gedichten mit 
30 farbigen Bildern in der einfachen Manier des vom gleichen 
Verfasser stammenden „Struwwelpeter“. 

In der folgenden Tabelle bedeutet + richtige, — falsche 
Antwort, 0 die Antwort „ich weils nicht“. Nicht auf Farben 
bezügliche Wertungen sind rund eingeklammert. Bei — und 0 
ist das Richtige in eckigen Klammern beigefügt. 





| 




















Bild Nr. | Frage | Antwort | Wertung 
1—7 | Farbe d. Engelkleider? rot + 
1—7 | , , Engelflügel? | 0 0 [blau u. rot] 
1—8 | , >x Wolken? blau und rosa ++ 

3 . ——x Milchstrafse? | gelb + 
6 „ des Mondes? 5 + 
7 „ der Uhr? m -+ 
7 , d. Hintergrundes? schwarz — 
7 VVas für ein Tier ist auf Hahn (H 
dem Bild, wo die Engel 
schlafen ? 
| Wo? vorn in der Mitte (+) 
9 ı Kleidchen des Herrn gelb — 
Knirps? [grün] 
10—12 | Was zieht der Knirps EEN +(4 (p 
sich an? blauen Rock, (+ 
nimmt e. braunen Stock + (+ 
| mit gelbem Griff + 
12 Ist der Griff des Stockes | nein-unten schmal 
gebogen? nach oben breiter (+) 
13 | Hat der Knirps noch Eine Pfeife (+) 
etwas in der Hand? 
Farbe? Stiel braun, Kopf weils + + 
19 Farbe des Stuhles? |/ braun + 
l und blau + 
21 Farbe des Schrankes? grün + 
Farbe der Flamme? |frotu.gelb, siekam aus + + 
\ dem Schranke heraus (+) 
25 Kleidung des Jungen? / blaue Jacke | + 
lX weifse Hose + 
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Die 9 nicht auf Farben bezüglichen Antworten waren also 
sämtlich richtig. Von 22 Farbenangaben waren 20 richtig, 
1 falsch und 1 unbestimmt. Treue der Farbenangaben 95,2 °/,. 

Eine Woche später, am 2. 2. wurde der Versuch wiederholt, 
ohne dafs das Kind unterdessen das Buch nochmals gesehen hatte. 
In einigen Fragen weicht diese Prüfung von der ersteren ab. 


(s. Tabelle II S. 300.) 


Bei den nicht auf Farben bezüglichen Antworten ist wieder 
keine falsche vorgekommen (14 richtige und eine unbestimmte); 
von den 29 Farbenangaben sind 20'/, richtig, 7'/, falsch, 1 un- 


bestimmt. Treue der Farbenangaben = ON: 


= 
vr 

Leider fehlen Vergleichsresultate, die an anderen Kindern 
nach gleicher Methode erzielt wären; dennoch ist es zweifellos, 
dals das Ergebnis durchaus ungewöhnlich ist. Kinder dieses 
Alters pflegen selbst dort, wo sie ein Bild mit der Absicht, es 
gut einzuprägen, betrachten, über dessen Farben nur höchst 
mangelhafte, oft geradezu unbrauchbare Angaben zu machen; 
Anna dagegen hatte beim absichtslosen Durchblättern des Buches 
nicht nur den sachlichen Inhalt, sondern auch die Farben mit 
verblüffender Genauigkeit und (wie der zweite Versuch zeigt) 
mit grolser Nachhaltigkeit in sich aufgenommen. Diese Art 
visuellen Gedächtnisses ist um so bemerkenswerter, als sie in 
gar keinem Zusammenhang mit ihren jahrelang geübten Pro- 
duktionsleistungen steht. Hier liegt augenscheinlich eine ange- 
borene Disposition vor. — 


Um die durchschnittliche Leistungsfähigkeit ihres Gedächt- 
nisses noch deutlicher zu beleuchten, wurden ferner einige Aus- 
sageversuche an Anna angestellt, zu denen Parallelergebnisse 
von gleichaltrigen Kindern vorhanden sind. Am 2.2. 07 wurde 
ihr das von STERN, LiPMANN, OPPENHEIM, RODENWALDT und anderen 
benutzte Bauernstubenbild vorgelegt und der Versuch genau in 
der Weise wiederholt, wie er von W. Stern früher veranstaltet 
worden war.! Das Bild wurde 1 Minute lang mit der Aufforde- 
rung, es genau anzusehen, gezeigt; darauf erfolgte „Bericht“ über 
das darauf Befindliche, endlich Verhör nach vorgedruckter Ver- 


ı W. Stern: Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. 
Beiträge zur Psychologie der Aussage. 1. Folge. Heft 3. 
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hörsliste. Die linke Seite der Tabelle III führt die Vergleichung 
durch. Sie enthält für jeden Faktor der primären Aussage zu- 
Tabelle I. 
Bild Nr. | Frage Antwort j Wertung 
| | 
1—7 | Farbe d. Engelkleider? ` rot | + 
1—7 ” x Engelflügel? | weils — [blau u. rot] 
1—8 | „ »„ Wolke? » — [blau u. rosa] 
3 | >x b Milchstrafse? braun | — [gelb] 
5 | h des Bildes? Hintergrund schwarz + 
| Sterne weils | — [gelb] 
ЫБ | , der Ölkanne? gräulich | — [gelb] 
6 | » des Mondes? gelb -= 
6 | Ist es der Vollmond? ! (0) 
7 Farbe der Betten? braun | + 
Hat jeder Engel für | sie waren zusammen- (+) 
sich ein Bett? gestellt ' 
| Farbe des Himmels? schwarz | + 
| Was sieht man hinten die Sonne | (+) 
| am Himmel? | 
Farbe? gelb İ + 
| Was ist auf der Sonne eine Uhr (4) 
İ zu sehen? 
Welches Tier ist auf ein Hahn (H 
dem Bilde? 
Farbe? mehrere Farben, ++ 
İ bräunlich 
8 | Wasmachen die Engel? | sitzen und singen (HH 
Kleidung? 0 
Nicht dieselbe wie vor- nein + 
her? 
Farbe des Himmels ? hell + 
9 Was hat Herr Knirps braunen Rock — [gelb] 
zuerst an? 
10/11 | Was zieht er dann an? blauen Frack + th 
schwarze Stiefel +) 
12/13 Was hält er in den Stock und Pfeife (+) (+) 
Händen 
In welcher Hand? Stock rechts (+ 
14 || Was hat er auf d. Kopf? Zylinder (+) 
16—18 Hintergrund ? dunkel + 
19 Wie sieht der Stuhl | braun und blau ge- + + (+) 
aus? polstert 
21 | Farbe des Schrankes? grün — 
22 o „ brennenden weils und rot — [gelb] + 
Hauses 
25 Wie war der Junge ge- weils Ye, Ya — [weilse 
| kleidet? Hose, blaue Jacke) 
schwarze Stiefel + 
25 Farbe des Topfes? weifs mit dunklen + + (+) 
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erst die Werte, die bei Anna erzielt worden sind, dann folgen 
die früher von STERN erzielten Ergebnisse von sechs Volksschüle- 
rinnen im Alter von 10—11 Jahren, und zwar a) die Durch- 
schnittswerte, b) die obere und untere Grenze, zwischen denen 
die Einzelwerte schwanken; die Hauptwerte sind fett gedruckt.! 

Die Tabelle zeigt, dals Anna in jeder Beziehung den 
Durchschnitt, in den meisten Beziehungen auch die 
optimalen Leistungen ihrer Altersgenossinnen weit 
überragt. Der Bericht zeichnet sich durch ungemeine Reich- 
haltigkeit aus: A. machte mehr als doppelt so viele Angaben 
wie ihre besten Altersgenossinnen. Dals sie unter dieser Fülle 
von Angaben auch 2 falsche machte („3 Stühle“, „2 Bilder“) 
fällt nicht ins Gewicht. Bei 8 oder 10 Angaben ist es viel leichter, 
Fehler zu vermeiden, als bei 36. 

Die Verhörsleistung ist sowohl bezüglich der absoluten, wie der 
relativen Zahl der richtigen Angaben ungewöhnlich zu nennen, 
Anna gab um die Hälfte mehr richtige Antworten und ihre 
Treue betrug um '/, mehr als die der besten Altersgenossinnen. 
Nur bezüglich des Widerstandes gegen Suggestivfragen lälst sie 
sich von einer Altersgenossin um ein weniges überholen. In der 
Reaktion auf die anderen Frageformen hat sie einen weiten 
Vorsprung. 

Drei Wochen später wurde eine erneute („sekundäre“) Aus- 
sage über das Bild erzielt, ohne dafs es noch einmal gezeigt 
worden wäre und auch ohne dafs A. inzwischen Veranlassung 
gehabt hätte, daran zu denken. Auch von den gleichaltrigen 
Volksschülerinnen verfügt STERN über (noch nicht publizierte) 
sekundäre Aussagen; sie unterschieden sich von der Annas da- 
durch, dafs sie nicht nach 3, sondern erst nach 9'/, Wochen ge- 
fordert worden sind. Dieser Zeitunterschied kommt aber für uns 
nicht in Betracht; denn die sekundären Werte der Volksschüle- 
rinnen unterscheiden sich im grolsen und ganzen von denen der 
primären Aussage so wenig, dals die längere oder kürzere Dauer 
der Zwischenzeit für derartige Versuche innerhalb weiter Grenzen 
irrelevant zu sein scheint. Die rechte Seite der Tabelle III voll- 
zieht diese Vergleichung. Der verblüffende Eindruck, den A.s 


! Die Durchschnittswerte finden sich a. a. O. in den Tabb. I (S. 22), 
IV (S. 27), X (S. 42), XI (S. 45), XIII (S. 50), XV (S. 53) unter „Mädchen- 
Mittelklasse“. Die Grenzwerte sind den ungedruckten Rohtabellen STERxs 
entnommen, 


Psychologische Prüfung eines elfjährigen Mädchens ete. 303 


Leistung hervorruft, bleibt auch, wenn man sie nicht mit den 
sekundären, sondern mit den primären Aussagen der Volks- 
schülerinnen in Parallele setzt. 

Annas jetzige Leistung ist noch beträchlich besser als ihre 
primäre. Während in der Gesamtaussage die Zahl der richtigen 
Angaben gleich bleibt (93 gegen 92), wird die Fehlerzahl auf 
den vierten Teil reduziert (statt 16'/), nur 4'/,), so dafs die Treue 
von 85°, auf 95%, steigt. Es ist dies eine Zuverlässigkeit, wie 
sie nach der Erinnerung von STERN bei keinem derartigen Ver- 
such, auch bei Erwachsenen nicht, vorgekommen ist. Im Bericht 
hat A. diesmal nicht so viele Aussagen gemacht wie beim ersten 
Male (so dals sie hierin sogar von einer Altersgenossin um ein 
weniges übertroffen wird); allerdings ist unter den 23 Angaben 
keine einzige falsche enthalten. Um so staunenswerter ist die 
Verhörsleistung. Sie brachte doppelt so viele richtige und nur 
den dritten Teil der falschen Angaben, die bei der besten ihrer 
Altersgenossinnen zu finden sind; und zwar offenbart sich diese 
vorzügliche Leistung in allen Teilen des Verhörs. Die Farben- 
fragen, von denen die anderen im Durchschnitt nur jede vierte 
richtig beantworten, werden von ihr folgendermalsen beantwortet: 
20 mal richtig, Imal „ich weils nicht“, 1mal entschieden falsch 
und imal halb richtig, halb falsch. Gegen die 12 Suggestiv- 
fragen leistet sie jetzt 9mal Widerstand; bei einer enthält sie 
sich der Antwort und nur 2mal gelingt die Suggestion. Und 
von den übrigen Fragen hat sie nur eine einzige von 42 falsch, 
eine andere unbestimmt beantwortet. 


An demselben Tage wurde dann noch ein weiterer Bildver- 
such vorgenommen, der feststellen sollte, wie sich die Aussage- 
fähigkeit Annas bei verkürzter Expositionszeit des Bildes 
verhält. Der Vergleichsmöglichkeit halber wurde hierzu das 
„Wasserbild“ gewählt, welches Rosa OrpEnxHEIM bei gleichaltrigen 
Mädchen zum Zweck der Aussageerziehung angewandt hatte.! 
Das Bild wurde der Anna nur 10 Sekunden (statt der sonst 
üblichen 60) gezeigt. Sie hatte zunächst darüber zu berichten, 
sodann wurde nach der OPPENHEIMschen Liste ° das Verhör an- 
gestellt. Zum Vergleich konnten von den OPPENHEIMschen Ver- 


1 RosA OPPENHEIM: Über die Erziehbarkeit der Aussage bei Schul- 
kindern. Beiträge zur Psychologie der Aussage. 2. Folge. Heft 3. 8. 37. 
2 a, a, O. S. 60. 
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suchspersonen diejenigen herangezogen werden, die ebenfalls mit 
dem Wasserbild (bei 1 Minute Exposition) geprüft worden waren, 
nachdem schon vorher durch Prüfung mit einem oder zwei 
anderen Bildern eine Einstellung, Übung und Erziehung durch 
Selbstkorrektur stattgefunden hatte. 

Die hierher gehörigen Werte lassen sich aus den je zwei 
letzten Reihen der Tabelle auf S. 97 der O.schen Arbeit berechnen. 
Unsere Tabelle IV vergleicht Annas Ergebnisse mit denen dieser 
gleichaltrigen Mädchen. Bedenkt man, dafs die Verkürzung der 
Beobachtungszeit auf "6 ein für Anna sehr ungünstiger Faktor 
ist, so sind die Ergebnisse aufserordentlich hoch einzuschätzen. 
Nur der Bericht zeigt gegenüber dem Durchschnitt der Kinder 
mit langer Beobachtungszeit einen ganz geringen negativen Aus- 
schlag; Anna hat 12'/, Angaben mit einem Fehler gemacht! 
(gegen 13,4 Angaben mit 0,1 Fehlern). Im Verhör übertrifft sie 
die anderen dagegen ganz beträchtlich und zwar in jeder Kate- 
gorie, am meisten bei den schwereren Kategorien, Farben- und 
Suggestivfragen, wo der Vorsprung ihrer Zuverlässigkeit 23%, 
und 30°, beträgt. Von 8 Farbenfragen beantwortet sie 7 richtig, 
eine falsch, von 8 Suggestivfragen 6 richtig, 2 unbestimmt. 

Natürlich ist die Reduktion der Beobachtungsdauer an dem 
Verhörsresultat erkenntlich, nicht aber an einer Zunahme der 
falschen, sondern an einer solchen der unbestimmten Ant- 
worten, die einen mehr als doppelt so starken Prozentsatz zeigen 
als bei den Kindern mit langer Beobachtungszeit. Es ist dies 
ein Zeichen grofser Selbstkritik; auch in ihr so flüchtig auf- 
genommenes Wahrnehmungsbild läfst sich Anna nichis durch 
die Verhörsfragen hineinsuggerieren. Sie ist sich bei dem, was 
der kurzen Betrachtung entgangen war, auch ihres Nichtwissens 
bewulst, und in vielen anderen Fällen salviert sie sich durch ein 
„ich glaube“, „wenn ich mich nicht irre“ usw. — für dieses 
Alter eine seltene Eigenschaft. 

Im ganzen ist die Zahl der binnen 10 Sekunden aufge- 
nommenen Elemente recht grols; Anna lieferte in der Gesamt- 
aussage 45'/, positive Angaben, von denen nur 4 falsch waren. 
Also auch ihre Auffassungsgeschwindigkeit mufs recht be- 
deutend sein. 

! Dieser Fehler ist eine Verkennung infolge der Flüchtigkeit der 


Wahrnehmung: Der Rudergriff in der Hand der Frau war für eine Flasche 
gehalten worden. 
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Tabelle IV. 
Wasserbild. 
| Anna. | „Durchschnitt von 
| (Wasserbild als 20 Schülerinnen von 
| ( 2 Bild) 10—12 Jahren. (Wasser- 
| bild als 2. oder 3. Bild) 
| 10 Sek. Exposition 60 Sek. Exposition 
Bericht | | 
Menge der Angaben ! 121, | 13,4 
Treue | 92 99,5 
Verhör im ganzen 
Treue | 91% 16,2 9/0 
Unbestimmte Ant- | 
worten in °/, | 22% . 8,8% 
( u | | 
vr T f TF | | 
Verhör im Speziellen | 
Farbenfragen, Treue | 871% 64,7% 
Suggestivfragen „ 100 % 695% 
Übrige Fragen „ ` 891/,9/, 80,7% 








b) Gedächtnis für Sprachliches. A. Zahlen. Bei 
der ersten Prüfung Annas wurden ihr zwei 6stellige Zahlen vor- 
gesagt, die sie sofort richtig wiederholte. Es waren die Zahlen 
387546 und 463908. Noch zweimal am selben Tage nannte sie 
die Zahlen auf Aufforderung und zwar nach 5 Minuten richtig, ` 
nach einer halben Stunde mit einigen Irrtümern bei der einen 
Zahl (nämlich 376346); sie wurde korrigiert. Eine Woche später 
wurde sie unerwarteterweise wieder zur Nennung aufgefordert, 
ohne dafs sie inzwischen Veranlassung gehabt hätte, an die 
Zahlen zu denken. Sie sagte für die erste Zahl 487564; von 
der zweiten wulste sie nur noch die drei letzten Ziffern 908. 
Weitere 3 Wochen später letzte Wiederholung: 378546; von der 
zweiten wulste sie wieder nur 908. 

Mehrere Versuche galten der Frage, in welchem Mafse die 
Einprägung von der Richtung der Ziffern abhängig sei. Die 
einmal vorgesprochene Ziffernreihe 7930416 wiederholte sie sofort 
richtig in 5 Sekunden, und rückwärts als 6143697 (also mit einem 
Fehler und einer Umstellung) in 25 Sekunden. An einem anderen 


9318 
Prüfungstage wurde ihr das Ziffernrechteck 4703 vorgelegt. Sie 
6258 
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las es dreimal laut und wiederholte es dann aus dem Gedächtnis 

folgendermalsen (die eingeklammerten Zahlen bedeuten Ansätze, 
(93) 
9138 

die sie selbst korrigierte) SCH also mit einem Fehler und einer 
6254 

Unnstellung. 

Nach nochmaliger lauter Lesung wurde das Rechteck aus 
dem Gedächtnis in 10 Sekunden richtig wiederholt. Nun folgte 
die Aufforderung, das Rechteck, ohne dafs sie es noch einmal 
gesehen hätte, in senkrechten Kolumnen herzusagen, also 


Y 
93 
|| Endlich sollte sie es, ebenfalls senkrecht, aber in um- 
6 
v 
85 
gekehrter Reihenfolge, also all aufsagen. Beide Aufgaben löste 
81 
sie fehlerfrei in 21 bzw. 20 Sekunden. 


B. Gedicht. Am 23. 2. wurde Anna das ihr unbekannte 
Gedicht „Das Lämmchen“ zunächst zweimal laut vorgelesen. 
Der Versuch, es sie nun aus dem Gedächtnis hersagen zu lassen, 
mifslang. Nunmehr las sie selbst noch einmal laut das Gedicht 
vor und konnte es hiernach mit 13 Hilfen und 2 Fehlern her- 
sagen. Ihre Reproduktion lautete (Hilfen in runden, Fehler in 
eckigen Klammern): 


Ein junges Lämmchen, weils wie Schnee, 
Ging einst mit auf die Weide, 
Mutwillig sprang es in den Klee 

Mit ausgelassner Freude. 

Hopphopp (gings) über Stock und Stein 
(Mit unvor)sicht'gem Springen 

Kind, rief die Mutter, Kind halt ein, 
Es könnte dir milslingen. 

(Allein) das Lämmchen (hüpfte fort) 
(Berg)ab, bergauf (in Freuden) 

(Doch) [an einem Hügel] 

(Doch endlich mufst's am Hügel dort) 
Für seinen Leichtsinn leiden. 

(Am Hügel) war ein grofser Stein 

Den wollt’ es überspringen; 

(Seht da, es) fällt und bricht ein Bein 
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(Aus) [war es mit dem Just gen! 
(Aus war nun Lust und) Springen. 
O liebe [Kinder] 

(muntre) Kinder, schreibt 
Dies tief in eure Herzen: 
(Die Freuden, die man übertreibt) 
Verwandeln sich in Schmerzen. 


C. Prosastücke. Am 2. 2. 07 wurden des ferneren zwei 
Gedächtnisversuche mit Prosatexten gemacht. Beidemal mulste 
sie nach einmaligem Durchlesen die Geschichte wiedererzählen ; 
das Durchlesen erfolgte bei der ersten Geschichte laut, bei der 
zweiten leise. 


Erste Geschichte: 
Der bettelnde Handwerksbursche in Anklam. 
Originaltext. 


Im August des Jahres 1804 stand in der Stadt Anklam in Pommern 
ein reisender Handwerksbursche an einer Stubentür und bat um einen 
Zehrpfennig. Als sich niemand sehen liefs, öffnete er leise die Tür und 
ging hinein. Als er aber eine arme kranke Witwe erblickte, die da sagte, 
sie habe selber nichts, so ging er wieder hinaus. 

Nach ungefähr fünf Stunden kam der Handwerksbursche wieder. Die 
Frau rief ihm zwar entgegen: „Mein Gott, ich kann Euch ja nichts geben! 
Ich selbst lebe von anderer Menschen Milde und bin jetzt krank.“ Allein 
der edle Jüngling dachte bei sich selber: Eben deswegen. Anständig und 
freundlich trat er bis an den Tisch, legte aus beiden Taschen das Brot 
darauf, das er unterdessen gesammelt hatte, und viele auf gleiche Weise 
gesammelte kleine Geldstücke. „Das ist für Euch, arme, kranke Frau,“ 
sagte er mit sanftem Lächeln, ging wieder fort und zog leise die Stuben- 
tür zu. 

Die Frau war die Witwe eines ehemaligen Unteroffiziers, Namens 
Larock. Den Namen des frommen Jünglings aber hat ein Engel im Himmel 
für ein andermal aufgeschrieben. Ich kann nicht sagen, wie er heifst. 


Reproduktion. 


Es war auf die Wanderschaft in dem Jahre 1804 ein Handwerksbursche 
gegangen. Da kam er vor eine Tür und klopfte, weil er wollte einen Zehr- 
pfennig haben. Als niemand herauskam, machte er leise die Tür auf und 
ging selbst herein. Da lag eine arme Witwe krank und sagte, sie habe 
selbst nichts, sie könne ihm nichts geben. Da ging der Handwerksbursche 
wieder heraus und kam nach 5 Stunden wieder. Da sagte die Frau: „Ach 
mein Gott, ich habe ja selbst nichts“ Der Handwerksbursche ging trotz- 
dem leise hinein und dachte bei sich, eben deshalb, weil die Witwe nichts 
hatte, und legte ihr, was er gesammelt hatte, das Brot und einige Geld- 
stücke auf den Tisch. Dann ging er wieder hinaus. Die arme Witwe war 
die Frau von einem Unteroffizier. 
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Zweite Geschichte: 
Kaiser Wilhelms I. Herzensgüte. 


Originaltext. 


Ein Soldat aus Mecklenburg stand vor Paris (1870) auf Vorposten. 
Hier erhielt er einen Brief aus seiner Heimat und da er lange ohne Nach- 
richt geblieben war, konnte er sich nicht enthalten, denselben sogleich zu 
erbrechen. Beim Lesen vertieft er sich nun so, dafs er kein Auge und Ohr 
für das hat, was um ihn her vorgeht. Plötzlich hört er Geräusch, sieht 
auf und erblickt den König und den Kronprinzen nebst Gefolge. Erschreckt 
läfst er den Brief fallen und grülst vorschriftsmälsig. 

Der König, der seine Angst und Verwirrung bemerkte, ritt freundlich 
auf ihn zu und fragte: „Nun, ein Brief von der Braut?“ — „Nein, Majestät, 
von meinem Vater!“ entgegnete dieser. „Darf ich den Brief lesen, oder 
enthält er Geheimnisse?“ fragte der König weiter. Der Soldat übergab 
hierauf den Brief dem König. Dieser wendete sich zu seiner Umgebung 
und las unter anderen folgendes laut vor: „In 14 Tagen hat Deine Schwester 
Hochzeit; wir alle werden Dich an diesem Tage schmerzlich vermissen; 
am meisten grämt sich Deine alte Mutter, Dich nicht zu sehen. Schadet 
aber nichts, haue nur tüchtig auf die Franzosen ein, damit diesen Kerls 
recht bald das grofse Maul gestopft werde!“ 

Der König gab den Brief zurück und ritt weiter. Es währte aber 
nicht lange, so wurde der Soldat von seinem Posten abgelöst. Er erhielt 
14 Tage Urlaub und konnte auf Kosten des Königs die Reise nach Mecklen- 
burg antreten. 


Reproduktion. 


Ein Soldat aus Mecklenburg bei Paris bekam einen Brief. Als er den 
Brief las, vertiefte er sich so, dafs er nicht an das andere dachte, was um 
ihn vorgeht. Da plötzlich hörte er ein Geräusch. Da kam der König, ritt 
heran und sagte zu ihm: Aha, ein Brief von der Braut. Da sagte der Herr: 
nein vom Vater. Darauf sagte der König: Darf ich den Brief lesen oder 
sind Geheimnisse drin? Der Herr gab ihm den Brief und der König las 
ihn. Darauf sagte der König: In 14 Tagen hat die Schwester Hochzeit. 
Da sagte der König: Da werden sie Dich vermissen; Deine Mutter wird 
sich aber nicht freuen. Darauf gab der König den Brief wieder und ritt 
davon. Darauf wurde dem Herrn sein Posten abgelöst und er bekam 
14 Tage Urlaub und durfte auf des Königs Kosten zur Hochzeit reisen. 


Wenn wir die Resultate der Gedächtnisprüfungen auf sprach- 
lichem Gebiete überblicken, so bedeutet es hier eine nicht un- 
erhebliche Schwierigkeit für die Beurteilung, dafs uns nicht 
Vergleichsresultate von anderen Kindern bereits vorliegen, wie 
es bei den Bildern der Fall war. Bei den Zahlen kann es wohl 
kaum einen Zweifel unterliegen, dafs das Haftenbleiben ein auf- 
fallend festes und dauerndes ist. Es erscheint besonders be- 
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ınerkenswert, dafs A. nach einer Woche überhaupt noch etwas 
von den Zahlen wufste, zumal sie vorher keine Ahnung haben 
konnte, dals sie jemals noch nach ihnen gefragt werden würde. 
Die Prüfung mit dem Zahlenrechteck ergab ebenfalls eine schnelle 
Einprägung. Es fand sich ferner, dafs es für A. keine wesent- 
liche Erschwerung bedeutet, wenn sie das Rechteck in veränderter 
Richtung aufsagen muls. Die Verlängerung der Zeit auf das 
doppelte ist in Anbetracht der Erschwerung der Aufgabe als 
relativ gering anzusehen. Dieser Versuch dient bekanntlich dem 
Zwecke der Prüfung des Anschauungs- und Gedächtnistypus. 
Für einen Menschen mit vorwiegend akustischem Typus ist 
naturgemäfs die Erschwerung durch Veränderung der Richtung 
eine viel erheblichere, als bei stärkerer Ausprägung der optischen 
Seite. Die Leichtigkeit, mit der A. diese Aufgabe bewältigte, 
weist darauf hin, dafs optische Hilfen nicht unwesentlich daran 
beteiligt sind. 

Die Prüfung mit Gedicht und Prosastücken zeigt uns, dals 
bei A. nach flüchtiger Einprägung von Texten relativ viel 
haften bleib. Doch ist hier ihre Überlegenheit nicht so 
augenfällig und mangels geeigneten Vergleichsmateriales nicht 
so überzeugend demonstrierbar. Vielleicht bieten künftige mit 
den gleichen Texten angestellte Vergleichsversuche die Möglich- 
keit der besseren Beurteilung. 

Da die Menge des Behaltenen bei den beiden Prosastücken 
ungefähr als gleichwertig anzusetzen ist, kann man annehmen, 
dafs das Lautlesen (bei der ersten Geschichte) keine wesentliche 
Erleichterung für Annas Gedächtnis bedeutet. Damit wird noch- 
mals der obige Befund bestätigt, dafs die optische Komponente 
unter ihren Gedächtnisfaktoren überwiegt. — 

Die Untersuchungen des Gedächtnisses bei unserer Versuchs- 
person ergeben mithin, dafs sie zweifellos ein übernormal gutes 
Gedächtnis besitzt; dafs dieses im ganzen quantitativ überlegen ist, 
dafs im einzelnen gewisse Komponenten, wie z. B. Farben, die nor- 
malerweise nur schlecht behalten werden, bei ihr überraschend gut 
haften bleiben. Es zeigte sich ferner, dafs die kritische Beurteilung 
des Gedächtnismateriales, sowie dafs der Widerstand gegen Sug- 
gestion erheblich ist. Aus allem diesen geht als wesentlichstes Re- 
sultat hervor, dafs A. auch übernormale Gedächtnisleistungen zeigt 
auf Gebieten, für die eine Übung durch die Art ihrer Produk- 


tionen nicht vorlag. Die Art der Prüfungen, die mit ihr angestellt 
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wurde, erstreckt sich nach ganz anderen, zu ihren Produktionen 
in keinerlei Beziehungen stehenden Richtungen. Zur Erklärung 
dieses Verhaltens müssen wir entweder eine sehr erhebliche Mit- 
übung der nicht direkt geübten Gedächtnisfunktionen oder eine 
übernormale Beanlagung annehmen. Wenn auch jener ein Einflufs 
nicht abzusprechen sein mag, so werden wir doch aus den bereits 
oben näher skizzierten Gründen der Anlage den wesentlichsten 
Anteil zuzuschreiben haben. 


3. Experimentelle Prüfung der Kombinations- 
fähigkeit. 


Als zweite Aufgabe unserer experimentellen Untersuchung 
nahmen wir die Prüfung der Kombinationsfähigkeit in Angriff, 
entsprechend der Feststellung, dafs neben dem Gedächtnis diese 
psychische Funktion an den Produktionen des Kindes im wesent- 
lichen beteiligt ist. Hier besteht jedoch die Schwierigkeit, dafs 
die Methodik dieser Prüfung noch eine relativ wenig ausgebildete 
und Vergleichsmaterial nicht in ausreichendem Malse vorhanden 
ist. Wir wandten zunächst die EssinsHAussche Kombinations- 
methode an, die ja bekanntlich darin besteht, dafs in Prosatexten 
ausgelassene Worte ergänzt werden müssen. Es wurden zwei 
von MAYER! in seinen Untersuchungen angegebene Lesestücke 
verwandt; doch erübrigt es, auf diese Resultate hier näher ein- 
zugehen, da sie nichts Bemerkenswertes zeigten und jedenfalls 
keine übernormale Leistung darstellten. 

Wir gingen dann dazu über, eine Methode zu suchen, die 
sich mehr an die spezifische Leistung des Kindes in seinen Pro- 
duktionen anschlofs. Wir kamen dabei schliefslich zu folgendem 
Verfahren. Wir legten dem Kinde Worte vor, die ihres etwas 
ferner liegenden Charakters wegen in dem System nicht vorhanden 
waren,? und forderten es auf, diese Begriffe auf rein kombi- 
natorischem Wege in die Symbolik einzuordnen. Dieses 
Verfahren hat den Vorzug, dafs es einerseits eng an die gewohnte 
psychische Tätigkeit Annas sich anschliefst, andererseits aber eine 


ı A. Mayer: Über Einzel- und Gesamtleistung des Schulkindes. Leipzig 
1903. S. 13 ff. 

? Da sich die Produktionen ausschliefslich auf Objekte beziehen, welche 
die Zuschauer bei sich tragen können, so wählten wir absichtlich zum 
gröfsten Teil Gegenstände, auf welche dies nicht zutrifft und die daher in 
den Vorführungen nicht vorkommen können. 
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Leistung darstellt, für die eine direkte Einübung nicht vorlag. 
Denn die Einordnung neuer Begriffe in das System ist ja Auf- 
gabe des Vaters, während das Kind nur eine Nachkombination 
zu vollziehen hat.! Der Vater war bei dieser Prüfung nicht zu- 
gegen. Bemerkenswert war, mit welch schnellem Verständnis 
und grolsem Eifer sich Anna dieser Aufgabe unterzog. Wir 
geben hier die vorgelegten Worte mit den Antworten Annas 
nach den Stenogrammen wieder. 


Tannzapfen: „Das geht zu kombinieren aus Holz, Spielsache 
und Christbaum. Für alles das haben wir Bezeich- 
nungen.“ 

Eisenbahnwaggon: „Das kann nur als Bijou vorkommen. 
Man könnte also fragen: ‚lehre, was für ein Bijou ”* 
Dies bedeutet einen Wagen. Hierzu noch den Zusatz 
‚pünktlich‘; das bedeutet alles auf die Eisenbahn be- 
zügliche. Also die Frage: ‚pünktlich lehre was für ein 
Bijou?‘ kann nur einen Eisenbahnwaggon bedeuten.“ 

Dampfschiffschornstein: „Hier könnte man kombinieren 
die Fragen für Röhrchen und Schiff. Das würde ich 
ohne weiteres erraten. Was kann ein Schiff für ein 
anderes Röhrchen haben, als einen Schornstein ?* 


Einbruchsdiebstahl: „Hier könnte man das Wort für Schlofs 
nehmen, weil er doch ein Schlofs aufsprengen muls, 
für einen Dieb könnte man Mann und Geld nehmen. 
Ein jeder Dieb braucht ja nicht Geld gestohlen zu 
haben; aber man kann es ja so ausdrücken.“ — Experi- 
mentator: „Wenn man das Wort für Schlofs, Mann 
und Geld hätte, würdest Du es dann erraten?“ Anna: 
„Man kann auch nehmen ein Schlofs und einen Stock, 
weil er doch das Schlols aufsprengen muls.“ 


Baumrinde: „Etwas von Blättern würde mein Vater fragen 
und etwas von Stamm. Das beides haben wir. Dann 
könnte man für die ‚Rinde‘ noch das Wort für ‚Brot‘ 
dazugeben.“ 


Windmühlenflügel: „Etwas von einem Rad und einem Flügel. 
Flügel haben wir im Sinne von Klavier. Flügel und 
etwas, was sich dreht. Man kann auch etwas von 


1 g. 8. 297. 
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einer Landschaft, Feld oder Haus fragen. Was für 
ein Haus kann denn sonst ein Rad und einen Flügel 
haben.“ 

Dachrinne: „Hier würden wir nehmen ‚Röhrchen‘, ‚Blech‘ und 
‚Haus‘; alles drei haben wir.“ 


Bei der Betrachtung dieser Ergebnisse erscheint uns vor 
allem die grolse Sicherheit beachtenswert, mit der A. die ihr vor- 
gelegten Begriffe in ihren inhaltlichen Beziehungen erfafste. Dies 
ist um so auffallender, als wir eigentlich erwarten mulsten, bei 
ihr eine recht mangelhafte intellektuelle Ausbildung zu finden. 
Der unzulängliche und unregelmälsige Schulbesuch, die einseitige 
Beschäftigung mit ihren mnemotechnischen Leistungen liels ver- 
muten, dafs sie mit den eingelernten Worten rein sprachlich 
agierte, ohne deren begrifflichen Inhalt in vollem Mafse zu er- 
fassen. Die in den obigen Ergebnissen gegebenen Beispiele 
zeigen, dals sie mit auch einigermalsen fernliegenden Begriffen 
— freilich nur solchen konkreter Natur — gut umzugehen ver- 
steht, dafs sie für sie nicht leere Worte sind, sondern tatsächlich 
lebendigen Inhalt besitzen, dies in einem Mafse, wie es bei einem 
Kinde ihres Alters kaum besser erwartet werden könnte. Auch 
zeigen die Versuche, dals A. eine durchaus gute Kombinations- 
fähigkeit besitzt. Sie versteht es die sprachlichen und begriff- 
lichen Beziehungen der ihr vorgelegten Worte in recht ge- 
schickter Weise auszunützen, um eine Einordnung in das System 
zu ermöglichen. 

Wir sind wohl berechtigt, aus alledem den Schlufs zu 
ziehen, dafs bei A. nicht nur die Gedächtnisfunktionen aulser- 
ordentlich gut ausgebildet sind, sondern dafs auch die intellek- 
tuellen Fähigkeiten, für die ja Kombinationsvermögen und 
sicheres Umgehen mit den Begriffen von wesentlichster Bedeutung 
sind, recht gute, wenn nicht übernormale sind. Diese Kon- 
statierung ist vor allem deshalb wesentlich, weil bekanntlich 
übernormale Begabungen auf einzelnen Gebieten des psychischen 
Lebens, insbesondere auf dem des Gedächtnisses, nicht so selten 
mit mangelhafter Ausbildung anderer Fähigkeiten, speziell des 
Intellektes, einherzugehen pflegen. 
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Über einige psychische Korrelationen. 


Von 


G. HEYMANS. 


Die psychischen Korrelationen, über welche im folgenden 
berichtet werden soll, sind im Anschluls an eine Klassifikation 
der Charaktere, welche sich mir bei meinen Vorlesungen über 
spezielle Psychologie als brauchbar erwiesen hat, ermittelt worden. 
Ich werde deshalb auch bei meiner jetzigen Auseinandersetzung 
von dieser Klassifikation Gebrauch machen, will aber sofort be- 
merken, dafs ich auf dieselbe nicht mehr Wert lege als eben 
diesen, dafs sie brauchbar ist, d. h. also, dafs mit den Grund- 
eigenschaften, nach welchen sie die Charaktere ordnet, viele 
andere Eigenschaften korrelativ zusammenhängen. Nur auf diese 
Korrelationen kommt es mir an; dagegen bin ich jeden Augen- 
blick bereit, die Klassifikation für eine andere, welche zahlreichere 
oder wichtigere Korrelationen ans Licht fördern sollte, hinzugeben. 

Das Material, welches bei der vorliegenden Untersuchung 
verwendet wurde, ist ausschliefslich biographisch. Ich habe mich 
nämlich seit einer Reihe von Jahren in meinen Mulsestunden 
damit beschäftigt, Biographien möglichst verschiedener Personen 
zu lesen und aus psychologischem Gesichtspunkte zu exzerpieren. 
Anfangs verfolgte ich dabei nur das Ziel, in meinen Vorlesungen 
die verschiedenen Charaktertypen durch konkrete Beispiele dem 
inneren Verständnis meiner Zuhörer näher zu bringen; nach- 
gerade kam mir aber der Gedanke, ob sich nicht diese Exzerpte 
auch für eine exaktere Bestimmung solcher Typen methodisch 
würden verwenden lassen. Denn es wird doch endlich einmal 
Zeit, auch auf dem Gebiete der speziellen Psychologie mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln zu versuchen, die Hauptbedingung 
jedes sicheren wissenschaftlichen Fortschritts, eine zahlenmälsige 
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Bestimmung des Untersuchungsmateriales, zu verwirklichen. Zwar 
ist als heuristisch wertvoll anzuerkennen, was in der letzten Zeit 
besonders die französischen Psychologen (MALAPERT, PAULHAN, 
P£rez, FoviLLfe, Rıs£ry, Rısor) mit den Hilfsmitteln der all- 
gemeinen Lebenserfahrung, des Selbstexperiments und der de- 
duktiven Schlufsfolgerung für unsere Erkenntnis der Struktur- 
formen des menschlichen Geistes geleistet haben; es kommen 
aber die in solcher Weise gewonnenen Einsichten, auch wenn 
sie durch einzelne Beispiele aus Leben oder Geschichte erläutert 
werden, über die Stufe subjektiver Plausibilität schwerlich hinaus. 
Und die Geschichte jeder Wissenschaft, insbesondere jeder jungen 
Wissenschaft, lehrt an tausend Beispielen, wie wenig dieser sub- 
jektiven Plausibilität zu trauen isi. Eine mefsbare und kon- 
trollierbare Wahrscheinlichkeit wird sich auf diesem Gebiete erst 
erzielen lassen, wenn in genügender Anzahl möglichst zuver- 
lässige, möglichst vollständige und möglichst unter sich vergleich- 
bare Charakterbeschreibungen vorliegen; um dies zu erreichen, 
wird man aber, wenigstens für absehbare Zeit!, nahezu aus- 
schliefslich auf zwei Methoden, die biographische und die En- 
quetemethode, angewiesen sein. Jede dieser Methoden hat ihre 
besonderen Vor- und Nachteile. Durch das Enqueteverfahren 
läfst sich schnell und bequem ein grofses Material zusammen- 
bringen, welches sich aufserdem (wenn die Fragen nur auf ja 
und nein gestellt sind) durch vollständige Unabhängigkeit von 
vorgefalsten Meinungen des Bearbeiters, sowie durch leichte und 
durchgängige Vergleichbarkeit der einzelnen Charakterbeschrei- 
bungen auszeichnet; dagegen bleibt es immer ein grobes Ver- 
fahren, da selbstverständlich die Berichterstatter in sehr ver- 
schiedenem Grade urteilsfähig, und demnach die zufälligen 
Fehler zahlreich sein werden, und da sich die Antworten wie 
die Fragen notwendig auf bekannte, vorhergesehene Eigen- 
schaften beziehen, demzufolge die feineren individuellen Nuancen 


1 Allerdings ist zu hoffen, dafs einmal ein besseres Material zu Ge- 
bote stehen wird, nämlich Charakterbeschreibungen, welche von geschulten 
Psychologen auf Grund experimenteller Untersuchung und langjähriger 
eigener Beobachtung zusammengestellt worden sind. Wie wenig das 
Experiment noch imstande ist, diese langjährige Beobachtung zu ersetzen, 
beweist am schlagendsten das Buch von Tovtouse über Zora, welches zwar 
viel Wertvolles bietet, für das intimere Verständnis der Individualität 
seines Helden aber bedeutend weniger leistet als manche anspruchslose 
Biographie. 
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keine Berücksichtigung finden können. Umgekehrt gestattet die 
biographische Methode ein Eindringen in diese individuellen 
Nuancen in vollstem Malse; sie kann sich oft auf Daten stützen, 
welche mit allen Hilfsmitteln der historischen Kritik, unter Ver- 
wendung sämtlicher zugänglicher Quellen sichergestellt worden 
sind; aber die psychologische Verarbeitung dieser Daten er- 
fordert, wenn sie sich auf eine einigermalsen beträchtliche An- 
zahl von Individuen erstrecken soll, viel Zeit und Mühe, und ist 
aulserdem stets dem Verdachte ausgesetzt, durch theoretische 
Vorurteile des Bearbeiters in grölserem oder geringerem Malfse 
beeinflufst zu sein. Sodann ist natürlich überall mit der Mög- 
lichkeit zu rechnen, dafs schon der Biograph selbst mit oder 
ohne Absicht die Geschichte seines Helden in einseitiger Be- 
leuchtung dargestellt hat; doch scheinen mir die hieraus ent- 
stehenden Gefahren nicht allzu grofls zu sein. Denn erstens 
merkt man es einer Biographie doch wohl an, ob der Verfasser 
seinem Gegenstande unparteiisch gegenübersteht oder nicht, und 
kann in letzterem Fall die gebotenen Daten aus anderen Quellen 
zu ergänzen oder zu korrigieren versuchen; und zweitens lehrt 
die Erfahrung, dafs, wenn man nur gewissenhaft alles notiert, 
was für die Erkenntnis des Charakters Wert zu haben scheint, 
schliefslich aus einer bewundernden und einer verurteilenden 
Biographie so ziemlich das nämliche Charakterbild herauskommt, 
nur dafs dort die guten, hier die schlechten Züge mehr in den 
Vordergrund gestellt worden sind. Schwerer wiegt ein anderer 
Nachteil der biographischen Methode: dafs sich nämlich die 
Daten, welche ihr zu Gebote stehen, nahezu ausschliefslich auf 
irgendwie hervorragende Personen (und auf Verbrecher), also 
jedenfalls nur auf besondere Gruppen von Charakteren beziehen. 
Allerdings darf man wohl annehmen, dafs dadurch weniger die 
Zuverlässigkeit als die Vollständigkeit ihrer Resultate gefährdet 
wird, denn wenn auch innerhalb jener Gruppen bestimmte Eigen- 
schaften häufiger und intensiver als im Durchschnitt auftreten, 
so brauchen darum doch die korrelativen Beziehungen, auf 
welche es uns allein ankommt, hier keine anderen zu sein als 
dort. Jedenfalls wird es aber nach allem Vorhergehenden 
wünschenswert sein, keine der beiden Methoden zu vernach- 
lässigen, sondern vielmehr, überall wo es angeht, die Ergebnisse 
der einen durch diejenigen der anderen zu kontrollieren und zu 
ergänzen. 
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Es liegt nun, wie oben bemerkt wurde, der jetzigen Unter- 
suchung ausschliefslich biographisches Material zugrunde, während 
für die Paralleluntersuchung an dem von WIERSMA und mir ge- 
sammelte Enquetematerial auf eine demnächst erscheinende 
Fortsetzung unserer „Beiträge zur speziellen Psychologie“ (Zeit- 
schrift für Psychologie) verwiesen werden mufs. In bezug auf 
jenes biographische Material ist sodann noch ausdrücklich zu 
bemerken, dals es quantitativ wie qualitativ nur den bescheidensten 
Anforderungen genügt, und dafs demnach die aus ihm sich er- 
gebenden Resultate weit davon entfernt sind, eine adäquate Vor- 
stellung von demjenigen zu geben, was sich unter günstigeren 
Bedingungen mittels der biographischen Methode würde erreichen 
lassen. Ich verfüge nämlich zurzeit über wenig mehr als hundert 
biographische Exzerpte, und jedes dieser Exzerpte stützt sich, 
statt auf eingehendes Quellenstudium, einfach auf die Angaben 
zweier oder dreier, bisweilen selbst nur einer einzigen zusammen- 
fassenden Biographie. Das ist nun gewils keine exakte historische 
Methode; ich wage es aber zu behaupten, dafs im vorliegenden 
Fall die psychologische Methode gestattet und gewissermalsen 
selbst fordert, es mit der historischen Methode nicht allzu genau 
zu nehmen. Das ist ein Paradoxon, und ein Paradoxon ist 
immer nur in einem bestimmten Sinne wahr; das jetzige ist in- 
sofern unwahr, als selbstverständlich hundert ideale Charakter- 
beschreibungen besser wären als hundert nicht ganz ideale, aber es 
ist wahr in dem Sinne, dafs eine grölsere Anzahl nicht idealer 
einer kleineren Anzahl idealer Charakterbeschreibungen, welche 
sich mit einem gleichen Aufwande von Zeit und Mühe zusammen- 
bringen lielse, sehr entschieden vorzuziehen ist. Ein Beispiel aus 
somatischem Gebiete mag diesen Sachverhalt verdeutlichen. 
Wenn ein Anatom etwa den Zusammenhang zwischen Körper- 
länge und Hirngewicht studieren wollte, und er hätte die Wahl, 
die erforderten Messungen entweder einfach mit Malfsstab und 
Wage an hundert, oder aber mit allen Hilfsmitteln physikalischer 
Mefskunst an zehn Kadavern vorzunehmen, so würde er gewils 
das erstere vorziehen, weil ja erstens die dabei gemachten Fehler 
doch in der grofsen Anzahl der die Korrelation durchkreuzenden 
störenden Umstände verschwinden, und weil zweitens eben viele 
Fälle erforderlich sind, um diese störenden Umstände, damit zu- 
gleich aber auch jene Fehler, unschädlich zu machen. Genau 
so verhält es sich aber auch hier. Soviel wir wissen, gibt es 
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zwischen den komplizierten psychischen Eigenschaften, welche 
sich aus einer Biographie erkennen lassen, keine strengen Kor- 
relationen der Art, dafs die eine ausnahmslos die andere mit 
sich führen sollte, sondern blofs Verhältnisse der Begünstigung 
oder Hemmung; solche Verhältnisse lassen sich aber, da sie von 
zahlreichen anderen Begünstigungs- und Hemmungsverhältnissen 
durchkreuzt werden, aus Angaben in bezug auf ein beschränktes 
Material, so exakt dieselben sein mögen, nicht erschliefsen; da- 
gegen werden sie, wenn genug Material vorhanden ist, um sie 
ans Licht treten zu lassen, durch einzelne zufällige und darum 
ungerichtete Fehler in diesem Materiale nicht merklich ver- 
dunkelt. Unter diesen Umständen habe ich geglaubt, da ich 
doch nur einen Teil meiner Zeit auf die biographische Arbeit 
verwenden konnte, mit gutem Gewissen auf die höchste Akribie 
verzichten und vor allem die Erweiterung meines Materials er- 
streben zu dürfen. Ob und inwiefern das bis jetzt gesammelte 
Material bereits hinreicht, um einige Korrelationen sicherzustellen, 
wird sich im folgenden zeigen; für die Beantwortung dieser 
Frage wird selbstverständlich erstens die Wahrscheinlichkeit eines 
blofs zufälligen Ursprungs der vorgefundenen numerischen Ver- 
hältnisse, und wird zweitens die mehr oder weniger eindeutige 
Richtung verschiedener unter sich zusammenhängender Korrela- 
tionen zu berücksichtigen sein. 


Es bezieht sich also das bis jetzt von mir gesammelte bio- 
graphische Material im ganzen auf 110 Personen!; darunter 


1 Die Namen dieser Personen lasse ich hier folgen; zwischen Klammern 
sind die Namen der Verfasser biographischer Arbeiten, welche ich ‚benutzt 
habe, beigefügt; die hinzugesetzten Buchstaben beziehen sich auf die als- 
bald im Texte zu besprechende Typeneinteilung. 

J. Appısox (Courthope, Thackeray) nEAS 

H. F. Anuıeu (Scherer, Journal intime) EnAS 

Fr. Bacon (Nichol, Dixon) nEAP 

K. E. von Barr (Selbstbiographie, Stieda) nEAS 
H. ve Barzac (Gozlau) ? 

Ca. Bront£ (Gaskell, Darmesteter, Robinson) EnAS 
Ex. Bront£ (Gaskell, Darmesteter, Robinson) EAS 
G. L. LecLERc, comte de BurFoN (Flourens) nEAS 
G. Bünter (Hitzig) nEAP 

Lord Byrox (Moore, Trelawny) EnAP 

Te. CARLYLE (Froude, VVilson) EAS 

J CARLYLE-WELsH (Ireland) EAS 
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kommen vor 94 Münner und 16 Frauen, 40 Dichter und Roman- 
schreiber, 2 sonstige Künstler, 12 Philosophen, 15 Naturforscher 


G. CHorınsky (Neuer Pitaval, neue Serie III) EnAP 
A. ComtE (Dumas)? 

G. Dantox (Taine, Robinet, Belloc) EAP 

Ca. Darwın (Selbstbiographie, Fr. Darwin) nEAS 

Е. Douwes Dekker (Meerkerk, Swart Abrahamsz, Andersen) EnAP 
Cn. Dickens (Forster, Dolby, Schmidt) EAP 

D. Diperor (Reinach, de Vandeul) EAP 

E. C. M. DırepE-HısvEBRAYD (Piderit u. Hartvig) EnAP 
Tn. M. Dosrovevsky (Hoffmann) EnAP 

A. A. L. Dupevant-Durın (George Sand) (Karenine, Monod) EAP 
M. A. Evans (George Eliot) (Blind) EAS 

H. FırLpıxG (Dobson, Lavrence, Thackeray) EAP 

G. FLavpERT (Paulhan) EAS 

CH. FovRıeR (Pellarin) EAS 

B. FRANKLIN (Selbstbiographie) nEAS 

L. GamBETTA (Laborde, Depasse) EAP 

A. DE GasPARIN (Borel) EAS 

K. F. Gauss (VVinnecke, Hünselmann) nEAS 

E. GısBox (Cotter Morison) nEAS 

VV. E. GLADSTONE (Stead) EAS 

J. W. GoETHE (Bode, Saitschick)? (EAP oder EAS) 
O. GorpsmitH (Dobson, Black, Thackeray) EnAP 

G. GREINER (Viert. f. gerichtl. Medizin XXIX) EnAS 
F. GRILLPARZER (Frankl) EnAP 

P. Hervieu (Binet) nEAS 

C. HıxxEBRAND (Hitzig) EnAP 

E. Tu. W. Horrmann (Ellinger, Klinke) EnAP 

J. K. Horzmeer (Feuerbach) EnAP 

C. Horzwart (Neuer Pitaval 3. Folge I) EnAS 

J. C. Houzeau (Lancaster) EAS 

D. Huxe (Huxley) nEAS 

J. Huxter (Paget) EAP 

Tr. H. Huxıey (Clodd) EAP 

M. JEAnNERET (Neuer Pitaval, neue Serie V) EnAP 
H. Jeeano (Neuer Pitaval 2. Folge IX) EAP 

I. Kant (Schubert) nEAS 

S. KIERKEGAARD (Brandes) EnAS 

J. H. Lanserr (Darquier, BernouilliÄ, Formey) nEAS 
G. E. Lessing (Stahr) nEAP 

G. H. Lewes (Blind)? 

J. Locke (Fowler) nEAS 

Cu. LyeLL (Mrs. Lyell, Letters and Journals)? 

K. Marr (Feuerbach) nEAP 

F. P. G. Marse pe Biran (Naville, Journal intime) EnAS 
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und Ärzte, 4 Historiker, 12 theoretische oder praktische Staats- 
männer, 2 Feldherren, 18 Verbrecher und 5 andere; 4 Nieder- 


N. MALEBRANCHE (Andre) EnAS 

J. P. Marar (Taine, Chevremont) EAS 

S. Menges (Neuer Pitaval) EnAP 

L. MerzGER-FeHRıG (Neuer Pitaval 3. Folge II) EnAP 

MICHELANGELO (Grimm) EAS . 

T. MıcHELET (Monod) EAS 

H. G. RıquErrı, comte pE MınRABEAU (van Dillen) EAP 

J. Muu (Bain) nEAS 

J. S. Muur (Bain, Froude) nEAS 

C. L. pe S£conpAt, baron DE MoNTEsQqUiEU (Sorel, Selbstporträt) nEAP 

Tu. More (Rudhart, Bridgett) nEAS 

W. Mozart (De Wyzewa, De Jong)? 

J. Murar (Chavanon u. St Yves) nEAP 

A. pe Musser (Karenine) EnAP 

NAPOLEON 1. (Taine) EAS 

F. N. NıEMBSCH VON STREHLENAU (Lenau) (Roustan, Frankl) EnAP 

Js. Newrox (Brewster, Fowler) EAS 

F. NrerzscHE (Förster-Nietzsche, Möbius, 4o6l) EAS 

R. Owen (Sargant, Selbstbiographie) nEAS 

B. Pascau (Perier-Pascal) EAS 

L. Pısteur (Hist. d'un savant par un ignorant, Pelle) EAS 

E. Por (Lauvrière) EnAP 

E. J. Porcierer (Busken Huet, Zimmerman, Chantepie de la Saussaye) 
nEAS . 

P. J. Proupnuox (Desjardins, Ste Beuve) EAP 

F. RAuMER (Hitzig)? 

E. Renan (Monod) nEAS 

F. Reuter (Gaedertz, Wilbrandt, Glogau, Ziel, Brandes, Marx, Müller) 
EnAP 

M. RoBEsPIErRE (Taine, Chevremont, Belloc) EnAS 

J. J. Rousseau (Möbius, Perez) EnAS (als Jüngling EnAP) 

J. H. Rüsau (Neuer Pitaval 2. Folge VII) EnAS 

C. H. pe Rouvroy, comte de Sr Sınox (Dumas, Charlety, Hubbard) EAP 

L. pE RouvBoy, duc de Sr Sıtox (Boissier, Ste Beuve) EAS 

K. L. Sann (Neuer Pitaval 1. Folge I) EnAS 

W. Scorr (Hutton, Froude) EAP 

M. pe RABUTIN-CHANTAL, marquise DE Séviené (Boissier, Mesnard) nEAP 

P. B. SuELLEY (Trelavny, Rossetti) EAP 

J. Sımpsox (Gordon) EAP 

Ј. В. Вонгкв (Hitzig) nEAS 

A. Spina (Claparede-Spir) EnAS 

R. STEELE (Thackeray, Dobson). EnAP 

L. Sterse (Fitzgerald, Traill, Thackeray) EnAP 

J. Swırr (Moriarty) EAS 
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länder, 30 Deutsche, 35 Franzosen, 34 Engländer oder Amerikaner 
und 7 von anderer Nationalität; endlich 2 aus dem 15., 2 aus 
dem 16., 10 aus dem 17. 47 aus dem 18. und 49 aus dem 
19. Jahrhundert, — also in jeder Hinsicht eine sehr gemischte 
Gesellschaft. In bezug auf jede dieser Personen habe ich nun 
möglichst vollständig alles aufgeschrieben, was an psychologisch 
Charakteristischem in den Biographien erwähnt wurde oder aus 
denselben sich erschliefsen liefs, und sodann den wesentlichen 
Inhalt dieser Exzerpte, um sie für die statistische Bearbeitung 
handgerecht zu machen, auf Zählkarten übergebracht; auf diesen 
Zählkarten waren 88 Eigenschaften, über welche die Biographien 
besonders häufig Aufschluls erteilten, gedruckt angegeben, und 
für 10 oder 12 weitere Raum übrig gelassen; die entschiedene 
Anwesenheit oder Abwesenheit einer Eigenschaft wurde durch 
das Anbringen eines ++- oder — -Zeichens bei dem Namen der 
betreffenden Eigenschaft angedeutet. Die so ausgefüllten Zähl- 
karten habe ich dann zunächst nach drei wichtigen Eigenschaften, 
nämlich nach dem Malfse der Emotionalität, dem Malse der 
Aktivität und dem Übergewicht der Primär- bzw. Sekun- 
därfunktion, geordnet, und in dieser Weise theoretisch 8, 
tatsächlich aber nur 6 Gruppen! herausbekommen, für deren 


H. Tame (Monod) nEAS 

THAcKERAY (Trollope) EnAS 

J. A. ALBERDINGK-THyM (A. J.) nEAS 

J. B. Troppmann (Neuer Pitaval, neue Serie V)? 

TycHo Braue (Dreyer) EAS 

A. Warvıs (Neuer Pitaval, neue Serie XII) EAP 

E. Wourr-Becker (Knappert, Dyserinck) nEAP 

E. Zora (Toulouse) EAS . 

A. M. ZwANZIGER-SCHÖNLEBEN (Neuer Pitaval 1. Folge II) EnAP 
und aufserdem noch drei Zeitgenossen, von welchen zwei nEAP und eine 
EnAS. Für die Charakterbeschreibungen der Verbrecher habe ich Daten 
benutzt, welche von Dr. JN. van Disc, für diejenigen der englischen 
Humoristen solche, welche von Dr. C. HAZEWINKEL gesammelt waren; für 
die Charakterbeschreibungen von Jane ÜCARLYLE-WELSH, DIDEROT, MICcHEL- 
ANGELO, Murar und Por haben andere sich für die Sache interessierende 
Damen und Herren Exzerpte geliefert. Ihnen allen sage ich hiermit herz- 
lichsten Dank. 


! Für zwei Gruppen, diejenigen der Nichtemotionell-Nichtaktiven mit 
überwiegender Primär- und mit überwiegender Sekundärfunktion, fanden 
sich in meinem Materiale nahezu keine Repräsentanten vor. Dies liefs 
sich erwarten: wer zugleich apathisch und indolent ist, hat wenig Chance, 
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jede die Frequenz des Vorkommens und des Fehlens sämt- 
licher übrigen Eigenschaften festgestellt und in Prozente um- 
gerechnet wurde. Die Wahl jener drei Grundeigenschaften beruht 
erstens auf der kaum bezweifelbaren, wenn auch noch nicht ganz 
aufgeklärten Rolle, welche sie in der klassischen Temperamenten- 
lehre (jenem ältesten und bis dahin erfolgreichsten Versuche 
einer Grundlegung der speziellen Psychologie) gespielt haben, 
sodann auf der Bedeutung, welche sie auch in der Psychopatho- 
logie für die Diagnostik mancher psychischer Krankheiten be- 
sitzen; übrigens bleibt die Gelegenheit offen, wenn sich diese 
Einteilung nicht als brauchbar bewähren sollte, es mit einer 
anderen zu versuchen. Für die 8 Gruppen aber, welche sich aus 
dieser Einteilung ergeben, pflege ich der Kürze halber Namen 
zu verwenden, welche bereits in der vorliegenden Literatur im 
Gebrauche sind; ich nenne also: 


die Emotionell-Nichtaktiven mit vorw. Primärfunktion Nervöse, 


ñ 8 2 8 „ Sekundär „ Sentimentale, 
„ Nichtemotionell-Aktiven , „ Primär , Sanguiniker, 
b 5 4 x он Sekundär „Phlegmatiker, 
„ ZEmotionell-Aktiven x »„ Primär „ Choleriker, 


2 > > „ Sekundär „ Passionierte, 
„ Nichtemotionell-Nichtaktiven mit vorw. Primärfunktion 
Amorphe, 
” ” > Ы , — Sekundürfunktion 
Apathiker. 


Ich glaube mich dieser Namen bedienen zu dürfen, weil ich 
mich davon überzeugt habe, dafs die Typen, für welche sie ver- 
wendet zu werden pflegen, sich im wesentlichen mit den aus der 
vorliegenden Einteilung hervorgehenden Typen decken; es ist 
aber ausdrücklich zu bemerken, dafs ich in die Begriffs- 
bestimmung meiner Typen nur jene drei Grund- 
merkmale aufnehme, und also etwa einen Menschen nur 
dann, dann aber auch immer als Nervösen bezeichne, wenn sich 
herausstellt, dafs derselbe emotionell und nicht aktiv ist, und 


sich irgendwie auszuzeichnen, und wer sich nicht irgendwie auszeichnet, 
bekommt nicht leicht eine Biographie. Wir haben es demnach hier mit 
einem inhärenten Mangel der biographischen Methode zu tun, welchem 
wohl nur durch Herbeiziehung anderen (etwa Enquete)-Materials ganz ab- 
geholfen werden kann. 
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dals die Primärfunktion bei ihm überwiegt. Bei der Einordnung 
meiner Versuchspersonen in die verschiedenen Gruppen ist also 
auch wesentlich nur von diesen Merkmalen Gebrauch gemacht 
worden; blofs in sehr vereinzelten Fällen, wo die verfügbaren 
Biographien über eines jener Merkmale kein befriedigendes Licht 
verbreiteten, ist der allgemeine psychische Habitus der betreffen- 
den Person mit in Betracht gezogen worden. 

Die Zuerkennung der Grundmerkmale an die einzelnen Per- 
sonen, also die Beantwortung der Frage, ob sie über- oder unter- 
durchschnittlich emotionell und aktiv sind, und ob die Primär- 
oder die Sekundärfunktion bei ihnen überwiegt, bietet in den 
meisten Fällen keine erheblichen Schwierigkeiten: fast immer 
läfst sich in bezug auf mindestens zwei Merkmale mit Sicherheit, 
und in bezug auf alle mit genügender Wahrscheinlichkeit, ihr 
Platz bestimmen. Dennoch ist einige Vorsicht nötig, besonders 
weil unter Umständen ein Merkmal die Anwesenheit eines anderen 
vortäuschen kann. So machen stark emotionelle Naturen mit 
vorwiegender Primärfunktion, wie Byron und Douwes DExKER, 
leicht den Eindruck, aktiv zu sein, während sie tatsächlich schlaff 
und indolent sind: indolent oder nichtaktiv sind nämlich die- 
jenigen, welche sehr starke Motive brauchen, um in Bewegung 
zu geraten; dies ist nun bei den genannten Personen auch wirk- 
lich der Fall; infolge ihrer übermäfsigen Emotionalität und 
ihres Mangels an Hemmung sind aber solche starken Motive bei 
ihnen fast fortwährend vorhanden, und man sieht sie demnach 
stets in Aktion; sobald aber die starken emotionellen Motive 
einmal fehlen, sinken sie sofort zusammen. Ebenso kann eine 
vorherrschende Primärfunktion durch die absolute Herrschaft, 
welche sie dem Augenblicke verschafft, einen höheren Grad der 
Embotionalität vermuten lassen als wirklich vorhanden ist; während 
umgekehrt eine starke Emotionalität, indem sie einzelnen ge- 
füblsbetonten Vorstellungen ein dauerndes Übergewicht über alle 
anderen zuteil werden läfst, den Schein einer tatsächlich nicht 
bestehenden vorherrschenden Sekundärfunktion erwecken kann. 
Man soll eben überall bedenken, dafs nicht notwendig emotionell 
ist, wer viel, sondern nur, wer auch aus geringen Anlässen ge- 
niefst oder leidet; nicht notwendig aktiv, wer öfters, sondern nur 
wer auch aus wenig gefühlsbetonten Motiven zum Handeln 
kommt; endlich nicht notwendig mit überwiegender Sekundär- 
funktion begabt, bei wem irgendwelche, sondern nur, bei wem 
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auch weniger eindrucksvolle Vorstellungen haften und nach- 
wirken. Wer dies aufser acht läfst, wird bei der Ab- und Zu- 
erkennung der Grundmerkmale leicht auf Irrwege geraten; wer 
es aber zu Herzen nimmt, wird sich dadurch wenigstens vor 
allzu grolsen Fehlern geschützt finden. — In dem Verzeichnis 
der behandelten Personen (S. 317—320) sind durch die hinter die 
einzelnen Namen gestellten Buchstaben E (emotionell), nE (nicht- 
emotionell, A (aktiv), nA (nichtaktiv), P (Primärfunktion) und 
S (Sekundärfunktion) die Ergebnisse der jeweiligen Typen- 
bestimmung angedeutet worden. Wie daraus ersichtlich, ver- 
füge ich für meine gegenwärtige Untersuchung über 20 Nervöse, 
14 Sentimentale, 10 Sanguiniker, 21 Phlegmatiker, 16 Choleriker 
und 21 Passionierte, während von 8 Personen die vorliegenden 
Angaben nicht gestatteten, mit befriedigender Wahrscheinlichkeit 
den Typus festzustellen. 


Ich .gebe jetzt zuerst in Tabelle I ein vollständiges Ver- 
zeichnis der erzielten Resultate. Es sind darin für jede Eigen- 
schaft und ihr (konträres, nicht kontradiktorisches) 
Gegenteil! angegeben: erstens die absoluten Zahlen der Ange- 
hörigen jeder Gruppe, bei welchen die betreffende Eigenschaft 
vorkommt, zweitens die daraus abgeleiteten Prozentzahlen, und 
drittens (zwischen Klammern) die Wahrscheinlichkeiten, dafs der 
Zufall so grofse Differenzen, wie zwischen diesen und den durch- 
schnittlichen Prozentzahlen vorliegen, verursacht haben sollte 3 


! In denjenigen Fällen, wo in meinem Material nur Angaben in bezug 
auf eine von zwei entgegengesetzten Eigenschaften vorliegen, konnte die 
Erwähnung der anderen unterbleiben. 

2 Exakte Formeln für die Berechnung der entgegengesetzten Wahr- 
scheinlichkeit, dafs die vorliegenden Abweichungen auf einer realen Kor- 
relation beruhen, sind wohl erst noch zu suchen. Insbesondere verdanke 
ich den Publikationen und brieflichen Mitteilungen Prof. KorrtkwEss die 
Einsicht, dafs jene Wahrscheinlichkeit nicht einfach dem Komplemente 
der im Texte erwähnten gleichgestellt werden darf, sondern dafs für die 
Berechnung derselben, neben der Wahrscheinlichkeit, dafs der Zufall solche 
Abweichungen wie die vorliegenden ergeben hätte, auch die Wahrschein- 
lichkeit, dafs eine Korrelation zu eben diesen Abweichungen geführt hätte, 
mit in Betracht zu ziehen wäre. Eben diese letztere Wahrscheinlichkeit 
entzieht sich aber bis auf weiteres der exakten Bestimmung. — Auch von 
den in Tabelle I verzeichneten Wahrscheinlichkeiten ist sodann noch aus- 
drücklich zu bemerken, dals sie, wegen der kleinen Zahl der verfügbaren 
Fälle, zum gröfsten Teil (namentlich überall wo die Prozentsätze weit von 
50 abweichen) nur als rohe Annäherungen an die richtigen Verhältnisse zu 
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Diese Wahrscheinlichkeiten wurden in folgender Weise berechnet. 
Wenn von » beliebigen Personen p®j,, und von w Personen aus 
einer bestimmten Gruppe % ° eine bestimmte Eigenschaft auf- 
weisen, so betragen die wahrscheinlichen Fehler jener beiden 
Prozentzätze : 


х — 0,6745 y R und 


T 


, — 006745 y ?-(00—”) 
3 ” š 


und der wahrscheinliche Fehler der Differenz (p—p‘): 
а” — y (£? + Z°); 


die Wahrscheinlichkeit aber, dafs die gegebene Differenz p—p’ 
einen zufälligen Ursprung hat, hängt mit diesem Werte in be- 
kannter Weise funktionell zusammen, und kann aus den hierauf 
bezüglichen Tafeln ohne weiteres abgelesen werden. 























Tabelle Г. 
© Ë 8 ë | 5 2 
m o – | l A4 o 
д CH zi ven 
elle 
| | a Se | дә 2 = 
| e ° d | r = 
| Ы SCH = leg 
= | EnAP | EnAS|nEAP | nEAS| EAP | EAS 
beweglich AL a 3 4.1 “ 4 22 
20% | T% 130% | 19% 125% | 199,, | 209/, 
| (1,000) (0,096) | (0,504) | (0, 91) | (0,661) (0, ih) 
nieht beweglich d 1 0 2 0 7 
| 10%, 7%, 0% 110% | 0% 109 6% 
(0,572) | (0,887) | (0,008) | (0,562) .. (0,562) 
İ 
regelmüfsig arbeitsam | 1 0 8 21 16 62 
5° 09% | 80% 10006 ә SC 76%, | 56% 
(0,000) | (0,000) (0, 070 ) | (0, 02i) (0,056) 
nicht regelmälsig ar- 11 11 0 26 
beitsam | 55% 79 9 0% AN d o 0% | 24% 
| (0,009) ; (0,000) | (0,000) | (0,000) | (0 O0) (0,000) 
reaktiv | 11 6 7 





mü 185) (0, 490) (0, 310) (0, (0990) 
0 WA 


35 
| 55°% | 43% 309, ә Za 33%, | 32% 
4 


nicht reaktiv 





147, 09, вә Ay | дә, 49, 
088) | (0,290) | (0,033) | (0,845) | (0,033) | (0,033) 





(0, 


betrachten sind. Darum vermögen sie nur selten an und für sich, in den 
meisten Fällen aber nur in Verbindung mit der eindeutigen Richtung 
mehrerer selbständiger Ergebnisse, die Vermutung einer realen Korrelation 
zu begründen, wie am Schlusse dieser Arbeit näher ausgeführt werden soll. 
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— ` 
P SI, s | 2 
8 de | 2 Ву | 2 s | 
s |33| 8 2⁄2 12] 313 
=|8|-./2|13|3|3 
Ä 02 E o 8 = 
| EnAP | EnAS | nEAP | nEAS | EAP | EAS 
beharrlich | ee | 8 
| | | 57%, | 390 
' (0,000) (0060) (0,553) | (0,013) | (0,064) (0126) ` 
nicht beharrlich | SE 38%, gə 0% бә 19 
JA O% | 179 
(0,000) | (0,158) Ge (0,000) | (0,000) dib š 
selbstšndig | О 4 5 14 8 11 43 
0% |29% |50 A 679%, | 50% | 52 2), | 39% 
(0,000) | (0442) | (0,00) | (0,0 3) | (0,411) 02 5) 
unselbständig ! CN X A 209, О éi 11 
30 9 | an, 1 109 
(0,059) | (0,681) (0,442) (0,008) (0,544) | (0,000) ? 
mutig 3 0 2 1 7 1 13 
1159), | 09, | 209, | 59, | 449, | 5% | 129, 
©, 786) (0,000) | (0,530) | (0,21%) | (0,012) | (0, 21) 
feig = О 0 0 1 
en, 09, 09, 09), | 09 0%, 1% 
‚ (0,418) | (0,293) | (0,293) | (0,293) | (0,298) | (0, 208) 
voreilig resigniert VW? m | 0 0 0 9 
59%, |509 ` 100) 0%, | 0% 0% | 8% 
(0,584) | (0,002) | ( CN (0,002) | (0,002) | (0,002) 
vertieft | d ək A “а 4 18 
b | 25% | 33% | 16% 
(0,000) | (0,302) oodd | (0,418) | (0,430) | (0, SA d 
nicht vertieft Ен рл 0%, o. О öt 4 
/ % e 4 9), 
(0841) (0,290) | (0, (95) | 0045) (0.033) (0.039) ° 
leichter Wechsel der | 2 0 8. ət 6 3 19 
Geg.d.Aufmerksamkeit | 10%, | 0° 30% | 19% | 38% |14% | 17% 
(0,360) D 0) (0, H (0,829) | (0,097) | (0,721) 
BE Wechsel der . bə) dı 0 ğə 
eg.d.Aufmerksamkeit | 0° d 0% l 
0323) ld 0140 Ch (0,544) (a) (0,134) 1” 
Abendarbeiter 5 es 0 2 0 9 
“əli ту, 0% 113% | 0% ! 8% 
(0,089) Kë 3) d vi SH др (0,002) 
Morgenarbeiter 2 4 16 
10% ту, ə % 130, | 18 % İ 159), 
| (0,504) | (0,298) 00 ) | (0,182) | (0,824) | (0,661) 
sensitiv 17 11 4 4 7 15 59 
8% | Bin, İ 409 | 190, | 409, | 71%. | 54% 
| 0001) | (0,088) | (0,38% | (0,000) | (0400) | 0,125) 
nicht sensitiv | D 0 109, 889, e 07, Va 
° 0 09 0 0 0 0 19 
(0.008) (0,000) | (0,066) | (0,014) 0,008) (0000) 1” 
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020) 
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über zeitw.Umgebung 


idealisierende Stim- 


mung gegenüber zeitw. 


Umgebung 


Neigung, den Wohnort | 


zu wechseln 


an der Scholle kleben 


Hang nach schauerl. 
Vorstellungen 


heftig 


gleichmütig 


superlativistisch 


eukolistisch 


dyskolistisch 


mifstrauisch 


gutgläubig 


idealisierend 


nicht idealisierend 








| (0,002 
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7 
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(0; од 


di 
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13 


65 h 
(0, =) (0,487) 


0 m 
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35 ə, 
(0, 23 
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| EnAP | 
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) 


(0,466) 


3 
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(0651 


0 
0% 
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000) 1 (0,000) 
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EnAS | 
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7% | 
(0,567) 
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0 9/, 

(0, EH | 


1 
7 %, 
(0,893) 
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0% 
(0,016) / 


1 
Vo 
(1,00) 
399, 
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0% 


(0, ə | 


1 
70 
(0.000) 
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(0,010) | ( 


ae? 
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14 9 
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0% | 0% 
(0, i (0, E 
d 9/, 10 % | 
(0,134) (0,232) 
1 0 
|10% | 0% 
(0,840) | (0, Fo 
0 
09, 24 d 
(0,016) | (0,047) 
| (0, och) (0,00%) 
300), 5: 

20 0 о 
(0,599) (0000) 
2 13 

| 209), | 62 9/, 
(0,647) | (0,000) 
A A 
0% | 0% 
(0,000) | (0,000) 
10 


00 %, | 67 
ın бә (0, a 


di (0, со 


0 0 
0%, | 00 
) a ) 
ah 19% 
) | (0.101) (0640) 
4 
0% 19 9 
(0,126) | (0,522) 
0 0 


0% 09, 
(0009) (000) 





Choleriker 
| $> Passionierte 


| 


0 0 
0% | 0% 
(0,066) | (0,066) 
0 
0% 
(0,134) 


e Lë 
о 5) (0,008) 
0 

0% 0% 
(0,016) | (0,016) 


0 1 
0% | 5% 
(0,004) | (0,711) 


Тура 
20 

(038) 
0 


44 9), 
(0,651) | 
` 0 
D 
(0,000) 
1 5 


| 
0 0 
(0,008) 
6%, | 249% 


(0,370) | (0, sf! ` 





7 
44 9, 
(0,941) 

1 


6%, | 389 
008) | 018) 
034) Co 
(0, R | é (0, iÑ) 


13 SN 


139, 294 
ké? 0.04) 
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(0, ob 
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| Ф 8 5 | A 5 | 2 
3 Q 2 H : ә 
ЕЈР 
dı isidə 
engl glat nEAS | EAP | EAS 
SE | 90, 20 9), so» 94% 19% 9 an 
| 
(0, osi 08 3) (0649) E (0, sib о) h 
nicht kritisch о IW A e Ri 20 
(0,899) déi (0,920) Dei A “Lİ” 
tolerant | 1 5 a ls 22 
|10% A 509), | 439, | 189), 109), | 209/, 
| (0,195) | (0,096) | (0,066) 0) (0, 20 (0,186) 
DES | e 149) ov 964, Le: şə 
| (0,000) | (0,840) | (0,000) Си Sa ow 
| 
ҝҹ Ја ааа 
| (0.008) wes ob). 0.138) | (0,00%) (046) || 0 
äufserste Standpunkte 09) a weg e wi 199) 104 
ga | 0128) Zut vi (дәб) (ов) e 
es i ige at s SV 44 0 i 9 35%, 
einu en , 
"gön ` of) (0229) | (0.846) | (0,726) | (0,40% Aaf!" 
"s ne 169 at os ә ә ov, 99 
emungen 
ET rs) | (028%) | 0920) | 054% | (006 | (000) " 
innere Widersprüche | ә 9 дә A 199 220) 
о 
Colb (0,585) | (0,243) 009 (0, Ы (0, N R 
innere Harmonie | o% |2 Si ov, İş o% Jeu 
(0.008) | 0.24%) | (0,008) | (0,08% | (0,008) (0550 
BEER twickl at 09, gi 10 SC TU 
ntwicklun o 
“8 | (0386) = 0) 0, Sb 000 | 044 | ond] > 
мәк b ey Dei e as Pt 
ntwicklu $ 
"Ë 0.008) | 0; ə a dat int) ës! "` 
Streit Denken-Handeln и . e 69 10“ 1841 
о 
0113) | (0,080) 5 (0109) | 0999) Од) | > 
Нагтопје ee Ke SCH 6 2 2 144 
о 
ГУЛ dei š 








299%, | 13%, 109 
O1) О) (0709) 
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— 
İ ` | Ф à m o 
re kg ә ` | 5 
Soisal a [B8 | 2 | 2 | _ 
K =s = e dë ° s 
| 2 g Ы дә 2 = о 
ә 2 š A o а | E 
Ba 
| EnAP| EnA$  nEAP|nEAS| EAP | EAS ` 
systematischer Sinn | 2 | 


0 d 20 9/, 13 24 7 ° 
(0, b, D ид (0, KE) Ca 0) m. də A 
Mangel an systemati- 


Si | 25 ç 4 09, Bə | d 
тә ol | Ka de ANS (044 cal 


Stimmungswechsel | 29%, 20°) = gə, : 
ad, ) (Ода ) (0548) d (0 id | Si ? 
gleichmäfsige | | 17 
Stimmung ЫҸ, | 7 109, 48 % 19 x 15%, 
(0,093) | (0, 249) (0,618) | (0,004) | (0,701) | (00489 
| | 
reizbar | 38 | 5 2 3 7 32 


| 65% 36 %, 100, 10%, | 199 33%, 129%, 











(0,002) | (0,604) (0.069) (0016) 08 2) (0, 721) 
nicht reizbar 0 1 3 21 
| A) fei 100 ә 189 14%, | 19%, 
(0, (0, 618) (0,371) (0,004) | (0,513) (0,553) | 
geduldig 0 | 3 0 4 69, 1 9 
š 0% | 21% | 0% | 19% 5% |. 8% 
1 (0,002) (0,246) | (0002) (0,212) | | o” gei Gi 
ungeduldig 0 10 
| бу | o% |10% | 5% | 9% 
‚04 5) (0,001) (0,920) pal) | ad os 5) 
| | 
schwerversöhnlich | 0 2 | 0 0 6 10 


0% |14% | 0° 0% |290% | 9% 
| (0,001) | (0,604) wd ( SG adi: 00) : 
e: 1 4 9 3 | 


28 
| 80°% | 7°% | 409 ‚140% 259, 


o lo 249, 56 97 
(0,651) | (0,024) , (0,349) | (0, ai | (0,018) | (0,202) 
stolz İ 9 9 5 8 | 1 | 59 


leichtversöhnlich 


‚45%, | 64%, 50%, | 38 A 50% | 52% | 47% 

\ (0,871) | (0,215) | (0,856) | (0,438) | (0, 824) (0, güni 
bescheiden (1 4 1 18 
| бәр 299) 109), 149 бу 140 12%, 

| (0,225) | (0,175) | (0,840) | (0,808) | (0,370) | (0, d | 
gewinnsüchtig _ | 3 1 2 4 4 2 19 


d | T | 209, | 199, 359, | 109, | 17% 
| (0,819) | (0,195) | (0, 810) | 0,828) | 0483) | 0345) 
nicht gewinnsüchtig | 5 9 
он) | 364, 209, 330, 56 9), 
sön. (0600) (0500) (0221) (0040) | 0620) 
freiheitsüchtig | 5 2 1 0 5 3 16 
25%, 114% |10% | O% |31% |14% |15% 
| 0,328) | (0,920) | (0,628) | (0,000) | (0,180 (0, 


H 


32 
29 9/, 
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— _ - = = - 
İ : ° ; 5 
| š Ë e 2 š 5 = S | 
| E KE 5 SS 5 S = 
ib 0041113132 
zZ o 5 x 2 4 = 
| Es о о 
; EAP | EA 
herrschsüchtig I | dh | 44. аз 9 | 17 
| | | % | 43% | 15% 
(0.507) (0,302) | (0,000) (0908) (0,824) (0014) — ” 
nicht herrschsüchtig | Ai Ад 109) ј 8 d 1 8 
| | 4 °| / 5%, 74) 
(0,711) ün | (0,762) | (0,381) | (0,004) | (0,711) 7 
ehrgeizig oder eitel | 11 4 5 6 8 | 5 40 
569), | 299, 509, | 29% ə 21%, | 369%, 
(0,114) | (0,590) (0 396) | (03535) (ug 3) | ( noh 
nicht ehrgeizigod.eitel| 1 34 
| 5% 29 o 10 a ә a, 504, a, 31%, 
| (0,000) | (0,87%) | (0,044) | (0,026) | (0,151) | (0,858) 
Gefühl für konven- | 6 | 0 2 2 4 18 
tionelle Auszeich- | 30% | 0% ai % | 10% | 13% | 19% | 16% 
nungen | (О, 198) (0000) (0, ah (0,418) | (0,740) (0,741) 
gleichgültig gegen kon- | 3 3 3 17 
ventionelle Aus- 0 % ә 9/, ai %, | 14% | 19% İ 14 9, | 1569, 
zeichnungen (0,511) | (0,594) | | (0,815) | (0,903) | (0,701) | (0,903) 
neidisch A | Ала | 1 1 0 7 
| d Kl o) ER 6° 09, 69) 
1 (0.056) | (0,008) | (0,008) (0,850) | (1,000) | (0,008) ° 
frei von Neid 17 1.0 1 2 1 6 
10 | Th | O% | 5% | 13% | 5% | 5% 
| (0,475) | (0,777) | (0,016) | (1,000) | (0,356) | (1,000) 
glücklich verheiratet 3.104 5 6 4 7 30 
15 9/, | 29%% | 50% | 29°% | 25 %| 3% | 27% 
(0,184) | (0, вт) (0, 16). | (0, вәф) (0,861) (0,590) 
unglücklich verheiratet 5 | 2 2 14 
95 9), dt 204), | 10 о), | 139), | 109), | 13% 
f (0,238) | (0,426) | (0,590) | (0,681) | (1.000) | (0,681) 
Familiengefühl 5 6 | à | 9 11 12 47 
25%, | 43% | 409), 439, | 69% | 57%, | 43% 
(0,095) (1,000) (0,850) : (1,000) (О, ei | (0,235) 
Mangel an Familien- Әлә" 2 | 5 2 14 
gefühl 169), | 149, 209), 249), dar 10%, | 13% 
| (0,813) | (0,920) | (0,590) | (0,266) | (0,000) | (0, 681) 
freie Erziehung 14) | 2 | 2 3 2 11 
10% | 0% | 20%, | 10% | 19%, | 10% | 10% 
(1,000) | (0,000) | (0,442) | (1,000) (0, a (1,000) 
strenge Erziehung Ov. О | 0 2° 
0 A 7% | 0% | 5 v, 0 o, 0% | 2% 
(0,134) | (0,471) | (0,134) | (0, . (0,134) | (0,134) 
gütig gegenüber Be- e ini 2 4 13 
dienten Dh о), | и 9), | 139, | 199, | 129), 
(0,225) | N sii o Si 0, о (0,908) | (0,434) | 
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| İb. 5 b | $ 
2 5 EI a. E s 
| £ 53 š SS š 3 = 
(ә a 252 o `= ° 
REALI. 
EnAP| EnAS nEAP| nEAS| EAP | EAS 
zuverlässige Freunde 309 489, 409) Bd 68 KO 4, 
| Os ei (0281) (0,75%) | (0,144) (0,168) 0) 7 
unzu verlässigeFreunde 2 v 10% 109 d ” o о 
| (0.479) ki (0,920) | (0,887) | (0,001) (0880). ° 
pe | | adop | аб, аб, sby s, 
| (0,261) | (0,861) — (0,576) | (0,861) (0,188) ° 
nicht patriotisch GN 3 "5 ` 109 0 Ака и 
| 10°% | 219 Jo | 13% 
| (0,686) | (0,483) | (0,766) | (0,681) | (0,000) | (0,268) ° 
fortschrittlich | 7 4 Kr. AR 34 
35%, | 21%, | 40%, | 33% | 50% ә % | 31%, 
(0,731) | (0,398) | (0,575) | (0,861) | (0,151) | (0, аб 
konservativ | 1 2 ә : io | 189) 109) | ДА 
| 59, | 149 % | fi 
| (0,292) (0/8) (0,920) | (0,711) | (0,824) | (0,887) ° 
hilfsbereit i 18 1 10 a, lal əl, as, il 
| 65% | 71% | 6 | у 
(0, Géi (0,400) | (1,000) | (0 да) (0,762) | (0,585) ? 
wenig hilfsbereit 0 m. , d & e 
0% 09 0° lə 
о 388) | (0,033) | (0,535) dib 0,088) | 0,088) 
aii , d a 109, ° 69, qə 22% 
| 09% | 50%] 1 5 
dü (0,045) | (0,243) | (0, ai om 9) (00003) ° 
frivol | 0 dy 0v) A 89) 
| 109) o% |1 
| (0,308) (0000) | 0469) dë (0066) | (0,066) | ° 
moralische Lebens- ` 0 б ` 6 20 
auffassung | 19 90), | 36 A 0° 29% | Va 29%, | 18% 
\ (0,296) | (0,177) | (0,000) | (0, 54) (0,585) | (0, m . 
BC Lebens- 0 şı ds 4 v 9 éi d 8% 
auffassun 0° 
s 0,00%) (0.848) oodi) (0,779) | A oag] 
religiöse Lebens- 5 10 33 
auffassung | 25%, | 50% 10 9), 249, ә % | 48% | 30% 
2 (0,155) (000) (056 0666) (0,126) 
antireligióse Lebens- 8 21 
auffassung E 14° | 100 380) 319, 14%, | 19%, 
o ) (0618) (0377) /(0, 090) | 0328) (0061) 
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gewissenhaft 


nicht gewissenhaft 


natürliches Saioan 


eine Rolle spielen 


ehrliches Auftreten 


Verstellung 


zuverlässig 


unzuverlässig 


flott in Geldsachen 


sparsam 


schüchtern 


dreist 


zeremoniell 


Formen verachtend 


Nervöse 


|EnAP 


5% 
m 000) 
1 
50 9), 
| A 014) 


| (0,016) 


20 
(0,161) 
| 8 
\ 159, 
(0,004) 


‚ 509, 
© 006) 
| 594, 
| (О, UM) 
| 409, 


13 
| P 


| ON 7) 


İ 90 %, 
10, Teti 6 


| A 


N i 6 
30 9, 


| (0,230) 
0 0 
| (0,008) 








| (0,000) 














. Š i 5 8 | 
š ° E 8 5 = 8 
33 = Sy | s 8 = 
aS ==|:3|3|3 
2 g |A 8 2 е 
EnAS | nEAP | nEAS | EAP | EAS | 

8 0 9 4 12 | 34 
5679, | 091 | 489) | 269, | 57% | 31% 
(0,063) | (0,000) | (0,306) | (0,608) | (0,026) 

2 5 0 3 3 İ 23 
149%, | 50% | 0% | 19%, | 14%, | 21% 
(0,487) | (0,075) | (0,000) | (0,850) | (0,411) 

0 0 4 0 , A 
0%, | 0% | 19%) 0% | 5% | 
(0,016) | (0,016) | (0,107) (0,016) (1,000) ` 

1 0 0 x A 2 
7%, | 0% | 0% | 130 
ft wt (aa (0494) oo] ° 

7 18 9 A A 
50 9 409) 62%, | 569 
ach (0, zi (0,084) | (0,293) | (0,613) ` 

2 0 2 1 20 
14 9/, 204, O% | 13% | 59 18% 
(0,691) (0,882) (0,000) | (0,585) | (0,030) 

4 0 8 7 25. 
290, | 00, | 38%, | 44% | 24 d 289), 
(0,637) | (0,000) | (0,186) | ( 010%) (0, ei 

X 0° 199) 190 26% 
149), | 40 
(0585) (0,381) | (0,000) | (0,518) | (0,458) : 

3 3 3 10 | 2 | 3 
219), | 300% | 14% | 63%, | 10%, | 32% 
(0,349) | (0,898) (004) (0,016) | (0, e 

2 0 0 SE B 
1o 00), |19% | O° 140 
(0,840) | (0,000) =, (0000) ga ° 

х ` ` и a, 179] 

48 20% |14% | 6° 
ch (0,819) | (0,720) | (0, CH (0,223) 1” 
ç ` ә h 119, 

Оз, | 409, | вә 109 
(0,000) (0005) 028) (0, зә, (0,887) ° 

3 6 0 3 19 
GN | 0m 120, | Оеу | 149, 179 
(0,746) | (0,000) | (0,254) | (0,000) | (0, гат) 

x Y Ы, | ав | 10 a, 12 ` 
o% |30% | 5 
(0,000) | (0,225) (0219 (0045) (0/82) 1” 
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| = o 
İ , | ° . | = = 
Ф .. İ A e | o = 
| $ | fo S Вы 2 2 ə 
Е ss S SS 2 2 8 
İz 38 vu 98 i= s 2 É 
GE 55 
| EnAP | EnAS | nEAP | nEAS | EAP | EAS 
əə fə ку St —сди 
verschlossen | dë 509) дә 299, 69) at Š T 
(0,762) | (0.059) (0) (0,576) (0089) (0, Ge 
ZS ai ` a ou, Ia 9, 949 ә 
| 1 | 
| (0.023) (084) во (0,000) | (0,861) | (0.90) ” 
| 
zerstreut | 1 | 1 0 0 4 13 
| 35%% To, 10% | 0% | 0% |19% |12% 
(0,038) (0,504) | (0,840) EN (0,000) | (0,434) 
stets bei der Sache | o a | 109) d ei d 
| o 0%, | o / 
db "daf oalb dat al va `" 
gesund İ 4 a dəx 6 4 4 24 
209, |14% 509, 999), İ 359), | 199, 229), 
/ (03840) / (0466) (0,085) | (0,513) (ол 3) | (0,746) | 
kränklich sü 5 | 17 8 Ед wt 28 
| 35%% İ 86 9) 49 о, | 259) 
| (0,381) | (0,415) (0,147) | (0,944) 0200) (ол) | 
empfindlich für mete- | 109) | 0 1 8 
orologische Einflüsse, m Lo 149, Gi 0%, 5 9/, 7% 
ö) ) (Он 0, vü) (0,711) | (0,004) | (0,711) 
dafür ich | 0% 4, БУ ки bəl gsl 
l 
.. 13%) (0, on (0, о (0,544) 014) , (0,544) 9 
Liebhaber von Tisch- | 1 1 Ri, H 10% 
genüssen | 69 79 % 
а 2) | (0,590) dei 088% | 0,0%) | © ssh 7 
gleichgültig gegen | 4 8 8 25 
Tischgenüsse 209, | 7% 200, 389%, | 19%, ван 23 9), 
| (0,761) | (0,044) | (0,8191 | (0,188) | (0,706) | (0,36%) 
| | 
erotisch | 13 1 209, о Š = 
| 65 9/ 7% ` % 
| (0,034) | (0,074) | (0, 2 (id) (0, ach (0,009) e 
geschlechtlich kühl | 0 2 Ы a e š 56 
| 0% | 149 5 e, ` | 
| (0,000) | (0,3 b Si 3) (0,018) (0309 ` 
Spaziergänger | 4 2 8 3 q 26 
| B’ 290 |20% |38% | 199, |33% | 24% 
vi (0, (əb (0,761) | (0,217) | (0,63%) | (0,415) 
nicht Spaziergänger | d 2 0 2 5 
бу ai 0% |10%, | 0%, |10% | 5% 
jas ) | (0,016) | 0088) (0,467) | (0,016) | (0,467) 
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hı 1211213 
| 5 Ф 2 D | gc 
|; 531 41233] 3]: z 
2 dë u ° 
112 1 101 |:6 
| ЕПАР | ЕһАВ | пЕАР nEAS EAP | EAS 
Sportliebhaber We: 0 3 0 7 1 20 ` 
35% | 0% |30% | 0% | 44% | 5% | 18% 
| (0, də (0,000) | (0,422) | (0,000) | (0,045) | (0,030) 
Sportfeinde | 0 0 4 0 3 9 
109, | 0% | 00, 199, | 0m |1 | 8% 
(0,782) | (0,002) | (0,002) | (0,212) | (0,002) | (0,454) 
Landleben | 0 3 2 2 4 5 17 
| 0% | 21% | 20% | 10% | 25% | 24% | 159, 
| (0,000) | (0, 589) (0,701) | (0,500) | (0,877) | (0,302) 
Stadtleben i 3 1 2 0 0 5 
ı 10% 10%, 110% | 0% | 0% 5%, 
\ (0,475) (0010) (0,609) | (0, 467) (0,0 6) (0,016) 
li 
kulturmüde (1 1 0 0 1 3 7 
| 5% | 7% | 0% | 0% | 6% | 14% | 6% 
| (0, 850) (0,887) | (0,008) | (0, 008) (1,000) | (0,312) 
Naturschönheit | 6 5 2 4 4 4 27 
130% | 36% | 20% |19% | 25% | 19% | 25% 
| (0, бә) (0,415) | (0,706) | (0,522) | (1,000) | (О, 522) 
nicht Naturschönheit | 0 1 2 0 7 
| 5 d | Dik | 10% | 10% | 0% Hə % | 6% 
(0850) | (0,008) | (0,681) | (0,56%) | (0,008) | (0,312) 
Musik (5 7 1 1 4 22 
| 25% | 50% | 10% 100% 6% | 19% | 20% 
| (0, də | (0051) (0,329) ба 6) | (0,048) | (0, CS 
nicht Musik | 2 2 16 
İ 150 vg: r, 209, | 38 ğı 18 9/, 15 9/, 
| (1,000) | (0,293) | (0,701) | (0,096) | (0,824) 008) 
bildende Kunst (8 3 3 4 2 8 | 19 
115% | 21% | 30% | 19% | 13% | 14°% | 179/, 
: (0,819) | (0,726) | (0,384) | (0,829) | (0,661) DS 
nicht bildende Kunst 1 0 0 1 1 4 
İ yər 0 9/, 0% 5% 6% 56, 4% 
, (0,850) | (0,033) | (0,033) | (0,845) | (0,746) | (0, 845) 
| 
Komfort АН 0 2 1 1 0 5 
İ 5%, 0% 20 9/, 59/, 6%, 0% 5% 
- 0 gə) BE DCH (1,000) 1 (0, 822) (0, 01) 
gleichgültig gegen 1 11 
Komfort | 10, %) 7 e at? % | 5 J d 19 s 10% 
(1,000) | (0, 68) (0,442) | (0,370) | (О, 0) (0,312) 
İ 
Salongeselligkeit İ 5 A 2 0 0 10 
з 26 9, ıı 30% |10% | 0% | 0% | 9% 
(0, 112 (0,001) or 55) | (0,887) | (0,001) Ban WË 
Abneigung gegen 2 2 19 
Salongeselligkeit 100 9/, Be Dia ün о | 109/, | 18 9/, әд 9/, | 179/, 
(0,360) (0, 058) (0, 000) (0,349) | (0,661) | (0,483) 














e 
Si 
$ 
Š 
š 








Vorliebe für EE) | 


mit Frauen 
Abneigung gegen Um- 
gang mit Frauen 


Kinderliebe 


nicht Kinderliebe 
Tierliebe 


Sammler 


Nichtsammler 


mathematisches Talent 


kein math. Talent 


Sprachtalent 


kein Sprachtalent 


Interesse für Realia 


kein Interesse für 
Realia 


Neigung zur Speku- 
lation 


Abneigung gegen 
Spekulation 









































apa Ta A Ea 
2131518 315 
D EnAS nEAP nEAS EAP EAS 
AAN 
3, | 00h (0001) (0, ei di dëch : 
oa, | Da, | 19, 
) | (0299) | 0299 S ки (0 on | 9 
29 0 20 ki 149 ә. ° 149) gö 
SEN (0, ҝә) | (0, у 09 d 349) š ` 
7% | 09 o% 0° 19, 
9) (088) О | (0,298) (048) | dəb ` 
2 0 5 b $ 27 
14%, | 0%, | 24% | 31% | 43% | 25% 
(0,278) | (0,000) | (0,925) | (0,627) | (0,121) 
0 | 2 3 2 | 3 13 
0% | 20% | 14% | 13% | 14% | 12% 
(0,000) | (0,539) | (0,806) | (0,908) | (0,808) 
(0,258) (0,299) | (0,299) (0.299) (0298) ° 
149) 10 ° 29 ° вә 149) iə, 
(1,000) | Ko (0, 19) (0288 (ot ə | 
14 9 20% 13 14%, | 11% 
(0/8) (0, D. Би (0891) (0, Sch s 
1 0 3 1, 14 
7% 10% | 109, 199), | 59), | 18% 
(0420) (0000) (0509. (0862, (0168) 
02 09, 12 o” 9 o? ei 
oodd) | (0, 2) | (0,454) Gi aal ° 
7° Së. ei o 19% əv Ed 
042b) do | (0,000) dëch за) | 0,286) š ; 
29%, 094 59 | 0% | 59 
(0084) (0010) | (1,000) дә (0010) | 5 
7 1 7 4 24 
50% | 10% | 33% is % | 19% 2% 
(0044) (0, 243) (0, 318) (0881) (0148) $ 
| 10%, 5% 440), | 14° 12 9/ 
Ch, (0,840) | (0, s (0, |, 0801) F 
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— — R — 
B 3 ë o 8 
| $ 8 Ф 2 8 5 = 2 o 
om ə Ф 
| 3 =3 b 7435 3 a 
| Fé E 8 m 5 8 = 
| EnAP | EnAS | nEAP | nEAS | EAP | EAS 
Verstandesspiele | 3 2 0 3 1 д 11 
| 15% | 14% | 0% | 149), | 69, бу 10% 
| (0563) (0, Si (0,000) | (0,628) | (0,544) | ( 08 Ы) 
Abneigung dagegen | О 0 1 0 2 
| 0% Ai A 5% (ei o% 29, 
| (0,134) | (0,184) | (0,134) | (0,544) | (0,184) | (0,134) 
Bücherstudium 4 3 10 3 ја 32 
| 209), | 219), 40. 0), | 489), | 199), | 389), 2991, 
(0,366) | (0,496) | (0,492) | (0, дн (0,352) | (0, E) | 
Abneigung dagegen 2 2 0 b 15 
109, | 444, 09, 109, | 31, | 109), 149) 
| (0,594) | (1,000) | (0,000) | (0,585) | (0,157) | (0,585) | 
Selbstanalyse 3 7 1 4 0 5 21 
15% | 50%, | 10%, | 199%, d 24%, | 19%, 
(0, ба (0,026) | (0,377) | (1,000) | (0,000) (0,617) 
nicht Selbstanalyse 0 0 1 0 5 
10. %) 0% | О dü 5 Sch 1 Y%,) 0% 5% 
| (0,475) | (0,016) | (0,016) | (1,000) | (О 356) | (0,016) | 
Allotria 1 2 2 4 23 
5%, | 14% 20 0), 2 9, | 189), | 19% | 21% 
(0,010) | (0,487) | (0,941) | (0, бә (0,388) | (0,829) 
nicht Allotria ə Y 07) e 1 o: 0 1 
0 0 o 0 o” 1 0 
(028) (0,293) | (0,293) (0419) (0,295) | (0,298) h 
Beobachtungsgabe 2 1 4 7 8 11 36 
10% İl 40%, | 33%, | 50% | 52% | 3% 
(0, eech (0,001) | (0,666) | (1,000) | (0,200) | (0,107) 
aus Beobachtungs- L 2 , 0% da, ə 109) 69) 
gabe 149 1 
dəb, (0,408) (0,008) | (0,56 ) 0,00%) (0,567) ° 
schnelle Auffassung 4 3 2 4 + 5 | 2 
20% | 21% | 20% | 19°% | 44% | 24%, | 22% 
(0,840) | (0,932) | (0,882) | (0,746) | (0,091) | (0,845) 
langsame Auffassung 0 0 0 3 0 0 3 
0% | 0% | O% | 14% | 0% 0% | 3% 
(0,006) | (0,066) | (0065) (054) | 0,068) | (00) 
gutes Gedächtnis 3 1 2 11 6 10 33 
15% | 7% | 20% | 52% | 38%, | 48% | 30% 
(0,098) oa? ) | (0,450) | (0,062) | (0, 538) (0,126) 
schlechtes Gedächtnis 1 ğı 3 AA 1 Di 
5° 09 o” 14 9, 5 |, 
(1,008) A (0,018) | (0,252) A (1,000) i 
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— | = 
° š | ZS s 5 
£ 2 £ |Ë 2 
£ | 38 3155] 5 
ә a” ә mə S 
| “s ao ın ö 
| EnAP| EnAS | nEAP|nEAS| EA 
anschaulichePhantasie | 11 5 | 8 | 6 | 5 
| 55% | 36% | 30% | 29% | 31% 
(0,081) | (0,882) 0, 798) (0, 45, (0,808) 
keine anschauliche 1 0 ğa 0158 A 1 
Phantasie | 0% gi 0% 114%, | 6% 
(0016) ( (0015) (0018) (0259) | (0 (0,872) 
Sinn für Symbolik | 4 | 4 L ët 0 1 8 
90%, 149, 0% | bəl 1a Ou 5% | 79, 
(0,161) | лв). (0,004) ` (0,711) | (0,004) | (0,711) 
geistreich 4.06 2 9 19 
| 30% | 7% | 40% | 14%, | 18% | 10%, | 17%, 
| (0,225) 0200) (0, 164) (0221) (0,661) | (0,418) 
nicht geistreich 0% | d | 0%, 04, 1 
| | 12 
an ( EN 0240). ou 1) | (0,283) | (0,263) b 
| | 
gutes Urteil | 4 L 2 "Fam 4 4 31 
| 209) 14, ' 10% | 67% | 25%, | 19%, | 28% 
| (0,418) | (0,548) (0484)| Gei (0,798) dh 
schlechtes Urteil | | 2 13 
| 20% | 21% 0 9, ə 13 9), 0 %| 12% 
| (0,400) | (0,426) GE (0,217) | (0,909) | (0,782) 
Aberglaube | i E | ә2 | 4 1 1 2 12 
| 1%) 10% | 5% | 6% | 10% | 119, 
| (0,637) (0, 370) 00 ,920) | (0,287) (0410) (0,887) ” 
weiter Blick 0. | 3. | t 4 4 12 
0%, 7% | 10% | 19% 184, 19%, | 11%, 
‚ (0,000) | (0,590) | (0,920) | (0, gü (0,824) | (0,374) 
beschränkter Blick MN Cl wë | А вә, 1 6 
| 0 91 l 0 50 5% 
: (0,016) (0,149) (0,01%) AA (0,872) | (1,000) d 
| | 
zugänglich für neue | 1 1:0 | 3 5 12 
Einsichten | бар 19, | 091, | 149, | 319), Bə 11% 
| (0,292) | (0,590) | (0,000) | 0,211) | 0,09) ба T) 
wenig zugänglich für | O0 | 1 ДӘ 2 1 6 
neue Einsichten | О Ҹо 7% ә 10% | 6% | 14 a, 5% 
| (0,016) | ( or | (0, 015) | (0,466) | (0,872) | (0,252) 
methodisch | 0 1 | 16 1 7 27 
(| 09, əə 10% 76% | 6% | 33% | 25% 
| (0,000) од 4) (014) (0, mi (0,008) ün 
nicht methodiseh 6 7 22 
| 30% | 21 dai 309, | Ai 44%, 109, 20% 
| (0,360) (0,930) | (0, 504) (0,015) | (0,065) | (0, 183) 
| 


s ——— 
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— — 
| © | 5 2 ә š | š | 
3 i foj a Bs 1 81 
| z 5 z =” 2805 É 
Ei Jeer LSA Jä 
 ЕһАР EnAS |nEAP nEAS| EAP | EAS 
— u ә I 
pünktlieh İ 0 CA a 8 3 5 19 
0% | 7% | 10% | 38%, | 19%, | 24% | 17% 
(00000) | (0,185) | (0,492) | (0,061) | (0,850) | (0,483) 
nicht pünktlich | 4 00 0 0 1 0 5 
| 20% | 0% Cer 0% | 6% | 0% | 5% 
| (0,103) | (0,016) | (0,016) | (0,016) | (0,872) | (0,016) 
praktisch Nr ¿O 6 10 8 8 37 
20% | 0% 60% 48 9/, 50 9), 38 9/, 3% 
(0,163) | (0,000) | (0,109) | (0,235) | (0,227) (0, CH 
unpraktisch |. 8. | .8 1 1 3 20 
40% | 36% | 10% | 5% | 19% 10 % | 18% 
(0,057) | (0,177) | (0,430) | (0,030) | (0,925) | (0,287) 
gute Menschenkenner | 3 | 1 2 5 3 2 17 
15% | T |, 20% | 24% | 19% | 10%, | 15% 
| (1,000) (0.999) (0,701) | (0,867) | (0,701) Gei 
schlechte Menschen- 8. 3.8 1 2 1 11 
kenner | 15% | 21% | 10% | 10% | 6% 10% 
/ (0,558) | (0,329) | (1,000) | (1,000) | (0, 544) (0370) 
l 
angenehme Gesell- | 15 4 7 15 7 7 57 
schafter | 75%, | 29%, | 70% | 71%, | 44%, | 33% | 52% 
| (0,033) | (0,077) | (0,238) | (0,084) | (0,548) | (0, ә 
nicht angenehme 5 3 0 0 0 13 
Gesellsehafter 35% | 21% | 0% | 0% | 0% % | 129 
(0,200) | (0,426) | (0,000) | (0,000) | (0,000) | (0,434) 
gute Redner 4 2 1 3 4 22 
| 20°% | 14% | 10% | 14% Bi 19%, | 20%, 
(1,000) | (0,548) (dasi) (0,479) Dez? (0,914) 
schlechte Redner f l. 8 4 1 12 
59%, | 21% 10 % | 19% 15 % | 5% | 11% 
(0,292) | ;0,377) | (0,315) | (0,374) | (0,824) | (0,287) 
herzliches Lachen (ae 3 3 5 4 19 
| 10% ту 309%, | 14% | 31%, | 19%, | 17%, 
dai on 5) | (0,384) | (0,721) | (0,246) | (0,855) 
wenig Lachen | | d 09 De 1 3 
i 0° ia 0), 0 9/, 59) 3% 
| dai | (0,243) | (0,066) | (0,066) | (0,066) | (0,681) | — ° 
gute Briefschreiber İ 1.82 7 2 5 26 
| 10% 7% | 20%, | 33% | 13%, | 24% | 24% 
| (0,171) | (0,033) (0,761) | (0,415) | (0,238) | (1,000) 
schlechte Brief- L 0 0 3 0 0 5 
sehreiber i 109, 1 0% | 0% İ 149) | 0% | 0% | 5% 
| (0,475) | (0,018) | (0,016) | (0,252) | (0,016) | (0,016) 
i | 
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Indem wir jetzt zur Diskussion dieser Resultate übergehen, 
wollen wir nacheinander gleichsam Querschnitte und Längs- 
schnitte durch die Tabelle führen: wir wollen also zuerst in bezug 
auf jede Eigenschaft fragen, bei welchen Gruppen sie vorzugs- 
weise angetroffen wird, sodann in bezug auf jede Gruppe, durch 
welche Eigenschaften sich deren Angehörige vorzugsweise 
auszeichnen. Was die erstere Frage anbelangt, lauten die Ant- 
worten im wesentlichen wie folgt: 

Beweglich (geneigt zu gestikulieren, im Zimmer auf- und 
abzugehen usw.) sind ausschliefslich Sanguiniker und Choleriker, 
also die aktiven Typen mit überwiegender Primärfunktion. 
Dementsprechend findet sich das Minimum von Beweglichkeit 
bei den Sentimentalen, denen jene beiden Eigenschaften fehlen. 
Die übrigen drei Typen entfernen sich wenig vom Durchschnitt. 


Regelmälsige Arbeitsamkeit findet sich naturgemäfs 
bei allen aktiven Typen vor, jedoch bei den Phlegmatikern 
merklich mehr als bei den anderen: sie scheint demnach sowohl 
durch geringe Emotionalität wie durch überwiegende 
Sekundärfunktion begünstigt zu werden. Bei den Nicht- 
aktiven mit starker Emotionalität, wo die Sekundärfunktion sich 
fast ausschlielslich auf passive Vorstellungen richten kann, scheint 
dieselbe dementsprechend mehr hemmend zu wirken. 


Reaktiv (fähig zu energischem Handeln unter dem vorüber- 
gehenden Einfluls von Affekten) sind alle Emotionellen, 
vorzugsweise diejenigen mit überwiegender Primärfunktion 
(Nervöse und Choleriker), Bei den Sanguinikern sinkt die 
Reaktivität unter den Durchschnitt, und bei den Phlegmatikern 
ist sie der Hemmung durch die starke Sekundärfunktion voll- 
ständig erlegen. 


Die Beharrlichkeit in der Ausführung einmal aufgefalster 
Pläne findet sich nicht nur bei den beiden aktiven Typen mit 
überwiegender Sekundärfunktion (wie man erwarten könnte), 
sondern auch in gleichem Mafse bei den Cholerikern; es ist an- 
zunehmen, dafs hier die intensive Freude am Handeln den darauf 
gerichteten Vorstellungen eine Nachwirkung sichert, welche den 
anderen Vorstellungen abgeht. Bei den Sanguinikern, welche 
zwar auch aktiv sind, aber diese intensive Freude nicht kennen, 
fällt die Beharrlichkeit unter den Durchschnitt, und bei den 
nichtaktiven Typen fällt sie auf Null herab. 
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Selbständigkeit geht, nach dem vorliegenden Material 
zu urteilen, mit Beharrlichkeit zusammen; in der Tat lälst sie 
sich als Beharrlichkeit den abweichenden Meinungen anderer 
gegenüber definieren. 

Mut bei augenblicklicher Gefahr zeigen vorwiegend die 
aktiven Typen mit vorherrschender Primärfunktion, weit- 
aus am meisten die Choleriker. Die nichtaktiven Nervösen sinken 
auf den Durchschnitt, die sekundärfunktionierenden Phlegmatiker 
und Passionierten unter denselben herab, und von den nicht- 
aktiven, sekundärfunktionierenden Sentimentalen werden nirgends 
Zeichen von Mut erwähnt. 

Als voreilige Resignation bezeichne ich die Neigung, 
einer drohenden Gefahr gegenüber nicht zu handeln, auch nicht 
einfach abzuwarten was kommen wird, sondern das Gefürchtete 
selbst zu verwirklichen bzw. als verwirklicht zu denken, um so 
dem peinlichen Widerstreit der Gefühle ein Ende zu machen 
(Beispiele: Maine de Biran, welcher, als Anhänger der Bourbons 
von Napoleon verfolgt, aber verhältnismäfsig sicher verborgen, 
sich selbst den Gendarmen auslieferte; Thackeray, welcher, so 
oft ein neues Buch von ihm erschien, seinen Freunden versicherte, 
dafs es keine Käufer finde, das Publikum ihn satt habe usw.; 
ganz besonders Holzwart, Rüsau, Greiner, welche aus Furcht vor 
einem mehr oder weniger drohenden finanziellen Untergang Frau 
und Kinder töteten). Diese paradoxale Neigung habe ich bei 
7 von meinen 14 Sentimentalen, und nur bei 2 anderen fest- 
stellen können; der Zusammenhang mit der geringen Akti- 
vität, der starken Emotionalität und der zu fixen Ideen 
prädisponierenden übermälsigen Sekundärfunktion ist voll- 
kommen durchsichtig. 

In die jeweilige Arbeit vertieft (nicht gestört durch zu- 
fällige Geräusche, Gespräche anderer usw.) sind vorwiegend die 
Emotionell-Aktiven (Choleriker und Passionierte ), in ge- 
ringerem Grade auch die Emotionell-Nichtaktiven mit über- 
wiegender Sekundärfunktion (Sentimentale), am wenigsten 
Nervöse und Sanguiniker. Auch dies ist ohne weiteres ver- 
ständlich. 

Durch leichten Wechsel des Gegenstandes der 
Aufmerksamkeit (sofort von der Erholung in die Arbeit, 
von der Arbeit in die Erholung hinein) unterscheiden sich die 
Aktiven mit überwiegender Primärfunktion (Sanguiniker 
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und Choleriker), durch das Gegenteil die Nichtaktiven mit über- 
wiegender Sekundärfunktion (Sentimentale). Die Beziehung zur 
Primärfunktion ist durchsichtig, diejenige zur Aktivität weniger. 

Ausgeprägte Abend- und Nachtarbeiter sind die Ner- 
vösen, ausgeprägte Morgenarbeiter die Phlegmatiker; jenen 
stehen die Choleriker, diesen die Passionierten am nächsten. 
Der Zusammenhang mit der Primär- bzw. Sekundär- 
funktion scheint unverkennbar, aber schwer zu erklären. 
Sollten vielleicht bei ungenügender Perseveration der leitenden 
Vorstellungen die auf die Arbeit sich beziehenden Gedanken- 
komplexe während des Schlafes sich desorganisieren, und nach 
dem Erwachen erst allmählich sich wieder zusammensetzen ? 

Sensitivität (Empfindlichkeit kleinen Freuden und 
Schmerzen gegenüber) findet sich, wie zu erwarten, am meisten 
bei den Emotionell-Nichtaktiven, weniger bei den Emo- 
tionell-Aktiven, am wenigsten bei den Nichtemotionell-Aktiven. 
Innerhalb der ersteren und der letzteren Gruppe nimmt die 
Sensitivität zu mit dem Übergewicht der Primärfunktion; 
bei den Emotionell-Aktiven dagegen liegt die Sache entschieden 
umgekehrt. Dieses letztere Resultat ist auffallend (s. u. S. 364). — 
Mit der Sensitivität hängt wohl zusammen: 

die kritische Stimmung der zeitweiligen Um- 
gebung gegenüber, sowie 

die Neigung, oft den Wohnort zu wechseln, wo- 
durch sich die Nervösen, wieder in geradem Gegensatze zu 
den Phlegmatikern, auszeichnen. In den von mir exzerpierten 
Biographien fand ich 3mal angegeben, dafs die betreffende Person 
über jedes fremde Volk, unter welchem sie sich zeitweilig aufhielt, 
sich sehr ungünstig zu äulsern pflegte: von diesen sind zwei Ner- 
vöse, während der dritte (Roussrav) allmählich vom nervösen zum 
sentimentalen Typus übergeht; umgekehrt wird nur von zwei 
Personen mitgeteilt, dafs sie bei unfreiwilligem längeren Auf- 
enthalt im Auslande sich dennoch dort ganz zu Hause fühlten: 
diese waren beide Phlegmatiker. In Übereinstimmung damit 
findet sich die fast krankhafte Tendenz, immer wieder den 
Wohnort zu wechseln, nur bei 7 Nervösen, einem Nervös-sentimen- 
talen (s. 0.) und einem Sanguiniker; während die entgegen- 
gesetzte Neigung, an der Scholle zu kleben und dieselbe auch 
zeitweilig nur sehr ungern zu verlassen, ausschlielslich bei 5 Phleg- 
matikern diagnostiziert wurde. 
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Ein krankhafter Hang nach schauerlichen Vor- 
stellungen (von Gespenstern, Greueltaten, Wahnsinn) findet 
sich auffallend häufig bei den Nervösen, und fast nirgends 
sonst. Derselbe ist bezeichnend für das Bedürfnis nach starken 
Reizen, welches sich bei diesen nur in der eimotionellen Sphäre 
atmenden, auf den gegenwärtigen Augenblick angewiesenen und 
von demselben oft nicht befriedigten Personen entwickeln kann. 
-  Heftigkeit kommt bei den Emotionell-Aktiven (auch 
hier merkwürdigerweise mehr bei den Passionierten als bei den 
Cholerikern) und bei den Emotionell-Nichtaktiven mit über- 
wiegender Primärfunktion vor, viel seltener bei den Senti- 
mentalen und Sanguinikern, und fast nicht bei den Phlegmatikern. 

Superlativismus (häufige Verwendung übertriebener 
Ausdrücke) kennzeichnet am meisten die Passionierten, so- 
dann auch die emotionell-nichtaktiven Typen, während 
er bei den Cholerikern unter dem Durchschnitt bleibt und bei 
den nichtemotionell-aktiven Typen ganz fehlt. Der entgegen- 
gesetzte Einflufs von Emotionalität und Aktivität (welche letztere 
eine Entladung der Gefühle in Handlungen statt in Worte ver- 
anlafst) ist verständlich; auffallend das Fehlen eines merklichen 
Einflusses der Sekundärfunktion. Dafs die Passionierten trotz 
ihrer Aktivität Superlativisten sind, entspricht dem obigen 
Resultate in bezug auf die Sensitivität. 

Der Eukolismus (Zufriedenheit über Leben und Welt) ist 
weitaus am meisten bei den Nichtemotionell-Aktiven 
vertreten, weniger bei den Emotionell-Aktiven, am wenigsten bei 
den Emotionell-Nichtaktiven, und innerhalb jeder Gruppe am 
meisten bei den Personen mit überwiegender Primärfunktion. 

Milstrauisch sind vorzugsweise die Emotionellen mit 
überwiegender Sekundärfunktion (Passionierte und Senti- 
mentale), und weitaus am wenigsten die Nichtemotionellen mit 
überwiegender Primärfunktion (Sanguiniker). Der Zusammenhang 
mit dem maximalen Dyskolismus jener beiden ersteren, dem 
maximalen Eukolismus dieser letzteren Gruppe liegt am Tage. 

Die Neigung, andere Personen zu idealisieren, findet 
sich, wie der Eukolismus überhaupt, am meisten bei den San- 
guinikern vertreten; sodann auch (allerdings in einer vor- 
nehmeren Form) bei den Sentimentalen. Bei den Phlegma- 
tikern hält das nüchterne Urteil den Eukolismus im Gleichgewicht; 


Choleriker und Passionierte, deren heftige Natur sie vielfach in 
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Streit mit den Menschen bringt, zeigen entschieden die entgegen- 
gesetzte Tendenz. 

Die Neigung, Kritik zu üben, überwiegt, wie das 
Milstrauen, bei den Passionierten, und in geringerem Grade 
bei den Sentimentalen. 

Tolerant sind vor allem die nichtemotionellen, 
intolerant überwiegend die emotionell-aktiven Gruppen, 
sodann auch die Emotionell-Nichtaktiven mit starker Sekundär- 
funktion. Dies war alles nach dem Vorhergehenden zu erwarten. 

Den Mittelweg in Denken und Handeln lieben nur die 
Nichtemotionellen; Choleriker, Passionierte und Sentimentale 
sind demselben entschieden abgeneigt. 

Umgekehrt kommen entschiedene Meinungen vorzugs- 
weise bei den drei letzteren Gruppen vor, während sie bei San- 
guinikern und Phlegmatikern, ganz besonders aber bei Nervösen, 
unter dem Durchschnitt bleiben. 

Innere Widersprüche (abwechselndes Hervortreten 
schnurstracks entgegengesetzter Neigungen und Eigenschaften) 
scheinen ein charakteristisches Merkmal der Nervösen zu 
sein, während umgekehrt die Phlegmatiker sich durch Ein- 
heitlichkeit und Konsequenz auszeichnen. Die Rolle der 
Emotionalität und der überwiegenden Primärfunktion 
ist hierbei vollkommen durchsichtig; diejenige der mangelnden 
Aktivität weniger, doch haben wir schon oben Beispiele des 
regulierenden Einflusses einer aktiven Anlage kennen gelernt, 
und werden wir deren noch mehrere kennen lernen. 

Auch ein ruckweiser Entwicklungsgang (plötzliche 
Umwälzungen in Überzeugungen und Lebensplänen) kommt bei 
den Nervösen am häufigsten (allerdings fast eben so häufig 
bei den Cholerikern) und bei den Phlegmatikern am seltensten 
vor; und ein gleiches gilt von 

Handlungen in Streit mitausgesprochenenPrin- 
zipien, nur dafs diese bei den Sanguinikern fast ebenso 
häufig sind wie bei den Nervösen, und bei den Cholerikern 
fast ebenso selten wie bei den Phlegmatikern. 

Der Sinn für systematische Ordnung scheint ein 
Privilegium der Aktiven zu sein; nur bei den Cholerikern läfst 
die entgegenwirkende Verbindung von Emotionalität und Primär- 
funktion ihn den Durchschnitt nicht erreichen. 
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Häufiger Stimmungswechsel scheint, der Erwartung 
entgegen, weniger an die überwiegende Primärfunktion, als viel- 
mehr an die starke Emotionalität und den Mangel an 
Aktivität geknüpft zu sein: er findet sich am häufigsten bei 
Nervösen und Sentimentalen, seltener bei Cholerikern und Passio- 
nierten, am seltensten bei Sanguinikern und Phlegmatikern. Doch 
tritt er innerhalb jedes dieser drei Gruppenpaare bei der primär- 
funktionierenden Gruppe stärker hervor als bei der sekundär- 
funktionierenden; dementsprechend erreicht er ein entschiedenes 
Maximum bei den Nervösen, und ein ebenso entschiedenes 
Minimum bei den Phlegmatikern. 

Von der Reizbarkeit lälst sich Stück für Stück genau 
das nämliche sagen, mit der einzigen Ausnahme, doch dieselbe 
bei den Passionierten merklich häufiger als bei den Cholerikern 
vorkommt, was offenbar mit früher besprochenen Eigentümlich- 
keiten des ersteren Typus zusammenhängt. 

Umgekehrt kann Geduld fast nur bei den sekundär- 
funktionierenden Typen festgestellt werden, und zwar im 
höchsten Grade bei denjenigen, welche sich entweder durch 
geringe Emotionalität oder durch geringe Aktivität 
unterscheiden. In Übereinstimmung damit liegt der höchste 
Prozentsatz für Ungeduld bei den primärfunktionierenden, 
emotionellen, aktiven Cholerikern. 

Schwerversöhnlichkeit zeigen nur die Typen mit 
überwiegender Sekundärfunktion; jedoch bleibt sie bei den 
Phlegmatikern, offenbar infolge der geringen Emotionalität, 
unter dem Durchschnitt. 

In bezug auf Stolz zeigen sich keine grofsen Unterschiede; 
nur ist zu bemerken, dafs die Sentimentalen sowohl den grölsten 
Prozentsatz an Stolz wie an Bescheidenheit ergeben. Dies beruht, 
wie die genauere Durchsicht der Exzerpte lehrt, wesentlich darauf, 
dafs sie, mehr als andere in hohen Idealen lebend, dadurch 
einerseits geneigt sind, auf diese anderen herabzusehen, anderer- 
seits, sich selbst wegen ihres Zurückbleibens hinter jenen Idealen 
zu verurteilen. 

Gewinnsucht kommt in minimalem Grade bei den Senti- 
mentalen, bei den übrigen Typen aber ziemlich gleichmälsig vor. 

Freiheitssucht (übermälsige Empfindlichkeit für allen 
äufseren Zwang) kennzeichnet, wie zu erwarten, die emotio- 
nellen Typen mit überwiegender Primärfunktion. 
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Herrschsucht findet sich bei den Passionierten drei- 
mal so häufig als in irgend einer anderen Gruppe, und darf 
demnach geradezu als charakteristisches Merkmal dieses Typus 
betrachtet werden. Dafs die Ausbildung dieser Leidenschaft 
durch die Verbindung von Aktivität und Emotionalität 
begünstigt wird, ist leichtverständlich ; wenn sie dessenungeachtet 
bei den Cholerikern fehlt, so dürfte daran die diese Gruppe 
kennzeichnende Fähigkeit, schnell den Gegenstand der Aufmerk- 
samkeit zu wechseln, welche ein leichtes Sichversetzen in fremde 
Standpunkte gestattet, schuld sein. 

Ehrgeiz und Eitelkeit zeigen sich aufs engste mit über- 
wiegender Primärfunktion verbunden, und scheinen aulserdem 
durch Mangel an Aktivität begünstigt zu werden. Sie er- 
reichen ihr Maximum in der nervösen, ihr Minimum in der 
phlegmatischen Gruppe. Auch 

das Interesse für konventionelle Auszeichnungen 
(Adel, Orden usw.) ist maximal bei den Nervösen und häufig 
bei den Sanguinikern, übrigens aber ziemlich unregelmäfsig 
verteilt. Endlich scheint 

literarischer oder wissenschaftlicher Neid nahezu ausschliels- 
lich bei den Nervösen vorzukommen. 

Glückliche Ehen (welche zwar keine Charaktereigenschaft 
bilden, aber doch symptomatischen Wert haben, und mit ihrem 
Gegenteil in den Biographien vielfach erwähnt werden) kommen 
am häufigsten bei den leichtlebigen Sanguinikern, am selten- 
sten bei den Nervösen vor, und umgekehrt wird das grölste 
Kontingent an unglücklichen Ehen von den Nervösen 
(das kleinste von den Sentimentalen) geliefert, was mit Rücksicht 
auf den ganzen Habitus jener Gruppe nicht befremden kann. 

Familiengefühl (ausgeprägte Vorliebe für nähere und 
entferntere Verwandte) ist in auffallendem Malse bei den beiden 
emotionell-aktiven Typen (Choleriker und Passionierte) 
vorhanden, während es bei den Sentimentalen auf, und bei den 
übrigen Typen unter den Durchschnitt herabsinkt. Jenes erstere 
Ergebnis wird kaum überraschen, doch finde ich bis auf weiteres 
für dasselbe keine Erklärung. 

Freie Erziehung wird durch die aktiven Typen mit 
vorherrschender Primärfunktion bevorzugt, während die wenig 
aktiven, in hohem Malse sekundär funktionierenden Sentimentalen 
derselben abgeneigt sind, was sich alles erwarten liefs. 
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Dem Dienstpersonal gegenüber verhalten sich die Nicht- 
aktiven am schlechtesten, während die Aktiven dem Durch- 
schnitt sich nähern oder (am meisten die Passionierten) 
denselben überschreiten. Es scheint verständlich, dals, je mehr 
man selbst arbeitet, um so besser man auch die Arbeit der 
Untergebenen auf das rechte Mals schätzen kann. 


Für Freundschaft scheinen am meisten Choleriker 
und Phlegmatiker, am wenigsten Sanguiniker und besonders 
Nervöse empfänglich zu sein; allgemeinere Folgerungen sind 
-kaum zulässig. 

Vaterlandsliebe und das Gegenteil derselben sind so 
unregelmälsig verteilt, dafs sich darüber nichts Bestimmtes be- 
haupten läfst. 


Fortschrittlich gesinnt sind sämtliche Typen mit 
überwiegender Primärfunktion, besonders die aktiven; 
konservative Tendenzen zeigen dagegen die Passio- 
nierten und besonders die Sentimentalen. Der Zusammen- 
hang mit den obigen Ergebnissen in bezug auf freie Erziehung 
liegt auf der Hand. 

Hilfsbereit sind alle in wenig verschiedenem Mafse; doch 
läfst sich ein günstiger Einflufs von überwiegender Sekundär- 
funktion und Emotionalität nicht verkennen. Beides ist 
ohne weiteres verständlich; dagegen fällt auf, dafs von einem 
gleichgerichteten Einflufs der Aktivität nichts zu spüren ist. 

Ernst (im Gegensatz zu Frivolität, also die Tendenz, alles, 
auch das kleinste, im Lichte höchster Ziele zu betrachten) findet 
sich, wie zu erwarten, nahezu ausschliefslich dort, wo Emotio- 
nalität und Sekundärfunktion zusammentreffen, also bei 
Passionierten und Sentimentalen. Das gleiche gilt von den be- 
sonderen Formen, in welchen jene Tendenz sich offenbaren kann: 


moralische Lebensauffassungen und 

religiöse Lebensauffassungen (worunter also nicht 
einfach sittliches Leben bzw. religiöser Glaube, sondern vielmehr 
die Gewohnheit, alles zu denselben in Beziehung zu setzen, ver- 
standen werden soll), nur mit dem leichtverständlichen Unter- 
schiede, dafs nach den Sentimentalen und Passionierten dort an 
erster Stelle die Phlegmatiker, hier die weiteren emotionellen 
Typen (Nervöse und Choleriker) kommen, während die Sangui- 
niker überall zurückbleiben. 
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Gewissenhaft sind in ausgesprochener Weise sämtliche 
Typen mit überwiegender. Sekundärfunktion, nicht ge- 
wissenhaft in gleich ausgesprochener Weise Sanguiniker 
und Nervöse, während die Choleriker sich wenig vom Durch- 
schnitt entfernen. 

Natürliches Auftreten (Gegensatz: Affektiertheit, eine 
Rolle spielen) wird bei weitem am häufigsten den Phlegma- 
tikern nachgerühmt, während die Nervösen darin am meisten 
zurückbleiben. Auch 

Ehrliches Auftreten (Geradheit, das Gegenteil von Sich- 
verstellen) kennzeichnet ganz besonders die Phlegmatiker, in 
geringerem Grade auch Choleriker, Passionierte und Sentimentale. 
Bei den Sanguinikern sinkt es unter den Durchschnitt, und bei 
den Nervösen gewinnt die Neigung, sich zu verstellen, 
ein bedeutendes Übergewicht. Durchgängig analog verhält es 
sich mit der 

Zuverlässigkeit (in bezug auf Mitteilungen, Erzählungen, 
Versprechen), nur dafs hier die Passionierten (offenbar infolge 
ihrer vielfach einseitigen Auffassungen) bereits dem Durchschnitt 
sich nähern, während die Sanguiniker weit, und die Nervösen 
noch viel weiter unter denselben herabsinken. — Das Haupt- 
resultat in bezug auf diese beiden Eigenschaften, also die ent- 
schiedene Insufficienz der Nervösen in Sachen der Ehrlichkeit 
und Zuverlässigkeit, ist vielleicht nicht schwer zu erklären." Es 
kommen für diese Erklärung in Betracht: erstens die starke 
Embotionalität, welche eine Schwierigkeit, aus welcher man sich 
durch unehrliche Mittel retten, oder einen Erfolg, den man durch 
unehrliche Mittel erzielen kann, doppelt stark werten läfst; so- 





! Man wird vielleicht fragen, ob nicht einfach die gro[se Zahl der in 
dieser Gruppe auftretenden Verbrecher (7 auf 20) jenes Resultat verschuldet 
haben könne. Darauf wäre zu erwidern, dafs für die 13 übrigbleibenden 
Nichtverbrecher die Prozentsätze zwar weniger, aber durchgängig in der 
nämlichen Richtung vom Durchschnitt abweichen wie die in Tabelle I 
verzeichneten Zahlen; dieselben betragen: 

für Ehrlichkeit 23, Nichtehrlichkeit 31, 

für Zuverlässigkeit 8, Nichtzuverlässigkeit 54. 
Das für die betreffende Gruppe festgestellte niedrige Niveau in bezug auf 
die erwähnten Eigenschaften dürfte demnach weniger aus der grofsen Zahl 
der Verbrecher innerhalb derselben, als umgekehrt diese aus jenem zu 
erklären sein.. 
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dann der Mangel an Aktivität, wodurch passive Gefühle wie 
Angst und Furcht begünstigt, und das männliche Eintreten für 
eigene Handlungen und Überzeugungen erschwert wird; des 
weiteren die lebhafte Phantasie (s. u.), welche leicht eine Aushilfe 
darbietet und im allgemeinen den Unterschied zwischen wahren 
und falschen Vorstellungen abschwächt; endlich die überwiegende 
Primärfunktion, welche abstrakte Pflichtvorstellungen sowie Ge- 
danken an entfernte Folgen nicht aufkommen läfst. Bei den 
Phlegmatikern, welche in allen diesen Punkten den geraden 
Gegensatz zu den Nervösen darbieten, muls dementsprechend 
auch die Versuchung zu Lüge und Verstellung auf ein Minimum 
herabsinken. 


Flottin Geldangelegenheiten, oft verschwenderisch, 
sind sämtliche Typen mit überwiegender Primärfunktion 
(am meisten die emotionellen: Nervöse und Choleriker); da- 
gegen sparsam, bisweilen geizig, sämtliche Typen mit über- 
wiegender Sekundärfunktion (am meisten die nicht- 
emotionellen Phlegmatiker). Dieses Ergebnis bestätigt nahe- 
liegende Erwartungen. 


Schüchternheit findet sich maximal bei den Sentimen- 
talen, umgekehrt Dreistigkeit maximal bei Sanguinikern 
und Cholerikern. Der Zusammenhang jener ersteren Eigen- 
schaft mit Nichtaktivität und entwickelter Sekundär- 
funktion ist unverkennbar und durchsichtig. 


Zeremoniell in ihrem Auftreten sind einerseits die 
Phlegmatiker, andererseits die Nervösen und Sentimentalen : 
vermutlich jene, weil sie bei ihrer geringen Emotionalität 
und überwiegender Sekundärfunktion selten das Bedürfnis 
empfinden, die gewohnten Formen zu durchbrechen, diese, weil 
sie zum Schutz für ihre exzessive Sensitivität diese Formen 
brauchen. Verachtung für die Formen bekunden vor- 
wiegend die aktiven Typen mit ausgesprochener Primär- 
funktion: Sanguiniker und Choleriker, wie zu erwarten war. 


Verschlossenheit zeigen die Typen mit überwiegender 
Sekundärfunktion, weit voran die Sentimentalen, welche 
sich scheuen, ihr Inneres der profanen Aufsenwelt zu offenbaren, 
dann die Phlegmatiker, am wenigsten die heilsblütigen Passio- 
nierten. Umgekehrt findet sich rückhaltslose Offenheit am 
häufigsten bei den primärfunktionierenden emotionellen 


348 G. Heymans. 


Typen: Nervösen und Cholerikern. In diesen Verhältnissen liegt 
nichts Befremdliches. 

Zerstreutheit (in der Bedeutung des Von-seinen-Gedanken- 
eingenommen-, der-augenblicklichen - Umgebung- Entrücktseins) 
kommt weitaus am häufigsten bei den Nervösen, sodann auch 
bei den Passionierten, am seltensten bei den übrigen aktiven 
Gruppen vor. In der Tat ist verständlich, dafs sowohl die 
wechselvolle Aktivität des Sanguinikers oder Cholerikers, wie die 
ruhige Arbeit des Phlegmatikers dieselbe ausschliefst, während die 
einseitige Konzentration des Passionierten sie begünstigt; dagegen 
bleibt für ihre übermälsige Frequenz bei den Nervösen die Er- 
klärung zu suchen. 


Die körperliche Gesundheit hängt korrelativ mit allen 
drei Grundmerkmalen zusammen; sie ist durchgängig häufiger 
bei den nichtemotionellen als bei den emotionellen, bei den 
aktiven als bei den nichtaktiven, bei den primärfunktio- 
nierenden als bei den sekundärfunktionierenden Typen. 
Dementsprechend erreicht sie ihr Maximum bei den Sanguinikern, 
und ihr Minimum bei den Sentimentalen. So war es auch wohl 
zu erwarten. 


Für meteorologische Einflüsse zeigen sich vorwiegend 
die emotionellen-nichtaktiven Typen, sodann auch die 
Sanguiniker empfindlich; doch sind die vorliegenden Zahlen zu 
klein um etwas zu beweisen. 

Tischgenüsse scheinen bei weitem am höchsten die 
Choleriker, am niedrigsten die Sanguiniker zu schätzen. 

Als erotisch beanlagt erweisen sich ausschliefslich die 
emotionellen Typen mit überwiegender Primärfunktion, 
und von diesen die Nervösen mehr als doppelt so stark wie 
die Choleriker. Umgekehrt wird geringe Empfindlichkeit 
für sexuelle Reize am häufigsten von den nichtemotio- 
nellen, sekundärfunktionierenden Phlegmatikern (auch, 

‘wenngleich weniger häufig, von den Passionierten) berichtet. 
Die Erklärung liegt nahe. 


Lange Spaziergänge lieben sämtliche Typen mit über- 
wiegender Sekundärfunktion und keine der Typen mit 
überwiegender Primärfunktion; innerhalb jeder dieser beiden 
Gruppen liefern die nichtemotionell-aktiven Typen die 
meisten, die emotionell-nichtaktiven Typen die wenigsten Spazier- 
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gänger. Das Maximum liegt also bei den Phlegmatikern, das 
Minimum bei den Nervösen. 

Mit der Sportliebe verhält es sich fast genau umgekehrt: 
dieselbe findet sich bei sämtlichen Typen mit überwiegender 
Primärfunktion, und nur bei diesen; auch bei den nicht- 
emotionell-aktiven Typen am wenigsten, dagegen bei den 
emotionell-aktiven Typen am stärksten ausgeprägt. Dem- 
gemäls stehen hier die Choleriker voran, während die Phlegma- 
tiker am meisten zurückbleiben. Die Erklärung bietet keine 
Schwierigkeiten. 

Vorliebe für das Landleben zeigen ganz besonders die 
emotionell-aktiven Typen sowie die Sentimentalen, 
während die Nervösen entschieden das Stadtleben vorziehen. 
Dementsprechend finden sich Symptome von 

Kulturmüdigkeit (Sehnsucht nach einer natürlicheren 
Lebensweise) auch fast ausschlielslich bei jenen drei ersteren 
Gruppen vor. Vielleicht erscheint es verständlich, dafs die 
auf ihre jeweiligen Ziele konzentrierten Choleriker und Passio- 
nierten einerseits, die weltabgewandten Sentimentalen andererseits 
den vielfach zersplitternden Anforderungen der modernen Kultur 
am feindlichsten gegenüberstehen. 

Für Naturschönheit sind die Emotionell-Nicht- 
aktiven am meisten, die Emotionell-Aktiven weniger, und die 
Nichtemotionell-Aktiven am wenigsten empfänglich. Das Näm- 
liche gilt für die 

musikalische Begabung, nur dafs hier die Senti- 
mentalen die Nervösen noch um das Doppelte überragen; 

für bildende Kunst dagegen scheinen die Nicht- 
emotionell-Aktiven, besonders die Sanguiniker, die Führung 
zu übernehmen. 

Auf Komfort und Luxus legen vielleicht Passionierte 
und Sentimentale etwas weniger Wert als andere; und ebenso 
‚verhält es sich sicher mit dem 

Behagen an der Salongeselligkeit, welches auch den 
Cholerikern fehlt, dagegen bei Nervösen und Sanguinikern 
im höchsten Mafse vorhanden ist. Die Erklärung wird wohl für 
jede Gruppe gesondert zu führen sein, und bietet dann keine 
‘erheblichen Schwierigkeiten. 

Vorliebe für den Umgang mit Frauen bildet ein 
typisches Merkmal der (männlichen) Nervösen, und auch in der 
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Kinderliebe stehen diese, mit den Sentimentalen, 
voran, während sich an der 

Tierliebe mehr die emotionell-aktiven Typen be- 
teiligen, was wohl mit ihrer Neigung zum Landleben und mit 
ihrer Kulturfeindschaft zusammenhängt. 

Sammler finden sich in sämtlichen aktiven Gruppen 
(die meisten unter den Sanguinikern), dagegen in den nicht 
aktiven Gruppen kaum. 

Durch mathematisches Talent zeichnen sich überall 
die sekundärfunktionierenden vor den primärfunktio- 
nierenden Gruppen, vor allen anderen aber die Phlegmatiker 
aus, während 

Sprachtalent (leichte Erlernung und Beherrschung fremder 
Sprachen) vielleicht am häufigsten bei den emotionellen 
Gruppen mit überwiegender Primärfunktion vorkommt. 

Interesse für Realia (Naturobjekte, Maschinen, tech- 
nische Verfahrungsweisen) bezeugen weitaus am meisten die 
Emotionell-Aktiven, und am wenigsten die Emotionell- 
Nichtaktiven, besonders die Sentimentalen. Umgekehrt ist die 

Neigung zur Spekulation (philosophisch oder theo- 
logisch) vorwiegend bei den Sentimentalen, auch bei den 
Phlegmatikern, dagegen bei den emotionell-aktiven Typen 
nur schwach vertreten. 

Mit Verstandesspielen beschäftigen sich am liebsten 
die Emotionell-Niehtaktiven, sodann auch die Phleg- 
matiker. Den Emotionell-Aktiven fehlt wohl das Interesse, den 
Sanguinikern die Geduld dazu. 

Des Bücherstudiums befleilsigen sich ganz besonders 
die Nichtemotionell-Aktiven (und zwar die Sanguiniker 
nicht weniger als die Phlegmatiker), sodann auch die Passionierten, 
während die Choleriker umgekehrt nicht selten eine ausgesprochene 
Abneigung dagegen an den Tag legen, und es vorziehen, sich 
mündlich belehren zu lassen. Es mag sein, dafs die starke Kon- 
zentration der letzteren auf das sie gerade interessierende Pro- 
blem ihnen den schulgerechten Weg durch die Bücher als einen 
lästigen und ärgerlichen Umweg erscheinen lälst. 

Selbstanalyse üben, wie zu erwarten, weitaus am meisten 
die Sentimentalen mit ihrer geringen Aktivität, ihrer 
starken Sekundärfunktion und ihrer maximalen Gewissen- 
haftigkeit, während die aktiven, in der Gegenwart lebenden 
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Sanguiniker und Choleriker, besonders die letzteren infolge ihrer 
starken Konzentration auf praktische Ziele, am wenigsten dazu 
neigen. 

Allotria treiben vorwiegend die aktiven, aber wegen 
ihrer geringen Emotionalität nicht konzentrierten Phleg- 
matiker, dann auch (aber, der Erwartung entgegen, erst in weiter 
Entfernung) die Sanguiniker; am wenigsten die Nervösen; über- 
haupt scheint das Überwiegen der Primärfunktion dieser Neigung 
eher nachteilig als förderlich zu sein. 

Die Beobachtungsgabe zeigt sich am engsten mit der 
Aktivität, sodann auch mit der Emotionalität und der 
überwiegenden Primärfunktion verknüpft. Sie erreicht ein 
Maximum bei den Cholerikern und Passionierten, ein Minimum 
bei den Sentimentalen. 

Durch schnelle Auffassung einer gegebenen Sachlage 
und Geistesgegenwart zeichnen sich ganz besonders die aktiven, 
emotionellen, primärfunktionierenden Choleriker aus, 
dagegen am wenigsten die Phlegmatiker. 

Ein gutes Gedächtnis wird am häufigsten den aktiven 
Typen mit überwiegender Sekundärfunktion, am seltensten 
den nichtaktiven Typen, besonders den Sentimentalen nach- 
gerühmt. Dagegen ist die 

anschauliche Phantasie vorzugsweise bei den emo- 
tionell-nichtaktiven Typen zuhause, und sie wird aufser- 
dem durch das Überwiegen der Primärfunktion überall 
begünstigt. Dementsprechend wird sie weitaus am häufigsten 
den Nervösen, am seltensten den Phlegmatikern zu- 
geschrieben. Vermutlich hängt damit zusammen der 

Sinn für Symbolik, welcher hauptsächlich bei Ner- 
vösen, aber auch bei Sentimentalen häufig angetroffen 
wird (Beispiele: Douwes Dekker, der, von einem Indischen Kaiser- 
reich träumend, bereits Wappen und Münzstempel für dasselbe 
festgestellt hatte; Hoffmann, der aus Verehrung für Mozart 
seinen Taufnamen „Wilhelm“ in „Amadeus“ veränderte). 

Durch Geist zeichnen sich im höchsten Malse die San- 
guiniker, sodann auch die Nervösen aus; in der dritten 
primärfunktionierenden Gruppe, derjenigen der Choleriker, wird 
derselbe wohl durch die selten fehlende starke Konzentration 
ausgeschlossen. Das Minimum scheint bei den Sentimentalen 
zu liegen. 
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Ein objektives Urteil bekunden in ganz hervorragendem 
Mafse die Phlegmatiker, während alle anderen Typen unter 
dem Durchschnitt bleiben, und Urteilslosigkeit am häufig- 
sten bei Nervösen und Sentimentalen angetroffen wird. 
Die Rolle der Sekundärfunktion ist ohne weiteres klar; 
nicht weniger bedeutend erweist sich aber derjenige der ge- 
ringen Emotionalität, welche Vorurteil und leidenschaft- 
liche Parteinahme ausschliefst, und der Aktivität, welche den 
Sinn für die Wirklichkeit aufrecht erhält. 

Aberglaube kommt überdurchschnittlich bei den beiden 
emotionell-nichtaktiven Typen, bei allen anderen aber 
unterdurchschnittlich vor. 

Weite des Blicks (im Gegensatze zur Beschränktheit) 
kommt bei allen aktiven Typen häufiger als bei allen nicht- 
aktiven Typen vor. 

Neuen Einsichten zugänglich zeigen sich am meisten 
die Choleriker; am wenigsten die emotionellen Typen mit 
überwiegender Sekundärfunktion, wie zu erwarten war. 

Methodisehen Sinn bezeugen überall die nicht- 
emotionellen Typen mehr als die emotionellen, die aktiven 
mehr als die nichtaktiven, die sekundärfunktionierenden 
mehr als die primärfunktionierenden: demnach die Phleg- 
matiker weitaus am meisten, und am wenigsten die Ner- 
vösen; und mit der 

Pünktlichkeit verhält es sich durchgängig analog, mit 
dem einzigen Unterschiede, dafs hier der günstige Einflufs der 
Aktivität sich merklich stärker als dort offenbart. 

An praktischem Sinn stehen die nichtemotionell: 
aktiven Typen über den emotionell-aktiven, diese über den 
emotionell-nichtaktiven, und überall die Typen mit vorherrschen- 
der Primärfunktion über denjenigen mit vorherrschender 
Sekundärfunktion; also der sanguinische Typus obenan, und 
der sentimentale unten. 

In bezug auf Menschenkenntnis ergeben sich kaum 
deutliche Unterschiede; doch scheint dieselbe am häufigsten bei 
den Phlegmatikern, am seltensten bei den Sentimentalen 
vorzukommen. 

Angenehme Gesellschafter sind vorzugsweise die 
ruhigen Phlegmatiker sowie die geistreichen Sanguiniker 
und Nervösen, am wenigsten die in ihren eigenen Gedanken 
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und Gefühlen festgerosteten Passionierten und Senti- 
mentalen. 

Oratorisches Talent zeigen in besonderem Malse die 
Choleriker, welche in der Tat durch ihre Hingabe an den 
Augenblick, ihr warmes Gefühl und ihren Drang, sich irgendwie 
zu betätigen, dazu am besten befähigt erscheinen; dagegen im 
geringsten Grade die kühlen Phlegmatiker und die scheuen 
Sentimentalen. 

Herzliches Lachen kommt am häufigsten bei den ak- 
tiven Typen mit überwiegender Primärfunktion (Sangui- 
niker und Choleriker,, am seltensten bei den nichtaktiven, 
sekundärfunktionierenden Sentimentalen vor. 

Viele und lange Briefe schreiben vorzugsweise die Ner- 
vösen, dagegen am wenigsten (was sehr der Bestätigung be- 
darf) die Sentimentalen. 


So viel über die einzelnen Korrelationen; wir wollen jetzt, 
gleichsam von der Morphologie zur Systematik übergehend, die 
verschiedenen Typen, welche die Einteilung der Charaktere nach 
Emotionalität, Aktivität und Ausbildung der Sekundärfunktion 
ergibt, zusammenfassend zu beschreiben versuchen. 

Die Nervösen (welche im wesentlichen den „emotifs-irri- 
tables“ von MaArArerT! und den „nerveux“ von LETOURNEAU ? 
und Lévy” entsprechen) zeichnen sich per definitionem durch 
grofse Emotionalität, geringe Aktivität und über- 
wiegende Primärfunktion aus, und sind dementsprechend 
wenig geneigt zu regelmälsigem Arbeiten, wenig 
beharrlich und wenig in die Arbeit vertieft, dagegen 
hochgradig sensitiv, reizbar, heftig und reaktiv; sie 
zeigen häufigen Stimmungswechsel und sind insbesondere 
nicht schwer zu versöhnen; innere Widersprüche, 
ruckweise Entwicklung und Streit zwischen Denken 
und Handeln erreichen maximale Frequenz. Es fehlt an 
Selbständigkeit und entschiedener Meinungsäufse- 
rung; Schüchternheit, zeremonielles Auftreten und 
Dyskolismus sind vorhanden; dessenungeachtet offenbart sich 
der Mangel an hemmenden Vorstellungsmafsen unter Umständen 


1 Les éléments du caractère. Paris 1897. S. 226—229. 
? Physiologie des passions. Paris 1878. S. 345—365. 
3 Psychologie du caractère. Paris 1896. S. 70. 
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durch rückhaltlose Offenheit. Als vorherrschende Neigung 
ist an erster Stelle die erotische zu nennen; sodann Ehrgeiz, 
Eitelkeit und Hang nach konventionellen Auszeich- 
nungen; des weiteren starke Neigung zur Salongeselligkeit, 
geringe zum Landleben und zu Spaziergängen, 
Sportliebe, Vorliebe für den Umgang mit Frauen, 
Kinder- und Tierliebe; es ist wohl anzunehmen, dafs bei 
alledem das nämliche Bedürfnis nach starken, momentanen, 
wechselnden Reizen eine Rolle spielt, welches sich in fast patho- 
logischer Verzerrung als Hang nach schauerlichen Vor- 
stellungen offenbart. Flottheit in Geldangelegen- 
heiten, welche oft an Verschwendung grenzt oder darin über- 
geht, tritt deutlich hervor; sie offenbart sich vorzugsweise als 
Neigung, nobel zu tun, mit Geld um sich zu werfen, und hängt 
demnach, aufser mit der überwiegenden Primärfunktion, wohl 
mit Ehrgeiz und Eitelkeit zusammen. Die abstrakten Neigungen 
endlich, wie Pünktlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Ehr- 
lichkeit und strenge Wahrheitsliebe (Zuverlässigkeit) sind 
innerhalb der vorliegenden Gruppe auffallend schlecht vertreten}; 
dagegen tritt die Neigung, sich anders zu zeigen als man ist, 
also eine Rolle zu spielen, hier mehr als irgendwo sonst 
hervor. Auf intellektuellem Gebiete zeigen sich Geist und 
Phantasie hochgradig, dagegen Urteil, praktischer Sinn, 
methodische und systematische Neigungen viel weniger 
entwickelt; dem entspricht es, dafs unter meinen Nervösen die 
Dichter sehr zahlreich, die wissenschaftlichen Forscher dagegen 
überhaupt nicht vertreten sind. Endlich wären noch als charak- 
teristische Merkmale der vorliegenden Gruppe die Zerstreut- 
heit, der Hang zur Symbolik und die Neigung oft den 
Wohrort zu wechseln zu nennen, und abschliefsend zu be- 
merken, dafs ihre Angehörigen häufig neurasthenische oder 
hysterische Symptome erkennen lassen, oder sich durch ihre 
ungezügelten Leidenschaften zu schweren Verbrechen ver- 
führen lassen. 

Ein ganz anderes Bild als von den Nervösen erhalten wir 
von den Sentimentalen („Emotifs-sentimentaux“ oder „emotifs- 
melancoliques“ von MALAPERT!), welche die starke Emotionali- 
tät und die geringe Aktivität mit jenen teilen, aber sich 


1 a. a. O. S. 40, 223—226. 
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durch die überwiegende Sekundärfunktion von denselben 
unterscheiden. Selbstverständlich finden wir hier an erster Stelle 
diejenigen Eigenschaften wieder, welche wir schon bei den Ner- 
vösen als charakteristisch für Emotionalität und Nichtaktivität 
festgestellt haben, jedoch mit bedeutsamen Unterschieden, welche 
sämtlich auf den dämpfenden, regulierenden, dem Augenblick 
seine Allmacht raubenden Einflufs der Sekundärfunktion hin- 
weisen. Die Sensitivität tritt etwas weniger, die Reizbar- 
keit viel weniger hervor als bei den Nervösen; Heftigkeit, 
Reaktivität und Stimmungswechsel sind ganz oder nahezu auf 
den Durchschnitt zurückgesunken, und durch ein maximales Mals 
von Geduld ersetzt worden; dagegen zeigen sich diejenigen 
Gefühle, welche, statt auf dem Eindruck des Augenblicks, auf der 
Nachwirkung früherer Erfahrungen beruhen, wie dauernder 
Groll, Schüchternheit, allgemeine dyskolistische 
Stimmung, hochgradig, die beiden letzteren selbst maximal 
entwickelt. Ähnlich auf dem Gebiete des Handelns: die Be- 
weglichkeit sowie die Neigung zu regelmälsiger Arbeit 
sind minimal, aber die Fähigkeit, sich in eine Arbeit zu ver- 
tiefen, sowie die Beharrlichkeit, nähern sich dem 
Durchschnitt oder überschreiten ihn. Auch die Unselb- 
ständigkeit und der Mangel an entschiedenen 
Meinungen, welche bei den Nervösen festgestellt wurden, 
sind bei den Sentimentalen in weit geringerem Grade vorhanden; 
und für die Frivolität und übertriebene Offenherzigkeit jener 
sind bei diesen Ernst und Verschlossenheit an die Stelle 
getreten. Dieser Ernst offenbart sich auch in zahlreichen be- 
sonderen Erscheinungen: in der grolsen Frequenz der abstrakten 
Tugenden wie Gewissenhaftigkeit, Ehrlichkeit und 
Zuverlässigkeit, in der stark entwickelten Neigung zu 
idealisieren und zu kritisieren, in dem häufigen Auf- 
treten spezifisch religiöser oder sittlicher Lebens- 
auffassungen, in dem Mangel an Toleranz, in dem 
seltenen Lachen und der geringen Beanlagung zur 
gesellschaftlichen Unterhaltung, endlich vielleicht noch 
in der Abneigung gegen freie Erziehung und gegen 
fortschrittliche Bewegungen, welche beide nirgends in 
so ausgesprochener Weise wie hier an den Tag treten. Es wird 
nicht wundernehmen, dafs innerhalb dieser Gruppe auch ganz 
andere Neigungen als innerhalb der vorhergehenden die Führer- 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 24 
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schaft übernehmen. Beiden gemeinsam scheint nur das Interesse 
für Verstandesspiele zu sein (obgleich die Abweichungen 
zu gering sind, um den Zufall auszuschliefsen); daneben zeigen 
die Sentimentalen eine stark ausgesprochene Abneigung 
gegen die Salongeselligkeit und Vorliebe für das 
Landleben; den Sportübungen ziehen sie Spaziergänge 
vor; ganz besonders aber neigen sie zur Selbstanalyse, zur 
Musik und zur Spekulation, während das Interesse für 
Realia bei ihnen weit unter dem Durchschnitt bleibt. Ihr 
Ehrgeiz ist mälsig; Hang nach konventionellen 
Auszeichnungen und professioneller Neid scheinen 
ganz zu fehlen; auch die Gewinnsucht ist minimal, während 
die Hilfsbereitschaft umgekehrt ein Maximum erreicht, was 
um so schätzenswerter erscheint, weil die Flottheit der Nervösen 
in Geldsachen hier einem entschiedenen Zuge nach Sparsam- 
keit den Platz hat räumen müssen. — Von den intellektuellen 
Fähigkeiten ist, entsprechend dem geringen Interesse für Realia, 
ihre Beobachtungsgabe äulserst schwach, ihre Menschen- 
kenntnis minimal und ihr praktischer Sinn noch bedeutend 
weniger als derjenige der Nervösen entwickelt; systematisch, 
akkurat und methodisch sind sie so wenig wie diese, und 
auch ihr Urteil verdient nicht mehr Vertrauen als dasjenige 
ihrer primärfunktionierenden Verwandten, während sie an Weite 
des Blicks und Zugänglichkeit für neue Einsichten 
merklich hinter denselben zurückstehen. Die anschauliche 
Phantasie endlich bleibt zwar über dem Durchschnitt, jedoch 
nur sehr wenig: offenbar wirkt die vorherrschende Richtung des 
Blicks nach innen sowie der Hang zu Abstraktionen ihrer 
Entwicklung entgegen. Fügen wir noch die charakteristische, 
früher besprochene Neigung zu voreiliger Resignation 
hinzu, so wäre damit das normale Bild des vorliegenden Typus 
in seinen wesentlichen Zügen vollendet; der Übergang ins Ab- 
normale findet vorzugsweise in der Richtung auf Melancholie 
“oder Paranoia statt, während im verfügbaren Material Ver- 
brechen nur als Produkte altruistischer oder idealer Motive 
(Familien- und politischer Mord) vorliegen. Ausgezeichnet haben 
sich die Sentimentalen vorwiegend auf den Gebieten der Lite- 
ratur und der Philosophie, bisweilen auch auf dem Grenzgebiete 
beider. 

Die sichere Feststellung der Korrelationen des sanguini- 
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schen Typus („sensitifs-vifs“ von MALAPERT!, „sensitifs à ré- 
action prompte“ von FourLL£z ?, ,Sanguiniker” der alten Tempera- 
mentenlehre) wird durch die geringe Zahl der Angehörigen dieses 
Typus, derzufolge die wahrscheinlichen Fehler grols sind und 
der Zufall sich nur mangelhaft ausschlielsen läfst, in hohem 
Mafse erschwert. Dennoch finden sich einzelne entschiedene 
Resultate, und daneben viele andere, welche durch ihren Zu- 
sammenhang unter sich und durch ihren Gegensatz zu den Re- 
sultaten in bezug auf den sentimentalen Typus beachtenswert 
erscheinen. Wir haben den vorliegenden Typus durch die 
Grundmerkmale der geringen Emotionalität, grolsen 
Aktivität und überwiegenden Primärfunktion begrifflich 
bestimmt; dementsprechend sind die Angehörigen desselben be- 
weglich und regelmäfsig bei der Arbeit, aber wenig 
beharrlich und wenig vertieft; ihre Sensitivität, 
Reizbarkeit und Heftigkeit bleibt unter dem Durchschnitt; 
von Superlativismus, Symbolismus oder Aberglauben 
ist bei ihnen nicht oder nur ausnahmsweise die Rede; sie sind 
ungeduldig, wechseln leicht den Gegenstand der 
Aufmerksamkeit, kommen häufig zu Handlungen, 
welche ihren Theorien widersprechen, und sind un- 
fähig zu dauerndem Groll. Sowie in diesen, stehen sie 
auch in anderen Punkten den Sentimentalen schnurstracks gegen- 
über: Ihr Eukolismus ist so maximal wie der Dyskolismus 
jener; dementsprechend sind sie tolerant, mehr zum Ideali- 
sieren und weniger zum Kritisieren geneigt, und von 
jener Tendenz zum Mifstrauen, velche die Sentimentalen 
kennzeichnete, durchgängig frei. Dafür fehlt es ihnen auch an 
dem Ernste jener; sie fassen das Leben so wenig entschieden 
moralisch oder religiös wie entschieden amoralisch oder 
antireligiös auf; ihre Gewissenhaftigkeit ist minimal; 
ihre Ehrlichkeit bleibt um ein Geringes, ihre Zuverlässig- 
keit selbst sehr weit hinter dem Durchschnitt zurück. Auch 
die altruistischen Neigungen (Familiengefühl, Freund- 
schaft, Kinder- und Tierliebe) bilden nicht ihre starke 
Seite; umgekehrt finden sich bei ihnen verhältnismälsig hohe 
Prozentsätze für Gewinnsucht, Ehrgeiz und Eitelkeit, 


1 a. a. O. S. 48, 140—142, 172—175, 218—223. 
2 Tempérament et caractère. Paris 1895. S. 28—36. 
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welche sämtlich bei den Sentimentalen unter dem Durchschnitt 
bleiben. Dagegen besitzen sie im höchsten Grade die Leicht- 
lebigkeit und äufsere Liebenswürdigkeit, welche jenen fehlte: sie 
sind zeremoniellen Formen abgeneigt, angenehme 
Gesellschafter, geistreich wie sonst keine, herzliche 
Lacher und Liebhaber der Salongeselligkeit; Herrsch- 
sucht scheint bei ihnen nicht vorzukommen, und in der Politik 
sowie in der Erziehung bevorzugen sie die fortschrittlichen 
und freiheitlichen Richtungen. Ihr Gebiet ist nicht die 
Innen-, sondern die Aufsenwelt, und auch von dieser wieder 
vorzugsweise die Aulsenseite; statt sich, wie die Sentimentalen, 
für Naturschönheit und Musik zu begeistern, sind sie Sammler 
und Sportsleute, beschäftigen sich gern mit Zeichnen 
und Malen, sind gute Beobachter und im allerhöchsten 
Grade praktisch beanlagt, während jene in bezug auf diese 
beiden Fähigkeiten den allerniedrigsten Grad einnehmen; sie 
haben auch den Sinn für Systematik, welcher den Senti- 
mentalen abgeht; dagegen teilen sie mit denselben den Mangel 
an methodischer Genauigkeit, welcher allerdings wohl 
verschieden, nämlich dort durch die übermäfsige Emotionalität, 
hier durch die vorherrschende Primärfunktion, begründet 
sein wird. Auffallend mag erscheinen, dafs die Neigung zum 
Bücherstudium bei den Sanguinikern den Durchschnitt weit 
überschreitet; jedoch bekundet sich auch hier der Gegensatz 
zum sentimentalen Typus. Fügen wir schlielslich noch hinzu, 
dals durchgängige Gesundheit bei den Sanguinikern häufiger 
(sowie bei den Sentimentalen seltener) vorkommt als irgendwo 
sonst, und dafs sie an Mut bei augenblicklicher Gefahr nur von 
den Cholerikern übertroffen werden, so haben wir so ziemlich 
alle Merkmale beisammen, welche auf Grund des vorliegenden 
Materials als wahrscheinliche Bestandsstücke des betreffenden 
Typus bezeichnet werden können. — Was das Gebiet ihrer 
Tätigkeit anbelangt, zeigen die Angehörigen dieses Typus grolse 
Verschiedenheit, doch nehmen Pioniere der Wissenschaft einen 
grolsen Platz unter denselben ein. Um die für den Typus 
charakteristischen Verbrechen und psychischen Störungen 
herauszufinden, wäre ein weit gröfseres Material erforderlich; 
von den beiden vorliegenden Fällen bietet der eine (Katharina 
Maier: Mord aus Habgier und Leichtsinn) nichts Auffallendes; 
der andere (Bühler) dagegen hat wenigstens ein heuristisches 
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Interesse. Wir finden hier nämlich bei einem anscheinend völlig 
normalen 36jährigen Mann von ausgesprochen sanguinischem 
Typus infolge deprimierender Erfahrungen (10 tägiger Haft wegen 
Beleidigung einer Schildwache, Arbeitslosigkeit, Verdacht des 
Diebstahls) einen plötzlichen Umschlag in einen Zustand, der 
nachher offiziell als „partieller Wahnsinn durch Melancholie“ 
diagnostiziert wurde und einen Familienmord aus Verzweiflung 
und Sorge veranlalste. Erinnern wir uns nun, dafs das Krank- 
heitsbild der Melancholie sich als eine ins Pathologische reichende 
Steigerung der Grundmerkmale des sentimentalen Typus, das 
Krankheitsbild der Manie als eine solche der Grundıinerkmale 
des sanguinischen Typus darstellt, so liegt die Frage nahe, ob 
jener Umschlag nicht zu dem bekannten Phasenwechsel bei dem 
zirkulären Irresein irgendwie in Beziehung zu setzen sei. Diese 
Frage gewinnt aber an Gewicht durch die Tatsache, dafs von 
nahezu allen meinen Sanguinikern, und nur von diesen, in den 
Biographien „Anflüge von Schwermut“, „zeitweiliger Lebens- 
ekel“, vorübergehende „melancholische Reflexionen“ u. dgl. be- 
richtet werden, während umgekehrt von einer typischen Senti- 
mentalen (Ch. Brontë: Briefe aus einer bestimmten Lebensperiode 
existieren, welche sich nach ihrem Biographen durch „a touch of 
assumed smartness“ unterscheiden, und in der Tat einen aus- 
gesprochen hypomanischen Charakter zur Schau tragen. Sollten 
weitere Untersuchungen diese Andeutungen bestätigen, so würden 
sie die Vermutung rechtfertigen, dafs wir es in dem Krankheits- 
bilde des zirkulären Irreseins mit einem Spezialfall einer all- 
gemeinen psychologischen Gesetzmälsigkeit zu tun haben, welche 
nur in jenen pathologischen Erscheinungen deutlicher als sonst 
sich offenbart. 

Die Korrelationen des phlegmatischen Typus („apa- 
thiques actiis“ von МагаРЕНТ 1, „Phlegmatiker* der landläufigen 
Temperamentenlehre) lassen sich, gemäfls der grölseren Anzahl 
der aus meinem Materiale diesem Typus beizurechnenden Personen, 
zu einem merklich höheren Wahrscheinlichkeitsgrade erheben 
als diejenigen des sanguinischen. Von den drei Grundmerkmalen, 
geringe Emotionalität, grofse Aktivität und überwiegende 
Sekundärfunktion, äufsern sich die beiden ersteren natur- 
gemäfs in ähnlicher Weise wie bei den Sanguinikern; die auf- 
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gehobene Souveränität des Augenblicks offenbart sich aber auch 
hier wieder (und zwar noch etwas deutlicher als beim sentimen- 
talen im Vergleiche mit dem nervösen Typus) in einer ver- 
minderten Häufigkeit der Sensitivität, der Heftigkeit und 
der Reizbarkeit, und in einer verstärkten Neigung zu regel- 
mäfsiger Arbeit, welche Eigenschaften dementsprechend hier 
ein entschiedenes Minimum bzw. Maximum aufweisen. Aus dem 
nämlichen Grunde sind die Phlegmatiker, in Unterscheidung von 
den Sanguinikern, beharrlich, wenigbeweglich und nicht 
reaktiv; auch geduldig und an zeremoniellen Formen 
haftend; endlich etwas mehr vertieft und etwas weniger 
fähig, den Gegenstand der Aufmerksamkeit zu 
wechseln, doch erreichen diese beiden letzteren Eigenschaften, 
da die geringe Emotionalität der starken Sekundärfunktion ent- 
gegenwirkt, hier noch nicht den Durchschnitt. Endlich kommen 
wechselnde Stimmung, Widersprüche, ruckweise 
Entwieklung und Streit zwischen Theorie und Praxis 
bei dem vorliegenden Typus überhaupt nicht oder nur ausnahms- 
weise, jedenfalls sämtlich seltener als bei irgendeiner anderen 
Gruppe, vor. In nahezu allen diesen Punkten bilden die Phleg- 
matiker den diametralen Gegensatz zu den Nervösen, und dieser 
Gegensatz lüfst sich auch hier wieder in einer ganzen Reihe von 
untergeordneten Eigenschaften verfolgen. Unter den Plegmatikern 
sind die Morgenarbeiter, wie unter den Nervösen die Abend- 
arbeiter, weitaus am zahlreichsten; Superlativismus, Symbo- 
lismus, Aberglaube, übermäfsige Freiheitsucht, Hang 
nach schauerlichen Vorstellungen, welche bei den 
Nervösen sämtlich den Durchschnitt bedeutend übersteigen, 
kommen bei den Phlegmatikern nicht oder fast nicht vor; diese 
haben an ihrer zeitweiligen Umgebung soviel zu 
loben, wie jene zu tadeln, und entschlielsen sich ebenso schwer, 
wie jene leicht, ihren Wohnort zu verlassen. Die Nervösen 
zeigten sich (wenn auch nicht so entschieden wie die Sentimen- 
talen) als Dyskolisten; umgekehrt wird der Eukolismus der 
Phlegmatiker nur von demjenigen der Sanguiniker übertroffen, 
und sie sind dementsprechend fast so tolerant und so wenig 
mifstrauisch wie diese. Wie die Nervösen im geringsten, 
sind die Phlegmatiker im höchsten Grade selbständig; jene 
plaudern alles heraus, während diese sich durch Verschlossen- 
heit auszeichnen, und für die dortige Neigung zum Verschwenden 
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ist hier eine entschiedene, bisweilen in Geiz ausartende Spar- 
samkeit an die Stelle getreten. In den abstrakten Tugenden 
(Pünktlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Ehrlichkeit, 
Zuverlässigkeit) sind die Phlegmatiker ebenso unbedingt 
die ersten, wie die Nervösen die letzten, und die Neigung, eine 
Rolle zu spielen, ist bei ihnen im geringsten, wie bei den 
Nervösen im höchsten Mafse vorhanden. Hervorragende Leiden- 
schaften treten bei den Phlegmatikern kaum hervor; insbesondere 
sinken die erotische Neigung, Ehrgeiz, Eitelkeit und 
Hang nach konventionellen Auszeichnungen, welche 
für die Nervösen typisch sind, hier auf ein Minimum herab; aber 
auch Familiengefühl und Kinderliebe zeigen sich unter- 
durchschnittlich, und nur die männlichen Regungen der Freund- 
schaft und der Vaterlandsliebe überdurchschnittlich ent- 
wickelt. Des weiteren offenbart sich die nüchterne Natur der 
Phlegmatiker in ihrem geringen Interesse für Natur- 
schönheit (obgleich sie den höchsten Prozentsatz für lange 
Spaziergänge aufweisen), Landleben und Musik; vielleicht 
auch in dem Umstande, dafs unter ihnen moralische Lebens- 
auffassungen verhältnismäfsig häufig, religiöse dagegen 
nur sehr schwach vertreten sind. Vermutlich liegen ihre Inter- 
essen vorwiegend auf intellektuellem Gebiete: wenigstens stehen 
sie in Sachen des Bücherstudiums obenan, beschäftigen sich 
gern mit spekulativen Problemen, und doppelt so häufig 
mit Mathematik als irgend eine andere Gruppe. Auch haben 
sie die Mittel dazu: ein ausgezeichnetes Gedächtnis, ein durch 
und durch gesundes Urteil, systematischen Sinn, Ge- 
nauigkeit und Methode; aufserdem sind sie praktisch 
und gute Menschenkenner; dagegen fehlt ihnen der Geist 
und die Phantasie, wodurch die Nervösen, denen alle jene 
Eigenschaften abgehen, sich auszeichnen. Endlich sind sie noch 
gesund und meteorologischen Einflüssen wenig aus- 
gesetzt, angenehme Gesellschafter, aber keine Redner; 
sie schreiben lange Briefe, treiben gern Allotria, sammeln, 
und sind im allergeringsten (wie die Nervösen im allerhöchsten) 
Grade zerstreut. Besonders stark sind unter den Phlegmatikern 
die ruhigen Forscher und Denker aus allen Gebieten der Wissen- 
schaft vertreten; doch finden sich auch literarische Schriftsteller, 
während eigentliche Dichter fast ganz fehlen. Psychische 
Störungen kommen in meinem Material nicht vor; der einzige 
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dieser Gruppe zuzurechnende Verbrecher war ein Mörder aus 
Habsucht, der mit kühler Berechnung und ohne jede Regung 
des Mitleids seine Ziele verfolgte. 

Wieder ein ganz anderes Bild als die emotionell-nichtaktiven 
und die nichtemotionell-aktiven, bieten die emotionell-aktiven 
Gruppen dar. Von diesen betrachten wir zuerst die durch 
vorherrschende Primärfunktion gekennzeichneten Chole- 
riker, welche im grolsen und ganzen den „passionnes instables“ 
von MALAPERT! entsprechen. Vergleichen wir dieselben zur 
ersten Orientierung mit den beiden anderen primärfunktio- 
nierenden Typen, so ist kurz zu sagen, dals sie kraft ihrer 
Aktivität weniger ihren Gefühlen sich hingeben als die Nervösen, 
und kraft ihrer Emotionalität zu energischerem Handeln befähigt 
erscheinen als die Sanguiniker. Sensitivität, Superlati- 
vismus, häufiger Stimmungswechsel, Reizbarkeit 
weisen Prozentsätze auf, welche hinter denjenigen der Nervösen 
weit zurückbleiben, und ebenso, wenngleich etwas weniger deut- 
lich ausgesprochen, verhält es sich mit der Heftigkeit und 
der Reaktivität; dagegen erreichen Ungeduld und Mut 
entschiedene Maxima. Die Beweglichkeit ist etwas geringer, 
die Neigung zu regelmäflsiger Arbeit etwas grölser als bei 
den Sanguinikern; die Beharrlichkeit aber und die Fähig- 
keit, sich in die Arbeit zu vertiefen, steht hier so weit 
über, wie dort unter dem Durchschnitt. Das Übergewicht der 
Primärfunktion äufsert sich in der (hier maximalen) Fähigkeit, 
den Gegenstand der Aufmerksamkeit zu wechseln, 
in der Leichtversöhnlichkeit und vielleicht in der Nei- 
gung zur Abendarbeit, welche allerdings nur halb so oft 
als bei den Nervösen festgestellt wurde; dagegen: bleiben innere 
Widersprüche und Konflikte zwischen Denken und 
Handeln unter dem Durchschnitt, während dieser für ruck- 
weise Entwicklung merklich überschritten wird. Die Gemüts- 
lage ist weder so sonnig wie bei den nichtemotionell-aktiven, 
noch so finster wie bei den emotionell-nichtaktiven Typen; weder 
eine ausgesprochene Neigung zum Idealisieren noch eine 
solche zum Kritisieren läfst sich feststellen; doch ist jedenfalls 
eher Eukolismus als Dyskolismus vorhanden; auch fehlt 
die Neigung zum Mi/strauen, welche mit letzterem einher- 
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zugehen pflegt, fast vollständig; dagegen hat die stark aus- 
gesprochene Selbständigkeit und Entschiedenheit der 
Meinungen, hier wie sonst, Intoleranz im Gefolge. Als 
vorherrschende Gefühle und Neigungen sind zu nennen: 
Familiensinn, Freundschaft (beide maximal) und Vater- 
landsliebe; Tischgenüsse werden nicht verschmäht, und 
auch die erotische Neigung ist vorhanden; Freiheits- 
sucht ist stärker vertreten als irgendwo sonst, und ihr gehen 
Vorliebe für freiheitliche Erziehung und fortschritt- 
liche Politik parallel. Überhaupt haben die Choleriker in 
ihren Neigungen etwas Markiges und Naturwüchsiges: sie lieben 
Sport und Landleben, Kinder und Tiere, aber weder den 
Umgang mit Frauen noch die Salongeselligkeit, ob- 
gleich sie für die letztere auch nicht die scheue Abneigung der 
Sentimentalen und Passionierten an den Tag legen; die Natur- 
schönheit empfinden sie nur mälsig und in sämtlichen Künsten 
bleiben sie zurück; für Mathematik, Spekulation und 
Selbstanalyse zeigen sie minimale Begabung, und gegen das 
Bücherstudium haben sie einen entschiedenen Widerwillen; 
dagegen interessieren sie sich lebhaft für Realia aller Art. 
Zerstreutheit und zeremonielles Wesen kommen bei 
ihnen nicht vor, Schüchternheit und Verschlossenheit 
seltener als bei irgend einer anderen Gruppe; Sparsamkeit ist 
so wenig ihre Sache wie die Sache der Nervösen, und während sie 
in bezug auf ehrliches Hervortreten nur um ein geringes 
von den Phlegmatikern übertroffen werden, lassen sie in bezug 
auf Zuverlässigkeit selbst diese entschieden hinter sich. — 
In dieses Bild passen auch ihre intellektuellen Begabungen 
durchgängig hinein. Sie sind ausgezeichnete Beobachter und 
zur schnellen Auffassung einer gegebenen Sachlage im 
allerhöchsten Grade befähigt, haben Menschenkenntnis und 
praktischen Sinn, sind auch für neue Einsichten 
maximalzugänglich; aber es fehlt ihnenan methodischer 
Akribie und an Sinn für systematische Ordnung. Geist 
und Phantasie bleiben, wohl infolge der starken Konzentration, 
unter dem Durchschnitt; dagegen kommt oratorische Be- 
gabung mehr als doppelt so häufig als in irgend einer anderen 
Gruppe vor. Endlich sind sie noch ebenso herzliche Lacher 
wie die Sanguiniker, selten krank und für meteoro- 
logische Einwirkungen im allergeringsten Malse empfind- 
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lich. — So weit mein Material reicht, sind die Angehörigen des 
vorliegenden Typus überwiegend Staatsmänner, Ärzte und 
Literaten; es finden sich zwei Verbrecher (Mörder aus Rache, 
Eifersucht und getäuschter Liebe) und keine psychisch Ge- 
störten vor. 

Die durch Emotionalität, Aktivität und überwiegende 
Sekundärfunktion ausgezeichneten Passionierten 
(, passionn6s unifi6s“ von MALAPERT 1, „bilieux“ von Lévy? und 
LETOURNFAU 5) vveichen in den?enigen Eigenschaften, welche auf 
Aktivität hindeuten (regelmälsiges Arbeiten, Beharrlich- 
keit, Selbständigkeit) nur wenig von den Cholerikern ab; 
sie sind aber, kraft der vorherrschenden Sekundärfunktion, 
merklich weniger beweglich und weniger fähig den 
Gegenstand der Aufmerksamkeit zu wechseln, und 
etwas mehr in die Arbeit vertieft als jene; auch nicht so 
leicht zu versöhnen, weniger ungeduldig und in ge- 
ringerem Grade dem Wechsel der Stimmung ausgesetzt. 
Interessante Unterschiede ergeben sich in bezug auf die Emo- 
tionalität: während überall sonst dieselbe eines dämpfenden und 
regulierenden Einflusses von seiten der Sekundärfunktion erfährt, 
scheint hier genau das Umgekehrte stattzufinden: für Sensi- 
tivitüt, Heftigkeit, Reizbarkeit und Superlativismus 
ergeben sich bedeutend höhere Prozentsätze als bei der vorher- 
gehenden Gruppe. Die Ursache mag wohl in der nie aussetzen- 
den, einseitigen, fast krampfhaften Konzentration der Passionierten 
auf ihre besonderen Ziele zu suchen sein, infolge deren ihre 
Anpassungsfähigkeit und ihr Verständnis für die Motive anderer 
notwendig eine starke Einbufse erleiden muls. Damit hängt 
wohl auch ihr düsterer Blick auf Personen und Verhältnisse 
zusammen: ihr Dyskolismus wird nur von demjenigen der 
Sentimentalen übertroffen; ihre Neigung zu idealisieren ist 
minimal; dagegen sind sie im allerhöchsten Grade kritisch, 
mifstrauisch und intolerant. An Ernst übertreffen sie 
alle anderen, an Gewissenhaftigkeit kommen ihnen nur die 
Sentimentalen gleich, und religiöse sowie moralische 
Lebensauffassungen finden sich bei ihnen fast so häufig 
wie bei den letzteren; auch ihre Ehrlichkeit ist merklich 
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übernormal; dagegen fällt ihre Zuverlässigkeit, wohl infolge 
ihrer starken Vorurteile auf jedem Gebiete, nahezu auf den 
Durchschnitt herab. Von den Neigungen ist am stärksten (in 
der Tat dreimal stärker als bei irgend einer anderen Gruppe) 
die Herrschsucht vertreten; sodann auch, wie bei den Chole- 
rikern, Familiengefühl und Vaterlandsliebe, aber die 
fortschrittlichen Tendenzen dort haben hier einer entschieden 
konservativen Neigung den Platz räumen müssen, womit 
wohl zusammenhängt, dafs, trotz des entschiedenen, Mangels 
an Ehrgeiz, Gefühl für konventionelle Auszeich- 
nungen sich verhältnismälsig häufig feststellen läfst. Auch 
Sparsamkeit ist entschieden vorhanden; dennoch zeichnen 
sich die Passionierten nicht nur durch maximal gute Behand- 
lung Untergebener und maximale Tierliebe, sondern 
auch durch überdurchschnittliche Hilfsbereitschaft aus. 
Auffallend ist ihre Gleichgültigkeit gegen alle Befriedigungen 
des Augenblicks: Gesehlechts- und Tisehgenufs, Sport, 
Komfort, Salongeselligkeit, selbst Naturschönheit; 
auch ihr Interesse für Musik und bildende Künste bleibt 
unter dem Durchschnitt; dagegen lieben sie lange Spazier- 
gänge, ziehen das Landleben entschieden dem Stadtleben 
vor und zeigen öfter als irgend eine andere Gruppe die eigen- 
tümliche Erscheinung der Kulturmüdigkeit. Endlich sind 
sie, im Gegensatze zu den Cholerikern, der Selbstanalyse 
und dem Bücherstudium eher zu- als abgeneigt; auch lälst 
sich bei ihnen nicht der entschiedene Widerwillen jener gegen 
die Spekulation feststellen; wohl aber ist beiden Gruppen 
das lebhafte Interesse für Realia gemeinsam, welches selbst 
hier noch entschiedener als dort, und zwar in maximaler Häufig- 
keit, auftritt. Damit stimmt überein, dafs die Passionierten noch 
bessere Beobachter sind als die Choleriker, obgleich, bei ihrer 
vorwiegenden Sekundärfunktion, merklich schlechter als diese zu 
schneller Auffassung befähigt. Sie sind auch weniger 
praktisch und weniger gute Menschenkenner, dagegen 
pünktlicher, systematischer und methodischer; sie 
haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis, aber ihre starken Vor- 
urteile setzen ihre Empfänglichkeit für neue Einsichten 
auf ein Minimum herab, zeitigen übermälsig entschiedene 
Meinungen und trüben demzufolge das Urteil. — Die Zu- 
sammensetzung dieser Gruppe ist eine sehr gemischte; sie um- 
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(afst Staatsmänner, Naturforscher, Dichter und Künstler, in ganz 
besonderer Frequenz aber Dichterphilosophen, wie wir deren 
auch schon in der Gruppe der Sentimentalen angetroffen haben, 
und welche demnach als vorwiegend zu Hause in den embotio- 
nellen Gruppen mit hochentwickelter Sekundärfunktion anzusehen 
und zu verstehen sind. Eigentliche Verbrecher kommen unter 
meinen Passionierten nicht vor, von Psychosen einmal Paranoia 
und einmal Dementia paralytica. 

Die beiden übrigen Typen aus der vorliegenden Klassifikation, 
Amorphe und Apathiker, haben leider bis auf weiteres nur 
die Bedeutung leerer Schubfächer, auf deren Ausfüllung die 
biographische Methode aus irüher erwähnten Gründen auch nur 
geringe Aussichten bietet. Dies ist doppelt zu bedauern: erstens 
wegen der damit geschaffenen Lücke an und für sich, zweitens 
weil dadurch die Gelegenheit fehlt, die für Choleriker und 
Passionierte ermittelten Resultate in gleicher Weise durch die- 
jenigen für die entgegengesetzten Typen zu kontrollieren, wie 
wir es in bezug auf Nervöse und Phlegmatiker bzw. Sanguiniker 
und Sentimentale zu tun versucht haben. Es wird abzuwarten 
sein, inwiefern die Enquötemethode (wie einige vorläufige Re- 
sultate es vermuten lassen) die geforderte Ergänzung und Kon- 
trollierung wird liefern können. 

In der jetzt folgenden Tabelle fassen wir die zuletzt be- 
sprochenen Ergebnisse noch einmal übersichtlich zusammen. Es 
sind darin für jede Gruppe die Eigenschaften angegeben, welche 
innerhalb dieser Gruppe merklich häufiger auftreten bzw. merk- 
lich seltener fehlen als im Durchschnitt; wo die Abweichungen 
so grols sind, dafs eine denselben entsprechende Korrelation 
mehr als 10mal so wahrscheinlich ist als keine Korrelation 
(s. S. 324), sind die betreffenden Eigenschaften durch Sperrdruck 
ausgezeichnet. 


Das wären also die nächsten Ergebnisse meiner Unter- 
suchung; wir haben jetzt noch nur zu fragen, in welchem Malse 
dieselben Vertrauen beanspruchen können. Wollten wir diese 
Frage ausschliefslich auf Grund der in Tabelle I den einzelnen 
Prozentsätzen beigefügten Wahrscheinlichkeiten, dals ihre Ab- 
weichungen von den Gesamtprozentsätzen auf Zufall beruhen, 
beantworten, so mülste diese Antwort wenig befriedigend aus- 
fallen; denn die betreffenden Abweichungen fallen für einen 
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nicht geringen Teil innerhalb der wahrscheinlichen Fehler oder 
wenig aufserhalb derselben, während in vielen anderen Fällen 
die absoluten Zahlen, welche der Rechnung zugrunde liegen, zu 
klein sind, um mehr als eine sehr rohe Annäherung zu gestatten. 
Immerhin dürfen einige Korrelationen schon auf Grund der vor- 
liegenden Zahlen allein als hinreichend gesichert gelten: so ganz 
besonders diejenigen, welche in Tabelle II durch Sperrdruck 
hervorgehoben worden sind. Die betreffenden Verhältnisse lassen 
sich mit Hilfe einer einfachen Berechnung noch etwas verdeut- 
lichen. Wenn also eine Eigenschaft bei p aus w Personen im 
allgemeinen, dagegen bei p aus w Angehörigen einer besonderen 
Gruppe festgestellt wurde, so läfst sich hieraus, wie oben aus- 
geführt (S. 323), nicht ohne weiteres die Wahrscheinlichkeit be- 
rechnen, dafs zwischen jener Eigenschaft und den Grundmerk- 
merkmalen dieser Gruppe eine Korrelation besteht; wohl aber 
läfst sich das Verhältnis zwischen den Wahrscheinlichkeiten 
mehrerer Annahmen in bezug auf das M afs der vorliegenden Kor- 
relation mit mathematischer Exaktheit bestimmen. Nehmen wir 
also erstens an, dafs keine Korrelation vorliegt, und dafs dem- 
nach die betreffende Eigenschaft innerhalb der betreffenden 
Gruppe durchschnittlich ebenso häufig vorkommt, wie aufserhalb 
derselben, so beträgt die Wahrscheinlichkeit des vorgefundenen 
Resultates unter dieser Annahme: 





me (ey ec vil, (ə—1p—1)) 
... p İX3X3X....X? 


Nehmen vir dann zveitens an, es existiere eine (positive 
oder negative) Korrelation von solcher Stärke, dafs durchschnitt- 
lich in der ganzen Gruppe die Eigenschaft in gleicher Häufigkeit 
vorkommt wie unter den vorliegenden Exemplaren derselben, so 
beträgt unter dieser Annahme die Wahrscheinlichkeit des vor- 
gefundenen Resultates: 


Ia wie... bebe 
nn ae, 


In ähnlicher Weise liefsen sich nun für sämtliche weiter 
mögliche Annahmen über die Stärke der vorliegenden Korrela- 
tion die Wahrscheinlichkeiten W,, VV, .... VVoo, dals sie das 
vorgefundene Resultat ergeben würden, berechnen; und die 
umgekehrten Wahrscheinlichkeiten, dafs dem vorgefundenen Re- 
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sultate Verhältnisse zugrunde liegen, welche je einer jener An- 
nahmen entsprechen, betrügen (von apriorischen Wahrscheinlich- 
keitsgründen abgesehen) nach der Regel von Bayes: 


” a 
Mer — N 


Rees - USW. 


W, + W, + ә ә 

Die Berechnung dieser Wahrscheinlichkeiten wäre, auch 
wenn sich brauchbare Integrationsmethoden auffinden liefsen, 
eine umständliche Sache, und hätte aulserdem geringen Nutzen, 
da jede einzelne Wahrscheinlichkeit, mit Rücksicht auf die un- 
endliche Anzahl der möglichen Annahmen, unendlich klein aus- 
fallen mülste; man würde demnach entweder die Anzahl der 
möglichen Annahmen beschränken oder dieselben in Gruppen 
einteilen müssen, und beides erscheint mehr oder weniger will- 
kürlich. Der Prozels läfst sich aber bedeutend vereinfachen und 
zugleich fruchtbarer machen, wenn wir, statt der einzelnen Wahr- 
scheinlichkeiten selbst, die Verhältnisse zwischen denselben zu 
ermitteln DEREN: wir finden dann für das Verhältnis zwischen 
И”, und W', 


w r d EE 
Wa 000 | e y ver ə 
m” W, (y = 2 mn en Kë nw n—p 
n n 
In gleicher Weise lälst sich nun das Verhältnis zwischen 
den Wahrscheinlichkeiten beliebiger anderer Annahmen und W”, 
berechnen; und aus den Ergebnissen dieser Berechnung kann 
dann eine Kurve konstruiert werden, welche gestattet, mit einem 
Blicke sich davon zu überzeugen, wievielmal eine Korre- 
lation von bestimmter Stärke wahrscheinlicher ist 
als keine, oder als eine andere Korrelation von be- 
stimmter Stärke. Einige von diesen Kurven sind in Figuren 
1—12 dargestellt; die Abszissen stellen Prozentsätze, die Ordinaten 
die Wahrscheinlichkeiten der entsprechenden Korrelationsstärken 
vor. Ein Vertikalstrich bezeichnet überall den für die Gesamt- 
heit der untersuchten Individuen festgestellten Prozentsatz, und 
die zugehörige Ordinate stellt demnach die Wahrscheinlichkeit 
vor, dafs keine Korrelation existiert: die beigeschriebene Zahl V 
gibt an, wie diese Wahrscheinlichkeit sich zu derjenigen einer 


—p’ 
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Korrelation, welche den innerhalb der Gruppe gefundenen Pro- 
zentsätzen entspricht, verhält. Die Wahrscheinlichkeiten aber für 
das Vorliegen einer negativen und einer positiven Kor- 
relation (also dafür, dafs die untersuchte Eigenschaft innerhalb 
der untersuchten Gruppe durchschnittlich weniger häufig, und 
dafs sie häufiger vorkommt als im allgemeinen) verhalten sich 
wie die Stücke links und rechts, in welche jener Vertikalstrich 
den Flächenraum zwischen Kurve und Abszissenachse verteilt. 
Figur 1 bezieht sich auf eine der am deutlichsten ausgesprochenen 
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Figur 1 (nervös — unzuverlüssig). 
V = 1 : 3966. 
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Figur 2 (sentimental — voreilige Resignation) 
V = 1 : 4530. 


Korrelationen, nämlich auf diejenige zwischen nervösem Typus 
und Unzuverlässigkeit: man sieht sofort, wie die Wahrschein- 
lichkeit einer negativen gegenüber derjenigen einer positiven 


Korrelation ins Nichts verschwindet, und wie auch die Wahr- 
25* 
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scheinlichkeit, dals keine Korrelation vorliegt (welche eigentlich 
durch eine Ordinate von 0,01 mm vorgestellt werden mülste), 
bedeutend (nämlich 3966 mal) kleiner ist als diejenige einer (dem 
bei den Nervösen gefundenen Prozentsatz entsprechenden) Kor- 





Figur 3 (sanguinisch — eukolistisch). 


V — 1: 4930. 
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Figur 4 (phlegmatisch — gutes Urteil). 
V —1: 796. 
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relation von 70°/,. Solche riesige Verhältniszahlen gehören nun 
allerdings zu den seltenen Ausnahmen; des näheren betragen 
die betreffenden Zahlen in 18 Fällen mehr als 1000 (s. noch 
Figuren 2—3), in 27 Fällen mehr als 100 (Figuren 4—6), in 
106 Fällen mehr als 10 (Figuren 7—9) und in allen anderen 
Fällen zwischen 10 und 1 (Figuren 10—12)!. Wie aus den be- 
treffenden Figuren ersichtlich, ist in allen Fällen, wo die Ver- 
hältniszahl 10 übersteigt, die Wahrscheinlichkeit für eine posi- 
tive soviel gröfser als diejenige für eine negative oder keine 
Korrelation, dafs die erstere als praktisch vollkommen gesichert 
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Figur 5 Bern — ernst). 
= 1 : 466. 















20 30 ko 50 60 70 80 90 1 
Figur 6 (eholeriseh = ER gegen Spekulation). 


gelten darf; mit Rücksicht hierauf sind in Tabelle II die Eigen- 
schaften, in bezug auf welche Verhältniszahlen über 10 gefunden 
worden sind, durch Sperrdruck ausgezeichnet. Für die sonstigen 
in jener Tabelle aufgenommenen Eigenschaften werden wir aber, 
je tiefer jene Verhältniszahl unter 10 herabsinkt, um so mehr 





ı Figuren 4-6 sind in zehnmal, Figuren 7—12 in hundertmal gröfserem 
Malsstabe gezeichnet als Figuren 1—3; die Wahrscheinlichkeit, dafs keine 
Korrelation vorliegt, wird also hier durch eine Ordinate von 0,1 bzw. 1 mm 
vorgestellt. 
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Veranlassung haben, uns nach einer Verstärkung ihrer Beweis- 
kraft durch anderweitige Gründe umzusehen. 

Solche Gründe sind nun in der Tat, teils im vorliegenden 
Materiale selbst, teils in Erwägungen allgemeinerer Natur, un- 
schwer zu finden. Es ist nämlich zu bedenken, dals wir im 
vorhergehenden bei der Anwendung der Regel von BAYES aus- 





40 50 60 70 80 
Figur 7 (passioniert — herrschsüchtig). 
= 1 : 88,1. 
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Figur 8 (cholerisch — Redner). 
Y = 1 : 35,5. 
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drücklich von allen apriorischen, nicht aus den im gegebenen 
Fall vorliegenden Zahlen fliefsenden Wahrscheinlichkeitsgründen 
abgesehen haben; solche apriorische Wahrscheinlichkeitsgründe 
sind aber da, und es wird jetzt Zeit, sie zu benutzen. Wenn 
wir die apriorischen Wahrscheinlichkeiten der verschiedenen Kor- 
relationsgrade (das Fehlen einer Korrelation mit einbegriffen) 
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Figur 9 (sanguistisch — dreist). 
V — 1: 169. 
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Figur 10 (nervós — reaktiv). 
V —1: 9/78. 


















20 30 60 70 60 
Figur 11 (phlegmatisch — ehrlich). 
V = 1 : 5,4. 











o 70 20 so 20 50 60 20 80 o 
1 
Figur 12 (sentimental — nicht tolerant). 9 } 
V = 1 : 248, 
дигеһ 20,, W .... wo vorstellen, so lautet die vollständige Regel 
von BAYES: 
w — Wn W, 


w, W, F ws Wa +... .+ wo Wo 

Wir haben nun bis jetzt angenommen, dafs sämtliche w 
einander gleich sind, und mit Rücksicht darauf die Regel in der 
einfacheren Form: 
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vielen Fällen der Zusammenhang zwischen konstitutiven und 
konsekutiven Merkmalen sich auf dem Wege der logischen 
Schlufsfolgerung verständlich machen lälst, und dafs in anderen, 
wo wir es so weit nicht bringen, dennoch die Verbindung intuitiv 
als plausibel oder natürlich anerkannt wird. Dies kann entweder 
darauf beruhen, dafs wir uns in einen bestimmten Typus hinein- 
versetzen, also uns vergegenwärtigen, wie wir in Zuständen der 
Gemütserregung oder der Apathie, der Kraftfülle oder der Indo- 
lenz, der Hingabe an die Gegenwart oder des Vorwaltens 
hemmender Vorstellungsmassen uns verhalten würden, oder aber 
darauf, dafs unsere gesamten Erfahrungen in bezug auf unsere 
Mitmenschen nachgerade assoziative Verbindungen zwischen den 
Vorstellungen häufig zusammengehender Charaktereigenschaften 
gestiftet haben, welche uns die entsprechenden Verbindungen in 
der Wirklichkeit als naturgemäls, berechtigten Erwartungen ent- 
sprechend erscheinen lassen; in beiden Fällen vermag die sub- 
jektive Plausibilität, da derselben objektive Verhältnisse zugrunde 
liegen, eine Verstärkung der Wahrscheinlichkeit einer Korrelation 
herbeizuführen. Ganz besonderen Wert besitzt aber das zuletzt 
erwähnte Hilfsmittel, wo es sich, statt um die Sicherheit der ein- 
zelnen Korrelationen, um die reale Bedeutung der Komplexe von 
Korrelationen handelt, welche in den verschiedenen oben dar- 
gestellten Charaktertypen vorliegen. Sollte sich dem Leser, wie 
ich vermute, bei der Durchsicht der von dem nervösen, dem 
sentimentalen und den anderen Typen gegebenen Beschreibungen 
das Gefühl aufdringen, dafs die für jeden Typus gefundenen 
Merkmale auch wirklich zusammengehören, dafs also die Er- 
setzung eines dieser Merkmale durch ihr Gegenteil in weitaus 
den meisten Fällen ein fremdes, nicht passendes Element in den 
Typus hineinbringen würde, so wäre damit die Wahrscheinlich- 
keit, dals sich in unseren statistischen Resultaten allgemeine ge- 
setzliche Verhältnisse abspiegeln, merklich erhöht. Ich hege nach 
alledem wirklich die Hoffnung, dafs ein grolser Teil der Korrela- 
tionen, welche sich aus der vorhergehenden Untersuchung er- 
geben haben, durch weitere Untersuchungen ihre Bestätigung 
finden werden. 

Damit ist aber schon gesagt, was ich zum Schlufs noch ein- 
mal nachdrücklichst betonen will, dafs, um in der vorliegenden 
Sache zu sicheren Ergebnissen zu gelangen, solche weitere 
Untersuchungen unumgänglich nötig sind. Es wäre 
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ganz verfehlt, und würde einen bedauerlichen Rückfall in ver- 
altete Methoden bedeuten, wenn man sich mit jener im grofsen 
und ganzen befriedigenden Übereinstimmung zwischen Empirie 
und Räsonnement zufrieden geben oder etwa darauf weitere 
Folgerungen und Hypothesen aufbauen wollte: vielmehr ist die 
empirische Untersuchung unbedingt so lange fort- 
zusetzen, bis alle apriorischen Plausibilitäten ihre 
vollgültige aposteriorische Bestätigung oder Wider- 
legung gefunden haben. Das Räsonnement mag heuristisch 
vorbereiten, und es mag abschlielsend bestätigen und erklären: 
die eigentliche Beweislast wird aber immer die Empirie zu tragen 
haben. Auch wird sie, um dieser Aufgabe mit Erfolg sich unter- 
ziehen zu können, keineswegs nötig haben, auf eine weit ent- 
fernte Zukunft zu verweisen. Für die sichere Feststellung einiger 
besonders stark ausgesprochener Korrelationen genügt das vor- 
liegende beschränkte Material schon vollständig; mit jeder Er- 
weiterung desselben mufs die Zahl der Fälle wachsen, welche 
dem Gebiete des Zweifels entzogen werden. Es liegt ja in der 
Natur der Sache, dafs, je schwächer die Korrelationen sind, um 
so mehr Material erfordert ist, um die Möglichkeit eines zufälligen 
Ursprungs der entsprechenden Abweichungen auszuschliefsen ; 
auch die schwächste aber kann, wenn nur genug Material vor- 
handen ist, der vollkommenen Gewilsheit beliebig nahe gebracht 
werden. Und zwar wächst, wie die Formel auf S. 372 besonders 
deutlich zeigt, die Wahrscheinlichkeit viel schneller als die Zahl 
der Fälle: wenn sich diese Zahl m mal vergrölsert, so wird damit 


” 


der VVert Ge auf die mte Potenz erhoben. Daher die bedeutend 
1 
gröfsere Anzahl der sicheren Korrelationen in den etwas stärker 
vertretenen Gruppen (besonders Nervöse und Phlegmatiker); ver- 
fügten wir aber für jede Gruppe, statt über 10 bis 20, etwa über 
100 biographische Exzerpte, so würden sämtliche Verhältniszahlen, 
welche jetzt mehr als 2 betragen, bis über 1000 steigen, und 
über die meisten der Korrelationen, welche jetzt in der 
Schwebe bleiben, wülsten wir sicheren Bescheid. Von 
einer energischen Fortsetzung der vorliegenden Untersuchung 
darf also in verhältnismälsig kurzer Zeit eine sichere 
Grundlegung der speziellen Psychologie erwartet werden: 
diese Untersuchung selbst aber ist nur als eine orientierende 
Vorarbeit zu betrachten. Ihre Resultate stehen, wenn ich mich 
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einer holländischen Ausdrucksweise bedienen darf, noch durch- 
gängig „auf losen Schrauben“: es ist, als ob ein der Sache wenig 
Kundiger eine komplizierte Maschine versuchsweise zusammen- 
gesetzt hätte; manches Bestandstück wird, obgleich es vorläufig 
so ziemlich zu passen scheint, doch wieder gelöst und an anderer 
Stelle angesetzt werden müssen; vielleicht wird schlielslich die 
ganze Geschichte wieder auseinanderzunehmen und ganz anders 
aufzubauen sein. Daran soll man denken, und mit Rücksicht 
darauf die Schrauben nicht zu fest andrehen. Aber es hat doch 
seinen Nutzen, einmal zu versuchen, das Ganze als Ganzes sich 
gegenüberzustellen: man gewinnt eine Übersicht über die Teile 
und über die Beziehungen zwischen denselben, damit aber zu- 
gleich einen Leitfaden für weitere Versuche. Eben diesen Nutzen, 
und keinen anderen, erwarte ich von der gegenwärtigen Ver- 
öffentlichung. Dieselbe soll weitere Untersuchungen vorbereiten, 
welche ich gewils nicht zum Abschlufs, auch nicht zum vor- 
läufigen Abschluls bringen werde, aber an welchen ich mich doch 
zu beteiligen hoffe. Des näheren beabsichtige ich, zunächst in 
Verbindung mit WırrsmA die gewonnenen Ergebnisse an unserem 
Enquetematerial zu prüfen ; sodann eine besondere Gruppe, voraus- 
sichtlich diejenige der Nervösen, an einem bedeutend vermehrten 
biographischen Material genauer zu studieren. Mit diesem ver- 
mehrten Material, welches womöglich wenigstens 100 Personen 
umfassen soll, hoffe ich erstens auch die schwächeren Korrela- 
tionen des nervösen T'ypus zu befriedigender Wahrscheinlichkeit 
zu erheben, zweitens womöglich Untertypen ans Licht zu fördern, 
welche es ermöglichen, auch die Ausnahmen von den Korrela- 
tionsgesetzen genaueren Korrelationsgesetzen unterzuordnen, und 
drittens durch Zurückführung der komplizierten auf mehr elemen- 
tare Eigenschaften den strengen Gesetzen, welche doch den 
statistischen Regelmälsigkeiten zugrunde liegen müssen, etwas 
näher zu kommen. Sollte ein Fachgenosse für eine andere Gruppe 
die gleiche Arbeit übernehmen wollen, so würde ich mich sehr 
darüber freuen. Meine sämtlichen Leser aber bitte ich inständigst, 
falls ihnen Biographien von Personen mit grofser Emotionalität, 
geringer Aktivität und überwiegender Primärfunktion bekannt 
sein sollten, mir im Interesse der geplanten Spezialuntersuchung 
die Titel derselben gefälligst mitteilen zu wollen. 
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Die Wirkung von Suggestivfragen. 


Von 


OTTO LIPMANN. 
(Zweiter Artikel) 
A. Experimenteller Teil. 


Zweiter Abschnitt. 


Die Abhängigkeit der Suggestivität einer Frage 
von ihrem Inhalt. 


Kapitel III. 


Die Abhängigkeit der Suggestivität einer Frage von der Art 
der Suggestion. 


$ 18. Ergünzungs- und Veründerungssuggestion. 


Zu. den fundamentalen Eigenschaften unserer Vorstellungen, 
durch die sie besonders gegenüber den Empfindungen charak- 
terisiert sind, gehört ihre Lückenhaftigkeit und ihre Unbestimmt- 
heit. Auf diesen Eigenschaften beruht auch die Möglichkeit einer 
Suggestion, indem nämlich 

I. eine vorher nicht bemerkte Lücke eines Vorstellungs- 
komplexes ausgefüllt, oder 

II. ein neues Element zu denen des Vorstellungskomplexes 
hinzugefügt oder 

III. ein Element des Vorstellungskomplexes durch ein anderes 
ersetzt wird. 

Es ergibt sich somit folgendes Schema: 

Lückenhaftigkeit des Vorstellungskomplexes — Ausfüllen einer 
Lücke (I) — Ergänzungssuggestion (A). 


Die Wirkung von Suggestivfragen. A. Experimenteller Teil. 383 


Unbestimmtheit des Vorstellungskomplexes — Hinzufügen eines 


neuen Elementes (II) — Ergänzungssuggestion (A). 
Unbestimmtheit des Vorstellungskomplexes — Ersetzen eines 
Elementes durch ein anderes (III) — Veränderungs- 


suggestion (B). 

Wenn man nun versucht, die einzelnen Suggestivfragen in 
dieses Schema einzuordnen, so ergeben sich in erster Linie zwei 
Schwierigkeiten: 

1. Eine Suggestivirage, bei der beabsichtigt ist, ein Element 
des Vorstellungskomplexes durch ein anderes zu ersetzen (III), 
kann natürlich auch auf eine Lücke des Vorstellungskomplexes 
treffen (l). Ihre Wirkung besteht dann — wenn sie überhaupt 
wirkt — darin, dals sie an Stelle einer Veränderung (B) eine 
Ergänzung (A) des Vorstellungskomplexes zur Folge hat. Es 
wird im allgemeinen nicht leicht sein, zu entscheiden, ob das 
eine oder das andere der Fall war; auch aus der Antwort der 
Versuchsperson wird dies nur selten ersichtlich sein. — Wenn 
man aber, wie ich es tat, stets aulser der Suggestiv- (b- und c-) 
Frage auch die entsprechende nichtsuggestive (a-) Frage verwendet, 
so ergibt sich aus dem Verhalten der Versuchspersonen dieser 
a-Frage gegenüber auch ein gewisses Kriterium dafür, ob die 
Suggestivfrage wahrscheinlich in diesem oder in jenem Sinne 
wirken wird. Ist die a-Frage eine Ja-Nein-Frage, so werden alle 
die Versuchspersonen, die an der betr. Stelle des Vorstellungs- 
komplexes sich einer Lücke bewulst werden, „Ich weils nicht“ 
(u) antworten; dies ist bei meinen Experimenten nur sehr selten 
geschehen (vgl. Tabelle auf der Anlage). Schwieriger ist die 
Sachlage, wenn die a-Frage eine Bestimmungsfrage ist, und dieser 
nicht eine Ja-Nein-Frage yorhergegangen ist, die bejaht wurde. 
(Auch bei meinen Experimenten ist dies nicht geschehen.) In 
diesem Falle nämlich kann man nicht wissen, ob bei den Ver- 
suchspersonen, die nicht „Ich weils nicht“ geantwortet haben, 
eine bestimmte Antwort nicht vielleicht nur darum erfolgte, weil 
die a-Frage nicht als gewöhnliche Bestimmungsfrage, sondern 
als Voraussetzungsfrage aufgefalst wurde. Bei meinen Experi- 
menten scheint dies jedoch nur sehr selten der Fall gewesen zu 
sein, wahrscheinlich deswegen, weil die Objekte, auf welche die 
Bestimmungen sich bezogen, (Mann, Frau, Kind, Schürze) so 
grols und auffallend waren, dafs an ihrer Existenz wohl nicht 
gezweifelt werden konnte. Ich erhielt bei Frage 
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1 nur 4mal die Antwort: „Es liegt kein Kind in der Wiege“, 


u Er 8 : “ ist keine Frau da“, 
Bu E mi” ә e : „Sie hat keine Schürze“, 
(Men 5 e „Es ist kein Bett da“). 


Andere V RENNER mögen ihrem Zweifel an dem Vor- 
handensein des Objektes dadurch Ausdruck verliehen haben, 
dafs sie nur eine nähere Bestimmung desselben ablehnten, 
d. h. „Ich weifs nicht“ antworteten. Doch wird die Zahl der 
«-Antworten wiederum auch dadurch vergröfsert, dafs viele infolge 
der Unbestimmtheit ihrer Vorstellungen nur zu einer näheren 
Bestimmung des — in seiner Existenz anerkannten — Objektes 
nicht imstande waren. Trotzdem ist die Zahl der «-Antworten 
eine relativ sehr geringe, so dafs wir resümieren können, dafs 
da, wo die Suggestivfrage eine Veränderung des Vorstellungs- 
komplexes bewirken sollte, im allgemeinen eine Lücke desselben 
nicht getroffen wurde. 

2. Eine Suggestivfrage, bei der beabsichtigt ist, ein neues 
Element zu denen des Vorstellungskomplexes hinzuzufügen (II), 
muls, wenn sie wirkt, damit gleichzeitig andere Elemente des 
Komplexes zum Verschwinden bringen, ersetzen (III) — wenig- 
stens dann, wenn der Komplex sich auf einen optischen, also 
räumlichen Gegenstand bezieht. Die Wirkung der Suggestion ist 
also dann nicht nur eine quantitative Ergänzung (A), sondern 
gleichzeitig eine qualitative Veränderung (B). Eine Entscheidung 
darüber ob in einem bestimmten solchen Falle eine Suggestiv- 
frage in diesem oder in jenem Sinne gewirkt hat, ist oft nicht 
möglich. Man hat dabei in Betracht zu ziehen, ob der durch 
das Hinzutreten des neuen Elementes zur „Deckung“ gebrachte 
Teil des Vorstellungskomplexes wahrscheinlicherweise überhaupt 
in diesem enthalten war. Dies wird überall da nicht der Fall 
sein, wo der neue Inhalt nur einen relativ kleinen Teil eines 
gröfseren zum Verschwinden bringt, — z. B. der Schrank einen 
Teil der Wand, die Katze einen Teil der Bettdecke. Die auf 
Schrank und Katze gerichteten Suggestivfragen (8 und 9) wirken 
daher ziemlich sicher im Sinne reiner Ergänzungssuggestionen. 
Dagegen wird durch die Suggestivfrage 

3 die Veränderung des Löffels in ein Messer, 
der stehenden Frau in eine sitzende, 
der blauen Schürze in eine rote, 
der bedienenden Frau in eine essende 
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3 
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nahegelegt. — Fraglich bleibt es bei den Suggestivfragen 1 und 2, 
ob diese oder jene Art von Suggestionswirkung anzanehmen ist. 
Wahrscheinlich haben sie bei einem Teil der Versuchspersonen 
eine blofse Ergänzung des Vorstellungskomplexes, bei einem 
anderen Teil im wesentlichen eine Veränderung desselben be- 
wirkt. Wenn die Hemdsärmel des Mannes deutlich im Bewulst- 
sein der Versuchsperson waren, so wird das Bild des Mannes 
durch das Hinzukommen einer Jacke verändert; andernfalls ist 
eher von einer Ergänzung zu sprechen. Ähnlich verhält es sich 
bei dem Kinde: Wenn die Versuchsperson vor der Suggestion 
sich bewulst war, dafs die Arme des Kindes unsichtbar sind, so 
kann die Suggestion eventuell das Hinzutreten der Hände des 
Kindes, die eine Flasche halten, bewirken; wenn dagegen in der 
Vorstellung der Versuchsperson die Arme des Kindes enthalten 
waren, und gleichzeitig etwa Spielzeug oder dergl., so konnte in 
diesem Falle die Suggestivfrage eine Veränderung des Bildes 
bewirken. Da auch aus den Antworten auf die a-Frage eine 
Entscheidung darüber nicht zu treffen ist, bei wieviel Prozent 
der Versuchspersonen dies und jenes Verhalten anzunehmen ist, 
so müssen die Fragen 1 und 2 aus der weiteren Betrachtung 
zunächst ausscheiden. 

In ähnlicher Weise verschieden war das Verhalten der Ver- 
suchspersonen gegenüber der Frage 7. Die Suggestion, dals ein 
kleines Mädchen mit am Tische sitze, war von mir durchaus 
als eine Ergänzungssuggestion aufgefalst worden; d.h. ich hatte 
bei der Aufstellung dieser Frage gar nicht in Betracht gezogen, 
dafs auf dem Bilde ein am Tische sitzender Knabe abgebildet 
sei. Ich wollte zu dem Manne, der Frau und dem Knaben ein 
Mädchen hinzusuggerieren, die Versuchspersonen aber fafsten 
die Frage zum grolsen Teil als eine Veränderungssuggestion 
enthaltend auf. Dies geht daraus hervor, dafs (vgl. Anlage) bei 
Frage Ta von 164 — 417) der Ti 

» (b „ 1656—41% , ә + die Antwort‘ „Es ist ein Junge“, 

e Te sw 85—23 0, + a J 

” Te , 3= Bho x » ” ” „Hosen“ 
erfolgte. Die Suggestivfrage 75 wurde also sicher von mindestens 
41°% aller Versuchspersonen, die Suggestivifrage 7e mindestens 
von 26°/, aller Versuchspersonen so aufgefalst, als ob durch sie 
eine Veränderung des Bildes erzielt werden sollte. VVahrsehein- 
lich hat also auch ein grolser Teil derjenigen Versuchspersonen, 
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die der Suggestion folgten, nicht eine Ergänzung, sondern eine 
Veränderung des Vorstellungskomplexes vorgenommen. — Wir 
werden also auch die Frage 7 bei der weiteren Betrachtung un- 
berücksichtigt lassen müssen. 


$ 19. Beziehung zwischen der Art der 
Suggestion und der Formulierung der zugehörigen 
nichtsuggestiven Frage. 


Handelt es sich bei einer Suggestivirage darum, dals die in 
ihr enthaltene Suggestion zu dem vorhandenen Vorstellungs- 
komplex ein neues Element hinzufügen soll, enthält also die 
Frage eine Ergänzungssuggestion, so besteht die Antwort in 
einem Existenzialurteil. Sie braucht allerdings nicht die Form 
eines Existenzialurteiles zu haben. Wenn ich z. B. frage: „Ist 
die Tür des Schrankes geöffnet oder geschlossen?“ so enthäli 
sowohl die Antwort „geöffnet“ wie die Antwort „geschlossen“ 
implizite das Existenzialurteil: „Es ist ein Schrank da“. Und 
auf dies allein kommt es mir bei solchen Suggestivfragen an; 
welche der genannten Antworten tatsächlich erfolgt, und wie 
häufig jede einzelne erfolgt, hat nur sekundäres Interesse. Es 
handelt sich also bei der Wertung der Suggestionswirkung solcher 
Suggestivfragen nur darum, wie oft die Existenz eines bestimmten 
Inhaltes zugegeben und wie oft sie geleugnet wurde, d. h. darum, 
wie oft die in der Suggestivfrage enthaltene Ja-Nein-Frage 
(z. B. „Ist ein Schrank im Zimmer?“) mit „Ja“ und wie oft sie 
implizite mit „Nein“ beantwortet wurde. Bei solchen Experi- 
menten, wie ich sie angestellt habe, bei denen die Suggestivität 
von b- und c-Fragen mit derjenigen nichtsuggestiver a-Fragen 
verglichen wird, ist also die a-Frage zu solchen Suggestivfragen, 
die eine Ergänzungssuggestion enthalten, in die Form von Ja- 
Nein-Fragen zu bringen. Umgekehrt kann man daraus, dafs die 
zu einer Suggestivfrage gehörige a-Frage eine Ja-Nein-Frage ist, 
schliefsen, dafs die Suggestivfrage eine Ergänzungssuggestion 
enthält. So gehörte auch bei meinen Experimenten zu den 
Suggestivfragen 8 und 9, die, wie im vorigen Paragraphen aus- 
einandergesetzt, eine Ergänzungssuggestion enthalten, als a-Frage 
je eine Ja-Nein-Frage (vgl. S. 54). 

Diejenigen Suggestivfragen dagegen, bei denen es sich um 
Objekte handelt, deren Existenz selbstverständlich ist, die nur 
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noch qualitativ näher bestimmt werden sollen, enthalten implizite 
eine Bestimmungsfrage. Sie gehen darauf aus, dafs über eine 
Eigenschaft eines Objektes eine andere Aussage gemacht wird, 
als es der Wirklichkeit entspricht, also auf eine Veränderung 
dieses Objektes. Verwendet man jedesmal aulser der Suggestiv- 
frage auch die entsprechende a-Frage, so hat man also zu solchen 
Suggestivfragen, die eine Veränderungssuggestion enthalten, 
als nichtsuggestive Frage eine Bestimmungsirage zu ver- 
wenden. Auch umgekehrt kann man daraus, dals die zu einer 
Suggestivirage gehörige a-Frage eine Bestimmungsirage ist, 
schlielsen, dals die Suggestivfrage eine Veränderungssuggestion 
enthält. Hierbei ist nur zu beachten, dafs die Bestimmungsfrage 
keine Voraussetzungsfrage sein darf (vgl. $ 18), dafs sie aber 
andererseits doch zu eben dem Inhalte, auf den die Suggestion 
sich bezieht, eine bestimmte Stellungnahme erzwingt. Deswegen 
eben ist die zu den Suggestivfragen 8 und 9 gehörige a-Frage 
keine Bestimmungs-, sondern eine Ja-Nein-Frage; denn zu der 
Existenz des Schrankes oder der Katze erzwingt man keine 
Stellungnahme durch die Fragen: „Was ist im Zimmer?“ und 
„Was liegt auf dem Bette?“ Dem entspricht auch die Tatsache, 
dals diese Suggestivfragen keine Veränderungs-, sondern Er- 
gänzungssuggestionen enthalten. — Anders bei den Fragen 3, 4, 
5, 6, bei denen die a-Frage eine Bestimmungsfrage ist und die 
Suggestivfragen Veränderungssuggestionen enthalten. (Die voll- 
ständige Disjunktionsfrage 4a kann ohne weiteres durch die 
Bestimmungsfrage: „In welcher Stellung befindet sich die Frau?“ 
ersetzt werden; nur wäre diese Formulierung für die jüngeren 
Versuchspersonen vielleicht zu schwerverständlich gewesen.) 

Dieselben Schwierigkeiten, die sich im vorigen Paragraphen 
bezüglich der Fragen 1, 2, 7 ergeben haben, finden sich auch 
hier wieder. Nimmt man an, dals die Suggestivfragen im Sinne 
von Veränderungssuggestionen wirken, so hätte man die a-Fragen 
als Bestimmungsfragen zu formulieren; glaubt man, dals sie 
Ergänzungssuggestionen enthalten, so hat man sich für die Ja- 
Nein-Frage zu entscheiden: 


Bestimmungsfrage. 


Was tut das Kind, das in der Wiege liegt? 

Was hat der Mann an? 

Was für ein Kind sitzt mit am Tisch? 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 26 
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Ja-Nein-Frage. 
Trinkt das Kind ? 
Hat der Mann eine Jacke an? 
Sitzt ein Mädchen mit am Tisch ? 


Wie gesagt, wäre wahrscheinlich für die einen Versuchs- 
personen diese, für die anderen jene Frageform die geeignetere 
gewesen. 


$ 20. Übersicht über meine Resultate. 


Ich teile im folgenden die allgemeinen Resultate meiner 
Experimente in extenso mit, indem ich die A-Fragen, die eine 
Ergänzungssuggestion enthalten, und die B-Fragen mit Ver- 
änderungssuggestionen getrennt behandle. Die Fragen 1, 2, 7 
führe ich besonders auf, da sie anscheinend bald in diesem, bald 
in jenem Sinne gewirkt haben. Aus den Tabellen ist gleichzeitig 
ersichtlich, wie ich die einzelnen Antworten gewertet habe. Ich 
halte mich dazu besonders auch deswegen für verpflichtet, da 
meine Wertung bei Frage Go von derjenigen von STERN (1), 
RODENWALDT (3) und OPPENHEIM (5) bei einer entsprechenden 
Frage bezüglich desselben Objektes abweicht. (Ich betrachte die 
Antwort: „Die Frau gibt Essen auf“ als richtig, da in dem Kruge, 
den sie auf den Tisch stellt, ja z. B. Suppe enthalten sein kann.) 
— Auf eine eingehendere Mitteilung der Resultate anderer 
Autoren verzichte ich hier, da sich schon bei den Resultaten 
meiner Experimente zeigen wird, dafs ein eindeutiger Unterschied 
in der Wirkung von Veränderungs- und Ergänzungssuggestionen 
nicht konstatiert werden kann. — 

Um die Tabellen nicht allzusehr auszudehnen, habe ich 
mehrfach mehrere Antworten in dieselbe Rubrik eingeordnet; 
da, wo dies geschehen ist, sind die Antworten innerhalb derselben 
Rubrik ihrer Häufigkeit nach geordnet. Man wolle zu diesen 
Tabellen die Liste der Fragen auf 6. 61 und S. 54 vergleichen ; 
die dort angegebenen richtigen Antworten mögen gleichzeitig als 
Ersatz für eine Reproduktion des Aussageobjektes dienen. Ich 
rekapituliere zunächst die Bedeutung der verwandten Zeichen: 
A = Fragen, die eine Ergänzungssuggestion enthalten, 

B = Fragen, die eine Veränderungssuggestion enthalten, 

C = Fragen, die bald in diesem, bald in jenem Sinne wirken, 
a = nicht-suggestive Fragen, 

b = falsche Erwartungsfragen, 
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W' = richtige Erwartungsfragen, 

« = falsche Voraussetzungs- und unvollständige Disjunktionsfragen, 

r = richtige Antwort, 

f = falsche Antwort, 

u = „ich weifs nicht“, 

n = (r + f+ u =) Gesamtzahl aller Antworten, 

rs = Widerstand gegen die Suggestion bei falschen Suggestivfragen (vgl. 


S. 46), 
s‘ = Widerstand gegen die Suggestion bei richtigen Suggestivfragen (vgl. 
S. 63 Anm.), 
s = suggerierte falsche Antwort (vgl. S. 46), 
b) (a) 
Syn E Suggestivität der b-Fragen, 
fs Ts 
“(a) gi: (5) 
д = = — = = Suggestivität der b’-Fragen, 
8 (e) 8 (a) 
Д = — — — = Suggestivität der c-Fragen. 
Ts Ts 


(An Stelle der Zahlen x = z sind stets die Prozentzahlen 10 - z+ = 





— Y berechnet, aber nur x hingeschrieben.) 


(s. Tabelle im Anhang.) 


Ein bestimmtes Verhältnis zwischen der Wirkung der A- 
und B-Fragen läfst sich aus meinen Resultaten nicht ersehen. 
Es ist d d d 

A 3 7 148 
B 9 12 114 


‚Die Endwerte der einzelnen Abteilungen sind also zwar ver- 
schieden; aber abgesehen davon, dafs d und d bei B, A bei A 
grölser ist, ergeben auch die einzelnen Fragen selbst so ver- 
schiedene Werte, dafs die Endwerte so gut wie nichtssagend sind. 
Ein exakter Vergleich zwischen der Wirkung der A- und der 
B-Fragen ist auch schon darum nicht möglich, weil die eine 
Ergänzungssuggestion enthaltenden Fragen sich natürlich auf 
andere Objekte beziehen als die Fragen, die eine Veränderungs- 
suggestion enthalten. Ferner ist offenbar die Formulierung der 
Frage von gröfserer Bedeutung für den Grad ihrer Suggestivität 
als die Art der in ihr enthaltenen Suggestion; wie schon erwähnt, 
und wie noch ausführlicher zu begründen, ist das, was uns als 
Wirkung einer Suggestivfrage erkennbar wird, nicht immer der 
Erfolg einer Suggestion, sondern die Antwort tritt häufig rein 


motorisch oder wenigstens, ohne dafs es zur Reproduktion einer 
26* 
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Vorstellung kommt, ein. So erklärt es sich wohl, dafs z. B. die 
Frage 2c so sehr stark wirkte: die Antwort wurde hier der Ver- 
suchsperson geradezu in den Mund gelegt. 

Wir können also von den Resultaten dieses Kapitels, die 
vielleicht verallgemeinerungsfühig sind, nur dies eine festhalten, 
dafs die Versuchspersonen geneigt scheinen, eine 











Frage | Objekt b 


= 


а | | 
3  Farbloses Porträt Welche Farbe hat das | Hat es nicht eine be 
| Porträt? stimmte dunkle Farbe? 


Sieht man die Beine des Hat er nicht ein Bein 
Herrn? über das andere ge- 
schlagen ? 


| | 
| G | 
| er A 


4 | Brustbild eines Herrn 








2 | 
1 Ein angeklebter Knopf | Wie ist der Knopf am Ist er nicht angenäht? 
İ am Karton befestigt? | 
2 | Ein unbeschädigter Ist der Knopf beschädigt | Ist er nicht beschädigt? 
Knopf oder unversehrt? | 
7 | Ein nicht entwerteter Ist der Sou unversehrt | Hat er nicht ein Loch’ 
Sou oder durchlocht? 
8 | Eine unabgestempelte Ist die Marke neu oder Ist sie nicht abgesten- 
Marke abgestempelt? | pelt? 
9 | Ein angeklebtes Etiquett| Wie ist das Etiquett be- | Ist es nicht angenäht? 
festigt? | 
[10 | Zeichnung, eine Men- — | Ist nicht ein Hund aui 
schenmenge darstellend dem Bilde? 
7 : ş : : 
6 | Porträt eines Herrn, der | Hat der Herr etwas in Hat er nicht etwas in 
nichts in der Hand hat| der rechten Hand? | der Hand? 
[11 | Zeichnung, eine Men- — Ist nicht eine Verhaftung 
schenmenge darstellend zu sehen ? 
12 | Karton mit 6 Objekten | Wie viel Objekte sind Ist nicht noch ein 7. Ob- 
auf dem Karton ? jekt da? 
13 | Karton mit 6 Objekten | vgl. 12 | Ist nicht noch ein 8. Ob- 
| jekt da? 
Ре, 
5 | Porträt eines Herrn ohne | Hat der Herr einen Hut | Hat er nicht einen Hut 
| Hut auf? auf? 
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Suggestivfrage, wenn irgend möglich, lieber als 
eine Veränderungs- denn als eine Ergänzungs- 
suggestion aufzufassen. Dies beweist das bereits erwähnte 
Verhalten gegenüber der Frage 7. Auch bei Frage 9 (a und b) 
war mehrfach diese Tendenz erkennbar; ich erhielt da öfters die 
Antwort: „Es liegt keine Katze auf dem Bett, aber es sitzt 








| pae p a | 
c | Ta | 8 n n | Ts 
— | $— | ie —— —Ə—Ə FN 
— A — İ s lblei alble alb|c a bicial bic ala 





Ist es dunkelblau oder | | | | | 
dunkelbraun ? 4 |]|6 0 [1 |511 5 11 11 20 45 100 25) 83) oo | 58 20 


| 
Hat er das rechte über | | | 
das linke oder das linke | | | | 
über das rechte Bein | ај иј 
geschlagen ? (25) 2) 1) 2,5) 910) 5) 11) 1150 82) 91100) 450 /1000 350) 900 
Summe || 6,5| 8| 1] 3,5|14:21 |10| 22) 22|36 64 | 95) 54 175 12100) 121/2046 





| Welche Farbe hat der 
Faden, mit dem er be- | 
festigt ist? 2 1711138 / 410 5/11) 1160 86 91150 57 1000 —93) 850 


, An veeleher Stelle ist der | | | 
Knopf beschädigt? 5 İbİBİ0 166) 5l 11İ 11İ 0155) 551 01 1201 120) 120) 120 


| Wo befindet sich das | 






















































































Loch ? 2 171018 | 411, 5| 11) 11/601 36 100180 57 | °° L o co 
I | | 
Welchen Namen kann | | | 
man auf dem Stempel ' ka A | 
erkennen? 8 171612 1460111 1149 36 | 55, 67) 57) 1201—10 53 
, Mit was für einem Faden fər | ka 
ist es angenäht? 4 6 4|1 57 511) 11820 45 64| 25| 83| 175| 58 150 
| Wo befindet sich der | | | | I 
kleine Hund? 0 9 5|0 | 2 6 0) 11| 11—|18| 55 — | 22| 1201 — | —| 
Summe (ohne 10) |16 |82115 | 9 |23 40 |25) 50) 55|86 “ = Si 72 267| 16| 211 
Was hat er in der rechten | | | | 
Hand? 817812 A 815 11 11/40) 36 | 27) 67) 57| 38 —10 —29 
‚ Wie ist der Verhaftete | | 
gekleidet ? 0 3 6|0 |8 5, 0) 11) 11—|73| 45) — |267| 83| — —] 
‚Das 7. Objekt ist eine 4 İİ er 
Zeichnung. Was stellt | ; | | 
sie dar? | 5 |9 9/0 |22| 5| 11/ 11| 018| 18| 0| 22 22| 22| 22 
Was ist das 8. Objekt? |5 11110) 0 oj a| 6 11 11/0) of 9) 0) o 10 0 10 
lH L | 1 i | en —— un 
Summe (ohne 11) 13 2727| 2 | 6 6115) 33) 33113 181 18 S = 22 7 7 
| | | | | 
Welche Form hat sein Али | | | | | 
| Hut? ib 010 19 5111100 9 82) 0 10 450) 10450] 
Summe aller Fragen | aa laalaa Tagi larla | 
(ohne 10 and 19)" 40, a 55 “an 5 36 | 68 % Si 169) 21 133 
| | 








M 
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ein Hund auf der Erde“. Leider wurden diese Antworten 
nicht besonders gezählt, so dafs ich zahlenmälsige Angaben über 
ihre Häufigkeit nicht machen kann. 


Kapitel IV. 
Abhängigkeit der Suggestivität vom Inhalte der Suggestion. 


$ 21. Gegenstand, Grölse 
und Auffälligkeit des suggerierten Inhaltes. 


Von welcher Bedeutung es ist, was im einzelnen Falle 
suggeriert wird, dafür liegen zunächst einige Experimente 
Кововв (11) vor. Bei seinen bereits auf S. 65, 74 und 83/4 ge- 
schilderten Experimenten gelang eine Suggestion 


auf dem Gebiete des Tastsinnes in 45°, aller Fälle, 
< | y. W Š ,  Gesichtssinnes e. ВР ә ә 
pu oğ e ,  Gehörssinnes ac, БӘС ә á 
| av A h , Geschmackssinnes „ 75 да d “= 
ğ | hu s R , —Geruchssinnes x I ә Sg | 2 


Ein Inhalt aus dem Gebiete der „subjektiven“ Sinne (£) scheint 
also leichter suggerierbar zu sein, als Inhalte aus der Sphäre der 
„Objektiven“ Sinne («). — Ganz miteinander vergleichbar sind 
diese Experimente natürlich nicht. 


RODENWALDT (3) weist an der Hand seiner Experimente mit 
Recht darauf hin, dafs von sonst gleichwertigen Objekten kleinere 
leichter suggerierbar sind als grolse. So ist es z. B. zu erklären, 
dafs bei RODENwALDpT (3) und STERN (1) die auf eine Lampe be- 
zügliche falsche Erwartungsfrage 3/5 anscheinend suggestiver 
wirkte als die auf einen Schrank bezügliche falsche Erwartungs- 
frage 4/3. (Vgl. die Tabelle S. 394.) 

Ein ähnlicher Gesichtspunkt liegt wohl der Unterscheidung 
Bisers! zugrunde: er unterscheidet bezüglich der „starken“ 
Suggestiv-(c)fragen 


1 (9) 8. 323. 
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ei solche Fragen, bei denen eine leicht Entscheidung zu treffen ist, 
8) solche Fragen, bei denen eine kleine Erfindung zu machen ist, 
y) solche Fragen, bei denen ein ganzes Objekt zu erfinden ist. 
[d) Frage 5 lälst er bei dieser Einteilung aufser Betracht.] 


Doch spielt wohl bei der Gruppe «a wiederum das rein sprachliche 
Moment eine Hauptrolle. In der Tat ist, wie die vorstehende 
Tabelle zeigt, bei Gruppe a: A = 2046, 
8: Д = 91, 
EN 7. 
(s. Tabelle S. 390/1.) 


STERN (1) unterscheidet: 

41. Fragen, die sich auf Sachen, und 

®. Fragen, die sich auf Personen beziehen, und innerhalb 
der letzteren wiederum solche, 

o) die auf unauffällige Momente gerichtet sind, und solche, 

8) die auf auffällige Momente gerichtet sind 
(vgl. die umstehende Tabelle 8. 394). 

Der Unterschied zwischen % und B® kommt hier für uns 
nicht in Betracht; ich komme in § 23 darauf zurück. Dagegen 
scheinen, wie zu erwarten, unauffällige Momente («) sich leichter 
suggestiv ergänzen und verändern zu lassen als solche, die schon 
bei der Wahrnehmung die Aufmerksamkeit auf sich hätten lenken 
müssen (ß). Die Fehlerhaftigkeit der Antworten auf die ent- 
sprechenden Fragen verhält sich bei Stern wie 93:10, bei Ropen- 
WALDT wie 156 : 36. 

Auf diesem Umstande beruht wohl auch der von Rovkx- 
WALDT erwähnte Unterschied der Suggestivität je nach der Grölse 
der suggerierten Objekte, auf den ich am Anfange dieses Para- 
graphen bereits hingewiesen habe. 


$ 22. Wahrscheinlichkeit des suggerierten Inhaltes. 


Je unwahrscheinlicher eine Lücke oder ein Element des Er- 
innerungsbildes ist, desto gröfsere Chancen wird eine Suggestiv- 
frage, die auf eine Ausfüllung jener Lücke oder auf eine Ver- 
änderung dieses Elementes abzielt, für das Gelingen der Suggestion 
in sich tragen. — In Sterns (1), RopenwAnpts (3) und meinen 
Experimenten z.B. handelt es sich um ein Zimmer; eine Suggestiv- 
frage also, welche die Ergänzung eines notwendig zu einem 
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l 





| | STERN (1) |  Ropex- 
! | X | WALDT (8) 
Frage 
ız If fLsirififi s 
In n rir+/ n nir r+ f 





A | | 

5/1 (b) Stehen nicht Gläser auf dem | | 
Tisch? (64,5 18,5! 29| 20 72/12 17 19 

4/8 (b) ` Ist nicht ein Schrank zu sehen? /66 19 29 18 62.10 16) 39 


Liegt nicht eine Decke auf 


6/4(b) ı dem Tisch? (63 24 38 15 15822 38) 25 
Sieht man nicht Häuser durch | , 
7/2 (b) das Fenster? 63 Ы 41| 12 69115) 22) 20 


| | | 

Hängt nicht eine Lampe von 

3/5 (5) der Zimmerdecke herab? (68,521 | 31| 12 5624 43 25 

8/6(b) Ist nicht ein Ofen im Zimmer? 61,5 23,5: 38) 18 | 52122| 42. 35 

\ Durchschnitt der A-Fragen 64 22 34, 16 |62 18, 281 27 Ы 
8 фу 


9()) “ Hat der Knabe nichtSehuhe an? 46 86 78 22 3844116) 25 


10(b) ` Hat die Frau nicht schwarze | | 
Haare? 42 40 | 95| 22 3636 100 39 


[11 (b) , Gibt die Frau nicht Essen auf? 38 58 1153 4 İ23 71309) 7) 


12(bc) | Hat der Mann nicht schwarze | | | 
Hosen an? ‚33 29 -| 88] 63 11254450] 52 
e-Fragen 40 38 | 93| 28 |29 45 156) 36 














8 | 
2/7 (be) | Hat der Knabe nicht eine zer- | i | 


| rissene Jacke an? :40 111 | 16 23 ‚49 6 12) 82 
1/8 (bc) | Trinkt das Kind nicht aus einer | | | 
| Saugflasche? 84 |45| a|13 |4227] 64| 45 











b -Fragen 77 İ 7,8İ 10) 18 1 46117) 36) 61 
Durehsehnitt der 88-Fragen )55 |26 | 47| 24 |35|33| 94| 45 


Durchschnitt aller Fragen. 60 24 1 89) 19 1 50/25) 50 34 











Zimmer gehörigen Gegenstandes, z. в. dag Ofens, zum Inhalte 
hat, wird also hier mehr Erfolg haben, als eine Frage, die sich 
auf ein weniger notwendiges Objekt, z. B. einen Schrank, bezieht. 
Mit Recht macht Ropenwauor (3) für den Unterschied der Er- 


gebnisse seiner und Sterxs (1) Fragen 4/3 (/ =f el und 8/6 


116 
P == CH auf diesen Umstand aufmerksam (vgl. die obige 








Tabelle). 
! Die Fragen 2/7, 1/8 und 12 können sowohl als falsche Erwartungs- 
(b-), wie als falsche Voraussetzungs-(c-)\fragen betrachtet werden. — Die 


Frage 11 ist meiner Ansicht nach (vgl. $ 20) eine richtige Erwartungs- 
frage; ich lasse sie daher für die Berechnung der Durchschnittswerte aufser 
Betracht. 
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Ebenso ist es für den Erfolg einer Suggestion von Bedeutung, 
ob ihr Inhalt den des Erinnerungsbildes im Sinne der Ge- 
wohnheit zu verändern geeignet ist, worauf gleichfalls von 
RopENwALpr (39) hingewiesen wurde. Die geringe Fehlerhaftigkeit 
der Antworten auf die Fragen a, verglichen mit derjenigen der 
Antworten auf die Fragen b (vgl. die folgende Tabelle und hierzu 
die Tabelle auf S. 394) mag dadurch bedingt gewesen sein. 

















| Ropenwanor| STERN 
Fragen | f i f 
| r i r 
= ME == === en 
En 
ӧд | 17 29 
(8 22 | 4 
| Durchschnitt 19 | 35 
"o | 3“ [ , 38 
8/6 42 | 38 
35 | 48 İ 31 
1/8 64 | 5 
9 116 t 78 
Ob 309 153] 
12 — 460 88 
Durchschnitt 75 | 39 


Doch gilt dies nur für RopENWALDT, bei dem nicht nur die 
f 
БА 


Durchschnittwerte L eine beträchtliche Differenz aufweisen, 
yL 
n 


sondern auch die Einzelwerte sich deutlich in zwei Gruppen 
sondern lassen. Da aber für Sterns Ergebnisse beides nicht 
zutrifft, so scheinen hier doch auch andere Bedingungen mitzu- 
sprechen. 

Die Frage, ob eine und welche Beziehung besteht zwischen 
der Wahrscheinlichkeit des suggerierten Inhaltes und der Suggesti- 
vität der Frage, lälst sich exakt in folgender Weise beantworten: 


Man ordnet die Fragen einerseits danach, wie oft der sugge- 
rierte Inhalt (s) schon in der Antwort auf die a-Frage enthalten 
war. Man verwendet also als Mafsstab für die Wahrscheinlichkeit 


1 Bezüglich der Frage Il vgl. Anmerkung auf S. 39. 


396 Otto Lipmann. 


(a) 


des suggerierten Inhaltes den Wert d . An Stelle dieses, des 
(a) 

eigentlich richtigen, Wertes habe ich den Wert verwandt, 

der den Vorteil hat, dafs er variabler ist; denn es 186 О <= > ese, 


während 0 < : > 100. Zweitens ordnet man die Fragen je nach 


der Gröfse von Ó bzw. 4. Erhalten die einzelnen Fragen in 
beiden Reihen dieselbe Ordnungsziffer, so ist damit bewiesen, 
dafs in der Tat eine gesetzmälsige Beziehung zwischen Suggesti- 
vität und Wahrscheinlichkeit besteht. 




















i gla) | ó 4 
° Ta | 

Kİ Ordnungs- ‚Ordnungs- Diff. |Ordnungs Diff 

| zahl zahl d. O. Z. | zahl d. 0. Z 
> Fa | —6 | 10 | 3 —2 
Al u | 25 ` 1 1 1,5 | eal i 15 
6| 11 2,5 | 2 2 0,5 116 5 —$ 5 
3| 14 | 4 İ 89 8 za | 28811 —$ 
5| 2 1 5 İ 20 5,5 —05|10 | 4 | 1 
9| 25 65 | 3 | 3 85 | 8; 2 | 4,5 
gi əs İl 65 iz İ 9 — 25| 350| 9 ian 
713 | 8 | 20 5,5 2,5 | 132 6 2 
8İ 4881 9 = 4 |5 | 810 6 E 

l l 





Wie aus vorstehender Tabelle meiner eigenen Resultate er- 
sichtlich, ist dies jedoch nur in sehr geringem Grade der Fall. 
Noch deutlicher wird dies, wenn man die Korrelationen der 
beiden Reihen der Ordnungszahlen berechnet. Es ist (vgl. $ 17 
und 8. 82) 


Corr d. O. Z. [ ö) = 0,1, 


(a) 
Corr d. O. Z. E | 4) = 0,54; w. F. = 0,15. 


: : g roi š 
Es besteht also anscheinend nur zwischen = und 4 eine ge- 
Ы 


wisse Abhängigkeit. Wir dürfen uns jedoch mit diesem Resultate 
nicht begnügen; denn wir dürfen nicht vergessen, dals neben 
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dem Inhalte der Frage ja doch auch ihre Formulierung von 


(a) 
wesentlicher Bedeutung sowohl für den Wert = , wie für die 
4 


() (e) 
Werte — bzw. ó und 2 bzw. 4 ist. Aus den in der letzten Tabelle 


mit „Differenz der Ordnungszahlen“ bezeichneten Rubriken ist 
ersichtlich, ob und um wieviel die Suggestivität der betreffenden 
Frage grölser (—) oder kleiner (-+-) ist, als nach der Wahrschein- 


(a) 
lichkeit der suggerierten Antwort [z ) zu erwarten gewesen 


wäre. Ordnet man die ð und 4 der einzelnen Fragen nach der 
Grölse dieser Differenzen, so ergibt sich: 





ó | 4 
EN er N 
Frage der O. Z. | Frage | der O. Z. 
1 | —6 | | 
3 4 u ko li 
2 —2,5 2 — 25 
6 — 2,5 
| 1 “ə 
-05 İ 5 1 
6 05 | 
| 8 1 
4 15 | 4 1,5 
7 2,5 7 2 
9 35 9 4,5 
"Fe 5 





Es zeigt sich also, dafs sowohl bei den b- wie bei den c- 
Fragen 1, 2, 3 (vgl. S. 54) die Suggestivität (bei Berücksichtigung 
der Wahrscheinlichkeit von s‘®) als zu grofs, bei den Fragen 4, 
7,8, 9 als zu klein erscheint. Es scheint demnach, dafs bei 
Frage 1, 2, 3 die a-Frage so formuliert war, dafs die Wahrschein- 
lichkeit der Antwort s vermindert wurde, während die a-Fragen 
4, 7, 8, 9 bereits die Antwort s besonders nahe legten. Bei den 
Fragen 7a, 8a, 9a geschah dies dadurch, dafs die Antwort s 
bereits in der Frage enthalten war; die 5-Frage unterschied sich 
von der a-Frage hier nur durch das Wort „nicht“. Dasselbe ist 
allerdings auch bei der Frage 2a der Fall; es scheint aber, dat: 
hier die a-Frage im Sinne einer Ergänzung aufgefalst, die Ant. 
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wort s also erschwert wurde, während die b- und c-Frage als eine 
Veränderungssuggestion enthaltend aufgefalst wurden, d. h. die 
Weste in eine Jacke verwandelt wurde, was ja verhältnismäfsig 
leicht fällt. Dafs bei Frage 4a die s-Antwort „sitzt“ relativ häufig 
erfolgte, ist vielleicht dadurch zu erklären, dafs der Mann und 
das Kind sitzen und diese Stellung nun auch auf die Frau über- 
tragen wurde; vielleicht liegt es auch insofern an der Formulierung 
der Frage, dafs dieselbe lautete „Steht oder sitzt die Frau?“ 
und nicht „Sitzt oder steht die Frau?“ 

Was die Fragen 1a und 3a anbelangt, so war die s-Antwort 
hier nach der ganzen Situation besonders unwahrscheinlich. Vom 
Kinde sind die Arme unsichtbar; es ist nicht gut möglich, wenn 
man das Bild noch einigermalsen vor sich hat, sich das Kind 
trinkend vorzustellen. Der Mann hat einen Suppenteller vor 
sich, und zum Suppe essen braucht man nicht Messer und Gabel. 
Andererseits sind doch die Arme des Kindes und eine Milch- 
flasche, sowie Suppenteller und Löffel so kleine Objekte, dafs 
schon bei einer geringen Suggestion eine Veränderung der 
Situation leicht möglich erscheint, und damit die relativ starke 
Suggestivität der b- und c-Fragen erklärbar wird. 

Dafs die Frage 6c suggestiver wirkte als es der Wahrschein- 
lichkeit von s® entspricht, liegt wohl daran, dafs die Antwort 
der Versuchsperson hier besonders leicht gemacht wurde. Um- 
gekehrt ist die etwas zu geringe Suggestivität von Frage 5c 
vielleicht dadurch zu erklären, dafs die Entscheidung zwischen 
rot und grün den Versuchspersonen besondere Schwierigkeit 
machte, da Farbenangaben ja, wie bekannt, überhaupt nur un- 
gern und unsicher erfolgen. 


Kapitel V. 


Abhängigkeit der Suggestivität einer Frage 
von der Treue und Lebhaftigkeit des Erinnerungsbildes, 
auf das sie sich bezieht. 


$ 235. Der Inhalt des Erinnerungsbildes. 


Da, wie in Kapitel III auseinandergesetzt, das Wesen einer 
Suggestion darin besteht, dafs sie Lücken des zugehörigen Er- 
innerungsbildes auszufüllen und Veränderungen an ihm vorzu- 
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nehmen geeignet ist, so ist es klar, dafs eine Suggestion dann 
unwirksam sein muls, wenn das Erinnerungsbild keine Lücken 
aufweist und so scharf ist, dafs Veränderungen an ihm nicht 
gelingen können. Umgekehrt wird eine Suggestivfrage um so 
stärker wirken können, je lückenhafter und undeutlicher das 
Erinnerungsbild — aus irgend einem Grunde — geworden ist. 
Wir besitzen nun sowohl für den Grad der Lückenhaftigkeit wie 
für den der Treue eines Erinnerungsbildes gewisse Anhaltspunkte. 
Je lückenhafter es nämlich ist, desto häufiger werden wir 
— schon bei einer nicht-suggestiven (a-)Frage — die Antwort 
„Ich weils nicht“ (u) erhalten. Crararkpe (19) nennt die Zahl 


100 — ` = ə die „testabilit* eines Aussagegegenstandes. 





, (a) 
Ich verwende anstatt dieser Zahl den Wert nn als Mafsstab 


r+f 
dafür, mit welcher Vollkommenheit der betr. Inhalt in der Er- 
innerung zu haften pflegt (vgl. $ 18). 

Wir können ferner annehmen, dals, je schärfer ein Erlebnis 
sich dem Gedächtnis einprägt, desto seltener es vorkommen wird, 


dals über dieses Erlebnis falsche Aussagen gemacht werden. 
f (@) ) fa) : k | 
ә. алеһ e gibt uns also einen Mals- 


stab für die Treue des Erinnerungsbildes. Er entspricht dem 


sə 
Der Wert b oder 


r ! 
von CLAPAREDE (19) verwandten Werte en den er die „memo- 


rabilit€“ eines Gegenstandes nennt. 


Ich will nun im folgenden untersuchen, ob und in welchem 
Grade jene Vermutung sich als richtig erweist, dals die Suggesti- 
vität einer Frage von dem Vollständigkeits- und von dem Treue- 

и (a) fe 
grade ә und 5 
zu haften pflegt, abhängig ist. 

Wie gleich klar werden wird, empfiehlt es sich, zunächst die 
A-Fragen 8, 9, die eine Ergänzungs-, und die B-Fragen 3, 4, 5, 6, 
die eine Veränderungssuggestion enthalten, gesondert zu be- 
handeln (vgl. Kapitel III). Bei den ersteren nämlich bedeutet 
eine «-Antwort auf die a-Frage, dafs die Versuchsperson nicht 
weils, ob ein bestimmtes Element in dem Aussagegegenstande 
vorhanden war oder nicht bei den B-Fragen dagegen bedeutet 
eine u-Antwort, dafs die Versuchsperson sich nicht mehr zu er- 





‚ mit dem der betr. Inhalt im Bewulstsein 
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innern vermag, wie ein bestimmtes Element, an dessen Vor- 
handensein sie i. A. nicht zweifelt, näher beschaffen war. Es ist 
demnach von vornhein wahrscheinlich, dafs die hierhergehörigen 
Resultate der A- und der B-Fragen nicht miteinander vergleichbar 
sein werden. 








u (a) | fe 











Frage | r+ f d | a r 
— —— — —F 0UX—— — y — — 
| 0:2 0.2. | О. 2. О. 2. 
А | | 
8 X.. 15 2 | 30 2 48 2 
IL 7 2 5 H 96 1 
B | 
4 1 1 eg u 1 
ŞI LS 20 3 104 2 48 4 
6 j 20 3 2 2 16 3 3 2 
8 38 4 39 4 2386 4 35 3 





Betrachten wir die Resultate, во ... wir, dafs bei den A- 


Fragen dem gröfseren Werte von — — ` die kleineren Werte von 


+ 


д und 4 entsprechen. en kann dies Resultat sehr wohl auf 


Zufall beruhen, da die — — ` überhaupt nur sehr wenig verschie- 


"ET 


den sind. Korrelationswerte (vgl. $ 17) lassen sich leider nicht 
berechnen, da wir nur über zwei A-Fragen verfügen, und bei 
Reihen von nur zwei Werten, wenn diese verschieden sind, immer 
Korr. = +1 ist. 


Bei den B-Fragen dagegen finden wir unsere Vermutung 


bestätigt. Die O. Z. (= Ordnungszahlen) für — — “und 4 zeigen 


227 


vollkommene Proportionalität. 


Es ist Corr d. O. 2. | > 4) =1,. F. = 0. 


FLEP 
“und Ö ist der Verlauf der Ordnungs- 





Aber auch für r ; 


zahlen ein immerhin noch sehr übereinstimmender; nur die 
Werte für Frage 5 und 6 erscheinen vertauscht. 


(a 
Es ist Corr d. O. Z. | — 


r? 9) — 08: F. — 009. 
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Wir können also für die eine Veränderungssuggestion ent- 
haltenden Fragen an der Hand meiner Resultate in der Tat 
sehen, dafs je lückenhafter das Erinnerungsbild bezüglich eines 
Elementes zu sein pflegt, desto leichter eine auf dieses bezügliche 
Suggestion gelingt. 

(a) 

Untersuchen wir nun das Verhältnis der ô und Z zu £ > 
so zeigt sich, dals bei den A-Fragen, wie zu erwarten, dem 

(a) 
grölseren i auch die grölseren ö und 4 entsprechen. Doch 
wollen wir hierauf wieder, da es sich um nur je 2 Werte handelt, 
keinen allzugrofsen Wert legen. 


Bei den B-Fragen finden wir bezüglich der ô die Werte von 
Frage 3 und 5 vertauscht. Es ergibt sich immerhin noch eine 
beträchtliche Korrelation: 


(a 

Corr d. O. Z. (£ 9) — 038, v, F. — 0,09. 
(a) 

Dagegen ist Corr d. O. Z. Eë A = 0,4; w. F. = 0,26. Es 

kann also hier von einer Korrelation kaum mehr die Rede sein. 

Worauf es beruhen kann, dafs bei den B-Fragen die 4 sich 


(a) (a) 
von der Gröfse der , die ó sich von L abhängig zeigen, 


и 
a 
muİfs ich dahingestellt sein lassen. Ich halte es für wahrschein- 
lich, da es sich ja nur um je 4 Werte handelt, dafs hierbei 


irgend welche nicht ersichtliche Zufälligkeiten eine Rolle spielen. 


Dafs dem so ist, d. h. dafs die theoretisch geforderte Ab- 
hängigkeit der Suggestivität einer Frage von der Richtigkeit des 
Erinnerungsgegenstandes, auf den sie sich bezieht, jedenfalls 
nicht uneingeschränkt vorhanden ist, das beweisen auch die 
Resultate von Sterx (1) und RODENwALDT (3). Die Autoren fanden, 
dafs (vgl. Tabelle auf S. 394) 


A bei den auf Sachen bezüglichen Antworten auf Suggestiv- 
f 


(b) (9) 
fragen bei STERN ə 34; bei RODENWALDT > 28; 


bei den auf Sachen bezüglichen Berichtsaussagen 


i fo : (a) 
bel STERN əə 4: bei RODENVALDT = = 3; 
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B bei den auf Personen bezüglichen Antworten auf Suggestiv- 


(b) (b) 
fragen bei STERN - = 47, bei RODENWALDT x = 94; 


bei den auf Personen bezüglichen Berichtsaussagen 


fo fe 


bei STERN SS 2, bei RODENVALDT s = 2: 





Auch hier sind die nichtsuggerierten Angaben über Sachen 
richtiger als die über Personen, dagegen die suggerierten Angaben 
über Personen richtiger als die über Sachen. Allerdings sind 
die Unterschiede in der Fehlerhaftigkeit der Berichtsangaben 
nur sehr klein, und die Berichtsangaben beziehen sich auch auf 
andere Objekte als die durch die Suggestivfragen geforderten 
Angaben. 

Wenn wir also in diesem Paragraphen eine reine Gesetz- 
(a) 


(a) 
mälsigkeit zwischen den f und £ einerseits und den dund 4 


u 
r+ 
andererseits nicht konstatieren konnten, so dürfen wir nicht ver- 
gessen, dals es sich ja wieder um einen Vergleich zwischen 
a-, b- und c-Fragen handelt, und dals bei einem solchen Ver- 
gleiche die Verschiedenheit der Formulierung der Fragen bzw. 
das Verhältnis der Formulierung der a-Frage zu denjenigen der 
b- und c-Fragen störend hineinspielt. Es ist für unsere Frage- 
stellung von Vorteil, wenn wir die = La und 4 bezüg- 
lich einer und derselben Frage oder derselben Fragen variieren 
können, d. h. wenn wir dieselben a-, b- und c-Fragen stellen 
können unter derartig variierten Bedingungen, dafs auch die 
oben genannten Grölsen bezüglich derselben Objekte verschiedene 
Werte annehmen. 


Diesem Zwecke sollten die in den folgenden Paragraphen zu 
behandelnden Versuche dienen. 


$ 24. Versuchsanordnung. 


Bei den bisher besprochenen Versuchen var stets die Exposi- 
tionszeit 1 Minute, die Zwischenzeit 0 Minuten, die Darbietungs- 
zahl 1. Ich habe nun bei einem kleinen Teil meiner Versuche 
(bei im ganzen 402 Versuchspersonen, die in der Übersicht auf 


Die Wirkung von Suggestivfragen. A. Experimenteller Teil. 403 


S. 56/7 nicht mitenthalten sind)’ je eine dieser drei Grölsen für 
sich variiert, während die beiden anderen konstant blieben; d.h. 
ich habe aufser der Expositionszeit von 1’ auch die von ix 
und 1'/,’, aufser der Zwischenzeit von 0 Stunden, auch die von 
1, 23, 71, 95 Stunden, aulser der Darbietungszahl 1 auch 2 und 
3 Darbietungen verwandt. Zum Vergleich ziehe ich immer ent- 
sprechende Gruppen von Versuchspersonen aus den Hauptver- 
suchen heran; es sind dies in der folgenden Übersicht die 
Gruppen II’, IV’, VII. (Die Versuchspersonen sind hier — bei 
Gruppe II’ und IV’ — teilweise anders zu Gruppen zusammen- 
gelfalst als im dritten Abschnitt; die Gruppe VIII entspricht der 
Gruppe XI der Hauptversuche.) — Einer näheren Erläuterung 
bedarf die nachstehende Tabelle wohl nicht. Es ist nur noch 
zu erwähnen, dafs bei den Versuchen mit Variation der Dar- 
bietungszahl die 2 oder 3 Darbietungen an zwei oder drei auf- 
einanderfolgenden Tagen zu denselben Tageszeiten stattianden. 
Dafs bei diesen Versuchen und bei denjenigen mit Variation der 
Zwischenzeit vor dem Verhör gegenseitige Beeinflussungen statt- 
fanden, ist als sehr wahrscheinlich hinzustellen. Wir werden bei 
den Resultaten sehen, ob und in welcher Weise eine solche Be- 
einflussung sich geltend machte. — Da im Interesse der Ver- 
gleichbarkeit der Personen einer Gruppe meist Halbierung oder 
Drittelung einer Klasse notwendig war, so mufste es vermieden 
werden, dafs diese Einteilung etwa mit derjenigen in gute, 
(mittlere) und schlechte Schüler zusammenfiel: es sind in jeder 
Gruppe etwa gleichviel gute und schlechte Schüler enthalten. 


(s. umstehende Tabelle S. 404.) 


$ 25. Die Intensität der Einprägung. 


Es gibt für Objekte, wie die hier in Frage stehenden, drei 
Möglichkeiten, die Intensität ihrer Einprägung zu variieren: 
Man läfst sie 1. verschieden oft, 

2. verschieden lange, 
3. mit oder ohne (d. h. mit abgelenkter) Aufmerk- 
samkeit 


! Auch diese Versuche fanden „mit Einstellung“ statt (vgl. $ 14), wie 
ich überhaupt die „Vorversuche“, wenn nicht ausdrücklieh anders erwähnt, 
aufser Betracht lasse. 
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erleben. — Meine eigenen Versuche erstreckten sich auf die 


Punkte 1 und 2. 


1. Der Einflufs der Darbietungszahl auf die 
Suggestivität. | 
Die Ergebnisse der Gruppen X’— XV’ waren: 
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Gruppe р.-2. | EN ә == 
a b | c a | b | c a | b c 
x Pa s mi: 31 | 43 | 8 8 | 1 
иј ХГ ә slo|s a | 9 
| xir 8 ləl İ as İl g | 2 27 | 5 | 5 1515 
XIN 1 i 89 | 19 8 İ 46 e | 94 İ 10 | 11 | 1 
al XIV g layi il gl melen 
İxv 8 İ öl / 27 1 10 İ 81 İ 47 | v İl 8 | 16 | 
| | | | 
Gruppe D.Z. | .——— nn eeneg 
SS Si SE I STR SLETT 
Aa ii ə ə ə аг дији l u Kə 
| === 
x 1 |% |a| o a | a 7 | 2 |43 | 83 
DES 2 | 9% 90 90 İ 60 İ 6 ) 19 İ 17 İ 25 İ 69 
XIT 3 | q8 | ag | 3 | 51 a İ s |13, 27 |53 
| | 
хиг 1 9 9 9 3 2 ala 69 9 
8% XIV 2 | 98 | 93 | 93 | 47 | 35 9 | 27 | 56 | 82 
xv a | go , go İ əl a | 12 |28 İ 47 | 77 
Yİ” bi ə ”., f I 
| | 8 İ 2 Vo ли 
Gruppe D.Z.. ra b 24 4 E Izeg 
İ  —— ————. | 
| 4 | е | a | 
x li аз | æ 1186 58 | 1143 | 61 | 10 
at XI 2 | ° 41) 8881 18 İ 885: 87 10 
XIT 8 İ 26 İ 5 | 221 1 30 | 1961 48 7 
l | | 
( yur | 1 | 90 |246 | 2850 | 156 |220| 118 12 
4) xv | 2 | 57 |160 | 911 108 | 84| 85 | 7 
xv İ 8 | öb лә | ва | 5 İ 5871 61 | 10 
| H | | 





Wir sehen zunächst, dafs, wie zu erwarten, die Werte 


(a) 
2 mit zunehmender Wiederholungszahl kleiner werden, — bei 


Abteilung $# regelmälsig, bei Abteilung o etwas weniger regel- 


mälsig. Wir sehen ferner, wie dies auch den Resultaten anderer 
27* 


406 Otto Lipmann. 


Gedächtnisuntersuchungen 

entspricht,' dafs der Einflufs 
b einer hinzutretenden zveiten 
Exposition grölser ist als der 
einer hinzutretenden dritten. 
Ganz entsprechend verhalten 
sich die ó und J; die d folgen 
sogar bei Abteilung œ auch 
der Unregelmäfsigkeit im 
f (a 


r" 


2260 


) 
Verlaufe der Stellt man 


(a) 
den Verlauf der a ö und 4 


graphisch dar, so dals man 

die ersteren mit positiven, die 
sg, letzteren mit negativen Ordi- 
naten den Abszissen 1, 2, 3 
zuordnet, so bilden dieKurven 
der d und Z, wenn man. 
ihnen zweckmälsig gewählte 
„= g=. Einheiten zugrunde legt, an- 
12 и 10) nühernd Spiegelbilder zu der 

uf fo 


y’ 












Kurve 
Lei D Schon daraus geht her- 
vor, in wie hohem Grade 
der Wert von ô und 4 von 

(a) 
85 demjenigen von : abhüngig 
ist. Man kann ó und 4 ge- 


radezu als Funktion von 


fe 
r 


37 


lin 


Loi 


darstellen, und zwar als 
61 118 
Figur 5. eine lineare Funktion. Mit 


welcher Annäherung dies 


1 Vgl. z. B. Lipmann: Der Einflufs der einzelnen Wiederholungen auf 
verschieden starke und verschieden alte Assoziationen. Zeitschr. f. Psychol. 
85, 1904. PontLmanx: Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis. 
Berlin, Gerdes & Hödel. 1906. 
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möglich ist, zeigt die Gröfse der Werte „Korrelation“, an deren Stelle 
ich hier (vgl. $ 17) die Grölsen d verwenden kann. Ich führe die 


(a) 
Berechnung derselben an dem Beispiele k , Ó der Abteilung # 








dureh. 
x 10 ö 
2 
= ns singen — — 

xv | ue 156 

xr | 8 103 

XVI" | 61 57 

xv—XVır "İ 57 99 


XVI—XVII | 
| 


(a) 

d " 9) = 0,28. 

r 
Es ist ferner bei Abteilung £ 

(a) 

а (Е7, 4) = вәз, 
r 

und bei Abteilung e 

fo | _ 

d (£ : a = 141, 

а (7, 4) = 981. 
r 


Je kleiner die Werte für d sind, mit desto grölserer An- 
näherung gelten die folgenden Gleichungen: 


_ 8 fe _ 5 fe 
a) ó =ç, — 89 Nez dë 
(a) a) 
ya e 751 Ges a." 1777. 


Die Gleichungen für / haben entsprechend der Grölse von d 
nur einen sehr geringen Näherungswert. Dagegen ist bei den 
Gleichungen für ð bemerkenswert, dafs sie in beiden Abteilungen 


! Es ist prinzipiell gleichgültig, welchen Differenzenquotienten man 
wählt, doch ist es am zweckmäfsigsten, als Zähler die grölste, als Nenner 
die kleinste Differenz zu nehmen. Natürlich müssen für verschiedene d, 
die man miteinander vergleichen will, auch die Quotienten gleichmäfsig 
gebildet sein. 
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annähernd identisch sind; d. h. konstruiert man eine Kurve so, 
dals jedem Werte von Ca Abszisse der entsprechende Wert 
von d als Ordinate zugeordnet wird, so liegen die Punkte der 
Abteilung « und diejenigen der Abteilung $ annähernd in einer 
und derselben Geraden. Wir können also sagen, dafs ohne 
Rücksicht auf die Verschiedenartigkeit der Versuchspersonen, 
a) 

stets grölseren £ auch gróísere ó linear zugeordnet sind. 

Es bleibt noch die Unregelmäfsigkeit in der Abteilung « zu 
erklären; sie kann wohl nur auf einer Zufälligkeit insofern be- 
ruhen, als diejenigen Versuchspersonen, die nach zweimaliger 
Exposition des Bildes geprüft wurden, aus irgend einem — nicht 
mehr auffindbaren — Grunde besonders gut disponiert waren. 


Über die Werte — a ј "und ihre Beziehung zu den ô und 4 


sind hier nur wenig Worte zu verlieren. Eine Regelmälsigkeit 
in ihrem Verlaufe ist nicht zu entdecken, was jedenfalls dadurch 
zu erklären ist, dals sie bereits absolut genommen so klein sind, 
dafs die noch kleineren Differenzen zwischen ihnen wohl auf 
unausgeglichenen Zufälligkeiten beruhen. 


Was endlich die Frage der gegenseitigen Beeinflussung der 
Versuchspersonen betrifft, so ist hierzu zu bemerken, dafs die 


(a) 
Besserung der Werte für Ge zum Teil auf ihr beruhen kann, und 


wohl auch jedenfalls teilweise darauf beruht. Doch kommt es 
uns hierauf ja nicht an: Wesentlich für uns ist nur die Tatsache, 
dafs mit der Abnahme der Fehlerzahl — worauf diese auch be- 
ruhen möge — auch eine Verringerung der Suggestivität der 
Suggestivfragen Hand in Hand geht. Zum Teil kann die Be- 
einflussung natürlich auch darin bestanden haben, dafs die ge- 
prüften Versuchspersonen die noch zu prüfenden warnten, nicht 
auf die Suggestivfragen hereinzufallen; damit ist vielleicht auch 
die Verringerung der Suggestivität zum Teil auf Versuchsfehler 
zurückgeführt. Aber die zahlenmäfsige Abhängigkeit, besonders 


(a) 
der ô von L ist auf diese Weise natürlich nicht vollkommen zu 


erklären, und gerade deshalb habe ich auf den Nachweis dieser 
Gesetzmälsigkeit solchen Wert gelegt. 
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2. Der Einflufs der Expositionsdauer auf die 
Suggestivität. 
Die Ergebnisse: der Gruppen r—I waren: 
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s n m m o a | a2 | 69 ls 22 
l | | 


(a) 

Auch hier weist der Verlauf der L eine Unregelmäfsigkeit 
auf; die Versuchspersonen der Gruppe II’ scheinen hinsichtlich 
der Fehlerhaftigkeit ihrer a-Aussagen besonders gut disponiert 
gewesen zu sein. Immerhin ist eine Tendenz 


(a) 
der Werte £ zu erkennen, mit der Ver- 
längerung der Expositionsdauer abzunehmen. 
Deutlich tritt diese Tendenz bezüglich 
der Suggestivität sowohl der b- wie der c- 
Fragen hervor: Sowohl die d wie die 4 











ə 
nehmen kontinuierlich ab (vgl. Figur 4 und š 
hierzu die Bemerkungen auf S. 406). Die bei, N 7 
beiden Kurven zeigen ferner einen bemerkens- 7” C 
wert ähnlichen Verlauf. 75: 
Es ist don = 0,5, vf 

= 10,4 4 –|- 68. š h1 
Es , (a) = 
Über die Werte = f ist wieder aus dem- 
selben Grunde wie bei 1 wenig zu sagen. fis 

t 0 


Doch scheinen auch sie mit der Verlängerung 
der Expositionsdauer kleiner zu werden. Figur 4. 
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Die gegenseitige Beeinflussung der Versuchspersonen spielt 
hier für. das Verhältnis der Werte zueinander wohl keine Rolle; 
es ist nicht anzunehmen, dafs die Versuchspersonen, die das Bild 
längere Zeit betrachten durften, auch stärker beeinflufst waren. 


2a. Die Verteilung der Expositionsdauer. 


Vergleicht man die Resultate der Gruppen UU und XY, 
sowie III’/2 und XII’ miteinander: 
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so scheinen die Resultate der 


a) 
iis ô und 4 bei Abteilung « 


(a) 
und der ~ und s bei Abteilung 8 


U 
Far 
das auch anderweitig! gefundene Resultat zu bestätigen, dafs 
die Verteilung der auf die Einprägung eines Stoffes verwandten 
Zeit bzw. Arbeit die Einprägung günstig beeinflufst. Doch dürfen 
wir diesem Resultate deshalb hier keine grölsere Bedeutung bei- 
messen, weil 


ı Vgl. Jost, Die Assoziationsfestigkeit in ihrer Abhängigkeit von der 
Verteilung der Wiederholungen, Ztschr. f. Psych. 24, S. 459 ff.; Lırmasn, Die 
Wirkung der einzelnen Wiederholungen auf verschieden starke und ver- 
schieden alte Assoziationen, Ztschr. f. Psychol. 35, 1904, und mehrere neuere 
Arbeiten. 
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1. die Personen der Gruppen XT” und XIT alter varen als 
diejenigen der Gruppen İ1I”2 und TIT/2, und vell 

2. bei den letztgenannten Gruppen die gegenseitige Beein- 
flussung der Versuchspersonen eine gröfsere Rolle zu 
spielen vermochte, als bei den ersteren. 


3. Der Einflufs der Aufmerksamkeit auf die 
Suggestivität. 

Dals die Antworten auf Fragen nach verschiedenen Objekten 
eine verschiedene Fehlerhaftigkeit aufweisen und dementsprechend 
auch in verschiedenem Grade suggestiv wirken, mag zum Teil 
durch die verschiedene Schwierigkeit der Fragen bedingt sein, 
Zum Teil ist diese Tatsache jedenfalls auch darauf zurückzuführen, 
dafs beim Betrachten eines Bildes die Aufmerksamkeit sich nicht 
gleichmäfsig auf alle Einzelheiten des Bildes verteilt, sondern 
dafs die einzelnen Objekte in verschiedenem Malse die Aufmerk- 
samkeit auf sich lenken. Ich will auf meine hierauf bezüglichen 
Ergebnisse hier nur nochmals hinweisen, ohne sie noch einmal 
in extenso wiederzugeben. 


8 26. Die Zwischenzeit. 


(a a) 
= i (-2 > ) ó und 4 dadurch verkleinern 
r’ \r+f 


kann, dals man die Intensität der Einprägung des Aussage- 
erlebnisses erhöht, so ist anzunehmen, dafs dieselben Werte da- 
durch vergrölsert werden, dals man zwischen die Exposition und 
Reproduktion bzw. Aussage Zeiten von zunehmender Gröfse ein- 
schiebt. Bevor ich auf meine eigenen einschlägigen Resultate 
näher eingehe, sei erst noch der Resultate anderer Autoren in 
Kürze gedacht. 
Bei dem auf Seite 64 geschilderten Experimente von Bixer 
und Hexer? bewirkte die Suggestivfrage, 
wenn es sich um einen Simultanvergleich handelte, bei 65 °/, 
a”. ə s s — Sukzessivvergleich 8 и h 
аПег Versnchspersonen eine Veränderung des zuerst abgegebenen 
Urteils. 
Ferner ist hier noch einmal das bereits auf S. 88 besprochene 
Experiment von Ber und Dron? op erwähnen: 
ı (2) 8. 20. 
3 (2) S. 62. 


Ebenso wie man 
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Die falsche Voraussetzungsfrage: „Welche dieser Linien ist 
gleich der gezeigten?“ hatte 


(e) 
beim Simultanvergleich das Ergebnis: 82" = 88 Zo 


„  Sukzessivvergleich „ a — = 629. 


Von meinen eigenen Resultaten gehören hierher diejenigen 
der Gruppen 1V”— IX’. 





Gruppe |Zw.-Z. | 



























































a 1 b |“ а | b | € a b | c 
= = — = = L — — = la ln 
IV” 0Std. 72 | 43 | зә | әз | 37 | 67 | 8İl3. 5 
Ју кә | 80 İ 47 | 80 İ 18 İ 8 İ 65 İ 14 İ 80 1 13 
| VI 28 , | 77 | 48 | 36 | 30 | 37 | 64 7 1 ° | 14 
VI 71 , | 58 | 38 | 32 | 36 | 36 | ы | 4 İ g5 İ 15 
(vur İ 0, İ 85 ) 18 2 |3 47 1 əl 1 
Pl mx: 95 , se 25 -ı. 26. 
Gruppe İ Zv-Z.. n Ts 8 
| 
ı Xi a b | с а | b | c SH b c 
| 
IV osta.) 98 104 104 İ 72 65 | 37 İ 20 | 87 | 69 
V 1 „ 107) 108. 108 | 80 7% 39 İ 11 | a1 | 64 
“ | 
VI 23 p | H4 | 112 | 114 | 77 73 | 48 |22 |37 |62 
VII o , İ 981 99 | 98 İ 58 | 58 46 İ 21 | 33 | 50 
İ | 
(vw |o, 7| | Æ| 355 | 36 | 8 İ 99 471 78 
Aw İs, 68. 69: 68 İ 36 | 31 | a la | 4 | 62 
| s | ee 
Gruppe ` Ze 3 | rs | до as r r+f 
J “< | b | e | | | a a 
IV 084. 28 57 | 186 29 | 158 | 32 | 3 
İv 1, l4 | 44| 164| 30 | 150| 16 15 
a | 
BE 28, 29 İ sı İ 581 3 99 39 7 
Vr |, | 36 | 57 109İ a 73 | 62 4 
“vur İ0, İ 83 | 181 2488 98 | 2350 | 100 10 
l IX 95 , | 60 | 210 2067 150 | 2007 İ 71 13 
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Betrachten wir auch hier wieder zunächst den Verlauf der 


Werte Te 

ë 
längerung der Zwi- 
schenzeit zunehmen, 
zuerst schneller, dann 
etwas langsamer. Die 
Kurve fällt nur bei 
der Verlängerung der 
Zwischenzeit von 0 
auf 1 Stunde. Die Er- 
klärung hierfür kann 
darin gesucht werden, 
dafs, wie nun schon 
mehrfach ! festgestellt 
wurde, nach der Ex- 
position erst eine ge- 
wisse Zeit vergehen 
muls, bis das Erinne- 
rungsbild sich einiger- 
malsen „geklärt“ hat. 
Das allgemeine Re- 
sultat der Abteilung 
o verdient darum 
eine besondere Er- 
wähnung, weil schon 
mehrfach? Aussage- 
Untersuchungen, bei 
denen die Aussagen 
nach variierter Zwi- 
schenzeit erzielt wur- 
den, das paradoxe 
Ergebnis hatten, dals, 
je länger die Zwi- 


Zw. X. 


(Vgl. 


so sehen wir, dafs dieselben bei Abteilung «æ mit der Ver- 


158 


150 % 





с 9) GE 
———  ”.”” 
ә есл. ав en Eier = u (дә 
"ДИ аһ 4 nif 
16 
32 
59 
cə 
$ 
62 2 
Figur 5. 
hierzu das zu Figur 3, S. 406 Gesagte.) 


! SCHNEICKERT, Zur Psychologie der Zeugenaussagen, Arch. f. Krim. 
Anthr. und Kriminalistik 13, S. 193, 1903. Mınwemann, Aussageversuche, Beitr. 
z. Psych. d. Aussage 1 (4), S. 462, 1904. 

® LoBsIen, Über das Gedächtnis für bildlich dargestellte Dinge in seiner 
Abhängigkeit von der Zwischenzeit, Beitr. z. Psych. d. Aussage 2 (2), S. 147, 
1904. Denr, Zum Studium der Merkfähigkeit, Berlin 1902. 
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schenzeit war, desto besser die Aussagen ausfielen. Doch haben 
bei diesen Versuchen wahrscheinlich ähnliche Umstände eine 
störende Rolle gespielt wie bei meiner Abteilung 8, Һе: der 


(a) 
gleichfalls der Wert £ sich mit zunehmender Zwischenzeit ver- 


ringert. Die nächstliegende Deutung ist jedenfalls: gegenseitige 
Beeinflussung der Versuchspersonen. 


Bei der Abteilung « ist noch bemerkenswert, dals die Werte 


(e) (a) 
SE f einen Verlauf zeigen, der demjenigen der Werte £ völlig 
(a) 
entspricht, — und zwar einen umgekehrten: die Werte SCH 
2350 nehmen mit zunehmender Zwischen- 
6 zeit (allerdings nur um geringe Be- 


träge) ab, aulser wiederum in der 
Zeit von 0—1 Stunde. Eine ähnliche 
A umgekehrte Proportionalitäit kann 


SE man, wenn man will, auch bei Ab- 
teilung # konstatieren. 

Бәк. Was die Suggestivität der b- 
98__----- 7" wie der c-Fragen anlangt, so sehen 
ХеХД. as EM. wir, dals bei Abteilung « der Verlauf 
der d und 4 hier — und zwar nur 

en Q də fo. 
WE xə ə E 1 ләр hier — demjenigen der y nicht pro- 


portional, sondern umgekehrt pro- 

portional ist. Auch bei Abteilung 8 

roi nimmt / mit der Verlängerung der 

D 1 Zwischenzeit ab, und nur d um 

einen grölseren Betrag zu. Zur Er- 

klärung können wir nur sagen, dals 

bei Abteilung e die gegenseiige Be- 

einflussung der Versuchspersonen 

Figur 6. wahrscheinlich darin bestanden hat, 
A kieme ә š, dals sie sich nur auf die Verfäng- 
lichkeit der Suggestivfragen aul- 

merksam machten; bei Abteilung # dagegen scheinen sie auch 
das Aussage-Objekt selbst miteinander besprochen zu haben. — 
Es wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als die eben be- 
sprochenen Versuche — der Abteilung $ ganz, der Abteilung o, 


100 
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soweit sie die Wirkung von Suggestiviragen betreffen, — für 
milslungen zu erklären, wogegen allerdings der auffallend regel- 
mäfsige Verlauf der Kurven ó und 4 bei Abteilung œ zu sprechen 
scheint. 


§ 27. Zusammenfassung. 


Zusammenfassend können wir also sagen, dafs im allge- 
meinen dieselben Versuchsumstände, die eine Vermehrung der 
Fehler bei gewöhnlichen, nicht-suggestiven (a-)Fragen herbei- 
führen, auch dahin wirken, dafs die Suggestivität falscher Er- 
wartungs-(b-), falscher Voraussetzungs- und unvollständiger Dis- 
junktions (c-) fragen erhöht wird. Die Werte verlaufen oft derart 
gleichmälsig, dals die Suggestivitäts-Indices (d und f) geradezu 


(a) 
als Funktionen der Werte £ die denselben Gruppen von Ver- 
suchspersonen angehören, betrachtet werden können (vgl. z. B. 


(a) 
S. 407), vorausgesetzt, dals die Veränderung des Wertes £ 


immer auf dieselbe Weise erfolgt. Dafs es nicht gleichgültig ist, 
(a) 
ob ein bestimmtes . bzw. durch Verkürzung der Expositions- 


zeit oder durch Vermehrung der Wiederholungszahl verändert 
wird, zeigt ein Vergleich der Gruppen T (S. 409) und XV’ (8. 405), 
TI 


a) 
denen dieselben KÉ aber sehr verschiedene / entsprechen. 


Nachtrag zum Literaturverzeichnis auf Seite 92. 


(19) CLararkpe. Expériences sur le témoignage. Archives de Psychologie 5 
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(20) Coan und Gent. Aussage und Aufmerksamkeit. 
Zeitschr. f. angew. Psychol. u. psych. Sammelf. 1 (3), S. 253. 1907. 

(21) Raxnscasgure. Leicht Schwachsinnige als Zeugen. Eos, 1907, Heft 2, 
S. 81—101. 
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(24) Lossırn. Über Aussage und Wirklichkeit bei imbezillen verglichen mit 
normalbegabten Schulkindern. Beitr. z. Psychol. d. Aussage 2 (4), 
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Erlebnis und Psychose. 


Vorgetragen bei der 79. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Dresden. 


Von 


Nervenarzt Dr. HEINRICH STADELMANN in Dresden. 


Die Seelenforschung kann bei ihrer Arbeit zwei Wege gehen; 
entweder untersucht und beobachtet sie einzelne seelische Er- 
scheinungen als Ausdruck von Einzelreizen; oder sie falst den 
Menschen als eine seelische Einheit auf, die auf äulsere Ereig- 
nisse reagiert, und richtet danach ihr untersuchendes und beob- 
achtendes Verhalten ein. 

Das Ereignis ist kein Einzelreiz; es wirkt als Reizkomplex 
auf den Komplex der seelischen Anlage samt der Erfahrung. 

Auf die Zerlegung der Begriffe Ereignis und Anlage soll 
hier nicht weiter eingegangen werden; es sei nur bemerkt, dafs 
das Ereignis in naturwissenschaftlichem Sinne sich als Licht usw.- 
Bewegung zeigt, wie auch die Anlage in diesem Sinne eine Summe 
von physiko-chemischen Kräften darstellt, die im ganzen Orga- 
nismus zu suchen sind. Es sind also Ereignis und Anlage, die 
hier in Beziehung zueinander gebracht werden sollen, miteinander 
zu messende Dinge. 

Das Erlebnis ist das durch Gefühle und Stimmungen subjektiv 
umgestaltete objektive Ereignis. Die Art dieser subjektiven Um- 
gestaltung ist durch die Anlage und die Erinnerung an frühere 
Erlebnisse bedingt. 

Alle Vorstellungen oder Vorstellungskomplexe sind mit Ge- 
fühlen ausgestattet oder von Gefühlen begleitet, wie man sagt. 
Das Ereignis als Vorstellungskomplex bringt in einer seelischen 
Anlage eine Reaktion hervor. 
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Diese Reaktion ist das Gefühl und die Stimmung. Nur ganz 
kurze Zeit kann das Gefühl oder die Stimmung anhalten, die durch 
ein Ereignis ausgelöst wurden. Gefühle und Stimmungen können 
aber auch zuständlich werden und Tage, Monate, Jahre lang be- 
stehen bleiben, ja, dem Menschen zur Lebensstimmung werden, 
unbeschadet der Tatsache, dafs inzwischen neue Gefühle und 
Stimmungen vorübergehend auftauchen, durch andere Ereignisse 
veranlalst. 

Es kann ein Mensch Jahre lang sein Denken und Handeln 
auf eine Stimmung stellen, die ein einziges Ereignis hervor- 
gebracht hat; die Tüchtigkeit in seinem Berufe, die Stellung seiner 
Umgebung, der Gesellschaft gegenüber, kann von diesem einzigen 
Ereignis abhängen, das seinem Seelenleben eine besondere 
Stimmung gab. 

Die Stimmung zieht eine Reihe von Vorstellungen und Vor- 
stellungskomplexen in ihr Bereich und fügt diese zu einem ein- 
heitlichen seelischen Gebilde. Dieses unterliegt bei dem Wieder- 
erleben in der Erinnerung stets einer gewissen Veränderung. 
Es entfallen ihm einzelne Elemente, es schieben sich neue da- 
zwischen und dazu; das Gesamtbild der Erinnerung vergrölsert 
und verkleinert sich, verändert die räumlichen und zeitlichen 
Beziehungen der dieses Erinnerungsbild zusammensetzenden 
Objekte zueinander. Auf diese Dissoziierung erfolgt eine erneute 
Assoziierung. Anlage und durch diese bedingte Veränderungen 
in der Erinnerung lassen eine neue subjektive Welt entstehen, 
die die Objektivität der Welt nur insoweit anerkennt, als sie 
deren Elemente braucht für ihr Entstehen und Bestehen, und 
insoferne als diese sich verketten und lösen, ausdehnen und 
zusammenziehen mit der Notwendigkeit, an die jeder seelische 
Vorgang gebunden ist. i 

Die subjektive Welt schafft Bedingungen für das Sein und 
für dessen nachfolgende Beziehungen zur räumlichen und zeit- 
lichen Umgebung. So erhält jeder Mensch Grundlagen für sein 
Denken und Handeln im Verkehr mit sich und anderen Menschen 
durch das Erlebnis; so erwirkt sich jeder seine Norm, nach der 
er seine Lebensführung einrichtet. 

Es kann keine Anlage in andere Beziehungen treten zu den 
Ereignissen, als es geschieht. Das nämliche Ereignis bringt bei 
zwei verschiedenen Anlagen zwei verschiedene Handlungen oder 
Lebensführungen hervor. Aus den notwendigen Folgen der Be- 
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ziehungen verschiedener Anlagen zu dem nämlichen Ereignis 
läfst sich ein Schlufs ziehen auf die Art der einzelnen Anlage. 
Aus den Situationen, die sich eine Anlage schafft, und die sie 
zum Ausgangspunkt ihrer weiteren Beziehungen zur Welt nimmt, 
erkennt man die Anlage. Das Erlebnis erschliefst die Anlage; 
es offenbart des Menschen Innerlichkeit; das Ereignis ist das 
Reagens auf die Anlage. 

Nach der Stellungsnahme zu der Umgebung und sich gegen- 
über gruppieren wir die einzelnen Menschen zu Typen; ihre Denk- 
und Handlungsweise ist uns mafsgebend für die Beurteilung und 
für das Einreihen in eine bestimmte Sorte von Menschen. 

Anders als die psychischen Geschehnisse des Alltages sehen 
sich die psychotischen Geschehnisse an. Doch tritt hier wie dort 
ein Ereignis in Beziehung zu einer Anlage; es werden Ereignisse 
da wie dort zu Erlebnissen, die Stimmungen und Vorstellungs- 
komplexe, Denk- und Handelnsmöglichkeiten geben, nach denen 
sich die Lebensführung gestaltet. Ist bei dem geistig Gesunden 
schon das Bild der Welt durch die einzelne Anlage subjektiv 
verändert, so ist bei der Psychose eine subjektive Welt entstanden, 
die weit über oder unter der Formengrenze der objektiven Wirk- 
lichkeit gelegen ist. Das Ausfallen, Dazwischenschieben, Ver- 
gröfsern und Verkleinern des Erlebnisses, sowie der früheren und 
neu kommenden Erlebnisse durch die Anlage des Psychotischen 
geschieht in anderem Umfange als bei dem Gesunden. Die An- 
lage des Psychotischen, die diese Abweichungen bei der seelischen 
Reaktion vollbringt, ist von der des Gesunden durch ein Zuviel 
oder Zuwenig unterschieden. 

Wie aus den notwendigen Folgen der Beziehungen verschiedener 
sogenannt gesunder Anlagen zu dem nämlichen Ereignis sich ein 
Schlufs ziehen läfst auf die Art der einzelnen Anlage, so wird 
eine Klassifikation der psychotischen Anlagen und somit auch 
der Psychosen sich ergeben aus dem Verhältnis des Ereignisses 
zur einzelnen Anlage. Aber auch das Verhältnis der gesunden 
zur kranken Anlage ist damit erschlossen. Die gesunden Anlagen 
entsprechen unter diesem Gesichtspunkte den Typen der psycho- 
tischen Veranlagung, nur mit dem Unterschiede des Mehr oder 
Weniger. 

Das Ereignis macht nicht die Psychose; aber es ist eine 
Notwendigkeit, dafs das Ereignis zur Anlage kommt und dort 
zum Erlebnis wird. 


420 Heinrich Stadelmann. 


Unterschieden in der Anlage mufs bezüglich der Folgen des 
Erlebnisses bei der Psychose, wie auch im gesunden Leben 
gerechnet werden. 

Wie man sagen kann, dafs bei einer zu Katatonie bestimmten 
Anlage das Erlebnis der Enttäuschung die Psychose Katatonie 
auslösen mufs, so läfst sich von einer Katatonie aus rückwärts 
auf das Erlebnis der Enttäuschung schliefsen. Aber nur der 
Blick auf das Ganze rechtfertigt diesen Schlufs und Rückschlufs. 
Psychotische Einzelerscheinungen müssen ihre Stellung zum 
ganzen Sachverhalte bekommen. Im Verlaufe einer Psychose 
gibt es sehr viele psychotische Einzelerscheinungen, gerade wie 
auch im gesunden Leben es viele seelische Einzelerscheinungen 
gibt, die allein für sich auf Anlage und Erlebnis keine Schlüsse 
zu ziehen gestatten. 

Die Feststellung der Beziehungen der ganzen Anlage als einer 
Einheit zu dem Ereignis beleuchtet die Art der Anlage und 
grenzt sie anderen Anlagen gegenüber ab. Es liegt in der er- 
kannten Beziehung einer seelischen Anlage zu dem Ereignis auch 
ein Mittel für die unterscheidende Feststellung einer Psychose 
gegenüber einer anderen, die beide ähnliche einzelne psychische 
Geschehnisse in ihrem Symptomenkomplex haben. 

Es lassen sich Beziehungen der Ereignisse zur seelischen 
Anlage finden im täglichen Leben bei der Lebensführung der 
Menschen in ihrem Denken und Handeln. Das Erlebnis des 
Schaffenden findet sich in dessen Wirken wieder. Die Psychose 
ruht auf dem Erlebnis des seelisch krank Beanlagten. 

Um die Schicksale der Menschen zu verstehen, bedürfen wir 
einer Analyse des Erlebnisses. Diese Analyse ermöglicht sich 
nur durch eine biologische Psychologie, die den ganzen seelischen 
Menschen in Beziehung stellt zu seiner räumlichen und zeitlichen, 
näheren und weiteren Umgebung, und die ferner die seelische 
Einzelerscheinung an die ihr zukommende Stelle in dem grolsen 
seelischen Getriebe setzt. 
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Mitteilung. 


Über das Zeugnis von Hörensagen bei Kindern. 


Zwei Schulversuche. 
Von 
Геһгег О. Н. Мгснкг (Menden). 


Die beiden im nachfolgenden dargelegten Versuche wurden von mir 
zu dem Zwecke angestellt, um im kleinen zahlenmälsig nachzuweisen, wie 
gefährlich die Aussagen solcher Zeugen wirken können, die die Kenntnis 
des Sachverhaltes erst aus zweitem oder drittem Munde haben. 

Der erste Versuch wurde mit 49 Kindern, 25 Knaben und 24 Mädchen, 
angestellt. Das Alter derselben betrug 8 bis 10 Jahre, nur einige wenige 
zählten 11, zwei unter ihnen 12 Jahre. Die meisten entstammen einem 
gutgelohnten und ansässigen Fabrikarbeiterstande, die Eltern des anderen 
Teiles sind kleinere Gewerbetreibende, Handwerker, Kaufleute, Beamte, 
Fabrikanten. Der geistige Standpunkt der Kinder ist im Durchschnitt ein 
recht befriedigender zu nennen. 

Meine Schüler sind gewöhnt, von Zeit zu Zeit sog. freie Aufsätze zu 
liefern. Sie sind dadurch befähigt, auch schriftlich ihre Gedanken mindes- 
tens ebensogut wiederzugeben wie mündlich. Die Treue ihrer schriftlichen 
Aussage (im zusammenhängenden Bericht) wird darum wohl der mündlichen 
um nichts nachstehen, vielleicht aber wird sie in Anbetracht der längeren 
Zeit, die ihnen gewährt wurde, gröfser sein. Es handelte sich um die 
Wiedererzählung einer kleinen, möglichst viel Handlung enthaltenden Ge- 
schichte. Der Versuch vollzog sich nun in folgender Weise: 

Zu Beginn einer Deutschstunde trat ich vor die Klasse und sagte zu 
den Kindern: „Merkt auf, ich will euch eine Geschichte erzählen.“ 

„Ein Ritter hatte einen Knecht, welcher selber gerne ein Ritter sein 
wollte. Als beide einstmals in der Nähe eines Flusses von ihren Pferden 
gestiegen waren, um auszuruhen, erschlug der Knecht seinen Herrn, zog 
ihm die schwere eiserne Rüstung aus und warf den toten Körper ins 
Wasser. Dann zog er das Eisenkleid des ermordeten Ritters an, schwang 
sich auf dessen Rofs und wollte davonreiten. Auf der Brücke aber scheute 
das Pferd, denn es hatte im Wasser die Leiche seines Herrn gesehen, 
bäumte sich hoch auf und warf den Mörder gleichfalls ins tiefe Wasser. 

28” 
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Wie er auch schwamm und mit den Armen ruderte, der schwere Eisen- 
panzer zog ihn in die Tiefe hinab, und so mufste er auch ertrinken.“ 

Nach Beendigung der Erzählung liefs ich eine kurze Pause, um die 
Einwirkung auf die Kinder nicht zu stören; doch habe ich mit ihnen nicht 
mehr über das Erzählte gesprochen, sie unterhielten sich nur selbst leise 
miteinander. Etwa 5 Minuten später stellte ich die Aufgabe: „Nehmt die 
Hefte vor und schreibt die Geschichte auf.“ 

Das Gesamtergebnis war folgendes: 


a) 0 Fehler = 25 Kinder = 51,02%, 


1 a === 10 a = 20,40 o 
2 5 = 6 s = 12,24 %, 
3 ” = 4 ” = 816 Do 
4 ” = 1 ” = 2,05 % 
6 ” = 2 ” — 4/08 9, 
8 at == 3 б = 205% 





49 Kinder = 100,00 9, 
b) Von den Knaben hatten: 
0 Fehler = 


EC 


- 


56 9/, 
16 9/, 
20 9/, 

849, 


100% 


= 
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c) Von den Mädchen hatten: 
0 Fehler 
1 ” 


m 


= — 4 => ra 


45,83 9), 
25,00 % 

4,17 Da 
16,66 %, 

4,17%, 
” == 41739) 
24 Mädchen = 100,00 % 
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Als richtig bezeichnete ich jede Wiedergabe, welche nicht direkt 
Falsches brachte. Die Weglassung irgend einer Tatsache blieb bei der 
Beurteilung aufser Betracht, so dafs also Berichte seitens der Kinder als 
richtig (0 Fehler) bezeichnet wurden, die zwar nichts direkt Falsches, aber 
auch von dem Erzählten sehr wenig enthielten. Zur Erläuterung des hier 
Gesagten bitte ich die Beispiele am Schlusse dieser Ausführungen zum 
Vergleich heranzuziehen. 

Meinem zweiten Versuche, der etwa 3 Monate später stattfand, hatte 
ich folgende Geschichte zugrunde gelegt: 

„Eines Abends ging ein Mann durch den Wald. Als er eine Strecke 
gegangen war, hörte er ein fürchterliches Geheul hinter sich, das immer 
näher und näher kam. Es waren Wölfe. Der Mann lief, so schnell er 
konnte, und kam auf eine grofse Wiese. Schon konnte er von ferne aus 
einem Dorfe Licht schimmern sehen; aber die Wölfe waren mittlerweile 
auch so nahe gekommen, dafs er sich nur noch schnell auf einen Baum 
retten konnte. Hier mulste er die ganze Nacht hindurch bleiben, während 
eine grolse Schar Wölfe mit schrecklichem Geheul unter dem Baume in 
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die Höhe sprang und vor Wut in den Baum bifs. Ein starkes Gewitter 
vertrieb die blutgierigen Tiere endlich. Es war eine schreckliche Nacht 
gewesen. Als der Mann nach Hause kam, sahen seine Angehörigen, dafs 
er ganz graues Haar bekommen hatte.“ 

Die Durchführung des Experimentes geschah in folgender Weise: 
Ohne Wahl wurden 4 Kinder (2 Knaben und 2 Mädchen) aus der 21 Kinder 
(9 Knaben und 12 Mädchen) starken ersten Abteilung (4. Jahrgang) meiner 
Klasse herausgenommen. Diesen 4 Kindern erzählte ich in einem besonderen 
Zimmer die oben mitgeteilte Geschichte. Darauf verteilte ich die 4 Kinder 
auf verschiedene voneinander getrennt liegende Plätze und teilte jedem 
ein anderes gleichfalls wahllos der Abteilung entnommenes Kind zu, dem 
das erste die von mir erzählte Geschichte leise, dafs es vom nächsten Paare 
nicht gehört werden konnte, wiedererzählen mu/ste. Alle 8 wurden sodann 
zu dem Reste der ganzen Abteilung auf den Schulhof geschickt mit dem 
Auftrage, auch diesen Kindern die Geschichte zu erzählen. Aus den während 
der ganzen Pause (20 Minuten) sich immer wieder neu bildenden Gruppen 
konnte man ersehen, welchen Eifer die Kinder im Hören sowohl als auch 
im Erzählen entwickelten. Ihr (ebenso wie beim 1. Versuch zusammen- 
hängender, schriftlicher) Bericht zeitigte folgende Resultate: 


a) Gesamtergebnis: 
0 Fehler = š Kinder = 14,29% 


1 ” — 10 ” = 47,62 % 
2 > == ő » — 23,81 Do 
Ban PAS e a e TASAN 





21 Kinder = 1,00 9, 
b) Ergebnis bei den Knaben: 


0 Fehler = 3 = 3,0, 
1 2, == 4== 8339), 
2 „ = 4= 8833% 
3 = 1 8,34 % 





12 Knaben — 100,00 % 
c) Ergebnis bei den Mädchen: 


0 Fehler =0 = 00096 
1 Q =6= 66h h 
2 „ ==1== 119), 
Әлә - 02 “229 9 


$ Mädchen = 10,00%, 

Vergleichen wir das Gesamtergebnis des ersten Versuches mit dem 
des zweiten, so sehen wir, dafs der Prozentsatz der fehlerlosen Berichte 
von 51,02 sofort auf 14.29°/, fällt, trotzdem zu dem ersten Experimente auch 
die zweite Abteilung meiner Klasse, also der 3. Jahrgang (Kinder im Alter 
von 8—9 Jahren) hinzugezogen war. Aus diesem Umstande ist es wohl 
auch erklärlich, dafs hier Berichte mit 4, 6 und 8 Fehlern vorkommen, 
während beim zweiten Versuche mit nur Kindern des 4. Jahrgangs (9—10 
Jahre) die höchste Fehlerzahl sowohl bei Knaben wie bei Müdchen 3 ist. 
Je jünger also die Kinder, desto gröflser die Möglichkeit und 
Wahrscheinlichkeit der Verfälschung. 
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Vergleichen wir nun noch die Berichte der.Knaben mit denen der 
Mädchen. Im ersten Versuche sind richtig 56°), der Berichte der Knaben, 
dagegen nur 45,83°, der Mädchen, im zweiten Versuche 25°, der Knaben, 
die Mädchen aber geben gar keinen fehlerlosen Bericht. Daraus 
scheint zu folgen, dafs die Treue in der Wiedergabe von etwas 
Gehörtem bei den Knaben gröfser ist als bei den Mädchen. 
Ob sich dieses Resultat nun aber in allen Fällen als ein zuverlässiges er- 
weisen wird, würde erst durch Nachprüfungen festzustellen sein. 

Ferner zeigt das rapide Hinken der fehlerfreien Berichte in den Ge- 
samtergebnissen von 51,02%, auf 14,29%), aufs klarste den Wert — oder 
besser gesagt den Unwert, die gänzliche Unzulänglichkeit von 
Zeugenbekundungen durch solche Kinder, die ihre Kennt- 
nis des zu bekundenden Gegenstandes erst der Erzählung 
anderer zu danken haben. Solche Zeugen aber treten nicht gar so 
selten auf, als man auf den ersten Blick wohl anzunehmen geneigt ist. 
Die lebhafte Phantasie der meisten Kinder verführt sehr viele, das, was 
sie nur — vielleicht mehrere Male — gehört haben, als ein selbsterlebtes 
Ereignis darzustellen, ohne sich der objektiven Unwahrheit bewulst zu 
sein. — „Nahe liegt indessen die Annahme, dafs die Mutter darüber ge- 
sprochen hat, und dafs das Kind das Gehörte dann, wie bei Kindern 
ja so leicht geschieht, als eigenes Erlebnis dargestellt hat.“ (Aus 
einem freisprechenden Erkenntnis des Landgerichts Stettin vom 10. 8. 03). 
— „Der Angeklagte war den Zeuginnen so im Herbste 1901 als ein grund- 
schlechter Mensch dargestellt, da mag ihre erregte Phantasie mit 
suggestiver Kraft dem Angeklagten die Taten als an ihnen 
verübt zuerteilt haben, die sie von den Lehrernin A. gehört 
hatten.“ (Aus einem freisprechenden Erkenntnis des Landgerichts Greifs- 
wald vom 11. 7. 02.) — „Es ist daher sehr wohl möglich, dafs sie bei 
ihrer regen Phantasie und ihrer vorgeschrittenen Kenntnis von ge- 
schlechtlichen Dingen sich einbildet, Sachen erlebt zu haben, 
die nicht geschehen sind.“ (Aus einem freisprechenden Erkenntnis 
des Landgerichts Berlin II vom 2. 12. 07.)! — „In letzter Linie kommt 
aber in Betracht, dafs nach dem Zeugnis des Stadtpfarrers und Ortsschul- 
inspektors A. in B. die dortige Kinderwelt sich in den Freistunden der 
Schule mit geschlechtlichen Fragen in ausgiebiger Weise befalst, so dafs 
die Annahme nicht ausgeschlossen erscheint, die ganze Erzählung 
über den Angeklagten sei ein reines Phantasieprodukt jener 
Schülerinnen, an dessen Richtigkeit dieselben gerade wegen 
ihrer Beschäftigung mit geschlechtlichen Dingen schliefs- 
lich selbst glaubten.“ (Aus einem freisprechenden Erkenntnis des 
Landgerichts Ellwangen vom 8. 6. 07.) 

Diese vier Beispiele sind einige wenige Fälle. bei denen die Ange- 
klagten gnädige Richter gefunden hatten, die nicht blofs allein den starren, 
toten Buchstaben des Gesetzes walten liefsen, sondern die auch ein 
tieferes Verständnis für die Kindesseele offenbarten, als ınan 
gemeinhin in diesen Kreisen anzutreffen gewöhnt ist. 

t Diese drei Beispiele sind entnommen aus F. A. Mürrer, Lehrer und 
Strafgesetz. Verlag von Anton & Co., Berlin. 
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Zum Schlusse seien mir nun noch einzelne Wiedergaben der Kinder 
hier anzuführen gestattet, aus denen hervorgeht, wie ich bei der Ver- 
arbeitung der Versuche verfahren bin. (Die grammatischen, orthographi- 
schen und groben stilistischen Fehler habe ich ausgemerzt, sonst aber sind 
die Wiedererzählungen unverändert geblieben.) 

1. „Es ging einmal ein Mann durch den Wald. Da hörte er ein Ge- 
heul. Der Mann ging laufen, wie er laufen konnte, die Wölfe immer hinter 
ihm her. Er kletterte auf einen Baum. Es fing an zu blitzen. Als es 
Morgen war, ging der Mann wieder runter. Er ging nach Hause.“ 

Diese Wiedererzählung wird gewifs niemand vollständig zu nennen 
geneigt sein; es ist vieles — und z. T. sehr wichtiges — fortgelassen. Doch 
hätte ein solcher zusammenhängender Bericht an Gerichtsstelle wenigstens 
nichts direkt Falsches enthalten; darum habe ich ihn auch als richtig 
(0 Fehler) bezeichnet. 

2. „Einmal ging ein Mann durch den Wald. Es war schon bald stock- 
finster. Mit einem Male hörte er ein entsetzliches Geheul und sah, wie 
ein Rudel Wölfe hinter ihm hersauste. Im ersten Augenblick stand er 
wie gelähmt vor Schrecken, aber er hatte sich schnell gefafst und an 
Rettung denkend, lief er schnell dem Heimatsdorfe zu. Jetzt war er aus 
dem Walde, und nun kam er auf die Waldwiese. Aber die Wölfe waren 
schon nahe, und im nächsten Augenblick konnte er des Todes sein. Jetzt 
sah er schon die Lichter des Dörfchens. Da erfalste ihn einer der 
Wölfe und schleuderte ihn nieder. Mittlerweile war ein Gewitter 
entstanden, welches die Wölfe gar nicht bemerkt hatten. Als sie eben 
den Mann zerfleischen wollten, durchzuckte ein greller Blitz die 
Lüfte, vor welchem die Wölfe flohen. Der Mann war gerettet. Als er 
nach Hause kam, hatte er graue Haare.“ 

Der Knabe, der diesen Bericht geschrieben hat, ist ein sehr gewecktes 
Kind und der begabteste Schüler meiner Klasse. Er besitzt eine hoch- 
gradig rege Phantasie, und man sieht, wie sie mit ihm durchgeht. Der 
Baum, auf dem der Mann Schutz vor den Bestien findet, existiert für ihn 
nicht. Der Blitz ist der Erretter. Seine Überschrift (alle Kinder setzten 
eine Überschrift nach eigener Wahl über ihren Bericht, da ich ihnen ab- 
sichtlich keine gegeben hatte) lautet darum auch bezeichnend: Der Blitz. 
Seine Phantasie läfst die Gefahr so gro[s werden, dafs einer der Wölfe den 
Mann schon erfafst und niederschleudert, dafs sie ihn schon zerfleischen 
wollen. Diese beiden Entgleisungen habe ich ihm auch mit dem „und (er) 
sah, wie ein Rudel Wölfe hinter ihm hersauste“, bei meiner Verarbeitung 
als Fehler angerechnet, nicht aber das Fortlassen des Baumes. 

3. „Schneewittchen war in den Wald gegangen. Da kamen Wölfe. 
Da war Schneewittchen bange und ging nach Hause. Und als sie nach 
Hause kam, hatte sie graue Haare.“ 

In der Klasse hängt ein Bild „Schneewittchen im Sarge“. Kurze Zeit 
vor Anstellung des Versuches war ein Aufsatz über das Bild gemacht 
worden. Daher wohl die Verwechslung. 
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Neue Literatur zur Psychologie der Aussage. 


A. Eigenberichte. 


Hans Gross. Über Zeugenprüfung. Aschaffenburgs Monatsschrift 1906, 

p. 577. 

Anläfslich eines bestimmten Falles erklärt sich Verf. über Zeugen- 
prüfungen dahin: 

I. Sie sollen nicht in der Hauptverhandlung, sondern im Vorverfahren 
vorgenommen werden. 

II. Hierzu ist weder des Vorsitzende, der Staatsanwalt, Verteidiger, noch 
ein Psychologe von Fach ohne kriminalistische Erfahrung, sondern 
nur der modern, psychologisch geschulte Untersuchungsrichter ge- 
eignet. 

III. Die Frage über Wahrnehmung, Merken und Erkennen wechselt in 
jedem Individuum nach Zeit, Stimmung, Gegenstand, Umgebung etc., 
es beweist also ein Experiment nichts. 

IV. Wohl aber eignen sich hierzu Fragen über Schätzen, Erkennen, 
Unterscheiden, da diesfalls die Begabung des einzelnen konstant 
bleibt, so dafs Schlüsse von heute auf früher zulässig erscheinen. 


Eugen Kurıscher (Rechtsanwalt, St. Petersburg). Das Zeugnis von Hörensagen. 
Grünhuts Zeitschrift für das Privat- und öffentliche Recht der Gegenwart. 
24. Band. 64 S. 1906. 

Das Prinzip der freien Beweiswürdigung bedeutet nur eine Befreiung 
des Richters von den Fesseln, die ihn unter Herrschaft der legalen Beweis- 
theorie in seiner Geistestätigkeit hinderten. Was aber die Mittel betrifft, 
die die Wahrheitsergründung fördern, so sind sie zu suchen einerseits in den 
Sätzen der Wissenschaft und praktischen Lebenserfahrung, an die sich an- 
lehnend der Richter seine Schlufsfolgerungen zieht, andererseits in den Gesetz- 
regeln, die über die Zulässigkeit von Beweisen bestimmen. Während nun 
erstere vorwiegend ins Gebiet der Psychologie fallen, bildet die Lehre von 
der Beweiszulässigkeit den Kern der juristischen Seite der Beweislehre. Die 
Beweiszulässigkeits- oder Beweisausschlie[sungsregeln sind zu unterscheiden 
einmal von den Beweisverboten, die aus Rücksichten verschiedener Art 
die Wahrheitserforschung hindern, dann von den negativen Beweisregeln 
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des älteren Prozefsrechts, die nicht ein Verböt der Erforschung untauglicher 
Beweise, sondern einen Befehl enthalten, den Beweiswert derselben gleich 
Null zu setzen (es gehören hierzu auch die Bestimmungen des kontinentalen 
Rechts zur Zeit des Inquisitionsprozesses, denen gemäfs der Richter der 
Aussage eines Zeugen keinen Wert beilegen soll, wenn dieselbe auf 
Hörensagen beruht), Im Gegensatz zu diesen Beweiswürdigungsregeln 
bezwecken die Beweisausschlieflsungsregeln keineswegs den Richter zu 
lehren, welche Schlüsse er aus dem ihm vorliegenden Material ziehen 
soll, sondern sie schneiden vonvornherein dasjenige Material ab, aus dem 
erfahrungsgemäfs kein tauglicher Schlufs gezogen werden kann. Die Un- 
brauchbarkeit eines bestimmten Beweismittels zur Feststellung der betreffen- 
den Tatsache lüfst sich bisweilen individuell nachweisen (Zeugenprüfung). 
In anderen Fällen können wir aber nur die Beweiskategorie umgrenzen, 
die sich durch eine aufserordentliche mittlere Unzuverlässiekeit aus- 
zeichnet. In bezug auf solche Fälle sind nun eben Beweisausschliefsungs- 
regeln gerechtfertigt, wobei die auszuschliefsenden Beweise möglichst 
genau und eng umgrenzt werden müssen, so dals nur diejenigen Beweise 
ausgeschlossen erscheinen, deren völlige Unzuverlässigkeit mit der für 
jeden Fall höchst mögliche Wahrscheinlichkeit nachgewiesen ist. 


Sich zur Betrachtung des positiven Rechts wendend, konstatiert Verf. 
inbetreff des Zeugenbeweises, dafs im heutigen kontinentalen Strafprozels 
für die Ausscheidung der unbrauchbaren Zeugenaussagen fast gar nicht 
gesorgt ist, während hingegen in England die einschlägigen Regeln einen 
bedeutenden Teil des Beweisrechts ausmachen. Und zwar sind hierbei die 
Regeln in bezug auf Zeugenkompetenz (Ausschlielsung bestimmter Per- 
sonen von der Abgabe eines Zeugnisses) ganz zurückgetreten gegenüber 
denjenigen Bestimmungen, welche die Ausschliefsung des Zeugenbeweises 
im Hinblick auf den Inhalt der Aussage anordnen. Dei Hauptfall bildet 
hierbei das Zeugnis von Hörensagen. 


Die Regel: „Hearsay is no evidence“ verdankt ihre Entstehung dem 
Umstande, dafs im alten Schwurgericht, wo die Geschworenen selber den 
Charakter von Gemeindezeugen trugen, die nach ihrem besten Wissen die 
Wahrheit verkündeten, Zeugen einer Tatsache nur dann neben diesen Ge- 
meindezeugen im Gerichtsverfahren Aufnahme finden konnten, wenn sie 
im Unterschied zu den Geschworenen ausschliefslich darüber aussagten, 
was sie mit ihren Sinnen wahrgenommen hatten. Die hierdurch bedingte 
Ausschliefsung des Zeugnisses von Hörensagen wurde aber auch später 
von den Englündern verfochten, da sie darin eine Garantie des Angeklagten 
gegen Mifsbräuche seitens der Regierung und des Gerichts erblickten. Was 
nun endllich die heutige Auffassung betrifft, so wird die Ausschliefsung 
des Zeugnisses von Hörensagen in England jetzt nicht mehr als einseitige 
Garantie des Angeklagten aufgefafst, sondern als ein Mittel, das auf die 
sicherste Ergründung der Wahrheit abzielt, auf den Schutz des Gerichts 
vor all demjenigen Material, durch welches das Gericht nur irregeführt 
werden könnte. 


Nach einer kurzen Darstellung einiger das Zeugnis von Hörensagen 
betreffenden Spezialfragen des englischen Rechts, sowie des Standpunktes der 
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kontinentalen Jurisprudenz gegenüber dem Zeugnis von Hörensagen, wendet 
sich Verf. zu den Gründen, die die Ausschliefsung desselben s. E. recht- 
fertigen. Die ungemeine Schwäche des Zeugnisses von Hörensagen ist 
eine doppelte. Erstens kann hier das primäre Zeugnis weder in bezug auf 
absichtliche noch in bezug auf unabsichtliche Lüge hin geprüft und ge- 
würdigt werden; auch fehlen bei ihm die für die Sicherung des Wertes 
der Zeugenaussage gesetzlich vorgeschriebenen Veranstaltungen (Eid u. a.). 
Zweitens aber werden die schon an sich fehlerhaften Angaben des primären 
Zeugen bei ihrer Wiedergabe seitens des sekundären Zeugen erheblich 
verfälscht, zumal dem sekundären Zeugnis all die Mängel anhaften, durch 
die die Aussage über Gehörtes sich unvorteilhaft von derjenigen über Ge- 
sehıenes unterscheidet. Was die unabsichtliche Tatsachenfälschung betrifft, 
so läfst sie sich experimentell nachweisen, und zwar nicht nur bei dem durch 
zahlreiche Hände gegangenen Zeugnisse — Verf. führt die Ergebnisse des zu 
diesem Zwecke von Stern veranstalteten Versuches, sowie einer Wieder. 
holung desselben in Rufsland an — sondern auch beim Zeugnis aus 
zweiter Hand. Verf. machte zu diesem Zwecke zwei Versuche. Der erste 
bestand darin, dafs in Gegenwart zweier Personen unerwartet für dieselben 
eine kleine Szene veranstaltet wurde, worauf sie ersucht wurden, den Vor- 
gang vier anderen Personen zu erzählen, ohne anzugeben, dafs er ein 
künstlicher war; hierauf wurden sowohl die Augenzeugen als auch die 
Zeugen von Hörensagen vernommen; es ergab sich eine völlige Wertlosig- 
keit der Aussagen dieser letzteren. Das zweite Experiment war ein Bild- 
experiment: die erste Versuchsperson, der das Bild vorgelegt war, erzählte 
nach einer Woche das von ihr Gesehene einer zweiten Versuchsperson; 
nach Ablauf noch einer Woche wurde sowohl der Augenzeuge als auch der 
Zeuge von Hörensagen vernommen. Der Versuch wurde an 20 Personen 
angestellt, und es ergab sich eine äufserte Fehlerhaftigkeit des sekundären 
Zeugnisses: während in der Aussage des Angenzeugen durchschnittlich auf 
7 richtige Angaben 2 falsche kamen, kam in der Aussage des Zeugen von 
Hörensagen auf 2 richtige 1 falsche, und zwar trat dieser Unterschied be- 
sonders scharf in bezug auf die Hauptstücke des Bildes hervor; auch zeigte 
sich eine äufserste Suggestibilität der Zeugen von Hörensagen.! 

Wegen der ungemeinen Schwäche des Zeugnisses von Hörensagen 
sollte, nach der Ansicht des Verf., auch das kontinentale Strafprozefsrecht 
Bestimmungen über die Ausschliefsung des Zeugnisses von Hörensagen 
treffen. Jedoch bedürfen wir nicht eines reinen Verbotes desselben, sondern 
einer genaueren Regelung dieser Materie. Namentlich sind vor allem die 
Fälle des wirklichen Zeugnisses von Hörensagen streng zu scheiden von 
denjenigen, wo nicht die Wahrheit der aufsergerichtlichen Angaben, sondern 
die Tatsache, dafs dieselben gemacht worden sind, von Bedeutung ist, sei 
es zur Entscheidung der Streitfrage selber, sei es zur Beurteilung der 
Glaubwürdigkeit eines gerichtlich vernommenen Zeugen. Auch läfst es Verf. 
dahingestellt, ob es nicht ratsam erscheinen würde, im übrigen fürs erste 
das Verbot des Zeugnisses von Hörensagen minder streng zu gestalten, als 


! Näheres über diese Experimente enthält der folgende Sammelbericht. 
W. STERN. 


Literatur-Berichte. 429 


in England, etwa in der Weise, dafs nur das Zeugnis aus dritter Hand 
gänzlich ausgeschlossen, dasjenige aus zweiter aber ausnahmsweise Zu- 
lassung finden sollte in dem Falle, wenn etwa die Umstände, unter denen 
der Augenzeuge seine Angaben machte, für ihre Zuverlässigkeit sprechen. 
Von Bedeutung sind aber augenblicklich nicht diese Details, sondern die 
prinzipielle Anerkennung der ungemeinen Schwäche des Zeugnisses von 
Hörensagen und noch wichtiger die Erkenntnis der Unhaltbarkeit des 
heutigen Zustandes im allgemeinen, wo das Gesetz sich um eine gehörige 
Sichtung des Beweismaterials fast gar nicht bekümmert. 


B. Sammelbericht über Psychologie der Aussage. ' 
Von 


VV. STERN. 


(I. Allgemeines zur forensischen Psychologie. II. Kinderaussagen. 
III. Experimentelles. IV. Kasuistisches. V. Pathologisches.) 


1. A. Scuort, Oberarzt. Zur Psychologie der Aussage. Vortrag, gehalten 
auf der Versammlung von Juristen und Ärzten in Stuttgart 1905. 

la. Gmerin, Landgerichtsrat. Zur Psychologie der Aussage. Vortrag, ge- 
halten auf der Versammlung von Juristen und Ärzten in Stutt- 
gart 1905. 

Jurist.-psychiatr. Grenzfragen 3 (6/7), S. 42—54 und 55—78. 

Halle 1906. 

2. E. E. Moravosık Über die Zeugnisfähigkeit. Monatsschr. f. Kriminal- 
psychol., S. 401—422. 1907. 

3. R. Sommer. Die Psychologie der Aussage in der gerichtlichen Praxis. 
Deutsche Jur.-Zeitung 12 (4), 213—217. 1907. 

4. GöRRES. Zur gerichtlichen Psychologie. Deutsche Jur.-Zeitung 12 (8), 
475/6. 1907. 

5. T. LARGUIER DES BANCELS. La psychologie judiciaire. Le témoignage. 
Année psychologique 12, S. 157—232. 1906. 

6. E. CLAPARÈDE. La psychologie judiciaire. Année psychologique 12, S. 275 
bis 302. 1906. eg 

7. H. Miıcuer (Lehrer in Menden). Die Zeugnisfähigkeit der Kinder vor 
Gericht. Ein Beitrag zur Aussagepsychologie. Deutsche Blätter 
f. erzieh. Unterricht 34, S. 275—279, 283—286, 291—295, 299—302, 


1 Dieser Sammelbericht ist eine Fortsetzung der in den Beiträgen zur 
Psychologie der Aussage erstatteten Referate. Die in den Beiträgen ent- 
haltenen Originalabhandlungen sind in obigen Sammelbericht nicht auf- 
genommen. 
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307—310, 317-319. Auch separat als Heft 312 des „Päd. Maga- 
zins“, herausg. v. F. Maxx. Langensalza 1907. 67S. [Die Seiten- 
zahlen der Sep.-Ausgabe werden in eckigen Klammern zitiert. 

8. O. Kosos. Wahrheit und Unwahrheit bei Schulkindern. Die Deutsche 
Schule, herausgegeben von Rıssmann 9 (2), S.65—78. Leipzig und 
Berlin 1907. 

, E, KurısenER, Das Zeugnis von Hörensagen. Grünhuts Zeitschr. f. d. 
Privat- u. öffentliche Recht der Gegenwart 24. 


“o 


10. Unsteis. Ein Beitrag zur Psychologie der Aussage. Zeitschrift f. Psycho- 
logie 43, 423/4. 1906. Archiv f. d. ges. Psychologie 8 (1/2). 

11. Sommer, Amtsgerichtsrat (Cleve). Zur Psychologie der Zeugenaussagen. 
Monatsschrift f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform 4 (3), 181/2. 

12. A. Henvwıs. Einige merkwürdige Fälle von Irrtum über die Identität 
von Sachen und Personen. @Gro/s’ Archiv f. Kriminal.- Anthrop. 
27 (8/4), 353—361. 1907. 

13. Е. Јаковзонкх. Erinnerungstäuschung in bezug auf den Ort. Ebenda. 

S. 362—365. 
. Barka. Zur Kritik der Wagner-Erinnerungen ANGELO NEUMANNS. 
Allgemeine Musikzeitung 34, Nr. 26. S. 458—460. 1907. 

15. L. F. GöBELBECKER. Harmloses kindliches Gedankenspiel oder phan- 
tastische Lüge, abnorme Selbsttäuschung oder pathologische Ein- 
bildung? Exp. Pädagogik 5, 8. 50—63. 1907. 

16. H. Pı£rox. Grandeur et décadence des rayons n. Histoire d'une croyance. 
Année psychologique 13, S. 143—169 1907. 


14. 


= 


17. J. Hamre. Über den Schwachsinn nebst seinen Beziehungen zur Psycho- 
logie der Aussage. 79 8. Braunschweig 1907. 

18. —. Beitrag zur Psychologie der Aussage. Auf Grund eines gericht- 
lichen Gutachtens. Klinik f. psych. u. nerv. Krankheiten, herausg. 
v. Sommer. Januar 1907. S. 434—448. 

19. C. Guppen. Über eine gewisse Form von Erinnerungslücken und deren 
Ersatz bei epilept. Dimmerzuständen. Gro/s’ Archiv f. Kriminal.- 
Anthrop. 27 (3/4), S. 346—351. 

20. P. Raxscugure. Leicht Schwachsinnige als Zeugen. Eos. Vierteljahrs- 
schrift f. d. Erkenntnis u. Behandlung jugendlicher Abnormer. Heft 2. 
5. 81— 101. 1907. 


I. Allgemeines zur lorensischen Psychologie. 


Es mehren sich die Anzeichen, dafs sich die tätige Beteiligung der 
Juristen an den Fragen der Aussageforschung intensiver gestaltet und da- 
durch die so sehr zu wünschende allmähliche Umsetzung unserer psycho- 
logischen Ergebnisse in die forensische Praxis eingeleitet wird. 

Auf einem Stuttgarter Kongrefs von Juristen und Ärzten wurden zwei 
Referate über die Psychologie der Aussage erstattet, von denen das eine, 
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von Schott(1) gehaltene, in kurzer Zusammenfassung die psychologischen 
Hauptergebnisse der Aussageforschung skizziert, das andere zu etwas aus- 
führlicherer Wiedergabe auffordert. @&melin (la) ist Landgerichtsrat in Stutt- 
gart; und da gerade das aktive Richtertum sich bisher den Ergebnissen und 
Gesichtspunkten der Aussageforschung gegenüber so spröde verhalten hat, 
ist es von prinzipieller Wichtigkeit, dafs hier endlich einmal aus diesen. 
Fachkreis heraus offen ausgesprochen wird, dafs die Aussagepsychologie 
„von grofsem Nutzen und mit der Zeit auch von praktischer Bedeutung für 
die Rechtspflege sein wird“ (S. 78). G. erwartet von ihr letzten Endes 
nicht eine Entwertung, sondern eine Sicherung, richtigere Würdigung und 
damit gesteigerte Verwendbarkeit der Zeugenaussage. 

Verf. erweist sich als 'trefflicher Kenner der Aussageliteratur und ver- 
steht es, die psychologischen Funktionen des Zeugen in Wahrnehmung 
und Erinnerung und die dabei vorhandenen Fehlerquellen klar auseinander- 
zusetzen. Aber da er damit den Psychologen nichts Neues sagt, so seien 
an dieser Stelle diejenigen Äufserungen hervorgehoben, die sich auf den 
Zusammenhang dieser Einsichten mit der richterlichen Tätigkeit be- 
ziehen. G. hebt hervor, wie es ihn bei Beginn seiner Richtertätigkeit über- 
rascht habe, „mit welcher Sicherheit die Einreihung der Zeugenaussagen 
in wahre und falsche, namentlich im Gebiete des Strafrechts vollzogen 
wurde“ (8.55). Der einzelne Richter bildet sich, je nach Temperament und 
Anlage, eine Durchschnittsbewertung der Zeugenaussagen, der eine objek- 
tive Begründung fehlte. Deshalb enthält die Psychologie der Aussage „zu- 
gleich als Probleme die Psychologie des Richters oder die Psychologie des 
gerichtlichen Verhörs“ (S.59). Auf Grund der Psychologie verwirft G. 
(Б. 62) die oft von Richtern zu hörende Behauptung: dies und das hätte 
der Zeuge wahrnehmen müssen, da er dabei gewesen sei; ebenso die meist 
stillschweigend oder ausdrücklich gemachte Voraussetzung (S. 67): „dafs 
die Konzentration der Gedanken auf ein früheres Geschehnis verbunden 
mit dem ernsten Willen, die Wahrheit auszusagen, ein objektiv richtiges 
Erinnerungsbild zustande bringen müsse“ Aufzugeben sei die Formel: 
„dafs diese oder jene an sich auffallende, aber von dem Zeugen mit Be- 
stimmtheit unter Eid bekundete Wahrnehmung, wenn man nicht geradezu 
einen Meineid des Zeugen unterstellen wolle, als wahr angenommen werden 
müsse“. Denn man mufs bedenken, dafs, wie das Experiment bewiesen 
hat, das Gebiet der normalen gutgläubigen Aussagefälschung in seiner 
Breite bisher beträchtlich unterschätzt wurde. Die Experimente mit fiktiver 
Beeidigung zeigen, dals der Eid die Aussage zwar nicht ganz fehlerfrei, 
immerhin aber fehlerärmer mache und daher beizubehalten sei. Dagegen 
sei die Strafbarkeit des fahrlässigen Falscheides aufzugeben (S.69). Da 
das Experiment gezeigt hat, dafs die „spontane“ Aussage d. h. das zu- 
sammenhängende Berichten sehr viel korrekter ist als das Ergebnis des 
Verhörs, so bedauert G. um so mehr, dafs die Forderung des Gesetzes, 
erst den Zeugen frei berichten zu lassen, „für unzählige Fälle auf dem 
Papier steht“ (8.72). Möglichste Vermeidung des Suggerierens und Hinein- 
inquirierens, womöglich Beseitigung des Kreuzverhörs ist zu fordern. Sehr 
wünschenswert erscheint es G., dafs die ersten (und meist wegen der 
zeitlichen Nähe besten) Aussagen vor einer richterlichen Person erfolgen 
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sollen, nicht vor ungebildeten und die ganze spätere Aussage durch ihre 
Verhörsweise verderbenden Polizisten. 

Noch nie sind in solchem Mafse die bisher von Psychologen aufge- 
stellten Desiderata von juristischer Seite zu den ihrigen gemacht worden, 
wie in dem vorliegenden Vortrag. 

Die Abhandlung des Budapester Psychiaters Moravesik (2) ist eben- 
falls der Abdruck eines vor Juristen gehaltenen Vortrags. Es ist der 
Hauptsache nach eine zusammenfassende Orientierung über die bekannten 
Haupttatsachen mit eingehender Berücksichtigung der Literatur. Über 
einige eigene Versuche M.'s wird weiter unten berichtet. Von den am 
Schlufs aufgestellten Thesen erscheint mir Nr. 3, welche Kinder unter 
12 Jahren überhaupt nicht zum Zeugenverhör zulassen will, zu weitgehend. 


Auch dafs die Deutsche Juristenzeitung sich jetzt mehrfach mit der 
Aussagepsychologie beschäftigt, ist in dem genannten Zusammenhange 
symptomatisch. Sommer (3) macht die Juristen vornehmlich auf zweierlei auf- 
merksam: 1. auf die wissenschaftlich ungenügende Form der üblichen Ver- 
nehmungsprotokolle, 2. auf die Aufgaben, in denen sich psychologisches 
Experiment und forensische Praxis begegnen sollten. 

Dafs die stilisierten Protokolle oft ein ganz falsches Bild der wirk- 
lichen Vernehmung geben und die psychologische Bedeutung der einzelnen 
Aussagen verschleiern, ist ja schon oft beklagt worden. S. vveist nun 
darauf hin, dafs auch bei klinischen Untersuchungen von Geisteskranken 
früher diese Stilisierung der Protokolle gebräuchlich war, bis man einsah, 
dafs jede Aussage „vom experimentell-psychologischen Standpunkt aus eine 
Reaktion auf den in der Frage wirksamen Reiz darstellt“, und daher nicht 
nur in ihrem Endresultat berücksichtigt werden darf. Genau das gleiche 
ist von der gerichtlichen Protokollierung zu verlangen. S. empfiehlt als 
Idealmethode die Anwendung des Phonographen mit doppeltem Sprach- 
trichter. Auf den doch viel eher realisierbaren Vorschlag der stenographi- 
schen Protokollierung nimmt er überraschenderweise nicht Bezug. 

Sodann zeigt S. an einom kasuistischen Beispiel aus dem Leben, welche 
mannigfachen psychologischen Momente bei dem Zustandekommen einer 
Aussagefälschung mitspielen können. Solche Analyse ist aber auch für die 
forensische Praxis höchst wichtig und „hierin liegt der Schlüssel zur Ver- 
ständigung zwischen den beiden Gebieten der Gerichtstätigkeit und der 
Forschung im psychologischen Laboratorium“. Das Experiment, das be- 
stimmte psychologische Bedingungen isoliert, тпиГв ergänzt werden durch 
wirkliche Fälle aus dem Leben, die möglichst in aktenmälsiger Darstellung 
gesammelt werden sollten (wie es nunmehr im Institut für angewandte 
Psychologie geschieht). 

Ebenfalls eine Art Sammelforschung empfiehlt Rechtsanwalt Görres (4): 
und um zu zeigen, wie gewisse Ideen in der Luft liegen, sei hier der 
Kern seines Vorschlages, der ganz ohne jede Beziehung zu unserem Sammel- 
forschungsunternehmen entstanden ist, wiedergegeben. 

„Ich denke mir die wissenschaftliche Erforschung (der Aussage) 
etwa so: die psychologischen, die kriminalistischen, die juristischen 

Vereinigungen Deutschlands schlie/sen sich zu einem losen Verbande 
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zusammen zwecks wissenschaftlicher Erforschung der Erinnerungs- 
täuschungen. Von keinen anderen Satze ausgehend, als dafs bei 
jedem Menschen das Erinnerungsbild infolge physiologischer und 
psychologischer Vorgänge ungewollte Veränderungen erleidet, wird 
eine möglichst massenhafte Sammlung genauer Protokolle über ein 
und dasselbe Ereignis aus verschiedenen Zeiträumen veranstaltet. 
Zu diesem Zwecke zeichnet jedes Mitglied des Verbandes ein Erleb- 
nis zu Beginn und am Schlusse des Beobachtungsjahres auf. Das 
erste Protokoll wird versiegelt und erst nach Niederschrift des zweiten 
Protokolls wieder eröffnet. Dann wird durch Vergleichung beider 
festgestellt, welche Wandlungen die erste bessere Erinnerung hat 
durchmachen müssen. Einer Zentrale — sei es einem der ange- 
schlossenen Vereine, sei es einem kriminalistischen Seminar an einer 
Hochschule — mufs alsdann die Aufgabe zufallen, die hervorgetretenen 
Fehler zu verzeichnen, nach Gruppen zu ordnen, nach Häufigkeit zu 
registrieren, um so Anhaltspunkte zu gewinnen, in welcher Richtung 
besondere Fehler auftreten, ob sich gewisse Gesetze aufdecken lassen, 
deren Kenntnis uns befähigen würde, die Aussagen der Zeugen vor 
Gericht auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen, die Fehler der Er- 
innerung auszumerzen und die ganze Aussage gleichsam rückwärts 
zu revidieren.“ 


Die erste Idee einer experimentellen Aussageforschung stammte aus 
Frankreich, wo sie von Bıser in dem 1900 erschienenen Buche über die 
Suggestibilität ausgesprochen worden war. In der Année psychologique it 
(vom Jahre 1905) hatte Bıser dann seinem Bedauern Ausdruck gegeben, 
dafs das Ursprungsland der Idee sich so gut wie gar nicht an der daraus 
entstandenen wissenschaftlichen Bewegung beteiligte. In der Tat waren 
— abgesehen von den deutschsprachigen Ländern — merkwürdigerweise 
nur in Rulsland Aussageexperimente in gröfserem Umfange angestellt 
worden. Das wird nun erfreulicherweise anders; wir können Forscher, 
wenn auch noch nicht aus Frankreich selbst, so doch aus der fran- 
zösischen Schweiz als Mitarbeiter begrüfsen. Noch im letzten Heft der 
„Beiträge zur Psychologie der Aussage“ konnte ein Eigenbericht CLAPARÈDES 
über seine sehr interessante Aussageuntersuchung gegeben werden. Und 
der 12. Band der Année psychologique vom Jahre 1906 bringt gleich zwei zu- 
sammenfassende Darstellungen, welche geeignet sind, für die bisherigen Er- 
gebnisse der Forschung und die künftig zu bearbeitenden Aufgaben in 
weiteren Kreisen der französischen Wissenschaft Interesse zu erwecken. 

Larguier des Bancels (5) gibt ein ebenso ausführliches wie sorgfältiges 
Referat über die Psychologie der Aussage, das sich auf Biners, Gross’ und 
meine ersten Publikationen, sowie auf die ersten sechs Hefte der „Bei- 
träge“ stützt. 

Claparöde (6) fafst den Rahmen weiter und behandelt dafür das ein- 
zelne knapper, mehr andeutend und programmatisch. Er will zeigen, was 
alles unter das von Bıxrt aufgestellte Postulat einer „science psycho-judi- 
ciaire* gehöre. Er teilt die juristische Psychologie nämlich in die beiden 
grofsen Zweige der Kriminalpsychologie, welche den Verbrecher, und der 
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forensischen Psychologie („psychologie judiciaire“), welche alle am Straf- 
verfahren beteiligten Personen behandelt. Seine Darstellung gilt nur dieser 
zweiten, die er wiederum in eine Psychologie des Richters und in eine 
Psychologie des Aussagenden teilt. Das Verhalten der Richter und der 
Geschworenen ist sowohl „psychognostisch“ zu studieren, indem ihre Fähig- 
keit im Urteilen und die Abhängigkeit der Urteile von bestimmten psychi- 
schen Bedingungen feststellbar sein mü/sten — wie auch „psychotechnisch“, 
indem der Richter mit den psychologischen Bedingungen der Vernehmungs- 
technik bekannt gemacht werden mülste. Die „Aussagenden“ zerfallen 
ihrerseits in die Zeugen, die Kläger und Denunzianten, die Angeklagten. 
C. gibt eine kurze Aufzählung der bei allen diesen in Betracht kommenden 
psychischen Faktoren; bei den Zeugen verweist er im wesentlichen auf das 
Referat von LARGUTER DES İANCELS: die Anzeigenden teilt er in Fremd- und 
Selbstbezichtiger. Bezüglich der Psychologie des Angeklagten wird die 
Tatbestandsdiagnostik kurz erwähnt. 


ll. Kinderaussagen. 


Dasjenige Gebiet, auf dem die Aussagepsychologie schon wirkliche 
praktische Erfolge erzielt hat und am ehesten weitere erwarten darf, ist 
die Kinderaussage. Den sehr beachtenswerten Vorschlägen, die der Jurist 
ScHNEICKERT in dem letzten Heft der „Beiträge“ ! gemacht hatte, reihen sich 
nun zwei Abhandlungen aus Lehrerkreisen an, welche unser Problem 
wiederum ein gutes Stück fördern. Hierbei ist besonders bemerkenswert, 
dafs sich alle drei Bearbeiter des Themas in gewissen Gesichtspunkten und 
Forderungen begegnen, ohne voneinander beeinflu/st zu sein. 

Die zuerst in den „Deutschen Blättern für erziehenden Unterricht“, 
sodann auch selbständig erschienene Abhandlung des Lehrer Michel (7) aus 
Menden ist die ausführlichste und vielseitigste Gesamtdarstellung, die wir 
über die Zeugnisfähigkeit der Kinder überhaupt besitzen. Sehr wertvoll 
wird die Arbeit durch die Fülle von Beispielen für die verschiedensten 
psychologisch und forensisch wichtigen Momente der kindlichen Aussage; 
M. hat diese Beispiele teils durch fleifsige Sammlung kasuistischen Ma- 
terials aus Zeitungen und Privatnachrichten, teils durch eigene Beoh- 
achtungen, teils durch selbst angestellte Experimente, die den Vorzug 
einer grolsen Lebensnähe haben, beschafft (vgl. hierzu die späteren Abschnitte 
dieses Sammelberichts über Experiment und Kasuistik). Mit Hilfe dieser 
Beispiele werden nun die bekannten Fälschungsmomente der Kinderaussage 
eindringlichst vorgeführt: die mangelnde Beobachtungsfähigkeit, die 
Wirkung der Affekte, der langen Zwischenzeit, die Beeinflussung durch 
andere Personen, durch die Presse, durch die richterliche Fragestellung, 
die Unfähigkeit, Zeiten, Entfernungen usw. richtig zu schätzen, die starke 
Phantasie und anderes mehr. 

In engerem Rahmen und gedrängterer Form, aber dennoch in einer 
für die Lehrerschaft sehr aufklärenden Weise behandelt 0. Kosog (8) das 
Thema, wobei er sich ebenfalls auf eigene, teils schon veröffentlichte, teils 
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neue Experimente über die Suggestibilität des Schulkindes stützen kann 
(s. unter Experimentelles). 

Wichtig sind aber nun die praktischen, vor allem die forensischen 
Einblicke und Ausblicke. M. wendet sich zunächst — und mit vollem 
Recht — gegen diejenigen Übertreibungen, die auf Grund der psycho- 
logischen Befunde dem Kinde die Zeugnisfähigkeit überhaupt absprechen 
wollen; denn es wäre ja traurig und geradezu ein Anreiz zum Verbrechen, 
wenn die vielen Straftaten, bei denen durch die Natur der Sache die 
Kinder oft die einzigen Zeugen sind: also Vergewaltigungen von Kindern 
und Fälle Dippoldischer Grausamkeit, darum ungeahndet bleiben mülsten, 
weil erwachsene Zeugen fehlen. Um so energischer aber verlangt M., dafs 
nun bei der Bewertung der unentbehrlichen Kinderaussagen psychologisch 
verfahren werde, dafs die Aussagen der Kinder jedenfalls sehr viel weniger 
vertrauensselig hingenommen und positive Fälschungsmomente, wie Sug- 
gestivfragen, Einzelkonfrontationen usw. streng vermieden werden mülsten. 
Als einzelne Lichtblicke zitiert er sodann mehrere Urteile (S. 301, 302 und 
307 [S. 41£.]), in denen eine psychologische Analyse der kindlichen Aus- 
sage zur Annahme ihrer Unglaubwürdigkeit und infolgedessen zum Frei- 
spruch geführt hat; zum Teil stehen diese Gerichtsurteile schon offen- 
sichtlich unter dem Einflufs der modernen psychologischen Forschung. 

Sind kindliche Zeugenvernehmungen nicht entbehrlich, so müssen sie 
doch, um brauchbar und für die Kinder selbst nicht geradezu schädlich zu 
sein, ganz bestimmten positiven Reformen unterzogen werden. Gerade 
in diesen Forderungen zeigt sich die teilweise Übereinstimmung der 
Autoren, denen auch ich mich durchaus anschliefse. Des Näheren handelt 
es sich um drei Forderungen, die sich auf die Person des Vernehmenden, 
auf die Art der Vernehmung selbst und auf die Zuziehung psychologischer 
Sachverständiger erstrecken. 

a) Die Person des Vernehmenden. Wenn schon zur rechten Würdi- 
gung und Behandlung des erwachsenen Zeugen ein gut Stück Psychologie 
gehört, so noch viel mehr zu der des Kindes; denn hier kommt zu dem 
allgemeinen Problem der Aussagepsychologie noch die Nötigung, sich in 
die besondere psychische Verfassung, in das Denken, die Wahrnehmungs- 
und Erinnerungsfähigkeit, das Affektleben des unentwickelten Menschen 
hinein zu versetzen. Demgegenüber ist es nun, wie M. hervorhebt, ein 
höchst bedenklicher Mifsstand, dafs die ersten Vernehmungen oft genug 
von untergeordneten Polizeiorganen vorgenommen werden !;, die mit 
ihrem groben Zufassen, ihren unbedachten Suggestivfragen zusammen mit 
der von ihnen ausgehenden Angstwirkung von vornherein alles verderben 
können und nun auch für die folgende Hauptverhandlung schon die Aus- 
sagen der Kinder festlegen und bestimmen. Man höre (MıcHEL S. 294 
IS. 30]): „Und doch erscheint in manchen Gegenden unseres lieben Vater- 
landes z. B. in Züchtigungssachen wider den Lehrer im Auftrage der 
königlichen Staatsanwaltsschaft der Herr „Wachtmeister“ in der Schule, um 
die Kinder zu Protokoll zu vernehmen.“ Aber auch der durchschnittliche 
Untersuchungsrichter steht meist der Kindespsyche so fern, dafs er leicht 
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die kindgemiflse Behandlungsveise verfehlen wird. Deshalb fordert 
M. — in ähnlicher Weise und aus entsprechenden Gründen, wie man in 
Amerika besondere Richter für jugendliche Angeklagte eingeführt hat — 
besondere Untersuchungsrichter für jugendliche Zeugen. 
Er verlangt (S. 294 [S. 31]), „dafs mit der Voruntersuchung Jugendlicher 
nur ein psychologisch geschulter Jurist betraut werde, der mit dem Kinde 
nicht umgeht wie mit einem Erwachsenen und tief unter ihm Stehenden, 
sondern der sich dem jugendlichen Zeugen gibt, wie der sorgende liebe- 
volle Vater, der das Kind in seiner Eigenart begreift und dementsprechend 
sein Benehmen ihm gegenüber einrichtet.“ 

b) Die Art der Vernehmung. In engem Zusammenhange mit den 
eben erörterten Tatsachen steht der weitere Umstand, dafs der kindliche 
Zeuge in der Art, wie er zur Zeugenpflicht herangezogen wird, gar nicht 
vom erwachsenen Zeugen unterschieden wird. Das Kind bekommt wegen 
jeder Lappalie, der es beigewohnt hat, eine amtliche Vorladung im ge- 
schraubten Kanzleiton, die es auf Wochen in nervenerschütternde Erregung 
versetzt (MıcHEL S. 300 [S.37)), und es mu/s dann vor Polizei, Unter- 
suchungsrichter und Gerichtshof in stets beängstigender Situation immer 
wieder dieselben Fragen über sich ergehen lassen, mufs Erlebnisse (wie 
z. B. unsittliche Berührungen), die sonst vielleicht an seinem Bewulstsein 
ohne grofsen Eindruck vorbeigegangen wären, durch diesen Zwang mit 
ehernen Lettern sich einprägen, sie womöglich ausmalen usw. Die mora- 
lische Schädigung, die hierin liegt, war bisher in der Diskussion noch 
kaum berührt worden, bis ScHNEICKERT sie mit voller Deutlichkeit heraus- 
stellte und einen Vorschlag zur relativen Abhilfe machte: Kinder seien 
nicht als wirkliche und vollgültige Zeugen, sondern nur „zur Information“ 
zu verhören, und zwar nur ein einziges Mal in einer für sie möglichst 
zwanglosen, von der Öffentlichkeit abgeschlossenen Situation, am besten in 
der Wohnung der Eltern. „Zu der Gerichtsverhandlung wären dann die 
bei der Vernehmung zugegen gewesenen Personen, also vor allem die 
Eltern und der vernehmende Beamte als Zeugen zu laden.“ Verbindet 
man diesen Vorschlag mit dem sub a) genannten, dafs also der ver- 
nehmende Beamte ein kindespsychologisch geübter, besonderer Unter- 
suchungsrichter für jugendliche Zeugen sein müsse, und mit der ferneren 
Forderung einer stenographischen Protokollierung jener Vernehmung ein- 
schliefslich der Fragen, dann scheint er in der Tat diskussionswürdig 
zu sein. 

c) Psychologische Sachverständige. Während diese Forderung, als sie 
vom Referenten aufgestellt wurde, für die allgemeine Zeugenwürdigung 
eine sehr geteilte Aufnahme fand, scheint sie bezüglich kindlicher Zeugen, 
insbesondere solange den Richtern die kindespsychologische Schulung ab- 
geht, ziemlich allseitig anerkannt zu werden (ScHxEIcKERT S. 143, MıcHEL. 
S. 326 IS. 64), Kosoc S. 73). Zum Teil ist ja sogar diese Forderung schon 
verwirklicht worden, indem oft die Lehrer der betreffenden Kinder ge- 
laden werden, um über ihre Glaubwürdigkeit Auskunft zu geben. Aber 
diese Art der Auskunftserteilung ist, wie Kosog mit Recht hervorhebt, un- 
genügend. Sie bezog sich fast stets nur auf die Wahrheitsliebe und die 
Intelligenz des Kindes, nicht aber auf die psychologischen Faktoren der 
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unbewufsten Aussagefälschung (inbesondere die Suggestibilität), von deren 
Kenntnis die rechte Würdigung der Aussage in erster Linie abhängt. 
Миснкт verlangt daher sogar in gegebenen Fällen die Anwendung einer 
experimentellen Zeugenprüfung, wie sie von Hans Gross und anderen 
schon mehrfach gefordert und neuerdings vom Reichsgericht als zulässig 
anerkannt worden ist (z. B. Prüfung der Raum- und Zeitschätzung, der 
Fähigkeit zur Personal- und Ortsbeschreibung, der Suggestibilität usw.).! 

Zum Schlufs seien noch einige praktische Folgerungen, die sich auf 
nichtforensische Probleme der Kindesaussage beziehen, erwähnt. Die 
Forderung einer Erziehung der Aussage- und Erinnerungsfähigkeit wird 
von beiden Pädagogen lebhaft befürwortet (MıcmeL S. 284 |S. 16], Kosoe 
S. 77). Wenn hierbei M. gegen einen „besonderen Erinnerungsunterricht“- 
protestiert, so übersieht er, dafs dieser Ausdruck von niemandem in dem 
Sinne eines speziellen Unterrichtsfaches gemeint war, sondern genau in 
dem von M. selbst geforderten Sinne: „Wie alles, mufs auch das Erinnern 
anerzogen werden, wozu uns Lehrern die verschiedensten Unterrichts- 
disziplinen und die ganze Handhabung der äufseren und inneren Schul- 
zucht vorzügliche Mittel an die Hand geben, die aber leider in der ange- 
deuteten Richtung nicht vollwertig ausgenutzt werden.“ Kosos erwähnt 
neben dem Anschauungs- und Zeichenunterricht die gedächtnismälsige Be- 
schreibung von Objekten im naturgeschichtlichen, von Demonstrationen im 
chemischen und physikalischen Unterricht; auch schlägt er gelegentliche 
Wirklichkeitsversuche vor. 

Endlich macht Kosog noch auf einen sozialen Gesichtspunkt auf- 
merksam. Die zahlreichen statistischen Erhebungen, die jetzt oft in den 
Schulen stattfinden, z. B. um festzustellen, wie viele Schüler schon ge- 
raucht, alkoholische Getränke zu sich genommen haben usw., rechnen 
nicht mit den unbewu/lsten Aussagefälschungen der Kinder. Auch hier 
kann Massensuggestion und womöglich gar falsche Eitelkeit die Zahlen, 
die einen so exakten Eindruck machen, in malam partem beträchtlich 
fälschen. 


Il. Experimentelles. 


Da jetzt nicht nur Psychologen, sondern auch Ärzte, Lehrer und 
Juristen kleine Aussageexperimente anstellen, deren Publikationen in den 
verschiedensten, schwer zugänglichen Fachblättern zerstreut sind, erscheint 
es angebracht, auch hierfür diese Zeitschrift zu einer Art Sammelstelle zu 
machen. Wir geben daher derartige Versuche im Auszug oder im wört- 
lichen Abdruck wieder. Zunächst seien einige Experimentalreihen über 
das Zeugnis von Hörensagen zusammengestellt.? 

Die von Kulischer (9) in seinem Eigenbericht (dieses Heft S. 428) nur 
andeutungsweise erwähnten Versuche verdienen ausführlichere Wiedergabe. 
An erster Stelle berichtet er über eine von GoLporskı gemachte Wieder- 


ı Vgl. den Eigenbericht von Gross, dieses Heft S. 426 und die Mit 
teilung von ScHNEIcKERT am Schlufs dieses Heftes. 
2 Ihnen ist dann noch die Untersuchung von MicHEL anzureihen: 
dieses Heft S. 421. 
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(Original.) 

„Eine seltene Entdeckung ist vor 
einigen Wochen in einem Städtchen 
6 Meilen von Lyon gemacht worden. 
In einem ansehnlichen Hause der 
Stadt wohnte die Witwe eines Be- 
amten. Von ihren zwei Kindern, 
welche sie einst besessen hatte, war 
der Knabe wenige Jahre nach dem 
Vater gestorben, während diehübsche 
. Tochter unmittelbar nach dem Tode 


des Bruders plötzlich aus dem Hause 


verschwunden war zur grölsten Ver- 


zweiflung der Mutter, die die Ver- | 


schollene mit Aufgebot aller Mittel, 
aber ohne Erfolg suchen liefs. 
Laufe der Jahre hatte sich der 
Schmerz der geprüften Frau geebt; 
sie hatte in lebhaftem Verkehr, zu- 
gleich in reger Ausübung von Wohl- 
tätigkeit Vergessenheit gesucht. — 
Eine anonyme Anzeige bei der Po- 
lizei ergab nun das Unglaubliche, 
dafs die Tochter gar nicht ver- 
schollen, sondern von der Mutter 


die ganze Zeit hindurch, d. h. 31% | 


Jahre lang gefangen gehalten wor- 
den war. Die Polizei fand eine ge- 
heime Tapetentür, die in ein elendes 
Kämmerchen führte Hier lag das 
unglückliche Mädchen in verkomme- 
nem Zustande auf ihrem Strohlager. 
Die unnatürliche Mutter, die gleich 
in Haft genommen wurde, verweigert 
jede Auskunft über das Geschehnis. 
Von den vielen Kombinationen, die 
überall auftauchen, sei nur eine er- 
wähnt, ohne dafs ihr irgendwelche 
Wahrscheinlichkeit beigemessen wer- 
den sollte: man meint, dafs vielleicht 
der Sohn der Witwe von der Mutter, 
die das Erbe an sich bringen wollte, 
aus dem Wege geschafft worden sei, 
und dafs die Tochter, welche zufällig 
Zeuge des Verbrechens geworden, 
dann von der Verbrecherin auf diese 
Weise unschädlich gemacht wurde.“ 


Im | 
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(Vierte Wiedergabe.) 
(Abweichungen vom Original 
gesperrt.) 

„In Lyon ist ein furchtbares und 
rätselhaftes Verbrechen verübt wor- 
den. Bei einer reichen Alten 
verschwanden Tochter und Sohn. 
In der Stadt kursierten Ge- 
rüchte hierüber. Die Polizei 
fand es nötig, bei der Alten eine 
Haussuchung zu veranstalten. Man 
durchwühlte das ganze Haus, 
konnte aber nichts finden. 
Die Alte war empört, dals 
man sie in Verdacht nehmen 
könne. Plötzlich entdeckte 
einer der Polizisten eine ge- 
heime Tür, welche mittels einer 
schmalen und dunklen Wen- 
deltreppe in einen unterirdi- 
schen Raum führte. Dort lag auf 
dem Stroh der bereits zersetzte 
Leichnam des unglücklichen Mäd- 
chens. Die Untersuchung eröff- 
nete die Ursache des Verbrechens: 
die Alte wollte die Erbschaft 
nach ihrer Tochter erwerben. 
Der Sohn aber erhielt Kennt- 
nis vom Schicksal seiner 
Schwester, entfloh und ver- 
schwand spurlos.“ 


Literatur- Berichte. 439 


holung meines Gerüchtversuches.! Die Person A. las der Person B. eine 
Kriminalgeschichte vor. Diese erzählte sie aus dem Gedächtnis der 
Person C. wieder usw. Die Versuchspersonen waren ein Jurist, ein 
Student, zwei gebildete Damen. Das Ergebnis nach der vierten Station 
war noch sehr viel schlechter als bei meinem Versuch, wie die folgende 
Gegenüberstellung von Original und vierter Wiedergabe zeigt (s. 8. 438): 


Bei den eigenen Versuchen Kuriscuhers passierte das Hörensagen nur 
eine einzige Station; sie sind daher den häufig vorkommenden forensi- 
schen Fällen angemessener. Das erste Experiment betraf einen Vorgang, 
das zweite ein Bild. 

Der fingierte Vorgang verlief so, dafs zwei Personen wegen eines 
Stückes Papier, das von ihnen im Streit als „Bild“ angesprochen wurde 
(in Wirklichkeit aber keines war), in einen Wortwechsel gerieten, an dessen 
Ende der eine schliefslich das Blatt ergriff und ein Stück abrils. Zwei 
Personen waren als Augenzeugen zugegen; einer von diesen Augenzeugen 
erzählte den Hergang dann vier anderen Personen, die im Nebenzimmer 
gewesen waren. Darauf wurden alle verhört. Der Unterschied zwischen 
den Augenzeugen und den Zeugen von Hörensagen ist zum Teil sehr be- 
deutend. So sprechen die Augenzeugen richtig von Zanken, sämtliche 
anderen von Hauen. Charakteristisch waren ferner die Antworten auf die 
Frage: „War es ein Bild, das zerrissen wurde oder vielleicht etwas anderes?“ 

Sie lauten: 

Augenzeugin L.: „Das es sich um ein Bild handle, schliefse ich aus 
den Schlufsworten von A. Ich selbst aber habe nicht gesehen, ob in ihren 
Händen sich das Bild oder irgend ein anderes Papierblatt befand.* 

Augenzeuge K.: „Mir persönlich schien es, dafs das zerrissene Blatt 
nicht ähnlich wäre dem Bilde, mit welchem die Versuche veranstaltet 
wurden.“ 

Zeuge von Hörensagen V.: „Es war ein Bild.“ 

Zeuge von Hörensagen C.: „Nein, es war ein Bild, so hat es K. erzählt.“ 

Zeuge von Hörensagen S.: „Es war ja jenes Bild, mit dem die Ver, 
suche veranstaltet wurden.“ 

Zeuge von Hörensagen J.: „Ein Bild, was für eins kann ich nicht 
sagen, ich habe ja nicht ordentlich zugehört, als K. erzählte. Dafs aber 
ein Bild beschädigt wurde, weils ich ganz sicher.“ 

Hiernach ist klar, dafs das Weitererzählen einerseits Steigerungen 
herbeiführt („hauen“ statt „zanken“), andererseits Vergröberungen, d.h. 
aus Möglichkeiten und Deutungen, bei denen der Augenzeuge noch des un- 
sicheren Charakters sich bewulst ist, feste Wahrnehmungen macht. Das 
Weitertragen hat hier ähnliche Wirkungen, wie beim einzelnen Zeugen die 
längere Zwischenzeit zwischen Wahrnehmung und Aussage. 

Der andere Versuch wurde mit dem Bauernstubenbild nach der Me- 
thode des Referenten gemacht. Zehn gebildeten erwachsenen Personen 


ı Mein Gerüchtversuch erschien in der Zeitschrift für die gesamte Straf- 
rechtswissenschaft, 22, 1902, 8. 263f.; GoLvorskıs Versuch in „Probleme der 
Psychologie“. Band I. „Lüge- und Zeugenaussagen“ (in russischer Sprache) 
1905, S. 89 und bei KuriscHer 8. 44. 
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wurde das Bild 1 Minute gezeigt; nach einer Woche mufste jede einer 
anderen Person den Inhalt des Bildes erzählen und auf Fragen Antwort 
geben; nach einer weiteren Woche wurden die zehn Augenzeugen und die 
zehn Zeugen von Hörensagen nach bekannter Methode mit Bericht und 
Verhör untersucht. Die Vergleichung der Ergebnisse führt zu folgenden 
Durchschnittswerten (5. 51), nach welchen die sekundären Zeugen nicht nur 
viel weniger, sondern auch viel fehlerhafter aussagten. 

















je Bericht | Verhör 
Treue | | | ber 
i r | r | K f VX 
| — 
ә ка a 2 Jee 
Augenzeugen | 19,6 E 1,1 | 95% | 14,7 | 91 әв 62 9/, 
| 99 


a| 25 | 32% | 541 45 Las 541%, 


Zeugen von Hörensagen 


Diese Minderwertigkeit bezieht sich nicht etwa nur auf Nebensäch- 
liches ; auch in bezug auf die Hauptstücke des Bildes macht der Zeuge von 
Hörensagen mehr als 20°%,, der Augenzeuge 10°, Fehler. Über die Farben- 
angaben und die Suggestibilität beider Kategorien gibt ferner die folgende 
Tabelle Auskunft (S. 53). 





























i Antworten | Antworten 
! auf Farbenfragen auf Suggestivfragen 
| | Treue | 1 | Treue 
r T bu r | “2 и ER. 
| EK? r T f 
=== ===... ə —- 
Augenzeugen | 22), | 261, | 68 | 46%, | 28 | 181,| 72 55 9), 
| 
Zeugen von | É | f 
Hörensagen | 2 6 67 | 25% 211 12 | 79 14% 





Moravesik (2) machte ebenfalls einen Gerüchtversuch, und zwar an 
drei gebildeten Damen (S. 407). Jede hatte drei Tage nach Anhörung einer 
Geschichte diese aus der Erinnerung niederzuschreiben ; die Niederschrift 
wurde der nächsten Dame vorgelesen (s. S. 441). 


Weitere Untersuchungsreihen, die von Kosoc und MicHEL angestellt 
worden sind, beziehen sich auf Kinder. 


Kosog (8) setzte seine schon früher über die kindliche Suggestibilität 
angestellten Versuche mit zum Teil veränderten Bedingungen fort. Zwei 
dieser Versuche seien im Wortlaut wiedergegeben: 

„Eines Tages legte ich vor Beginn des Unterrichts drei Gegen- 
stände, nämlich einen Federhalter, ein Taschenmesser und ein Stück 
Kreide, so nahe an den Rand des Katheders, dafs sie von sämtlichen 
Schülern deutlich gesehen werden konnten. Nachdem sich die 
Schüler zur Pause auf den Hof begeben hatten, entfernte ich die 
Gegenstände, um die Schüler vor Beginn der zweiten Stunde zu 
fragen, was sie in der ersten Stunde auf dem Katheder gesehen 
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hätten. Obwohl sie nun in dieser weder mit Lesen, noch mit schrift- 
lichen Arbeiten beschäftigt worden waren, vielmehr die Augen be- 
ständig auf das Katheder gerichtet hatten, waren die Gegenstände 
ihrer Aufmerksamkeit völlig entgangen; nur zwei Schüler, und zwar 
zwei der schwächsten, hatten das Taschenmesser bemerkt. 

Am nächsten Tage erprobte ich die Wirkung der Suggestion. Ich 
liefs während der ersten Stunde das Katheder völlig leer und stellte 
zu Beginn der zweiten Stunde dieselbe Frage wie am vorhergehenden 
Tage. Nun wollten 26°, der Schüler das Taschenmesser, 57%, die 
Kreide und 63°, den Federhalter gesehen haben.“ 

„Wie die Gesichts-, so unterzog ich in dieser Klasse auch die 
Gehörssuggestibilität einer Prüfung. Zu diesem Zwecke liefs ich, 
während die Schüler schriftlich beschäftigt waren und ich die Auf- 
gabe kontrollierte, an zwölf verschiedenen Stellen des Klassenzimmers 
eine Feder zur Erde fallen, so dafs man das Aufschlagen deutlich 
hörte. Gleichwohl hatten nur 13'/,°/, das Geräusch wahrgenommen; 
dagegen glaubten 78°), das Aufschlagen der Feder zu hören, als ich 
sie auf ihre ungenaue Beobachtung aufmerksam machte und die 
Feder vor ihren Augen hinter dem Katheder scheinbar auf den Fufs- 
boden fallen liefs, in Wirklichkeit jedoch mit der Hand auffing.* 

Unter den von Michel (7) angestellten Experimenten ist besonders 


eines bemerkenswert, das den ersten gelungenen Vorgangsversuch an 
Kindern darstellt und zugleich durch seine Realistik (es handelt sich um 
einen Züchtigungsvorgang) zu forensischen und pädagogischen 
Fragen in engster Beziehung steht. Wir geben ihn ebenfalls wörtlich 
wieder (S. 284/85 [S. 18 ff.]): 


„Der Zweck des ersten Experimentes war in der Hauptsache, 
die minderwertige Beobachtungs- und Auffassungsgabe der Kinder 
zahlenmälsig festzustellen ; der zweite Versuch verfolgte neben diesem 
Zwecke noch den, die Trübung und Verfälschung der Erinnerung 
durch die längere Zeitdauer zwischen Wahrnehmung und Aussage 
— gleichfalls zahlenmälsig — nachzuweisen.“ 

„Da wir Lehrer gerade viel wegen Überschreitung des Züchti- 
gungsrechts mit dem Staatsanwalt in Konflikt geraten, habe ich meine 
Versuche an einen Vorgang der Züchtigung geknüpft. Um in der 
Festlegung des Tatbestandes ganz sicher zu gehen, hatte ich mir 
schon vor Vollzug der Strafe folgendes Schema gemacht: Der Knabe 
(R. B.) (9) Jahre alt, erhielt wegen (wiederholter Trägheit) von mir 
(3) leichte Stockschläge (auf das Gesäls.. Zu dem Zwecke war er 
von seinem Platze in die Nähe des Lehrertisches gekommen und 
(hatte sich bücken müssen. Mit meiner linken Hand hob ich den 
unteren Teil seiner Jacke in die Höhe, während ich mit der rechten 
Hand die Strafe vollzog). Der Knabe ist sonst weder geschüttelt 
noch überhaupt von mir berührt worden. Nach erfolgter Bestrafung 
sagte ich: „So, und wenn du (das nächste Mal wieder so faul bist), 
kommt’s etwas besser“, worauf sich der Knabe auf seinen Platz setzte. 
(Die in Klammern stehenden Worte habe ich direkt vor Vollzug der 
Strafe hineingeschrieben.) 
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Nach etwa einer Stunde erschien der Lokalschulinspektor, mit 
dem ich mich vorher ins Einvernehmen gesetzt hatte, und schritt 
zum Verhör der Kinder. Ein Kollege hatte das Protokollieren über- 
nommen, Die Kinder befanden sich in dem Glauben, das Verhör sei 
ein amtliches, weil die Strafe zu derb gewesen sei. Sie wurden 
einzeln in ein leerstehendes Klassenzimmer gerufen und ihnen dort 
in meiner Abwesenheit die von mir vorher genau formulierten und 
zu Papier gebrachten Fragen vorgelegt. In der Protokolliste waren 
für jedes Kind soviel Rubriken freigelassen, wie Fragen vorhanden 
waren, also 18 (beim zweiten Versuch 19). In das betreffende 
Fach wurde von dem Kollegen nach der Antwort des Kindes ein r 
(richtig), ein f (falsch) oder ein ? (ich weils es nicht) eingetragen. 
Die verhörten Kinder kamen mit den noch nicht gefragten nicht 
zusammen, eine Verständigung war also ausgeschlossen. Es handelte 
sich um Kinder des 3. oder 4. Schuljahres. 

Ich meine gerade durch das „amtliche“ Verhör, wie es ähnlich 
doch auch an Gerichtsstelle gehandhabt wird, den Versuch mög- 
lichst lebenswahr gemacht zu haben.! Ein Irrtum von seiten der 
Experimenteure ist infolge der sorgfältigen Vorbereitung vollständig 
ausgeschlossen (s. umstehende Tabelle S. 452). 


Das zweite Experiment fand, wie gesagt, unter möglichst gleichen 
Bedingungen statt, auch hier war alles, wie beim ersten vorbereitet. 
Nur habe ich es an einer anderen Schule ausgeführt, jedoch mit 
Kindern derselben Jahrgänge, da ich meine, dafs bei einem zweiten 
Versuche in meiner eigenen Klasse die Kinder durch die Erinnerung 
an den ersten in dieser oder jener Richtung beeinflufst worden 
wären. Aufserdem war ihnen nach vollzogenem Verhör gesagt, es 
habe sich nur darum gehandelt, festzustellen, ob sie auch „genau die 
Wahrheit sagten“. Der Tatbestand war bei diesem zweiten Versuche 
von dem Klassenlehrer auf meine Veranlassung in derselben Weise 
festgesetzt, wie ich es vorher angegeben habe. Als Protokollführer 
fungierte ich, während das Verhör der Kreisschulinspektor freund- 
lichst übernommen hatte. Es wurden den Kindern dieselben Fragen 
vorgelegt mit Hinzufügung der letzten (Wie lange ist es her, dafs 
der Knabe gestraft ist?).” Die Antworten dieser Frage habe ich in 
Prozenten dahinter gesetzt. Im ganzen gestaltete sich das Resultat 
wie folgt: richtig = 34,5%), falsch = 21,4%,,, unbestimmt —= 44,1%. 
Hiernach ist die Zahl der richtigen Antworten von 47 auf 34,5% 
heruntergegangen.” 


! Ein Verhör an Gerichtsstelle kann m. E. höchstens ungünstiger 
ausfallen, da die Umgebung sowohl wie die Personen dem Kinde 
fremd sind und dadurch Befangenheit in ihm erzeugen. Befangen- 
heit aber wirkt gleichfalls fälschend auf die Erinnerung und leistet 
der Suggestion Vorspanndienste. 

® Die Zeitdistanz zwischen Wahrnehmung und Aussage betrug 
hier, wie mir Herr M. nachträglich mitteilt, 9 Tage. (Bet 
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Antworten ! 























Fragen ———— 
|richtig | falsch |unbest. 
1, Wer ist gestraft worden (wer ist vor einiger 
Zeit gestraft usw.)? i 10 4 1 
2. Wofür hat er die Strafe erhalten? 4 9 2 
3. Womit hat der Herr Lehrer ihn gezüchtigt? 9 5 1 
4. Wieviel Schläge hat der Knabe bekommen? 3 10 2 
5. Mit was für einem Stocke hat der Herr L., | 
ihn gezüchtigt? (BE 6 2 
6. Wie lang war der Stock? İ 6 8 1 
7. Wie dick war der Stock? | A 10 I 
8. Suche ihn von diesen heraus? ı 7 6 2 
9. Strafte der Herr L. den Knaben nicht in| 
der Bank? | 8 6 1 
10. Hat der Herr L. den Knaben nicht über | 
die Bank herübergezogen ? | 9 1 “B 1 
11. Hat der Herr L. dem Knaben auch eine, 
Ohrfeige gegeben? 9 5 1 
12. Waren es nicht mehrere Ohrfeigen? (9 5 1 
13. Zupfte der Herr L. den Knaben nicht auch | 
am Haare oder am Ohre? | 8 6 1 
14. Hat der Herr L. zu dem Knaben etwas ge- f 
sagt und was? | 7 i 6 2 
15. Hat der Herr L. zu dem Knaben Schimpf- | 
worte gebraucht? burulub 3 
16. VVelche? Ka Me, SÉ 3 
17. Hat der Herr L. nicht gesagt: „Ich werde | 
dich ein andermal so verhauen, dafs du) 
nicht sitzen kannst?“ | 8 6 .1 
18. Wie weit hast du von dem gestraften Kinde | 
entfernt gesessen ? i 5 1 8 2 
Durchschnitt | 47% |42,6 9 | 10,4% 
(19. Wielange ist es her, dafs der Knabe ge-| 
straft worden ist? 18,2%) (27,3% (54,5%) 





Mengt, macht richtig darauf aufmerksam, dafs der besonders schlechte 
Ausfall — etwa im Vergleich zu den früheren Bildversuchen — vor allem 
darauf beruht, dafs hier die persönlichen Gefühle der Zu- und Abneigung, 
der Solidarität usw. mitspielen. 

Zwei weitere Versuchsreihen M.'s beziehen sich auf wohlbekannte 
Objekte und eine wohlbekannte Person. (S. 278/79 [S. 9]): 

„Wie wenig die Kinder wirklich sehen, geht ferner aus einem 

Versuche hervor, den ich selber in der Schule mit Vi bis 9jährigen 

Kindern angestellt habe. Es handelte sich bei meinen Fragen um 


! Richtig = 47°, falsch = 42,6°/,, unbestimmt = 10,4%. 
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Gegenstände, die sie während °/, bis 1°/, Jahren und länger täglich 
vor Augen gehabt haben, nämlich um Gegenstände in ihrer Klasse, 
um die Farbe des Schrankes, des Pultes, der Wände, die Zahl der 
Fenster, der Scheiben in denselben, ja sogar um die Farbe von 
Sachen, die sie ständig im Gebrauch haben. Es waren auch einige 
Suggestivfragen eingestreut. Die Zahl der zur Untersuchung heran- 
gezogenen Kinder betrug 37. Sie wurden einzeln vernommen und 
kamen mit den noch nicht gefragten Schülern nicht in Berührung, 
so dafs also eine Verständigung ausgeschlossen war. Auch wufsten 
sie vorher nicht, um was es sich handelte. 




















| Antworten 
Fragen (a ə 4 
‚richtig falsch junbest. 

1. Wieviel Fenster hat eure Klasse? | 25 il i 
2. Wieviel Scheiben hat jedes Fenster? İ 6 25 6 
3. Welche Farbe haben die Wände? 19 14 4 
4. Welche Farbe hat das Lehrerpult? 22 11 4 
5. Hat der Deckel des Pultes auch eine | 

graue Farbe? 20 15 2 
6. Wieviel Bilder hängen an den Wänden? | 9 18 10 
7. Welche Farbe hat euer Schulschrank ? | 26 8 3 
8. Welche Farbe hat dein Federkasten ? , 12 16 21 
9. Ist das Papier, mit dem dein Schön- 

schreibeheft bezogen ist, grau, gelb, blau 

oder hat es eine andere Farbe? v 20 17 — 
10. Hat dein Schönschreibeheft ein Schild? | 20 17 — 
11. Welche Farbe haben die Linien auf der | 

Sehultafel? | 82 3 2 
12. Ist der Griff der Klingel aus Holz oder | 

Eisen ? 21 13 3 
13. Hat der Griff der Schulklingel nicht eine 

braune Farbe? | 22 13 2 
14. Ist der Fulsboden im Hausflur auch aus | 

Brettern ? İ 24 10 3 





Dieser Versuch ergab ferner folgendes Resultat: 


richtig falseh unbest. 
Knaben 50%, 40%, % DU, o 
Mädchen BU 9/, 411, % 747) 


Interessant ist der hohe Prozentsatz der falschen und un- 
bestimmten Antworten der Knaben bei den Fragen 12 und 13, näm- 
lich 43'/, und 40!/,%,, da jeder Knabe während der Zeit des Besuchs 
dieser Klasse die Klingel wohl Dutzende Male in Händen gehabt hat. 
Es ist eine kleine Handklingel mit tiefschwarzem Holzgriff. Des- 


ı 7 hatten keinen Federkasten. 
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gleichen ist es bezeichnend, dafs viele Kinder nicht die Farbe des 
Umschlags ihres Schönschreibeheftes anzugeben wulsten, trotzdem 
auch ihre Aufsatz-, Diktat- und Zeichenhefte, ja selbst die Kladden 
mit einem blauen Bezug versehen sind, wie es ebenso bemerkenswert 
ist, dafs ca. 46°, aller Kinder irrtümlich behaupteten, ihr Schreibe- 
heft habe ein Schild, da doch kein Heft mit einem Schilde versehen 
ist. Ohne Zweifel ist dieses ungünstige Ergebnis der Suggestivform 
der Frage zuzuschreiben, desgleichen bei Frage 13.“ 

„An Kinder des 3. und 4. Schuljahres, also im Alter von 8 und 
9 Jahren, habe ich nachstehende Fragen über das Äufsere eines 
Herrn gestellt, der bis vor 1 Monat ihr Klassenlehrer gewesen war 
und auch nach dieser Zeit noch wöchentlich 2 Unterrichtsstunden 
in ihrer Klasse erteilte. Aufserdem war der Kollege, gerade als ich 
das Experiment beginnen wollte, in einer die Schule betreffenden 
Angelegenheit in der Klasse, so dafs er von allen Kindern gesehen 
werden konnte. Über die in meinen Fragen vorkommenden, den 
Kindern nicht geläufigen Begriffe waren sie in einer der vorher- 
gehenden Stunden unauffällig aufgeklärt worden. Die Fragen und. 
Antworten möge folgende Aufstellung veranschaulichen: 




















| Antworten 
Fragen | nn 
|richtig falsch |unbest. 
1. Wer war soeben in der Klasse? | 23 — — 
2. Welche Farbe hatten seine Beinkleider | | | 
(Hosen)? EIES i 29 5 
3. Was für eine Jacke hatte Herr K. an? | 8| 8 7 
4. Welche Farbe hatte sein Hut? 2 920 1 
5. VVar es ein steifer Hut? | 14 5 4 
6. Hat Herr K. auch einen Bart? 21 2 — 
7. VVas für einen, Voll-, Backen- oder nur | 
Sehnurrbart? | di 7 3: 
8. VVelche Farbe hat sein Bart? | 2 13 61 
9. Ist der Schnurrbart lang oder kurz? | 10 10 1: 
10. Was für Haare hat Herr K.? 1228 19 2 
11. Welche Farbe hat sein Überzieher ? | 7 12 4 
12. Was trug Herr K. in der Hand, als er ! 
hier war? 8 6 9 





Ziehen wir das Gesamtergebnis, so sind etwa 43°/, aller Angaben 
richtig, 40%, direkt falsch und 17°, unbestimmt. In die Augen 
fallend ist die hohe Zahl der falschen Antworten bei den Fragen 
nach den Farben, also bei 2, 3, 4, 8, 10 und 11. Hierdurch wurde 
ich veranlafst, die Farbenkenntnis überhaupt zu prüfen. Dabei ergab 
sich, dafs die Kinder nur in wenig Farbenkomplexen bewandert 





! Zwei scheiden bei diesen Fragen aus, weil sie fälschlich an- 
gaben, Herr K. habe keinen Bart. 
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waren. Dasselbe hat Landgerichtsarzt Dr. WETzEL bei seinen Unter- 
suchungen an Erwachsenen bestätigt gefunden.! Aufserdem zeigten 
sich die meisten Kinder völlig unfähig in der Bestimmung der 
Farbennuancen, ja, ein tieferes Braun wurde von der gröfsten Mehr- 
zahl aufs entschiedenste als schwarz bezeichnet.“ 


4. Kasuistisches. 


Ein einzelner Fall von Aussagefälschung, der irgendwo im wirklichen 
Leben vorgekommen ist, hat zwar keine grofse wissenschaftliche Bedeutung; 
aber als Einzelnummer in einer gröfseren Sammlung vermag er zu Ver- 
gleichungszwecken Wert zu erlangen. Die vom „Inst. f. angew. Psychol. 
u. psychol. Sammelforschung“ ausgehende Sammlung soll daher an dieser 
Stelle durch die in der Literatur schon veröffentlichten Fälle ergänzt 
werden. Die heutigen Proben haben falsche Personen-, Orts- und Zeit- 
aussagen zum Gegenstand. 

Drei Mitteilungen zeigen zunächst, in welch grober Weise Personal- 
verwechslungen vorkommen können. 

Urstein (10) berichtet über eine Gerichtsverhandlung, die in Warschau 
gegen den 17 jährigen L. Z. wegen Diebstahls geführt wurde. Fünf Zeugen 
erkannten den Angeklagten als diejenige Person wieder, die sie aus einem 
bestimmten Hause (in dem der Diebstahl stattgefunden) mit Sachen be- 
laden hatten herausgehen sehen. Am Schlufs der Verhandlung erklärte 
der Angeklagte, „dafs die ganze Angelegenheit ihn gar nichts angehe. Er 
sei gar nicht L. Z., sondern F. N.; man habe ihm mit L. Z. zusammen aus 
dem Gefängnis hergebracht, damit ihm hier die Motive des gegen ihn ıF.N,) 
vor zwei Wochen gefällten Urteils vorgelesen würden. Da aber in einem 
früheren Prozefs er (F. N.) verurteilt wurde auf Grund von Aussagen, die 
nach seiner Überzeugung falsch gewesen sind, wollte er dem Gericht be- 
weisen, wie viel man eben auf Zeugenaussagen geben kann. Er habe daher 
mit seinem Komplizen verabredet, ihre Rollen gegenseitig zu vertauschen. 
Während nun L. Z, der sich zwecks Verkennung mit einem Tuch ver- 
hüllte, den ihm gar nicht geltenden Spruch anhörte, hatte er (F. N.) die 
Rolle des L. Z. zu Ende gespielt.“ 

Eine sofortige Nachprüfung erwies die Richtigkeit der Behauptung. 
Hierbei ergab es sich, dafs die 3 Beamten die dem (falschen) F. N. die 
Motive vorzulesen hatten, ebenfalls überzeugt gewesen waren, den richtigen 
vor sich zu haben, und dafs zwischen F. N. und L. Z. gar keine Ähnlich- 
keit bestand. 

Ähnlich lag der Fall bei Sommer (11). Ein Fabrikarbeiter verklagte 
einen anderen (X) der Beleidigung, weil dieser in seiner Abwesenheit in 
seine Wohnung gekommen sei und nach einer in der Fabrik vermiflsten 
Zange gefragt und gesucht, ihn also implizite als Dieb hingestellt habe. 
Mutter und Schwester des Klägers bekunden, dafs der ihnen wohlbekannte 
X in der Tat jene Nachsuchung vorgenommen habe. Da tritt ein anderer 
Arbeitsgenosse Y auf mit der Bekundung, dafs er es im Auftrag des Werk- 








! Dr. v. Pannwırz, Die Psychologie des Gerichtssaales. 
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meisters getan habe; der Werkmeister bestätigt dies und bekundet ferner, 
dafs X an jenem Tage die Fabrik überhaupt nicht verlassen habe. 

Noch grotesker wirkt der von Hellwig (12) berichtete Fall. Ein 
Strafsenbahnführer K. in Braunschweig hatte abends mit seiner Frau einen 
Streit gehabt, nach welchem diese sich erregt entfernte. Kurz darauf wird 
der zurückgebliebene Mann benachrichtigt, dafs sich soeben in dem hinter 
seinem Hause vorbeiführenden Flufs eine Frau ertränkt habe. K., über- 
zeugt, dafs es seine Frau sei, eilt heraus, sieht in der inzwischen heraus- 
gezogenen Leiche seine Frau, läfst sie in das Zimmer bringen, macht mit 
Hilfe seiner Geschwister, die ebenfalls nicht zweifeln, die Leiche ihrer 
Schwägerin zu sehen, Wiederbelebungsversuche, zieht ihr den Trauring ab 
und nimmt ihr Geld an sich. Verwundert über die geringe Summe, be- 
ginnt er nicht etwa an der Identität zu zweifeln, sondern glaubt, dafs seine 
Frau ihr Geld vielleicht in einem anderen Kleide verwahrt habe, geht ins 
Schlafzimmer, um nachzusehen und — findet hier seine wirkliche Frau 
schlafend! 3 Stunden lang waren die drei Geschwister trotz heller Lampen- 
beleuchtung in ihrem Irrtum befangen gewesen, obgleich zwischen der 
Leiche und der wirklichen Frau K. in bezug auf Figur, Haarfarbe und 
Gesichtszüge absolut keine Ähnlichkeit bestanden haben sollte. Selten ist 
wohl eine durch Autosuggestion bewirkte Wahrnehmungsfälschung in 
so krasser Weise hervorgetreten wie hier. 

Eine kombinierte Zeit- und Ortstäuschung berichtet Jakobson (13) 
von einer ö3jähriger Frauensperson (Gewohnheitstrinkerin), die eines Abends 
von mehreren Burschen auf einem freien Platz vergewaltigt worden war. 
Während die geständigen Angeklagten und der hinzugekommene Schutz- 
mann übereinstimmend die F.-Insel als Ort des Verbrechens nannten, 
verlegte die Frau die im ganzen richtige Schilderung des Überfalls an 
einen anderen Platz der Stadt und in eine um 2 Stunden frühere Tageszeit. 

Hauptsächlich auf zeitliche Verhältnisse endlich bezieht sich die 
Erinnerungstäuschung, welche Batka (14) in den kürzlich erschienenen 
Memoiren des Wagnerimpresario, Angelo Neumann, nachweist und die 
einen Blick in den Ursprung unbewulster Geschichtsfälschungen tun läfst. 
Als im Mai 1881 in Berlin zum ersten Male der Nibelungenzyklus unter 
begeisterter Teilnahme des Publikums und des Hofes abgeschlossen worden 
war, gedachte Neumann nach dem letzten Fallen des Vorhangs eine 
Huldigungsansprache an Wagner zu richten und zugleich dem Publikum 
und dem Kaiserhaus zu danken. Wagner zeigte schon bei Beginn der 
N.schen Rede eine grofse Unruhe und rief ein peinliches Befremden 
hervor, indem er während der Rede plötzlich Kehrt machte und von der 
Bühne verschwand. Nach Neumanns Darstellung war die Sache um so 
peinlicher, als der Weggang unmittelbar nach den Worten N.s erfolgte: 
„Dank zunächst den erhabenen Mitgliedern unseres Kaiserhauses“, so dafs 
man in Wagners Benehmen eine feindselige Demonstration gegen das 
Hohenzollernhaus hätte erblicken müssen. 

Dieser Schilderung des Vorfalls wird nun mehrfach widersprochen, 
und B. stellt die anderslautenden Darstellungen zusammen, die teils von 
Augenzeugen, teils von Wagners Angehörigen stammen. Aber gemeinsam 
ist diesen gegenteiligen Äufserungen nur, dafs Wagners Fortgang nicht 
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mit der auf die Fürstlichkeiten bezüglichen Stelle der Rede in Zusammen- 
hang stand. Teils wird behauptet, dafs er sofort nach Wiederaufgehen des 
Vorhangs, teils, dafs er erhebliche Zeit nach der Anrede die Bühne ver- 
lassen habe. Der Eine gibt als Motiv an, dafs Wagner selbst sprechen 
wollte und ärgerlich war, als Neumann ihm zuvorkam, der Andere, dafs 
Wagners Antipathie gegen demonstrative Festlichkeiten sich in einem 
Unvohlsein üufserte. Nun ist B. in der Lage, festzustellen, dafs die 
“Neumannsche Darstellung eine neuere Redaktion der Memoiren ist, und 
dafs früher die Stelle harmloser gelautet habe, etwa: „Kaum hatte ich mit 
meiner Rede begonnen, als Richard Wagner sich umwandte und rasch die 
Bühne verliefs“. B. fährt dann fort: „Erst die spätere Redaktion hat — 
offenbar zum Zweck einer dramatisch bewegten und belebten Darstellung — 
die Rede abbrechen zu sollen geglaubt, und damit den Moment des Ab- 
gangs genau fixiert. Dadurch kommt das Moment allerdings viel krasser 
heraus, als es ursprünglich vielleicht beabsichtigt gewesen war. Auch die 
Tendenz jedes Erzählers, seinen Bericht mit der Zeit immer mehr auf eine 
wirksame Pointe zuzuspitzen, diese stille, jenseits unseres Willens 
schaltende, unbewufste Weiterarbeit der Phantasie an den empfangenden 
Lebenseindrücken müssen wir mit in Betracht ziehen.“ 

Schliefslich sei noch ein Fall von Aussagefälschung registriert, bei 
dem es zweifelhaft ist, ob es sich um eine normale oder um eine patho- 
logische Erscheinung handelt. Der Konstanzer Lehrer @öbelbecker (15) 
berichtet von einem 7jährigen Knaben, der körperlich und geistig im all- 
gemeinen durchaus gesund und normal erschien und weder zum Lügen, 
noch zum Phantasieren neigte. Als er nach einer Masernerkrankung 
wieder zur Schule kommt, antwortet er auf die Frage, was ihm gefehlt 
habe: „Nichts, ich war in Amerika“, und knüpft daran eine längere Er- 
zählung. Der Lehrer hält dies zunächst für nachwirkende Fieberphantasien; 
aber als er nach 6 Wochen wieder das Gespräch darauf bringt, wiederholt 
der Knabe in vollem Ernst seine Erzählung, wie sein lieber Gott ihm 
Flügel gegeben habe, wie er nach Amerika geflogen sei usw. Die ganze 
Erzählung erfolgte in durchaus natürlichem Ton ohne jede Verlegenheit 
und jedes Lügensymptom. Auf die Frage, ob der Vater davon wisse, 
meinte er: „Nein, er wolle es ihm erst erzählen, wenn es der liebe Gott 
haben will.“ Er hatte aber nichts dagegen, dafs der Lehrer es dem Vater 
erzählte. Durch die Intervention des Vaters kam der Knabe dann von 
seinem Phantasiegebilde ab und behauptete nun: „Er wollte dem Herrn 
Lehrer nur was erzählen“. Der Verfasser läfst die Frage offen, ob es sich 
hier um ein harmloses Spielen mit Phantasieaussagen, um eine Lüge oder 
um eine krankhafte Einbildung handle, macht aber darauf aufmerksam, 
dafs die Schule bei der Pflege der kindlichen Phantasie, insbesondere der 
religiösen, Vorsicht üben müsse. 

Eine geradezu paradigmatische Rolle innerhalb der Aussagekasuistik 
darf man wohl der n-Strahlenaffäre beimessen, welche SacKuR in den 
„Beiträgen z. Psych. d. Aussage“ ausführlich dargestellt hat. Er zeigte, wie 
die Sichtbarkeit dieser mit gro[ser Begeisterung begrüfsten neuen Strahlen- 
gattung sich merkwürdigerweise national scheide, indem die französischen 
Forscher um BLonpLor sie sahen, aber alle anderen nicht. Jetzt wird auch 
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von französischer Seite offen anerkannt, dafs es sich um eine wissenschaft- 
liche Selbsttüusehung gröfsten Stils und damit nicht mehr um eine physi- 
kalische, sondern psychologische Tatsache handle; als solche bespricht 
Piéron (16) ganz ähnlich wie Sackur, aber anscheinend ohne ihn zu kennen, 
„die Blüte und Decadence der n-Strahlen“ in der Année psychologique. 


5. Pathologisches. 


Die erste Schrift Hampes (17) gibt eine populäre Darstellung des kind- 
lichen Schwachsinns mit reichlichen — vielleicht allzu reichlichen — ge- 
hirnanatomischen Betrachtungen ; einige Schlufsausführungen beziehen sich 
auf das Unheil, das Schwachsinnige durch ihre Aussagen anrichten können. 
Von den verschiedenen Typen der Aussagefälschungen zeigen Schwach- 
sinnige vor allem den „paramnestischen“ Typ (nach Bouwen, d bh „Fehl- 
erinnerungen, die das wirkliche Nichtwissen verdecken und die Lücke der 
Erinnerungslosigkeit ausfüllen“. 

Einen Beleg hierfür gibt Hampe (18) aus seiner Sachverständigentätig- 
keit. Es handelte sich um einen alten Bauern, der über ein Renkontre 
seines Sohnes mit einem anderen eidlich falsch ausgesagt hatte. Die ärzt- 
liche Untersuchung ergab typische Zeichen des Schwachsinns; ein Aus- 
sageexperiment mit einem Bild zeigte, dafs der Mann aufserstande war, 
wirklich Wahrgenommenes von den hinzuassoziierten Vorstellungen zu 
scheiden; dennoch wurde er wegen Meineids zu 5 Jahren Zuchthaus 
verurteilt! 

Bei epileptischen Angeklagten hat es oft den Verdacht der Richter 
erweckt, dafs ihre Erinnerungslücken sich mit der Zeit des strafbaren Tat- 
bestandes decken, während für die Zeit vorher und nachher Erinnerung 
besteht. Gudden (19) zeigt nun an einem Beispiel aus seiner Praxis, „dals 
die Erinnerung erloschen ist für diejenigen Vorkommnisse, die in einem 
veränderten Bewufstseinszustand sich abgespielt haben; es sind das die 
auffälligen Vorkommnisse, welche dem Grundcharakter der Patientin, einer 
sonst verständigen, mit ziemlich gutem Gedächtnis begabten, gebildeten 
und auf äufsere Formen achtenden Frau widersprechen. Erhalten dagegen 
ist die Erinnerung für jene Momente, in welchen Patientin ihrem Grund- 
charakter (normaler Bewufstseinszustand) entsprechend sich gezeigt hatte.“ 
Daher braucht die Koinzidenz von Erinnerungslücke und Straftat durchaus 
nicht auf Simulation zu beruhen. 

Ranschburgs Aufsatz (20) ist die Wiedergabe eines Vortrags, über 
dessen Inhalt bereits in den „Beiträgen z. Psychol. d. Aussage“ 2 (4), 8. 154 
referiert worden ist. 

Moravesik (2) hat vergleichende Aussageversuche an 32 Geisteskranken 
und 22 Geistesgesunden angestellt und zwar mit Bildern und Vorgängen. 
Die Geisteskranken zeigten gröfsere Fehlerhaftigkeit, Suggestibilität und 
(bei Wiederholung des Verhörs) Vergel[slichkeit. 
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Arbeiten aus dem Institut de Sociologie' 
(Instituts Solvay) in Brüssel. 


Bericht von Orro LIPMANN. 


1. E. Waxweıter. Esquisse d'une Sociologie. Brüssel und Leipzig, Misch 
& Thron. 1906. 506 S. 

„Soziologie treiben hẹifst bestimmte Erscheinungsformen der physi- 
schen Sensibilität der Lebewesen der Beobachtung und dem Experiment 
unterwerfen.“ So beruht die Soziologie einerseits auf der Psychologie; 
andererseits ist sie wie diese ein Teil der umfassenderen Wissenschaft der 
Biologie. Sie behandelt die Beziehungen zwischen den Lebewesen und 
ihrem Milieu, und zwar nicht dem „kosmischen“ Milieu (Temperatur etec.), 
sondern dem lebenden, organischen. Von den letztgenannten Beziehungen 
wiederum sind auszuschalten diejenigen der „Parabiose“, die wie Er- 
nährung und Schutz, eine vegetative Wechselwirkung betreffen. Auch 
von den Erscheinungen der „Coenobiose“ gehören in die Soziologie nicht 
die Phänomene der sexuellen und der vegetativen Affinität, sondern nur 
diejenigen der sozialen Affinität. Auf eine solche darf man aber nur dann 
schliefsen, wenn es tatsächlich zu einer Gesellschaftsbildung kommt, 
zu einer „Vereinigung von Personen, die handelt, als ob sie eine Person 
wäre, mit einem von vornherein bestimmten und fest umschriebenen 
Ziel.“ — Zur Definition der sozialen Affinität genügt es nicht, einen 
sozialen, altruistischen, moralischen Instinkt oder auch die Gleichheit der 
Reaktionsweise oder die Nachahmung oder die Tatsache, dafs die Individuen 
Nutzen von der Gesellschaftsbildung haben, oder das Spielbedürfnis zu 
Hilfe zu nehmen; es genügt auch nicht, wenn man sie auf die sexuelle 
oder familiäre Affinität zurückzuführen versucht. Vielmehr ist sie zu de- 
finieren als „ein Zustand der Körperempfindlichkeit eines Lebewesens, der 
es befähigt, auf Erregungen, die von anderen Individuen derselben Art 
— gleichgültig welchen Geschlechtes — herrühren, zu reagieren.“ — Diese 
soziale Affinität ist eine ganz besondere biologische Tatsache. Die Wissen- 
schaft, die sich mit den Einflüssen des sozialen Milieus auf das Individuum 
beschäftigt, die Soziologie, hat es zu tun mit allen „Wirkungen und Gegen- 
wirkungen, die ausgeübt oder erlitten werden von Individuen derselben 
Art in ihren gegenseitigen Beziehungen, soweit sie unabhängig vom Ge- 
schlecht sind.“ Bei den Pflanzen gibt es derartige Beziehungen nicht; bei 
den Tieren ist ihre Ausbildung etwa proportional der Entwicklung des 
Gehirns und der Intelligenz; dies erklärt sich daraus, dafs mit der In- 
telligenz die Fähigkeit, Ähnlichkeiten der Organisation bei anderen In- 
dividuen wahrzunehmen, Hand in Hand geht. So finden sich die höchst- 
entwickelten sozialen Phänomene beim Menschen, der besonders auch durch 
die Sprache insofern vor allen anderen Wesen einen groen Vorsprung 
besitzt, also sie ihn zur Mitteilung abstrakter Gedanken befähigt. — Die 
soziale Affinität hat beim Menschen einen so hohen Grad erreicht, dafs 


1 Vgl. den Bericht von SCHUYTEN „Über den gegenwärtigen Stand der 
angewandten Psychologie in Belgien“. Diese Zeitschrifi 1 (3), S. 279. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. I. 30 
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der Mensch mehr als jedes andere Wesen der Umgebung seiner Art- 
genossen geradezu bedarf; er bringt quasi nur den Instinkt zu lernen mit 
auf die Welt und kann nur durch die Sprache der für ihn notwendigen 
Erfahrungen teilhaftig und auf das jeweilige Kulturniveau gehoben werden. 
Die menschliche Soziologie ist daher qualitativ verschieden von der 
tierischen; die Tiere sind nur „allophil“, die Menschen im eigentlichen 
Sinne des Wortes „gesellig“. Man darf also nicht erwarten, aus einer „ver- 
gleichenden Soziologie“ zu Tatsachen zu gelangen, die aus der Tiersoziologie 
Schlüsse auf die Entwicklung des menschlichen Gemeinschaftslebens 
erlauben. 


Die Methoden der Soziologie sind: 


1. direkte Beobachtung, bei der man nicht vergessen soll, dafs eine 
individuelle Beobachtung zunächst nur für einen bestimmten Ort 
und einen bestimmten Zeitpunkt gilt. Ferner darf der Beobachter 
seine Beobachtungen nicht „egomorphistisch“ deuten. 

2. das Experiment, die Enquête. Hierbei ist es besonders zu vermeiden, 
dafs die Versuchspersonen merken, dafs es sich um ein Experiment 
handelt. — (Der Unterschied, den Verf. hier zwischen der Verwert- 
barkeit der Ergebnisse von Enquêten für psychologische und sozio- 
logische Zwecke macht, ist dem Ref. nicht ganz einleuchtend: nach 
Ansicht des Verf. ist für den Psychologen der Einwand zwar be- 
rechtigt, dafs die Antworten häufig nicht den zu untersuchenden 
psychischen Zustand wahrheitsgetreu wiedergeben; dem Soziologen 
aber käme es nicht auf diesen an, sondern auf die „activité“, und 
die Antworten seien in der Tat „manifestations de l'activité“.) 

3. die indirekte Beobachtung, das Zeugnis — die Geschichte und die 
(von einem anderen Zeitgenossen gemachte) Beobachtung. Sehr 
wichtig ist hierbei die Quellenkritik. Man soll sich nicht die 
Deutung der Autoren zu eigen machen, sondern nur ihre Beob- 
achtungen verwenden. 

4. die Statistik, die es im wesentlichen mit den Ergebnissen der En- 

quêten zu tun hat. Die amtlichen u. dgl. Statistiken sind meist für 

soziologische Zwecke unbrauchbar. 

die Methode der „Konkordanz“. Aus dem Zusammentreffen zweier 

Erscheinungen darf man natürlich nur dann auf einen kausalen Zu- 

sammenhang zwischen beiden schliefsen, wenn sich sonst an den 

Verhältnissen nichts geändert hat. 

6. der Sehlufs von der Gegenwart auf die Vergangenheit („doctrine 
actualiste“). Mit Vorsicht angewandt ist diese Methode au/serordent- 
lich fruchtbar, besonders auch bei Berücksichtigung des biogenetischen 
Grundgesetzes (Entwicklungsparallelen). 


о" 


Ein sehr wichtiges und brauchbares Hilfsmittel der Soziologie ist die 
Betrachtung der Worte und Redewendungen, welche die Sprache (bzw. die 
Sprachen) für die soziologischen Phänomene geprägt hat, — ein Hilfsmittel, 
von dem Verf. auch im zweiten Teile seines Buches „L'analyse sociologique“ 
ausgiebigen Gebrauch macht. — Ein soziologisches Wörterverzeichnis, etwa 
2200 Wörter enthaltend, ist dem Buche als Anhang beigegeben (vielleicht 
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wäre dieses Lexikon instruktiver, wenn die Wörter nicht alphabetisch, 
sondern systematisch geordnet wären). 

Die Soziologie hat nicht mit der Sammlung einzelner Tatsachen zu 
beginnen, sondern zunächst die Gesichtspunkte aufzuzeigen, denen gemäfs 
die Tatsachen zu sammeln sind. Solche Richtlinien zu konstruieren, will 
Verf. in vorliegendem Buche besonders in den nun folgenden Kapiteln 
(V. La formation sociale, VI. Les aptitudes sociales, VII. Les activités 
sociales, VIII. Les synergies sociales) versuchen. Es würde viel zu weit 
führen, diese Gesichtspunkte hier auch nur teilweise anzudeuten. 

Besondere Beachtung verdient es, dafs Verf. es versteht, häufig mit 
grofsem Geschick neue Termini zu prägen. Ferner werden die von ihm 
skizzierten Punkte oft mit sehr zweckmälsig gewählten Zitaten aus der 
biologischen und ethnologischen Literatur sowie aus der Umgangssprache 
illustriert. 


Was das Buch für den Psychologen interessant macht, ist der Um- 
stand, dafs Verf. überall darauf hinweist und es selbst versucht, die sozialen 
Phänomene auf Eigentümlichkeiten der Empfindungs- und der Bewegungs- 
sphäre und des Zusammenhanges zwischen beiden zurückzuführen. Die 
Soziologie kann nach Ansicht des Verf. überhaupt nur dann zu einem 
Ziele gelangen, wenn sie nicht von der Gesellschaft, sondern vom Individuum 
ausgeht. „L'organisation sociale est, mais on ne peut les observer que 
dans les individus.“ 


la) E. Waxweıter. La vie dans les phönomönes sociaux. Conférence faite 
à l'Institut Général Psychologique & Paris, 3. 12. 1906. Bull. de V mst. 
Gen. Psych. 
Ein kurzer Auszug aus den im vorstehend besprochenen Buche ent- 
haltenen Gedanken. 


2. Wopon. Sur quelques erreurs de méthode dans l'étude de l’homme primitif. 
Brüssel und Leipzig, Misch & Thron. 1906. 37 5. 

Verf. wendet sich gegen den in Bücmers „Entstehung der Volks- 
wirtschaft“ und „Arbeit und Rhythmus“ vertretenen Gedanken, dafs der 
primitive Zustand im Gegensatz zum Kulturzustande charakterisiert sei 
durch „Nicht-Wirtschaft“ und „Nicht-Arbeit“. Bücher gelangt zu dieser 
Meinung bei Betrachtung der primitivsten der heute noch lebenden Volks- 
stämme, die zwar jenen primitiven Urzustand nicht mehr repräsentieren, 
ihm aber doch noch ziemlich nahestehen. Bücher hebt „in jeder Gruppe 
solcher Menschen einige Eigenschaften, bei der einen diese, bei der anderen 
jene, heraus und konstruiert dann vermittels Zusammenfassung dieser 
Eigenschaften einen künstlichen Typus, den er dann als der prähistorischen 
Wirklichkeit entsprechend betrachten zu können glaubt“. Abgesehen 
davon, dafs diese Methode an sich notwendig zu Irrtümern führen muls, 
deutet nach Ansicht des Verfassers nichts darauf hin, dafs bei diesen 
Primitiven ein Zustand der „Nicht-Wirtschaft“ oder der Nicht Arbeit" auch 
nur annähernd existiere; die Primitiven unterscheiden sich von den 
Zivilisierten nur dadurch, dafs sie weniger umsichtig sind, die Dinge 
anders werten als wir ete. Aber asozial sind sie nicht; asozial können nur 

30* 


454 Literatur- Berichte. 


niehtmenschliche Vorfahren der Menschen gewesen sein; „homme social“ 
ist ein Pleonasmus. 

Wenn Bücher meint, die Arbeit habe sich aus einer Tätigkeit heraus 
entwickelt, die Arbeit und Spiel zugleich war, so geht er von der ver- 
meintlichen Beobachtung aus, dafs bei den heutigen Primitiven Arbeit 
(z. B. Krieg) fast stets in Verbindung mit Musik und Tanz auftrete. Warum 
aber beurteilt Bücher dieses Phänomen anders, so fragt Verf., als das ganz 
analoge Phänomen bei den Zivilisierten, deren Bataillone gleichfalls unter 
Musik zum Kampfe vorgehen? — Auch die Meinung ist irrig, dafs über- 
haupt die Kunst der nützlichen Arbeit vorhergegangen sei. Wenn der 
Verlauf nicbt geradezu ein umgekehrter ist, so ist doch jedenfalls das 
sicher, dafs Kunst und Arbeit bzw. Technik sich mindestens zugleich ent- 
wiekelten, da beides dieselben psychischen Eigenschaften zur Voraussetzung 
hat. Dafs die Primitiven ihre Gebrauchsgegenstände verzieren, hat keine 
anderen Gründe als unser Kunstgewerbe. 


3. L. G. Fromont. Une Expérience industrielle de Réduction de la Journée de 
travail. Avec une Préface de E. Manam. Misch & Thron, Brüssel und 
Leipzig. 1906. 120 S. 

Einen kurzen Hinweis auf den Inhalt dieser Arbeit enthält der 
Sammelbericht Scnuyrens (diese Zeitschrift 1 (3), 8. 279). Ausführlicher 
werden hier die Ergebnisse Fromonts demnächst von Stern behandelt 
werden (in einer Mitteilung über: Arbeitsdauer und Leistungsquantum in 
Ökonomie und Pädagogik). 


Die Spiele der Tiere. 
Ein kritisches Referat von Dr. Max Erruisser (München). 


Die Tierpsychologie wird stets insofern ein Zweig der angewandten 
Psychologie bleiben, als uns keine Möglichkeit unmittelbaren Einblicks in 
das Bewulstseinsleben der Tiere gegeben ist, sondern nur durch vor- 
sichtige Analogieschlüsse die Erkenntnismittel und Erkenntnisbegriffe 
menschlicher Seelenkunde auch bei der Erklärung tierischen Verhaltens 
gebraucht und bewährt werden können. Auf zwei Hauptwegen gelangt 
hierbei die neuere, kritische Tierpsychologie zu bestimmten Einsichten 
an Stelle vager Dogmatismen. Erstlich indem sie sich zunächst auf die 
genaue biologisch wohlfundierte Durchforschung einzelner Tierarten be- 
schränkt (man denke z.B. an die verschiedenen Spezialisten für diese und 
jene Art sozialer Insekten), zweitens indem bestimmte einzelne Ver- 
haltungsweisen durch -die verschiedenen Formen der Tierwelt hindurch 
verfolgt werden (man denke z. B. an die Forschungen über den tierischen 
Orientierungssinn). Zur letzteren Gattung gehört auch das verdienstvolle 
Werk von Kat, Groos „Die Spiele der Tiere“, welches nunmehr bereits 
in zweiter umgearbeiteter Auflage (Jena 1907, Verlag von Gustav Fischer, 
V u. 341 $.) vorliegt. 

Der ieitende Gesichtspunkt, nach welchem Groos dieses Gebiet durch- 
forschte, ist offenbar nicht immer ganz der gleiche geblieben. Ursprüng- 
lich war es wohl ein ästhetisch-genetisches Interesse, das ihn antrieb, den 
Ursprüngen der „bewulsten Selbsttäuschung als Kern des künstlerischen 


Literatur- Berichte, 455 


Сепиввев“ (во Кохнло Глахок ил4 Groos mit ihm) in den Spielen der Tiere 
(zuerst 1896) und der Menschen (hierüber sein Werk von 1899) nachzugehen. 
Die eingehendere Beschäftigung mit dem Gegenstand rückte dann alsbald 
allgemeinere entwicklungstheoretische Interessen in den Vordergrund. Der 
hohe ontogenetische Entwicklungswert der Spieltätigkeiten zur Vorübung 
späterer Ernsttätigkeiten wurde erkannt und bei der ursprünglichen, schroff 
antilamarckistischen Ablehnung jeder Vererbung erworbener Eigenschaften 
der von anderen oftbetonte Nachahmungscharakter des Spiels verneint und 
dasselbe rein als „Vorahmung“ verstanden. Infolgedessen mulste notwendig 
auch jene neodarwinistische Fassung des Instinktbegriffs durch H. E. Zorn 
angenommen werden, welche den Instinkt rein physiologisch falst und den 
Begriff des Bewufstseins überhaupt beiseite läfst. Dieser theoretische 
Standpunkt war offenbar der dritten, reinpsychologischen Betrachtungs- 
weise des tierischen Spiels wenig günstig und sie blieb in der ersten Auf- 
lage allzusehr auf das Schlufskapitel beschränkt. In der zweiten Auflage 
ist das anders geworden, namentlich dank der Berücksichtigung wertvoller 
englischer Fachliteratur, zumal der verschiedenen tierpsychologischen 
Werke von LrLoyp MorsGAan und desjenigen von Westey Mirs über „Nature 
and Development of Animal Intelligence“ (1899). Der Ziwsnersche rein- 
physiologische Instinktbegriff ist aufgegeben und ein Mitwirken indivi- 
duell erworbener Assoziationen eingeräumt. Auch die Möglichkeit einer 
Vererbung erworbener Instinkthandlungen wird zugestanden und nahegelegt, 
leider aber noch nicht positiv zur Erklärung beigezogen. Und doch hätte 
gerade das im Anschlufs an Weısmasn gegen die Vererbung angeführte 
Beispiel, nämlich der Sklavereiinstinkt «der Ameisen, zum positiven Beleg 
vererbter Instinktvariationen dienen können angesichts der phylogenetischen 
Entwicklungsklarlegung, wie sie WAsMANN in seiner „Geschichte der 
Sklaverei beim Ameisenvolke“ (in „Die moderne Biologie und die Ent- 
wieklungstheorie“, 3. Aufl. 1906, S. 398—431) gegeben hat. 

Infolge der sekundären Einführung psychologischer Bestimmungs- 
kriterien bleibt dic Groossche Begriffsbestimmung des Spiels eine allzu- 
weite; das hat schon Wuxpr (Vorlesungen über die Menschen- und Tier- 
seele, 3. Aufl. 18597, S. 411 Anm.) bemängelt. Als Spiel fafst Groos im 
Grunde jede tierische Tätigkeit des jungen, wie des alten Tieres, welche 
ohne unmittelbare Einordnung in das Zweckleben unter Lustkriterien statt- 
findet. Halten wir uns zunächst an die erste teleologische Bestimmung, 
so erweist sich dieselbe schon durch ihr negatives Vorzeichen als allzu 
weit. (Roos ist zwar jetzt selbst in Verwertung dieses Kriteriums vor- 
sichtiger geworden, redet selbst oft nur noch davon, die fraglichen Einzel- 
erscheinungen seien „spielartig“, machten den „Eindruck des Spiels“ u. dgl. 
Aber eine allzugrofse Weitherzigkeit ist verblieben, namentlich deshalb, 
weil Groos die überwiegende Zahl der aufgehäuften Beispiele aus der 
älteren, unkritischen, tierpsychologischen Literatur, zumal den Werken von 
Romanes, ScHheitLin und Brenm ungeprüft herübernimmt; nur hier und da 
hat die Heranziehung kritischerer Werke, wie z. DB. desjenigen von ALTUM 
über den „Vogel und sein Leben“, reinigend gewirkt; im allgemeinen ist 
leider die neuere Spezialliteratur ganz unzureichend verwertet, und oft die 
naheliegendste Kritik des Einzelfalls unterlassen. Dafür nur wenige Bei- 
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spiele: Das eifrige Schilpen junger Sperlinge läfst sich eher als auf 
„Stimmübungen“ auf Hunger zurückführen, das Holzzernagen von Hunden, 
das Gitterpicken von Papageien oder Kanarienvögeln auf das notwendige 
Abschleifen von Zähnen bzw. Schnabelrändern infolge allzuweicher Nahrung. 
Überhaupt legt Groos vielzuviel Wert auf die Einzelbeobachtungen an 
gefangenen Tieren; gerade bei diesen mu/s sich offenbar das teleo- 
logische Kriterium” als fast unverwendbar erweisen, weil bei so durch- 
greifender Milieuveränderung die etwaige ursprüngliche, auf natürliche 
Lebensbedingungen abgestimmte Zweckmüälsigkeit gar nicht zutage treten 
kann, bzw. aus der erzwungenen „Beschäftigungslosigkeit“ der Tiere eine 
ganze Anzahl unnatürlicher Instinktentladungen sich ergibt. 

Bleibt also das zweite, positive Lustkriterium. Hier nun hat das 
Groossche Werk von Anfang an einen wesentlichen Fortschritt insofern 
gezeitigt, als es der Zurückführung der Lust am Spiel auf die Entladung 
eines einfachen „Spielinstinkts“ ein Ende bereitet hat. Freilich geht hier 
Groos nicht soweit als meine von ihm nunmehr im wesentlichen an- 
genommene radikale Ausschaltung des sog. „Nachahmungsinstinkts“ (vgl. 
den Bericht über den 1. Копоге(в für experimentelle Psychologie, Giefsen 
1904, S. 87f.). Aber seine Untereinteilung der Spiele in 

1. Experimentieren, 

2. Spiele der Ortsveränderung, 

3. Jagdspiele, 

4. Kampfspiele, 

5. Baukünste, 

6. Pflegespiele, 

7. Nachahmungsspiele, 

8. Neugier, 

9. Liebesspiele 
grenzt doch oft schon an eine gänzliche Zurückführung auf ernstbetätigte 
Spezialinstinkte. Für eine Anzahl Beispiele zumal der Kategorien 2, 5 und 
6 gibt dies Groos selbst zu. Für die grofse Kategorie 9 werden wenigstens 
Wvxprs diesbezügliche Reduktionsversuche auf Ausdrucksbewegungen ge- 
würdigt. Doch ist hier nicht der Raum, auf Einzelheiten einzugehen und 
es sei nur noch hinter Kategorie 8, bezugnehmend auf die tierpsychologi- 
schen Beobachtungen in pe Saxcrıs „Mimik des Denkens“ (deutsch 1906. 
5. 49 ff.) u. a., ein nachdrückliches Fragezeichen gesetzt. 

Groos führt mehrere wichtigste Quellen der Spielfreude an, nämlich 

1. Entladung eines allgemeinen Betätigungsdranges, 

2. Betätigung ererbter Anlagen, Instinkte, 

3. Lust an energischer Tätigkeit, 

4, Ausführung sinnlich angenehmer Bewegungen, 

5. Freude am Ursache-Sein, am Können, an der Macht. 

Da sich Grund 3 auf eine graduelle Verstärkung von 1 reduzieren und 
Grund 4 je nach Umständen auf 1 oder 2 zurückführen läfst, so hängt es 
namentlich vom Zugeständnis des hypothetischen Grundes 5 ab, ob man 
überhaupt das Spiel noch als eine spezifisch verschiedene Gattung tierischen 
Verhaltens ansehen darf. Unseres Erachtens ist es Groos nicht gelungen, 
trotz der Anknüpfung an den Darwinschen Begriff tierischer „selfex- 
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hibition“ ein tierisches „Rollenbewufstsein“, ein Bewufstsein blofser 
„Scheintätigkeit“ bei den Tieren in stichhaltiger Weise darzutun und der 
Referent teilt daher Wunprs Auffassung, dals die tierischen Spiele ent- 
weder, wie die Liebesspiele, nur eine Klasse der (von Groos stiefmütterlich 
behandelten) tierischen Ausdrucksbewegungen sind, oder aber, wie die 
Kampfspiele, unvollkommene Betätigungen von Ernsttrieben, deren Aus- 
wirkung entweder durch einsetzende Gegentriebe gemildert bzw. abgelenkt 
wird, oder infolge der jugendlichen Körperverfassung noch inadäquat und 
auf Vervollkommnung durch Übung angewiesen bleibt; diese Erklärung ist 
freilich ohne Annahme einer Vererbung erworbener Instinkte kaum durch- 
führbar, über deren Zulässigkeit eingangs das Notwendigste angedeutet 
wurde. 

Von der Haltbarkeit der theoretischen Grundanschauungen hängt 
jedoch der dauernde Wert des Groosschen Werkes nicht ab; als eine frei- 
lich oft kritischer Nachprüfung bedürftige Materialsammlung bleibt es 
bisher eine der aufschlufsreichsten und anregendsten Leistungen ver- 
gleichender Tierpsychologie. 
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1. Internationaler Kongreis für Psychiatrie, Neurologie, Psychologie und 
Irrenpflege. 


Amsterdam, den 2. bis 7. September 1907. 


Die Psychiatrie, lange Jahre durchaus abhängig von der Gehirn- 
anatomie und -Physiologie, beginnt mehr und mehr zu erkennen, dafs sie 
sich auch von der Psychologie befruchten lassen muls. Von unserem 
Standpunkte aus mufs dies als ein Fortschritt bezeichnet werden. Während 
bisher nur vereinzelte fortschrittlich gesinnte Psychiater und Neurologen 
bei Psychologenkongressen die Konsequenz aus diesem Standpunkte zogen, 
ist er hier in Amsterdam zum ersten Male offiziell von seiten der Mediziner 
anerkannt worden, indem die Psychologen ausdrücklich zur Mitarbeit und 
zur Förderung psychopathologischer Probleme aufgefordert wurden, wie 
schon aus dem Namen des Kongresses hervorgeht. Von diesem Zusammen- 
arbeiten dürften nicht nur die Psychologen und Psychopathologen pro- 
fitieren; sehr richtig bemerkte der holländische Justizminister van RAALTE 
bei der Eröffnung des Kongresses, dals sein Ressort eines der ersten sein 
würde, das gleichfalls von dieser Arbeitsgemeinschaft Nutzen ziehen wird. 

Wir müssen es daher auch freudig begrüfsen, dafs dieser Kongrels 
nicht der einzige seiner Art bleiben wird, sondern dafs in 3—4 Jahren ein 
„weiter stattfinden soll, wie in der Schlufssitzung beschlossen wurde. Es 
wäre im Interesse eines noch intensiveren Zusammenarbeitens der Psycho- 
logen und Psychopathologen zu wünschen, dafs man der Anregung von 
Prof. Pick (Prag) folgte und die Teilung in Sektionen aufgäbe. Wenn die 
Psychiater und Neurologen ihre Vorträge in der einen, die Psychologen 
die ihrigen in einer anderen Sektion halten, so werden sich natürlich auch 
die Zuhörer demgemäfs teilen und die Arbeitsgemeinschaft wird zum guten 
Teil wieder illusorisch. So war es mir, da ich in erster Linie den Ver- 
handlungen der „Sektion für Psychologie und Psychophysik“ zu folgen 
hatte, nur sehr selten möglich, auch einmal etwas von den Vorträgen der 
„Sektion für Psychiatrie und Neurologie“, zu profitieren, aber niemals mög- 
lich, einen Vortrag aus der „Sektion für Irrenpflege“ mit anzuhören. Ich 
kann daher im wesentlichen auch nur über Vorträge der zuerst genannten 
Sektion berichten. Sollte mir dadurch für uns Wesentliches entgangen 


sein, 80 soll es nach dem Erscheinen des Kongrefsberichtes nachgetragen 
werden. 
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Vielleicht der wichtigste Vortrag, der in der psychologischen Sektion 
gehalten wurde, war das Referat von Jodl (Wien) „Über den Unterschied 
zwischen Wahrnehmung und Vorstellung“. Jopt führte aus, dafs dieser 
der Laienpsychologie so geläufige Unterschied sich wissenschaftlich weder 
scharf beschreiben noch auch durch Bezugnahme auf den äufseren Reiz 
sich genetisch erklären lasse. Nur innerhalb einer Gemeinschaft gäbe es 
einen Unterschied zwischen Wirklichem und (blofs) Gedachtem: „Wahr- 
nehmung ist das, was zu gleicher Zeit einer Mehrheit von Individuen auf 
eine im wesentlichen identische Weise gegeben ist oder gegeben sein 
kann.“ — Heymans (Groningen) wandte dagegen in der Diskussion ein, dafs 
das soziale nur ein sekundäres Kriterium sei, da es ja die Wahrnehmung 
anderer Individuen bereits voraussetze. Vielmehr führe doch die genetische 
Betrachtung zu einem primären Kriterium, indem wir als Wahrnehmungen 
solche Bewulstseinsinhalte bezeichnen, welche die Kontinuität unserer 
Bewulstseinsvorgänge unterbrechen. Nur in Zweifelsfällen habe allerdings 
das soziale Kriterium praktische Bedeutung. — Von praktischem Interesse 
waren die Diskussionsbemerkungen von SOMMER (Gie[sen) betr. den Unter- 
schied zwischen den Halluzinationen Epileptischer und dem, was man oft 
als Halluzinationen Hysterischer bezeichnet; im letzteren Falle handelt es 
sich wohl immer um Erinnerungstäuschungen: sie glauben, etwas wahr- 
genommen zu haben, ohne dafs aber wirklich eine Halluzination statt- 
gefunden hat. è 

Das Gebiet der Wahrnehmungstäuschungen betraf der Vortrag von 
H. Gutzmann (Berlin) „Über Hören und Verstehen“. Ich gehe auf denselben 
nicht weiter ein, da er demnächst in dieser Zeitschrift ausführlicher zum 
Abdruck gelangen wird. 

F. J. de Boer (Amsterdam) sprach über „Assoziation gegensätzlicher 
Begriffe“. Er wandte sich gegen einige Schlüsse von Tuums und MARRE: 
Die Assoziation zwischen Worten, die einem Begriffspaare (z. B. Vater— 
Mutter) angehören, ist keine absolut gegensätzliche; d. h. wenn auf das 
Reizwort „Vater“ in 80°, das Reaktionswort „Mutter“ folgt, so wird nicht 
auch in 80°, auf „Mutter“ mit „Vater“ reagiert, sondern vielleicht nur in 
70977. Die Reaktion Vater— Mutter ist darum häufiger als die Reaktion 
Mutter— Vater, weil die erstere Reihenfolge der Worte dem Sprachgebrauch 
entspricht, und eben nicht der Gegensatz, sondern die Klangassoziation 
hier das Ausschlaggebende ist. — Auch dies Resultat von Tuums und 
MARBE ist zu bestreiten, dafs auf Zahlworte immer mit dem nächstfolgen- 
den Zahlwort reagiert wird; es kommen vielmehr auch rückläufige Asso- 
ziationen (z. B. 4—38) vor. Auch die Zahlworte nehmen also keine Sonder- 
stellung ein. 

Auf den gedankenreichen Vortrag von 0. Gross (Graz) „Die zerebrale 
Sekundärfunktion“ kann hier nur kurz hingewiesen werden. Gross versteht 
darunter den konstellierenden Einñufs eines Erlebnisses auf die Auffassung 
und Verarbeitung künftiger Erlebnisse bzw. die physiologische Seite dieses 
Konstellationsvorganges. Die Stärke der Sekundärfunktion variiert einer- 
seits proportional der Affektbetonung des Erlebnisses, andererseits lassen 
die menschlichen Individuen sich in eine Reihe ordnen nach der all- 
gemeinen Stärke ihrer Sekundärfunktionen. Damit wären die qualitativen 
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Verschiedenheiten der Temperamente auf quantitative Abstufungen der 
Sekundärfunktionen zurückgeführt: je intensiver die Sekundärfunktionen 
eines Individuums sind, desto mehr vertieft es sich in ein Problem, desto 
geringer ist aber auch die Breite des Bewulstseins. Dieses Extrem und 
das entgegengesetzte sind charakteristisch für die psychopathischen Zu- 
stände der überwertigen Idee einer- und der hypomanischen Minderwertig- 
keit andererseits. — In der Diskussion wies Heymans auf die Wichtigkeit 
dieses Einteilungsprinzipes der Charaktere hin; er hält es jedoch nicht für 
ausreichend, sondern kreuzt es mit denjenigen der Aktivität und der 
Emotionalität. Der Begriff der Sekundärfunktion wirft auch neues Licht 
auf diejenigen der Perseveration (MüLxLeR) und der Ohbervorstellung 
(LIEPMANN). 


Aufser Gross kamen von Schülern FrEups insbesondere noch €. €. Jung 
(Zürich) zu Worte, der in der Sektion für Psychiatrie und Neurologie über 
„Die Freunpsche Hysterietheorie“ referierte. Er wurde besonders von 
ASCHAFFENBURG (Köln) scharf bekämpft; trotz langer Debatte wurde eine 
Einigung der beiden Parteien natürlich nicht herbeigeführt. 


Experimente, und zwar über „Einfache Reaktionszeiten bei Hysteri- 
schen“, verglichen mit denen Normaler und Neurasthenischer, hat 
A. H. Oort (Oestgeest) angestellt. Sie ergaben, dafs hysterische Kranke 
unregelmäfsiger und langsamer reagieren als neurasthenische und Normale. 
Der Grund hierfür ist wahrscheinlich nicht die Langsamkeit der Auf- 
fassung und diejenige der Bewegung, sondern die Verlangsamung des Aus- 
lösungsprozesses der Bewegung durch die Auffassung. 


„Über die Bedeutung des Affektes bei der Paranoia“ sprach E. Forster 
(Berlin): Was BLEULER gegen die Deutung der Paranoia simplex als Affekt- 
psychose einwendet, nämlich dafs Mifstrauen kein Affekt, vielmehr ein 
intellektueller Prozefs sei, kann man gegen alle Affekte geltend machen ; 
jeder Affekt ist mit Wissen verbunden. Alle unangenehmen Affekte sind 
auf Schmerz zurückzuführen, und Schmerz ist eine Sinnesempfindung (vgl. 
Stumpr, Gefühlsempfindungen). Lust besteht nur in der Aufhebung eines 
Schmerzes. (?) Jeder Affekt besteht somit aus Vorstellungen, unter denen 
sich auch Schmerz oder Lust befinden. Er ist um so stärker, je mehr 
Vorstellungen mit Lust oder Schmerz verknüpft sind. Die Paranoia ist 
also zugleich Affekt- und Verstandespsychose. Der Paranoiker setzt alle 
seine Erfahrungen zu einem affektbetonten Erlebnis in Beziehung, und 
dieses Erlebnis ist eben dies, das besonders affektvoll ist, d. h. die meisten 
Vorstellungen umfafst. (Andere Vorstellungen, die nicht mit diesem Er- 
lebnis in Beziehung gesetzt werden, treten beim Paranoiker nicht auf.) So 
führt Mifstrauen besonders leicht zu einer Psychose, da zum Mifstrauen 
besonders viele Vorstellungen gehören; aber unter Umständen können auch 
andere Affekte eine Psychose hervorrufen. 


In Beziehung zur Psychopathologie stand auch ein Vortrag von 
C. Charpentier (Paris) „Un cas de simulation de la folie. Essai de Psycho- 
logie criminelle“, der gleichfalls in dieser Zeitschrift publiziert werden soll. 
Eine ganze Reihe von Vorträgen betrafen die Sexualpsychologie. An 
erster Stelle ist hier zu nennen das Referat von A. Marro (Turin) „Psycho- 
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logie de ła puberté“. Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, sei nur kurz 
der Gedankengang dieses Referates skizziert: Die psychischen Wirkungen 
der Geschlechtsreife werden auf zwei Fundamentalwirkungen zurückgeführt, 
die Steigerung der Reizbarkeit und die der Reaktionsenergie. Dann wurde 
die normale Psychologie des Pubertätsalters — die Phänomene, die sich 
bei beiden Geschlechtern in gleicher Weise zeigen, und diejenigen, in 
denen sie sich unterscheiden — sowie die Psychopathologie des Pubertäts- 
alters behandelt. 

M. v. Römer sprach „Über das Verhältnis von Mondalter und Sexuali- 
tät“. v. Römer fand in der Zahl der geschlechtlichen Betätigungen eines 
Mannes — zufolge Aufzeichnungen, die sich über 4 Jahre erstrecken — 
eine merkwürdige Beziehung zum Mondwechsel. Es finden sich die meisten 
sexuellen Betätigungen während des Vollmondes und während des Neu- 
mondes, die wenigsten während des ersten Viertels., Ähnliche Auf- 
zeichnungen von PERrRY-Coste, der 8 Jahre lang seine Pollutionen notierte, 
auf die Mondphasen bezogen, ergaben ein sehr ähnliches Resultat. 

Begeben wir uns nunmehr auf das Gebiet der differentiellen Psycho- 
logie, so betrifft zunächst eine Untersuchung von C. J. Wijnaendts Francken 
(Haag) den Unterschied der Geschlechter, „Statistisch -sexuelle Traum- 
differenzen“. Er fand, dafs die Frauen viel häufiger träumen als die 
Männer, dafs die Träume der Frauen viel häufiger emotionellen Charakter 
tragen und lebendiger sind als die der Männer, dafs die Frauen infolge- 
dessen häufiger durch ihre Träume erwachen und sich lebhafter und öfter 
an sie zu erinnern vermögen als die Männer etc. 

Mit den „Methoden der Intelligenzprüfung“ beschäftigte sich Th. Ziehen 
(Berlin) in einer allgemeinen Sitzung: Eine vollständige Untersuchung der 
Intelligenz eines Menschen hat eine vollständige Gliederung der mensch- 
lichen Intelligenz zur Voraussetzung. Man hat also zu untersuchen 1. das 
Gedächtnis, und zwar für früher Erlebtes und für Letztvergangenes. Für 
die Untersuchung des ersteren eignet sich nicht das Schulwissen, sondern 
ein gewisser Teil des gewöhnlichen Erfahrungswissens. 2. den Ausbau der 
Erinnerungsbilder. Dieser besteht in a) Komplexion und Isolation, 
b) Generalisation und Spezifikation. Jeder dieser Prozesse ist besonders 
zu untersuchen. Für b) eignen sich besonders gut Unterschiedsfragen. 
3. die Kombination. Zum Unterschied von einfachen .Multiplikations- 
aufgaben, die mehr das Gedächtnis prüfen, eignen sich Additionsaufgaben 
zur Prüfung der Kombinationsfähigkeit. Zıxmen verwendet ferner Lege- 
spielaufgaben, leichte Wortgleichungen, die Deutung von Bildern, die Er- 
gänzung von Lücken in Bilderserien, das Erfassen der Pointe einer Ge- 
schichte, die Errınsuaussche Methode. 

Methoden und Resultate der differentiellen Psychologie behandelte 
ferner Heymans (Groningen) in seinem Vortrage „Die biographische Methode 
in der Psychologie“, einem Auszuge aus der in diesem Hefte (S. 313 ff.) ab- 
gedruckten Arbeit: „Über einige psychische Korrelationen.“ 

R. Sommer (Giefsen) sprach über „Die Vorgeschichte der Psychopathen“: 
Bezüglich der Erblichkeit psychopathischer Erscheinungen sind 3 Gruppen 
zu unterscheiden, 1. Familien von gleichartiger Belastung. 2. Springende 
Erscheinungen und 3. Synthetische Formen, bei denen die einzelnen Ele- 
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mente (z. B. Hysterie und Schwachsinn) oft von verschiedenen Aszendenten 
herzurühren scheinen. Zur Aufklärung dieser Phänomene dürfte die 
Familienforschung zu weit besseren Resultaten führen als die Statistik. 
Bei der Anamnese eines Falles hat man in Betracht zu ziehen den Zustand 
der Eltern bei der Konzeption, Ereignisse während der Schwangerschaft, 
(len Geburtsakt, Krankheiten während des Kindesalters, die geistige Ent- 
wicklung in den Jugendjahren, Abnormitäten während des Schulbesuches, 
die Pubertät, den Beruf. Sehr wichtig ist auch eine Anamnese der Eltern 
und Geschwister des Kranken, da die Krankheit oft dieselben Formen 
zeigt, wie das normale Seelenleben, nur in gewisser Modifikation. Auf diese 
Weise kann man dazu beitragen, die endogenen von den exogenen Krank- 
heitsursachen abzusondern. 

Endlich fand von den Anwendungszebieten der Psychologie auch die 
Pädagogik Berücksichtigung durch den Vortrag von M. CG Schuyten (Ant- 
werpen) über „Quelques problèmes de la Pedologie actuelle*“. Die Pädo- 
logie umfalst Probleme der Anthropometrie, der Psychophysiologie, der 
Psychologie, Tierpsychologie, normalen und anomalen Pädagogik und der 
Hygiene. Einige solcher Probleme sind: Die Frage nach der Beziehung 
zwischen gewissen Dimensionen des Kopies und der Intelligenz, die erst 
dann beantwortet werden kann, wenn man nicht einfach wie bisher die 
besseren Schüler als die intelligenteren bezeichnet: die Frage der Ko- 
edukation, welch letztere Schuyrren aus verschiedenen Gründen als <chätl- 
lich hinstellt; die Frage, ob anomale gemeinsam mit normalen Kindern 
oder getrennt von ihnen zu erziehen seien, die im Interesse der Normalen 
durchaus in letzterem Sinne zu entscheiden sei; die Frage nach dem Ein- 
flusse der Schule auf das Kind, der nach Schvyres in körperlicher wie 
geistiger Beziehung ein durchaus schädlicher sei; die Frage nach der Fest- 
stellung geistiger Ermüdung, wofür Schuyrex auch den Asthesiometer für 
ein sehr geeignetes Instrument hält; die Frage, ob der Erzieher die sym- 
metrische oder asymmetrische Entwicklung seines Zöglinges zu fördern 
habe, in der Scuurtex sich in letzterem Sinne entscheidet, da „das Genie 
immer ein Ausdruck einer Asymmetrie ist“. LIPMANS. 


Die Psychologie auf der 79. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 
zu Dresden. 


Die 79. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte zu Dresden 
hatte für die allgemeinen Versammlungen zwei psychologische Themata 
angesetzt. Es sprachen Hocaer -Freiburg über „Moderne Analyse psy- 
chischer Erscheinungen“; zur Srrassey - Leipzig über „Die neuere Tier- 
psychologie“; in der Abteilung für Neurologie und Psychiatrie Ахтох- 
Halle (in Vertretung von Srransky- Wien) über „Zur Methode der In- 
telligenzprüfungen; STADELMAnN-Dresden über „Erlebnis und Psychose“. 


Hoche. In der Entwicklung aller Wissenschaften wechseln Perioden 
der Vertiefung mit denen einer ins Breite gehenden Kleinarbeit. Die 
Psychologie befindet sich zurzeit in einer Phase der Einzelarbeit. Der 
Fernerstehende erhält den Eindruck, als ob die Psychologie sich in einem 
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Zustande von Zerfahrenheit befände. Die , Hoffnungslosigkeit aller Psyeho- 
logie“ besteht nur dann, wenn die Psychologie sich zur Lösung der grofsen 
Fragen über den Weltzusammenhang berufen glaubt. Also mufs die 
Psychologie sich an das halten, was erfafsbar ist. — Zurzeit tritt das 
psychologische Bedürfnis allerseits hervor; die Pädagogik benötigt die 
Kenntnis der Anlage; die Rechtswissenschaft braucht die Kriminalpsycho- 
logie; auch die Dichtkunst drängt nach einer psychologischen Entwicklung. 

Die Peychologie kann dem Objekte nach nicht Naturwissenschaft sein, 
aber ihre Methoden sind naturwissenschaftliche. Die Methode der Selbst- 
beobachtung ist mangelhaft, da sie subjektiv ist. Aus der vergleichenden 
subjektiven Methode, aus Briefen, Biographien usw. können ebenfalls 
Täuschungen erwachsen. Besser steht es um die objektiv vergleichende 
Methode, die Psychologie der Rassen, der Tiere, der Kinder, der Verbrecher. 
Die physiologische Psychologie, die im engeren Sinne experimentelle 
Psychologie, hat zahlreiche wertvolle Ergebnisse aufzuweisen, wenn auch 
nicht alle Hoffnungen, die sich an sie geknüpft haben, in Erfüllung ge- 
gangen sind. Experimentelle Psychologie im weiteren Sinne ist auch das 
Studium der von der Natur angestellten psychologischen Experimente der 
geistig abnormen Zustände; bezüglich des Gedächtnisses, der Frage nach 
der Willensfreiheit (bei den Unfreiesten, bei Geisteskranken findet sich oft 
gerade das Gefühl der gröfsten Freiheit) usw. verdankt man der Zergliede- 
rung dieser Zustände wichtige Resultate. Eine von Wien ausgehende 
psychologische Untersuchungsweise ist heutzutage Mode; doch wird diese 
Art Analyse ein baldiges Ende haben. 

Wir haben nicht Interesse an Seelenkunde im allgemeinen, sondern 
an Wirklichkeitspsychologie. Die Analyse der Persönlichkeit ist Gegenstand 
des wissenschaftlichen Arbeitens geworden. Zur Analyse der Anlage ist 
das Studium der Grenzzustände sehr wichtig. 

Entartung ist ein naturwissenschaftlicher Begriff, kein Werturteil. 
Geistig hochstehende Menschen können auch unter den Begriff der Ent- 
artung fallen. Vererbte Abweichung vom Typus nach der ungünstigen 
Seite hin ist Erkrankung. Grolse geistige Fähigkeiten werden häufig er- 
kauft durch einen Mangel auf anderen Gebieten; und so entsteht eine Dis- 
harmonie. Die künstlerische Veranlagung ist eine bedenkliche Zugabe 
für das praktische Leben. Genie und Wahnsinn sind nicht definierbare 
Begriffe. 

Zu den Zielen der modernen Psychologie gehört die Analyse der 
Persönlichkeit. Die Pädagogik braucht Typen geistiger Veranlagung. In 
der Kriminalpsychologie (dem Studium des Verbrechers) hat das Asso- 
ziationsexperiment besondere Erfolge zu verzeichnen, indem dieses die 
Tatbestandsdiagnostik erleichtert: Man lälst auf Reizworte rasch antworten; 
aus der Art der Antwort lassen sich Schlüsse ziehen; dauert die Antwort 
lange, dann ist es ein erschwerendes Moment, denn der Verbrecher hat 
wahrscheinlich inzwischen überlegt, was er sagen will. 

Die psychologische Forschung geht viele Wege, hat aber nur ein Ziel, 
die Erkenntnis der Gesetzmäfsigkeit im Lebensgeschehen. 


zur Strassen. In der Tierpsychologie greift zurzeit eine neue Methode 
Platz. Es handelt sich in erster Linie um die Frage: Instinkt oder Über- 
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legung? Die Beantwortung geschah früher vom Menschen aus. Heute 
haben wir erkannt, dafs, was das Tier tut, zumeist automatisch ist, ohne 
dafs das Tier sich der Zweckmäfsigkeit bewufst zu sein braucht. Es 
existiert eine angeborene Automatie; z. B. Ameisen, die man aus den 
Larven zieht, die vorher also nichts von der Verrichtung gesehen haben, 
welche die anderen Ameisen vornehmen, tun das nämliche wie die übrigen; 
sie verfahren automatisch. Die Methode der Untersuchung, die den Beweis 
für die These der Automatie erbringt, besteht darin, dafs man die Be- 
dingungen aufhebt, unter denen eine Handlung etwas Zweckmälsiges be- 
deuten könnte. Man kommt zu dem Schlusse, dafs die Natur die Zweck- 
mäfsigkeit hineingelegt hat, aber dafs das Tier sich dieser nicht bewulst 
wird. Die sinnvollen Bewegungen werden beim Tier mechanisch aus- 
geführt. 

In der Fähigkeit des Lernens von guten und schlechten Eigenschaften 
ist ein neues Moment gegeben; es ist nicht Trieb. Hier tritt der assozia- 
tive Faktor dazu. Aber auch dieser wie der Trieb, machen die Annahme 
eines psychischen Faktors unnötig; auch die Intelligenz zwingt nicht zu 
solcher Annahme. Experimente helfen hier allerdings nicht viel. Mit 
dem Experiment können wir nie in die Tierseele hineinschauen; eine ab- 
solut sichere Beantwortung ist also ausgeschlossen; aber wir haben eine 
Methode, die uns eine annähernd richtige Antwort auf unsere Fragen gibt. 
Das Prinzip der Sparsamkeit muffs auch in der Tierpsychologie angewendet 
werden. Bevor wir einen psychischen Faktor suchen, müssen wir auszu- 
kommen suchen mit den Kräften der Physik und der Chemie. 

Die Bewegungen der Amöbe und die Bewegungen des anorganischen 
künstlichen Schaumtropfens sind die nämlichen. Es handelt sich hier um 
Oberflüchenspannung. Das kann und mufs in beiden Fällen gleich sein. 
Dafs die Amöbe sich spontan bewegt, ist kein psychologisches Problem. 
Allerdings der künstliche Tropfen macht es ohne Zweck, wenn er sich 
bewegt. Die Amöbe sorgt dafür, dafs sie ihr Gebiet durchwandert, sie 
sucht Nahrung. Es ist hier das gleiche Prinzip, das der Schrotflinte zu- 
grunde liegt, nämlich durch Überproduktion von Möglichkeiten eine be- 
stimmte gewollte zu erhaschen. Die Artbildung beruht auf diesem Prinzip 
der Schrotflinte. Die Art geht in vielen Richtungen auseinander, um den 
Treffer zu machen. Nach diesem Prinzip wandert die Amöbe; sie wird 
schon etwas treffen, wie der Jäger, der mit Schrot auf einen Vogel schielst. 
Die Amöbe ist auf Reize antwortfähig; die Bewegungen der Amöbe sind 
zweckmälsig; auch das ist begreiflich ohne den psychischen Faktor. Die 
Amöbe hat positive und negative Reaktionen; sie hat Launen, heute re- 
agiert sie so, morgen so; und dabei macht es jede Amöbe anders; es gibt 
auch hier Individualität; aber auch deshalb braucht man den psychischen 
Faktor nicht. Es kommt darauf an, was die Amöbe gefressen hat, wie- 
viel usw. Reizsuchen und Reizmeiden ist noch nicht Begierde, Angst usw.; 
es sind Automatismen; das Tier lenkt sich und weils nichts dabei. Die 
Natur hat es für das Tier gemacht. Das seelische Agens einzuführen, ist 
absolut nicht nötig; man kommt mit physiko-chemischen Kräften aus. 
Auch die Fähigkeit zu lernen, zu assoziieren, erheischt hier bei den Tieren 
nicht den psychischen Faktor. 
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Das Lernen geschieht nach dem Prinzip des Erfolges und Mifserfolges ; 
die Erfahrung nach dem Prinzip der Schrotflinte, möglichst viel zu wissen, 
um gelegentlich etwas davon verwerten zu können. Um diese Erfahrung 
umfangreicher zu machen, wachsen mehr Ganglienzellen. 

Ist es möglich, die freie Wahl aus dem Erfahrungsschatz heraus ohne 
Intelligenz zu deuten? Beispiel: Der Affe sieht das Fallen der Blätter; 
daraus bildet er sich den Begriff des Fallens und verwendet ihn gelegent- 
lich. Er ahmt das Oben und Unten nach. Er gerät durch die Reize des 
lockenden Bodens und des hindernden Gegenstandes in eine Spannung, 
die eben die verwandte Erfahrung des frei herunterfallenden Körpers auf 
die Szene ruft, und die Erinnerung an das dabei oft erlebte Öffnen der Hand 
veranlafst ihn, die Hand zu öffnen. Aber auch wenn der Affe einen Gegen- 
stand fallen lälst, so ist auch hier nicht der psychische Faktor herbeizuziehen ; 
dies ist überhaupt im ganzen Tierreich nicht notwendig. Wie verhält es 
sich aber bei der Intelligenz des Menschen? Hier ist ein Unterschied, 
besonders auch durch die Sprache. Nach dem Prinzip der Sparsamkeit 
ist der psychische Faktor aber auch hier nicht nötig. Wir haben die Er- 
fahrung, dafs wir von diesen Dingen wissen, dafs alles begleitet ist von 
Bewufstsein, dafs alles im Bewufstsein wiedergespiegelt wird. Die Frage 
nach dem Bewulfstsein ist jedoch eine ganz andere als die nach einem 
seelischen Agens. Die intellektuellen Prozesse könnten verlaufen ohne 
Bewulstsein. Es ist nicht einzusehen, warum dieser Spiegel des Bewulst- 
seins da ist, in dem sich alles wiederspiegelt. Nötig ist er nicht. Die 
mechanische Weltauffassung reicht aus. Es ist nur eine Theorie, zu 
glauben, dafs die Handlungen des Tieres bewulst zweckmälsige sind. 


Dem Schema der Intelligenzprüfung, wie es für Stransky- Wien 
Anrton-Halle vortrug, liegt im Prinzip die nachstehende Einteilung zu- 
grunde: 1. Mimik, Gestik, Haltung, 2. Perzeption, 3. Verhalten der Auf- 
merksamkeit, 4. Motilität, Psychombotilität, 5. Orientiertheit, 6. Erinnerungs- 
vermögen, 7. kombinatorische und assoziierende Tätigkeit, 8. Prüfung des 
gestörten Urteils und Schlufsvermögens, 9. Stimmungslage und Affekte, 
Gefühle (ethische, ästhetische, altruistische Gefühle), sexuelle Gefühle, 
perverse Gefühle, Begleitgefühle beim Denken des Zwanges und des er- 
leichterten Ablaufes, 10. Prüfung des Willens und Handelns, 11. Prüfung 
des Selbstbewulstseins. 


Der Vortrag „Erlebnis und Psychose“ von Stadelmann - Dresden er- 
scheint in dieser Zeitschrift (vgl. dieses Heft S. 416). 


Viele Disziplinen bedürfen der Psychologie. Es erscheint daher wohl 
angezeigt, dafs ihr in dem Programm der Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Ärzte eine besondere Stelle eingeräumt wird. Die Abteilung 
für Neurologie und Psychiatrie könnte die Psychologie aufnehmen, zumal, 
da die Neurologie sich zum grofsen Teil von der Abteilung losgelöst hat. 

Dr. STADELMAnN (Dresden). 
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Nachrichten. 


Der gegenwärtige Stand der angewandten Psychologie in 
den einzelnen Kulturländern.! 


VIII. Frankreich. 


1. Das Studium der angewandten Psychologie würde augenblicklich 
die Existenz besonderer hierfür bestimmter Lehrstühle keineswegs recht- 
fertigen. Wie anderswo ist auch in Frankreich diese Disziplin noch eng 
verbunden mit der allgemeinen Psychologie, der Psychiatrie etc. Es scheint 
mir nicht angebracht, hier die verschiedenerlei Kurse, besonders medi- 
zinischer Art, aufzuzählen, in denen psychologische Resultate natürlich die 
mannigfaltigsten Anwendungen finden; die folgende Übersicht, die ich als 
Beispiel gebe, zeigt, in welcher Weise die Pädagogik im Jahre 1906/7 an 
den französischen Universitäten vertreten wird. 

Prof. Durkneım (Paris). I. L'éducation morale à l'école. 
II. Formation et développement de l'enseignement 
secondaire en France. 
Prof. Rıcmarn (Bordeaux). La méthode expérimentale dans la science de 
l'éducation. 
Prof, DuxEsxEL (Grenoble). I. L'éducation morale. 
II. Pédagogie de l'enseignement secondaire. 
Prof. Lerèvre (Lille). I. Conférence de pédagogie appliqué à l'enseigne- 
ment secondaire. 
II. Psychologie et morale appliqué à l'éducation. 
Prof. Снлвот (Lyon). I. La pédagogie sociale. 
II. Conférences de psychologie appliquée à l'édu- 
cation et la volonté. 
III. Pédagogie de l'enseignement secondaire. 
Prof. Ruyssen (Aix-Marseille). Pédagogie. 

Zu erwähnen sind noch die Conférences de méthodologie et de péda- 
gogie spéciales aux diverses disciplines, in Lille, veranstaltet von Professoren 
verschfedener Fakultäten. 

2. Das psychologische Laboratorium an der Sorbonne, geleitet von 
Biser, ist bekanntlich das Institut, dem die angewandte Psychologie einige 
der ersten und bisher bedeutungsvollsten Resultate verdankt. Ich erwähne 


1 Vgl. diese Zeitschrift 1 (1/2) S. 170—179, 1 (3) S. 278—290. 
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die Arbeiten Bısers und seiner Mitarbeiter über die individuellen Anlagen, 
die geistige Ermüdung, das Mafs der Tastempfindlichkeit, die Suggestibilität, 
die Aussage, das Mafs von Intelligenz und Bildung bei Normalen und 
Anomalen etc.; diese Arbeiten finden sich gröfstenteils in der Année psycho- 
logique. — Die Sammlung des Laboratoriums enthält eine Anzahl von 
Apparaten, die von Bıner eigens für Zwecke der angewandten Psychologie 
(Tastempfindlichkeit, Suggestibilität etc.) konstruiert wurden. 

Aufser diesem verdient das gleichfalls von Biıver im Jahre 1905 ins 
Leben gerufene und seitdem geleitete Schullaboratorium (laboratoire-&cole) 
eine besondere Erwähnung. Es ist einer Elenientarschule angegliedert und 
hat den Zweck, „nach wissenschaftlichen Methoden ein Studium der 
körperlichen, geistigen und moralischen Anlagen der Kinder in die Wege 
zu leiten. Die Pädagogik umfalst zwei Probleme: sie stellt sich die Auf- 
gabe, zu beurteilen 1. die Kinder, 2. die Methoden des Unterrichts. Das 
Laboratorium stellt zunächst die Untersuchung der Unterrichtsmethoden 
zurück und widmet seine ersten Bemühungen dem Studium der Fähigkeiten 
jedes Kindes.“ Die bisher unternommenen Untersuchungen bezogen sich 
auf die pädagogische Prüfung des Gesichtssinnes bei den Kindern, auf das 
Mafs der Hörschärfe, auf die richtige Haltung beim Schreiben etc., auf die 
Methoden zur Feststellung der geistigen Entwicklung, auf die Beziehungen 
zwischen körperlicher und geistiger Entwicklung der Schulkinder etc. 


Die Arbeiten aus anderen Laboratorien in Paris und in der Provinz 
(die entweder mit Krankenhäusern oder Asylen zusammenhängen oder, 
wie dasjenige von Prof. Bourbon, Universitätslaboratorien sind), stehen zu 
der angewandten Psychologie in keiner direkten Beziehung. 


3. Die Société libre pour l'étude psychologique de l'enfant, der 
wenigstens einige Worte gewidmet werden müssen, stellt ein sehr eigen- 
artiges Unternehmen dar, das sich aufserordentlich von den anderen 
französischen psychologischen Gesellschaften unterscheidet. Sie hat nicht 
nur die Absicht, anderweitig gemachte Arbeiten zu notieren, sondern ist 
auch dazu bestimmt, selbständig, mit Hilfe ihrer Mitglieder, das Studium 
neuer Fragen in Angriff zu nehmen und durchzuführen. Zusammengesetzt 
aus Fachpsychologen, Professoren und Lehrern (besonders letzteren) 
höherer und niederer Schulen, besitzt sie die umfangreichsten und mannig- 
fachsten Möglichkeiten, sich zu unterrichten, und hat bereits verschiedene 
Resultate erzielt, von denen die Praxis schon den besten Nutzen gezogen 
hat. Die Untersuchungen werden Kommissionen übergeben, die sorgfältig 
im Schofse der Gesellschaft gebildet werden, und deren jede mit einer 
ganz bestimmten Aufgabe betraut wird. Die Bemühungen dieser Arbeits- 
kommissionen beziehen sich insbesondere auf die Messung des Grades der 
Intelligenz und der Bildung, auf die Bestimmung der individuellen Anlagen, 
auf die Untersuchung des Gedächtnisses, der Sprache, der Schrift, der 
geistigen Ermüdung, der moralischen Gefühle bei den Schulkindern etc. — 
Die „Kommission der Anomalen“ hat zur Schaffung von neuen „Förder- 
klassen“ (classes de perfectionnement) geführt, die für zurückgebliebene 
und schwache Kinder bestimmt sind. (Vgl. Bulletin de la société Nr. 41, 
S. 170. 1907.) — Die Gesellschaft, gegründet im Jahre 1899, zählt gegen- 
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wärtig (1907) etwa 600 Mitglieder. Ihr Vorsitzender ist Bmer. Ihr Organ 
ist das Bulletin (Verlag Alcan, Paris), das während der Dauer des Schul- 
jahres monatlich einmal erscheint. 

4. Auf die angewandte Psychologie bezügliche Arbeiten finden sich in 
folgenden Zeitschriften (aufserdem auch noch in einigen medizinischen 
Zeitschriften, die in Paris und in der Provinz erscheinen): 

Année psychologique (Binet; Verlag Masson, Paris), 

Archives d' Anthropologie criminelle (Lacassaane; Storck, Lyon), 

Bulletin de la société libre pour l’&tude psychologique de lenfant (Borre; 

Alcan, Paris), 

Education moderne (PururrE et BoxcovR: Paulin, Paris), 

Enseignement mathématique (Laisant et Fenr; Paris et Genève), 

Journal de Psychologie (JAnET et Dumas; Alcan, Paris), 

Revue philosophique (Rısor; Alcan, Paris). 

J. LARGUIER DES BANCELS (Lausanne). 


IX. Schweiz. 


A. Französische Schweiz. 


In der französischen Schweiz gibt es keinen ausdrücklich der ange- 
wandten Psychologie gewidmeten Lehrstuhl, wenn man von den psychiatri- 
schen Lehrstühlen in Genf und Lausanne absieht. 

Was die pädagogische Psychologie betrifft, so sind in Genf an 
der Facult& des Sciences von CLArarkpe mehrere freie Vorlesungen über 
„Die geistige Entwicklung des Kindes“ und über „Experimentelle Päda- 
gogik“ gehalten worden. 

Aufserdem wird in Genf an der Faculte des Lettres von Prof. Durroıx 
ein pädagogischer Kursus abgehalten. In Lausanne liest Prof. Guex und 
in Neuchâtel Prof. Bover über Pädagogik. 

Die französische Schweiz besitzt eine „pädagogische Gesellschaft“, die 
in jedem Kanton ihre Sektionen hat. Sie veranstaltet dreimal jährlich 
Versammlungen, bei denen häufig über Fragen verhandelt wird, die aus- 
gesprochen psychologisches Interesse besitzen. So stand bei der letzten 
Versammlung in Genf im Juli 1907 die Frage der Klasseneinteilung der 
Schulkinder nach ihrer Begabung (Mannheimer System) auf der Tages- 
ordnung. — Die Genfer Sektion der pädagogischen Gesellschaft hat im 
Jahre 1905 eine „Gruppe zur psychologischen Untersuchung des Kindes“ 
gebildet, welche sich mit Fragen der experimentellen Pädagogik beschäftigt 
und jeden Monat zusammentritt. 

Das Organ der pädagogischen Gesellschaft ist L’Educateur, heraus- 
gegeben von Prof. Gurx in Lausanne. Diese Zeitschrift erscheint wöchent- 
lich und enthält oft Bemerkungen und Arbeiten, die für die Kindespsycho- 
logie interessant sind. 

Aufserdem mu/s die „Schweizerische Gesellschaft für Schulgesund- 
heitspflege“ erwähnt werden. Sie besteht seit 1900, hält jährlich eine 
Versammlung ab und gibt ein „Jahrbuch“ („Annales suisses d'hygiène 
scolaire“) heraus, das in zwei Sprachen erscheint. 

Alle zwei Jahre tritt in einem Kanton eine „Konferenz für das Idioten- 
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wesen“ („Conference pour la protection de l'Enfance anormale“) zusammen. 
Die erste fand statt in Zürich im Jahre 1889. 

Die juristische Psychologie („Psychologie legale“) war in den 
letzten Semestern in Genf an der Faculté de Droit Gegenstand dreier Vor- 
lesungen: CLAPAREDE, Direktor des psychologischen Laboratoriums, las 
zweimal über „gerichtliche Psychologie, Zeugnis ete.“, und einmal über 
„Kriminalpsychologie“. 

In Lausanne las Laravier Des Bancers gleichfalls über „Psychologie 
der Aussage“ (témoignage). 

Die „Revue pénale suisse“ veröffentlicht manchmal Artikel über ge- 
richtliche Psychologie. 

Es gibt in der Schweiz eine „Société pour la Réforme pénitentiaire et 
le Patronage des Détenus libérés“, die jährlich eine Versammlung abhält 
und „Actes“ veröffentlicht. 

Die Religionspsychologie, mehrmals von Prof. Frourxor in 
seinen Vorlesungen über Psychologie an der Faculté des Sciences in Genf 
in Anregung gebracht, wird von jetzt ab einen eigenen Lehrstuhl an der 
Faculté libre de théologie in Genf besitzen (Prof. G. BERGNER). 

Die medizinische Psychologie und Psychopathologie. An 
der Faculte de medecine in Genf hält Zsınpen freie Vorlesungen über 
Psychotherapie. — An der Facult& des Sciences in Genf hat Prof. FLourxoy 
in den letzten Jahren die Psychologie der Hysterie behandelt, ferner die 
Psychologie, angewandt auf das Studium okkulter Phänomene, des Spiritis- 
mus etc. 

Es gibt in der französischen Schweiz keine Zeitschrift, die ausschliefs- 
lich der angewandten Psychologie gewidmet wäre. Aber alle hierher ge» 
hörigen Arbeiten finden Aufnahme in den „Archives de Psychologie“, 
herausgegeben von FLourxoyY und CLAPAREDE, (Verlag: Kündig, Genf; seit 
1901; bisher 7 Bände). CLAPAREDE (Genf). 


B. Deutsche Schweiz. 


Während in Basel und Freiburg überhaupt keine Psychologie ge- 
trieben wird, ist in Bern soeben ein psychologisches Institut eröffnet 
worden, das von Prof. Dürr geleitet wird. Dieser liest im W. S. 1907 
über allgemeine Psychologie, sowie über Pädagogik auf psychologischer 
Grundlage und hält einen Kurs zur Einführung in die experimentelle 
Psychologie. 

Über Zürich ist folgendes zu sagen: 

Prof. Schumann liest über spezielle Psychologie. Im „Universitäts- 
laboratorium für experimentelle Psychologie“ wird von Prof. Schumann ein 
Praktikum für Fortgeschrittene abgehalten. — Privatdozent WREscHxeER liest 
diesen Winter über Physiologie und Psychologie der Stimme und Sprache 
und hält aufserdem im psychologischen Laboratorium einen Einführungs- 
kursus der experimentellen Psychologie mit Demonstrationen ab. — In 
dem seit 1906 bestehenden psychologischen Laboratorium der psychiatri- 
schen Universitätsklinik leite ich Arbeiten für Fortgeschrittene. Das 


Arbeitsgebiet umfafst normale und pathologische Psychologie. 
31* 
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Von Gesellschaften, die das psychologische Gebiet berühren, existiert 
in Bern und Basel nichts. (Freiburg kommt überhaupt nicht in Be- 
tracht.) 

In Zürich besteht seit einigen Jahren 

1. eine juristische psychiatrische Vereinigung. deren Vorsitzender ich 
seit Anfang 1907 bin. 

2. Seit vielen Jahren existiert hier auch eine psychologisch -neuro 
logische Gesellschaft, in deren Schofs dann und wann psychologische 
Referate gehört werden. Vorsitzender ist Prof. v. Moxakow. 

3. Sodann wurde im Herbst 1907 eine Gesellschaft für Freupsche 
Forschungen (mit ca. 20 Mitgliedern) gegründet. Vorsitzender ist Prof. 
BLEULER. C. G. Juxe (Burghölzli-Zürich). 


X. Vereinigte Staaten von Amerika. 


Für jemand, der sowohl mit dem deutschen wie mit dem amerikani- 
schen Universitätswesen vertraut ist, kann es kaum einem Zweifel unter- 
liegen, dafs der psychologische Unterricht in Amerika auf einer weit 
höheren Stufe steht als in Deutschland. Die Ursache hiervon liegt in der 
Tatsache, dafs die amerikanische Universität mehr ist als eine Universität 
in deutschem Sinne. Ein wichtiger Bestandteil einer jeden amerikanischen 
Universität ist das College; und jeder Student, der sich wissenschaftlichen 
Spezialstudien widmet, mufs zunächst einen Collegekurs absolvieren. Das 
College hat jedoch durchaus nicht den Zweck, blofs für wissenschaftliche 
Spezialarbeit vorzubereiten; es will vielmehr eine allgemeine Bildung ver- 
mitteln, die für jede Art intellektueller Berufsführung als Grundlage 
dienen kann, nicht nur im wissenschaftlichen, sondern auch im kommer- 
ziellen und industriellen Leben. Münsterseres Vorschlag, bei der Be- 
gründung einer Universität in Hamburg das amerikanische College nicht 
zu vergessen, mufs von jedem enthusiastisch unterschrieben werden, der 
die Vorzüge dieses Instituts über das deutsche höhere Unterrichtssystem 
aus eigener Anschauung kennt. 

Da der psychologische Unterricht in Amerika hauptsächlich im College 
erteilt wird, so ist er viel weniger der Gefahr ausgesetzt, den Zusammen- 
hang mit dem nationalen Leben zu verlieren. Und dies hat dann natür- 
licherweise zur Folge, dafs die Universitätslehrer, denen der psychologische 
Unterricht anvertraut ist, viel häufiger die angewandte Psychologie als 
ihre Spezialität erwählen als dies in Deutschland der Fall ist. Doch mufs 
man nicht denken, dafs es in Amerika blofs angewandte Psychologie gibt. 
Das wäre ein arger Fehlschlufs. 

Auf S. 170, Bd. I dieser Zeitschrift findet sich eine Zusammenstellung 
von 22 Vorlesungen an deutschen Universitäten während eines Semesters 
über angewandte Psychologie. Davon sind fünf Vorlesungen über päda- 
gogische Psychologie. Es ist sicher eine konservative Schätzung, wenn 
ich behaupte, dafs gleichwertige Vorlesungen dieser Art an amerikanischen 
Hochschulen in jedem Semester mindestens dreimal so zahlreich sind. 
Fünf andere der 22 Vorlesungen behandeln Kriminalpsychologie. Ich 
schätze die Zahl der amerikanischen Vorlesungen, die unter verschiedenen 
Namen das gleiche Material behandeln auf mindestens das Doppelte 
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Rücksichtlich der zwölf übrig bleibenden Vorlesungen steht Amerika 
sicher nicht hinter Deutschland zurück. Und zwar habe ich nur gleich- 
wertige Vorlesungen im Auge. Kurse etwas elementarerer Art, namentlich 
auf dem Gebiet der pädagogischen Psychologie, für die Deutschland kaum 
ein Äquivalent aufzuweisen hat (infolge des Fehlens eines Instituts, das 
dem amerikanischen College entspräche), gibt es in Amerika zu vielen 
Dutzenden. š 

Es gibt hier wohl kaum ein psychologisches Laboratorium, in dem 
die angewandte Psychologie nicht einen Arbeitsplatz hat. Andererseits 
gibt es Laboratorien, die sich die Pflege der angewandten Psychologie vor- 
wiegend zur Aufgabe machen. Als z. B. das Laboratorium der Universität 
von Minnesota, das mehrere Jahre hindurch geschlossen gewesen war, 
kürzlich neu eröffnet wurde, wurde dies als der Zweck der Neueinrichtung 
öffentlich bekannt gegeben. Unter den Direktoren der psychologischen 
Laboratorien rühmt sich Wırwer (in der Universität von Pennsylvanien', 
der Herausgeber einer neuen Spezialzeitschrift für angewandte Psychologie: 
The Psychological Clinic, das Zukunftslaboratorium zu besitzen. Nach 
Wirmer werden alle psychologischen Laboratorien der Zukunft ihre besten 
Kräfte der vergleichenden Kindespsychologie widmen, da diejenigen, die 
dies nicht tun sollten, nach Wırm&rs Meinung im Kampf ums Dasein un- 
fehlbar untergehen müssen. Dies Schicksal ist namentlich dem Harvard- 
laboratorium vorausgesagt, dessen Leiter MünsterBerG ist. Meiner Über- 
zeugung nach wird die vergleichende Kindespsychologie in der Tat einst 
eine gröfsere Rolle spielen als jetzt. Aber daraus folgt noch nicht, dafs 
für die reine, unangewandte Psychologie keine Stätte übrig bleiben wird 
oder bleiben sollte. Auch darf der Leser nicht den Schlufs ziehen, dafs 
man im Harvardlaboratorium (in Cambridge bei Boston) kein Interesse an 
den praktischen Problemen «er Psychologie nehme. Das Harvardlabora- 
torium vertritt vielleicht mehr als ein anderes amerikanisches Laboratorium 
die Psychologie als ganzes, und in der Fülle der dort ausgeführten 
Arbeiten mag derjenige, der spezielle Interessen vertritt, leicht seine 
Spezialität übersehen. Ähnlich steht es mit dem unter Leitung von 
TITCHENER stehenden Laboratorium der Cornell-Universität (Ithaca im Staat 
New York). Auch hier kommt die praktische Seite der Psychologie zu 
ihrem Recht, aber freilich nicht auf Kosten der mehr theoretischen, rein 
wissenschaftlichen. 

Die pädagogische Anwendung der Psychologie wird besonders gepflegt 
in der Clark-Universität (Worcester im Staat Massachusetts), unter der Leitung 
von Harz und Saxrorp. Mit den Arbeiten dieses Instituts ist der deutsche 
Leser so vertraut, dafs ich hier keine Einzelheiten anzuführen brauche. 

Das psychologische Laboratorium der Columbia-Universität (in der 
Stadt New York) unter Leitung von CATTELL ist eins der gröfsten Labora- 
torien der Vereinigten Staaten. Hier steht die angewandte Psychologie 
stark im Vordergrunde, doch nicht nur in ihren Anwendungen auf die 
Pädagogik, sondern auch, und vielleicht noch mehr, auf wichtige soziale 
Probleme. Als Beispiel möge gelten CarreLLs langjährige Arbeit betreffend 
das Problem einer objektiven Abschätzung des sozialen Werts individueller 
Vertreter einer Wissenschaft. Einige interessante Ergebnisse dieser Arbeit 
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finden sich in Science. In Deutschland, wo die objektive Methode in der 
Psychologie fast ganz unentwickelt geblieben ist, sind Arbeiten dieser Art 
leider zu oft gröblich mifsverstanden und infolgedessen mit unverdienter 
Geringschätzung behandelt worden — keineswegs zum Ruhm deutscher 
Wissenschaft im allgemeinen oder der deutschen Psychologie im besonderen. 
Es würde zu weit führen, alle psychologischen Laboratorien der Ver- 
einigten Staaten aufzuzählen und die darin vorgehenden Arbeiten zu be- 
schreiben. Es gibt Dutzende gut und selbst vorzüglich ausgestatteter 
Laboratorien. Was oben von bestimmten Laboratorien gesagt wurde, gilt 
für alle anderen. Einige stellen die angewandte Psychologie in den Vorder- 
grund, andere widmen ihr nur einen Teil der verfügbaren Energie; aber 
keines verschliefst sich dieser Seite der psychologischen Wissenschaft. 
The American Journal of Psychology und The Psychological Review 
veröffentlichten Arbeiten auf dem Gebiet der angewandten Psychologie 
sowohl wie auf dem der reinen Psychologie. Dasselbe gilt von den Psycho- 
logical Monographs und den Publikationen der verschiedenen Universitäten. 
Mehr speziell der angewandten Psychologie widmen sich, wie die Titel 
anzeigen, The Journal of Comparative Neurology and Psychology, The 
Journal of Abnormal Psychology, The American Journal of Religious 
Psychology and Education und The Pedagogical Seminary. The Psycho- 
logical Clinie ist eine Zeitschrift für das Studium und die Behandlung 
zurückgebliebener und abnormer Schulkinder. Artikel aus dem Gebiet der 
angewandten Psychologie finden sich manchmal auch in den biologischen, 
soziologischen und pädagogischen Zeitschriften der Vereinigten Staaten. 
Max Meyer (University of Missouri). 


Sammlungen freier Kinderzeichnungen. 


(Fortsetzung.)! 





III. Die Sammlung von Kinderzeichnungen in dem Archiv des Seminars 
für Kultur- und Universalgeschiehte an der Universität Leipzig. 
(Erste Mitteilung.)? 


Von 


Dr. KÖHLER, 
Assistent am Seminar für Kultur- u. Universalgeschichte. 


Wenn auch der Aufforderung, über die Sammlung der Kinderzeich- 
nungen einon eingehenden Bericht zu geben, heute noch nicht in vollem 
Mafse entsprochen werden kann, weil das Archiv erst teilweise geordnet 
ist, so sollen doch heute bereits über eine der umfangreichsten Abteilungen, 
die indische, die wohl auch annähernd abgeschlossen vorliegt, einige Mit- 
teilungen zur Veröffentlichung gelangen. 


t I. Übersicht. II. Die Breslauer Sammlung. Diese Zeitschr. 1 (1/2), 
S. 179—187. 
? Vgl. auch die Vornotiz. Diese Zeitschr. 1 (1/2), S. 181. 
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Auf Veranlassung der britisch-indischen Regierung sandten die ver- 
schiedenen Schulinspektoren Indiens bisher zwanzig Pakete mit etwa 8000 
Zeichnungen. 

Über die Beteiligung der einzelnen Provinzen und Distrikte bei dem 
Sammeln von Zeichnungen gibt eine Karte! mit farbigen Umränderungen 
in der Weise genauen Aufschlufs, dafs sie zeigt, von welchen Verwaltungs- 
gebieten die einzelnen Divisionen Zeichnungen gesandt haben. Aus der 
Karte, die durch eine bestimmte Farbe (gelb) die Gebiete unter einheimi- 
schen abhängigen Fürsten kennzeichnet, geht auch beim ersten Blick klar 
hervor, dafs aus diesen Gebieten bis jetzt keine Zeichnungen vorliegen, 
wie denn auch das ganze Verwaltungsgebiet Madras unbeteiligt ist. Letzteres 
würde jedenfalls leicht durch die deutsch-evangelische Mission, besonders 
die Leipziger, die in der Nähe von Madras selbst ihren Sitz hat, für die Be- 
teiligung zu gewinnen sein. Dafs Zeichnungen gerade aus den Gebieten 
der eingeborenen Fürsten, wegen der vermutlich geringeren europäischen 
Beeinflussung ihrer Kultur, von besonders grofsem Werte wären, liegt auf 
der Iland. Nach dieser Seite hätte also eine Werbung neuer Zusendungen 
ihr Augenmerk zu richten. 

Von den Provinzen unter englischer Verwaltung ist Bombay (ein- 
schliefslich Sindh) am stärksten an den Sammlungen beteiligt, an zweiter 
Stelle, aber in erheblich geringerem Mafse, Bengal; während die Samm- 
lungen aus Punjab, den United und Central Provinces quantitativ sehr 
zurücktreten. Allerdings sind -— den Korrespondenzen zu den bisher ge- 
sandten Zeichnungen nach zu schliefsen — gerade aus den letztgenannten 
Gebieten sicher noch Sammlungen zu erwarten. 

Was nun den Inhalt der Sammlung angeht, so waren für die Ordnung 
und Einteilung des Materials gewisse Richtlinien bereits durch die Ab- 
sender gegeben, wodurch die Arbeit der Gliederung in Gruppen wesentlich 
erleichtert wurde. 

Es hat sich nämlich bereits bei Einordnung des deutschen Materials 
als im Interesse späterer Bearbeitung sehr wünschenswert gezeigt, dals 
man zunächst an den Abteilungen festhält, die der Absender — in den 
meisten Fällen der Lehrer, der Vater oder die Mutter des Zeichners — 
hergestellt hat. Und zwar dies aus folgenden Gesichtspunkten: Fassen 
wir die Zeichnungen als Quellen, so ist der Absender der Zeichnungen 
über die Entstehung der Quelle am besten unterrichtet, er allein weils, 
ob z. B. Zeichnungen von Schülern derselben Klasse wirklich eine be- 
stimmte Stufe der seelischen Entwicklung darstellen, ob die Zeichner irgend- 
welche Vorlagen zu den Zeichnungsobjekten kannten, oder ob ihre zeich- 
nerische Vorbildung im allgemeinen übereinstimmte u. dgl. Nach der- 
artigen Motiven aber mu/s die Einteilung vorgenommen werden! 

Zum anderen würde jede Gliederung des Materials seitens des Archi- 
vars, wenn sich diese Gliederung nicht streng an die des Absenders an- 
schlösse, der Sammlung einen subjektiven Wert hinzufügen und somit 
noch mehr den Zeichnungen das Objektive nehmen, das sie unbedingt als 


1 Den Besuchern der Ausstellung von Kinderzeichnungen, für die 
dieser Bericht ursprünglich gedacht war, lag diese Karte vor. 
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Quelle haben müssen. Denn will man die Zeichnungen zur Erforschung 
sozialpsychischer Faktoren benutzen, dann kommt es mehr auf die in 
Gruppen gegebenen Sammelmotive als auf die einzelne Zeichnung selbst 
an, und damit ist die Bedeutung der Gruppierung und der durch sie be- 
bestimmte Charakter der Quelle anerkannt. Anders verhält es sich mit 
den Zeichnungen, die zunächst zur Erforschung der Individualpsyche und 
von da aus der Individualpsychogenese dienen sollen. Das sind die Zeich- 
nungen ein und desselben Individuums aus den verschiedenen Altersstufen. 
Bei diesen Zeichnungen ist die Gruppierung zunächst durch die genaue 
Bestimmung des Alters des Zeichners am Tage der Herstellung der Zeich- 
nung gegeben. Erst nachdem so die Zeichnungen in ihrer entstehungs- 
geschichtlichen Reihenfolge festgelegt sind, wird man zu einer Zusammen- 
fassung der Zeichnungen nach bestimmten Lebensabschnitten z. B. den 
vorschulpflichtigen, den Abschnitten mit und ohne Zeichenunterricht u.a. m. 
übergehen können. 

Soviel über die allgemeinen Grundsätze für die Ordnung und Gruppie- 
rung des Materials, von denen es zu wünschen wäre, dafs sie den Ab- 
sendern im Grofsen und Ganzen bekannt wären. 

Bei den indischen Zeichnungen liegen nun Zeichnungen, die für die 
zuletzt besprochene individual-psychogenetische Forschung von Bedeutung 
wären, nicht vor; vielmehr stammen die meisten Zeichnungen aus Schulen 
und stellen Resultate von Experimenten dar, die man mit ganzen Klassen 
angestellt hat. Was jedoch die oben angedeutete, vom Absender bereits vor- 
genommene Gruppierung anlangt, auf Grund deren die 8000 Zeichnungen 
in die Abteilungen Ind 1 bis Ind 20 mit Unterabteilung A, B, C teilweise 
A. LA UU etc. gegliedert sind, so ergaben sich folgende Gesichtspunkte, 
die für die Teilung der Pakete in Unterabteilungen mafsgebend gewesen 
sein mögen: q 

a) Zeichnungen, die einzelne Gegenstände darstellen (object drawings; 
single objects; special objects) und 

b) Zeichnungen, die die Vorstellungen von Erzählungen zeichnerisch 
fixieren (story drawings). 


Die Object drawings zerfallen in verschiedene Untergruppen: 


1. naturalistische: diese sind entweder direkt nach der Natur (froni 
nature, from the object himself) oder nach einer Kopie (from model, from 
picture, from copy) gezeichnet. 


2. idealistische (memory, from memory of the object). Ist den Zeichnern 
der Inhalt ihrer Zeichnung frei zur Wahl gestellt, so heifsen die Zeich- 
nungen „spontaneous“. 


Die Story drawings bringen meist den Inhalt des Gedichts „Hans 
Guck-in die Luft“ zur Darstellung. In diesem Falle heifsen die Zeich- 
nungen „Johnny“ (cf Ind 5). Aber zuweilen gaben auch andere Erzählungen 
den Stoff ab, deren Wortlaut dann den Zeichnungen beigefügt wurde z. B. 
Pussy (Ind 9); Story of an Orange; Good night and good morning; Tommy; 
Now what can this be (Ind 8). 

Aufserdem tragen — mit nur wenigen Ausnahmen — die Zeichnungen 
noch Vermerke, die über Geschlecht und Alter des Kindes, über Rassen- 
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zugehörigkeit, oft auch über wirtschaftliche und soziale Stellung des Vaters, 
über die sonstigen geistigen Fühigkeiten des Kindes, zuweilen auch darüber, 
ob die Kinder vorher im Zeichnen unterrichtet wurden oder nicht, Auf- 
schlufs geben. 

Gerade durch diese genauen Angaben über die Individualität des 
Zeichners werden nun die indischen Zeichnungen besonders wertvoll, weil 
dadurch die Bearbeitung des Materials nach den verschiedensten Gesichts- 
punkten hin ermöglicht wird. So lassen sich die Entwicklungsstufen der 
einzelnen Bevölkerungsschichten an der Hand der Zeichnungen feststellen, 
denn in den Zeichnungen treten uns Vertreter der verschiedensten Rassen, 
Kasten und Religionen entgegen. Ihre Mannigfaltigkeit wird vergrölsert 
durch die Mischung der Inder mit Europäern, ferner durch sichtbare Einflüsse, 
wie sie durch die Zivilisation des Westens, durch das Vordringen des Christen- 
tums gegeben waren. Es lassen sich ferner Versuche über den Nachweis 
grölseren und geringeren Einflusses europäischer Kultur und Zivilisation 
anstellen, denn wir finden in der indischen Sammlung Zeichnungen von 
Kindern der Europäer (cf. bes. Ind 3), von Kindern der Hindus mit ihrem 
ausgeprägten Farbensinn (cf. bes. Ind 1), von Parsees (Ind 2), von Oriyas 
und wie sie alle heifsen mögen.! Aus der grofsen Zahl von Nationalitäten 
treten wiederum drei Gruppen scharf hervor: Christen, Hindus und Muha- 
medaner, von denen die Zeichnungen der Muhamedaner doshalb vielleicht 
doppelt interessant sind, veil nach Angabe des Principal of Girgaum Girls 
High School die muhamedanisehen Kindor aufserhalb der Schule selten 
Gelegenheit haben, Gemälde oder Bilder zu sehen, da das ihrer Religion 
widerstreitet (cf Ind 6) Zum Teil wird allerdings die Feststellung der 
Rassenzugehörigkeit der Zeichner kaum möglich sein. So bietet Ind 7 
Zeichnungen aus einer Schule in Kalimpong, einem Tale des Himalaja. 
Die Kinder dieser Schule sind meist Waisen verschiedener Nationalitäten, 
zum Teil wohl Nachkommenschaft aus Verbindungen zwischen Teaplanters 
und Eingeborenen. Aber auch hier, wo das rein ethnologische Motiv der 
Forschung vielleicht zurücktreten muls, ergeben sich für den Psychologen 
mancherlei Probleme: der Vergleich psychischer Grundlage der Individuen 
in Gebieten ungemischter und gemischter Bevölkerung, die Feststellung 
gröfseren oder geringeren psychischen Einflusses von aufsen bei Waisen 
im Vergleich zu Kindern, die mit ihren Eltern zusammenleben u. dgl. 

Natürlich wird bei einer derartigen Forschung der Einflufs der Schule 
nicht unberücksichtigt bleiben dürfen; aus diesem Grunde ist es wertvoll, 
aus dem Begleitschreiben etwas über die indischen Schulverhältnisse zu 
erfahren. Am zahlreichsten sind wohl die Zeichnungen aus den Vernacular 
(primary) und den Anglo-Vernacular Schools vorhanden. Diese beiden 
Gruppen von Schulen verhalten sich so zueinander, dafs die Kinder in 
ihren ersten fünf Schuljahren die vernacular school besuchen, dafs die 
ärmeren dann weiter in diesen Schulen verbleiben, dafs aber die reicheren 
auf die Anglo-Vernacular school übergehen, wo das „Englische“ dann 
vorherrscht. Aber neben diesen Schulen gibt es eine Menge anderer Art 


! Eine sehr interessante spezielle Darstellung über die Rassen , Kasten- 
und Religionsverhältnisse ist in der Korrespondenz zu Ind 11 gegeben. 
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und Gattung: Missionsschulen unter katholischen, irischen und schottischen 
Missionaren, technische Schulen, Industrieschulen (training colleges), Be- 
zirksschulen (zilla schools) und Highs English Schools.! Es bedarf wohl 
nur des Hinweises darauf, dafs auch durch die verschiedenen Schulgattungen 
wieder allerlei Motive für die Forschung an der Hand der Zeichnungen 
gegeben sind, die sich wiederum mit den bereits oben angegebenen aufs 
nutzbringendste verquicken lassen. 

Wir sehen, welch reiches Arbeitsfeld der Erforschung der Individual- 
und Sozialpsyche in dieser Sammlung indischer Kinderzeichnungen ge- 
wonnen jist! Freilich wird es keine leichte Arbeit sein; denn es ist nötig, 
eine Menge allgemeiner Kulturfaktoren zu kennen, ehe man an die Be- 
arbeitung dieses Materials herantreten kann. Dabei wird sich auch zeigen, 
dafs das Material nach der Seite der speziellen Experimentzeichnungen, 
mit dem einzelnen Individuum im einzelnen Fall vorgenommen, noch 
wesentlich zu ergänzen sein wird, wie das bei den meisten in diesem 
Archiv vorliegenden Sammlungen nötig ist. Auf der anderen Seite hat 
sich bei der bis jetzt vorgenommenen Bearbeitung bereits gezeigt, dafs die 
Angaben der Absender nicht genau genug sind, dafs sie in einem Punkte 
sehr oft versagen, der von grolser Wichtigkeit ist. Gerade die Angabe, ob 
das Kind mit oder ohne Vorlage gezeichnet hat, ob es vielleicht auch nur 
an eine früher gesehene Behandlung des Stoffes gedacht hat — eine An- 
gabe, von der die Frage nach der Individualität der Zeichnung abhängt — 
ist leider oft, wie im einzelnen nachgewiesen werden wird, nicht den tat- 
sächlichen Verhältnissen entsprechend gemacht worden, was hier nicht 
nur zur Warnung für Einsender von Zeichnungen, sondern zur Ermahnung 
zur Umsicht für die Bearbeiter gesagt sein möge. 

Über die reichen Sammlungen aus Schweden (es sollen nach Angaben 

der Absender Zeichnungen auf dünnen Blättern im Gewicht von 80 kg 
sein) und Belgien (ca. 70000), sowie aus England, Italien, der Schweiz, Ru- 
mänien, Rufsland, Japan, Amerika und Afrika soll später einmal, wenn 
diese Sammlungen geordnet und katalogisiert sind, an dieser Stelle be- 
richtet werden. Besonders wertvoll sind von diesen, wie bereits hier schon 
andeutungsweise erwähnt werden soll, die Zeichnungen einer kleinen 
Sendung aus Schigatini (Deutsch-Ostafrika), weil von denselben Verfertigern 
der Zeichnungen auch Plastiken, in Lehm gearbeitet, gesandt wurden, so 
dafs hier zwei Arten psychischer Ausdrucksmittel derselben Individuen 
vorliegen. Mit Hilfe beider wird man vielleicht unter anderem der Lösung 
der Frage näher kommen können, ob technische Fähigkeit resp. Unfähig- 
keit oder psychische Faktoren diese oder jene Form veranlafst haben. 
! Den Zeichnungen zu Ind 7 ist ein Heft beigegeben: The St. Andrews 
Colonial Homes, a Contribution to the Solution of an Imperial Problem. 
Es zeigt, wie die ganze indische Sammlung, die erstaunliche Kulturarbeit, 
die die Engländer dort geleistet, und vor allem mit welcher Intensität sie 
das Erziehungswesen in Indien betrieben haben. 
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Unterrichtskurse zur Ausbildung der linken Hand. 


Uster diesem Titel veröffentlicht der „Volksschulfreund“ (heraus 
gegeben von Rektor kum in Königsberg) 71 (45) einen Bericht über die 
Entstehung, den Verlauf und die Resultate von Links-Hand-Kursen, die 
jüngst in Königsberg stattgefunden hatten, und deren Ergebnisse in einer 
Ausstellung daselbst vereinigt worden waren. 

Nach Angabe der wichtigsten Literatur über Linkshündigkeit etc. 
fährt der Artikel fort: 

„Die Schulbehörde konnte sich der Einsicht nicht verschliefsen, dafs 
der gleichmälsige Gebrauch beider Hände für jeden Menschen von grofser 
Bedeutung sein müsse. Die Erlangung der Fertigkeit beim Gebrauch der 
linken Hand in diesem oder jenem Unterrichtsfach wurde nicht als Selbst- 
zweck angesehen, sondern als Mittel zu dem Zweck, die harmonische 
Durchbildung von Körper und Geist im Menschen zu fördern und damit 
der Volkswohlfahrt zu dienen. Deshalb beschlofs die Schulbehörde, der 
Anregung des Herrn Professor Dr. WALTER Simos Folge zu geben, zumal 
es sich darum handelte, durch einwandfreie praktische Versuche die Be- 
obachtungen der Theoretiker zu bestätigen oder zu widerlegen. 

Eine Besprechung dieser Angelegenheit in einer Rektorenkonferenz 
hatte zur Folge, dafs sich vier Rektoren bereit erklärten, in den ihnen 
unterstellten Schulen Kurse für Linkshandkultur einzurichten. Man einigte 
sich zunächst über folgende Punkte: 

1. Als Lehrfächer kamen Schreiben, Zeichnen und Handarbeiten in 
Betracht. 

2. Als Teilnehmer sollten Anfänger und Schüler höherer Klassen 
zugelassen werden, doch nur solche, die begabt, fleifsig, kräftig und ordent- 
lich waren und von ihren Eltern die Erlaubnis zur Teilnahme hatten. 

3. Die Unterrichtszeit wurde für jedes Fach auf wöchentlich zwei 
Stunden bemessen, die auf die schulfreien Nachmittage fallen mulfsten. 
Um Überbürdung zu vermeiden, durfte jedes Kind nur an dem Unterrichte 
in einem Fache teilnehmen. 

4. Als Lehrer oder Lehrerinnen wurden aus den städtischen Lehr- 
kräften solche ausgewählt, welche sich freiwillig meldeten und in der Lage 
waren, mit der linken Hand das vorzumachen, was von den Kindern aus- 
geführt werden sollte. 

5. Bezüglich des Lehrganges und der Methode blieb jedem Lehrer 
möglichst Freiheit, doch sollten die einzelnen Schulen miteinander Fühlung 
halten und auf die geltenden Lehrpläne, sowie auf die allgemein anerkannten 
didaktischen Grundsätze Rücksicht nehmen. 

6. Den einzelnen Fächern sollten geeignete Vorübungen vorangehen. 

Über den Betrieb des Unterrichts in den einzelnen Fächern sei fol- 
gendes erwähnt: 

a) Zeichnen. Dieser Unterricht begann mit Luftzeichnen. Daran 
schlossen sich Übungen im Freiarmzeichnen nach freier Wahl an der 
Wandtafel und auf dem Zeichenblock, Malen auf der Tafel und Aus- 
schneiden von Bildern mit der Schere. In der Tragheimer Bürgerschule 
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wurde in beiden Kursen mit dem Pensum der Mittelstufe angefangen. 
Mit den Schülern der Oberstufe konnte jedoch schneller vorgegangen 
werden, weil sie die vorgeschriebenen Zeichnungen eigener und schneller 
fertigten als die Mädchen der Mittelstufe. 


b) Schreiben. Den Schülern der Unterstufe bereitete das Schreiben 
ınit der linken Hand anfänglich nicht geringe Schwierigkeiten; doch bald 
gelangten sie dahin, deutsche und lateinische Buchstabenformen korrekt 
zu schreiben und in Wörtern anzuwenden. Weniger Mühe machte es 
schon den Kindern der Mittelstufe bei der Aneignung der lateinischen 
Schriftzeichen. Die Kinder der Oberstufe haben sich noch leichter in das 
linkshändige Schreiben hineingefunden. 


c) Handarbeit für Knaben. Hier nahmen die Vorübungen einen 
breiteren Raum ein als beim Unterricht im Zeichnen und Schreiben. Sie 
erstreckten sich auf Handschlag, Hutabnehmen, Öffnen und Schliefsen der 
Türen, Schränke, Fenster, An- und Ausziehen von Kleidungsstücken, Her- 
vornehmen, Aufschlagen und Fortschaffen der Bücher, Einschlagen und 
Ausziehen von Nägeln usw. Die Kinder zeigten reges Interesse, fertigten 
mit zunehmender Geschicklichkeit kleine Sachen in Holzarbeit und 
hantierten fleifsig mit Hammer und Meilsel, mit Messer und Säge, mit dem 
Hobel und an der Drehbank. Diejenigen Kinder, die bisher keinen Unter- 
richt in rechtshändiger Handarbeit gehabt hatten, kamen weit langsamer 
vorwärts als die anderen. 

Der Besuch dieser Kurse war regelmäfsig, was auf ein reges Interesse 
bei den Schülern schliefsen läfst. Die gefertigten Arbeiten liefsen durch- 
weg einen merklichen Fortschritt erkennen, und wer Gelegenheit genommen 
hat, die ausgestellten Objekte in Augenschein zu nehmen, der konnte sich 
einer Verwunderung über die vorzüglichen Resultate dieser eigenartigen 
Schülerarbeiten nicht erwähren. 


Von den Kindern der 6. und 9. Knabenvolksschulen waren, von der 
Unterstufe anfangend, Arbeiten in der Zusammenstellung von Stäbchen, 
dann Faltübungen mit Papier (Schiffehen) Zeichnungen, Schreibübungen 
und kleine Modellierarbeiten (Früchte, Pilze, Blumentöpfe usw.) ausgestellt. 
Mit dem Fortschreiten der Schuljahre zeigte sich auch eine Steigerung der 
Leistungen. Als Gegenstände der Nachbildung waren Blätter und Früchte, 
aber auch lebende Wesen, wie Vögel und Schmetterlinge gewählt, die zum 
Teil eine äufserst geschickte Darstellung zeigten. Auch sah man hölzerne 
Modelle von allerlei Hausgerätschaften geschnitzt, zusammengestellt und 
bemalt, wie Kästchen, Körbe, Regale, Garderobenhalter, Haussegen u.a. m. 
Von den Ausstellungsarbeiten der Mädchen interessierten neben den sehr 
hübschen Schreiberfolgen zunächst die Zeichnungen der Mittelstufe. Es 
waren im wesentlichen Kombinationen mit Ausschneideübungen. Die 
Zeichnungen wurden zuerst auf dünnem, dann auf Kartonpapier angefertigt, 
ausgeschnitten und schliefslich aufgeklebt, so boten sich dem Auge der 
Besucher Mühlen, Schweizerhäuschen, Festungen, Schiffe, Fuhrwerke, eine 
ganze Viehherde usw. dar. Ganz vorzüglich waren die Zeichnungen von 
len Schülerinnen der Oberstufe, auf denen allerlei Gegenstände zur Dar- 
stellung gelangt waren. 
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Die bei den Kursen zur Ausbildung der linken Hand gemachten Er- 
fahrungen lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

1. Die linke Hand steht an Ausbildungsfühigkeiten der rechten 
nicht nach. 

2. Bei Kindern, die für technische Fertigkeiten besonders beanlagt 
sind, tritt dieses nicht nur bei der rechtshändigen, sondern auch bei der 
linkshändigen Tätigkeit deutlich zutage. 

3. Je älter und verständiger die Kinder sind, desto schnellere Fort- 
schritte machen sie bei den Linkshandkursen. 

4. Die vorherige Ausbildung der rechten Hand ist für die Linkshand- 
kurse kein Hindernis, sondern vielmehr eine bedeutende Erleichterung, 
weil das bereits geschulte Auge mitarbeitet. Es ist deshalb ein Irrtum, 
wenn behauptet wird, dafs man Linkshandkurse nur mit Anfängern in den 
betreffenden Fertigkeiten einrichten müsse. 

5. Die Erfolge der Linkshandkurse äufsern sich nicht nur auf be- 
schränkten Gebieten, sondern in den gesamten Hantierungen, die das 
Leben des einzelnen mit sich bringt. 

Ев ist das Verdienst des Professors Dr. WALTEr Bos, diese Kurse 
angeregt und mit Rat und Tat unterstützt zu haben. Die Schulbehörde 
hat der Angelegenheit das gröfste Interesse entgegengebracht und veran- 
lafst, dafs die Versuche für schulgemäfs betriebene Linkshandbildung zur 
praktischen Ausführung gelangten.“ Abgesehen, von dem unleugbaren 
praktischen Werte dieser Bestrebungen, sei hier auch noch auf ihre grofse 
psychologische Bedeutung aufmerksam gemacht. Es wäre wünschenswert, 
wenn bei einer Nachahmung oder Weiterführung der Königsberger Links- 
handkurse auch einige psychologische Gesichtspunkte im Auge behalten 
werden. Es würde sich empfehlen, zunächst einmal die Erlernung des 
linkshändigen Schreibens von demjenigen aller anderen linkshändigen 
Fertigkeiten getrennt zu beobachten; denn das Schreiben unterscheidet 
sich von den übrigen hier in Betracht kommenden Lernstoffen prinzipiell 
dadurch, dafs von der linken Hand hier nicht die symmetrische Bewegung, 
sondern eine gleichläufige auszuführen ist wie von der rechten. Es ist 
zu vermuten, dafs der Satz „Die vorherige Ausbildung der rechten Hand 
ist für die Linkshandkurse eine bedeutende Erleichterung“ im wesentlichen 
für die symmetrischen Bewegungen gilt, da ja diese bei der Erwerbung 
der Fertigkeiten der rechten Hand implieite mitgeübt werden. (Nach 
einigen wenigen eigenen Erfahrungen auf diesem Gebiete scheinen mir 
übrigens bezüglich des Grades dieser Mitübung individuelle Unterschiede 
vorzuliegen.) Es wäre also erwünscht, wenn bei weiteren derartigen Unter- 
suchungen Übungskurven aufgenommen würden, einerseits für das 
Schreiben, andererseits für die übrigen Lernstoffe. Dabei wäre z. B. be- 
sonders darauf zu achten, ob, bei welchen Schülern, und wie oft an Stelle 
der richtigen Schrift mit der linken Hand Spiegelschrift geschrieben wird. 
— Der Grund, der für die Erleichterung des Linkshandlernens durch vor- 
angegangenes Rechtshandlernen angeführt wird, nämlich dafs „das bereits 
geübte Auge mitarbeitet“, trifft wohl nicht den Kern der Sache. 

LIPMANN. 
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Eine Reichsgerichtsentscheidung über Zeugen- 
prüfungen. 


Mufs das erkennende Gericht dem Antrage stattgeben, 
die Fähigkeit eines Zeugen zu Sinneswahrnehmungen durch 
einen Versuch zu erforschen? 


Diese Frage hat der II. Strafsenat des Reichsgerichts in seinem Urteil 
vom 26. Februar 1907 in verneinendem Sinne beantwortet. Ihr lag 
folgender Tatbestand zugrunde. 

In dem Proze[s gegen Röwer, der wegen Tötung seiner Nichte B. vom 
Schwurgericht I Berlin im Dezember 1906 zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt 
wurde, beabsichtigte der Verteidiger L. zur Prüfung der Wahrnehmungs- 
fähigkeit der Belastungszeugin Waschfrau O. ein Experiment in der Haupt- 
verhandlung vorzunehmen.! Auf Widerspruch der Staatsanwaltschaft und 
nach Anhörung des Sachverständigen Prof. Dr. M. (Psychiater) wurde der 
Antrag abgelehnt, weil das vorzunehmende Experiment nicht zur Auf- 
klärung der Sache diene und auch weil der Verteidiger nicht die geeignete 
Person zu seiner Vornahme sei. 


In der Revision wurde diese Ablehnung als unzulässige Beschränkung 
der Verteidigung gerügt mit folgender Begründung: Frau O. habe ausgesagt, 
dafs der Angeklagte auf die bereits von Kugeln getroffene B. in der 
Richtung ihres Halses mit seinem Revolver nochmals gezielt habe. Gegen- 
über dieser einen Schlufs auf die Willensrichtung des Angeklagten ent- 
haltenden Aussage habe die Verteidigung nur eine unwillkürliche Bewegung 
des Angeklagten mit seiner den Revolver haltenden Hand zugegeben. Zur 
Prüfung der Fähigkeit der Zeugin, eigene Wahrnehmungen von Schlufs- 
folgerungen zu scheiden, sei ein Versuch mit ihr in der Weise beabsichtigt 
worden, dafs einer der Verteidiger seinen Federhalter ergriffen, diesen in 
das Tintenfafs getaucht, und die Feder an das Papier gelegt, und dafs 
nunmehr die Zeugin die Frage nach ihren Wahrnehmungen beantwortet 
hätte; dann würde sich ergeben haben, ob sie erklärt hätte, der Verteidiger 
wolle schreiben, oder ob sie die einzelnen Bewegungen genau wieder- 
gegeben hätte. 


! Im Gerichtssaalbericht der Presse hiefs es: Rechtsanwalt L. fordert 
plötzlich die Zeugin O. auf, genau auf ihn aufzupassen und zu sehen, was 
er mache und was sie dann wiedergeben solle. Er setzt sich auf seinen 
Platz, taucht die Feder in das Tintenfafs, macht mit der Hand eine Be- 
wegung und fragt die Zeugin: „Was habe ich gemacht?“ Der Staatsanwalt 
läfst diese Frage nicht zu, da die Zeugin nur verwirrt werde. Der Sach- 
verständige Prof. Mendel macht geltend, dafs bei dem Experiment nichts 
herauskomme, da die Zeugin grolse Angst habe, eventuell eingesperrt zu 
werden, und da es nicht angängig wäre, dafs ein solches Experiment durch 
den Verteidiger gemacht werde, sondern nötigenfalls durch eine völlig 
unparteiische Persönlichkeit. 
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Das Reichsgericht erachtete diese Revisionsbeschwerde als unbegründet 
und führt in seinen Urteilsgründen dazu folgendes aus: 


„Ein Beweisantrag ist überhaupt nicht gestellt. Ein solcher erfordert, 
dafs die zu beweisende Tatsache und das zu benutzende Beweismittel dem 
Gerichte erkennbar gemacht werden. Der Verteidiger hat aber keine Tat- 
sache behauptet, die in rechtliche Gewifsheit gesetzt werden sollte, sondern 
nur eine Ermittlung beabsichtigt, deren Ergebnis ihm möglicherweise die 
Behauptung eines der Zeugin bei dieser Ermittlung unterlaufenen Irrtums 
gestattete. 


Sollte aber auch ein Beweisantrag zur Widerlegung der Tatsache ge- 
stellt sein, dafs der Angeklagte mit dem Revolver gezielt habe, so ist der 
erlassene Gerichtsbeschlufs rechtlich nicht zu beanstanden. 


Die Strafproze[sordnung enthält keine Vorschriften über Versuche, 
die Fähigkeit von Zeugen zu Sinneswahrnehmungen zu erforschen. Solche 
Versuche sind zulässig, da das Gesetz durch seine Vorschriften über be- 
stimmte Arten von Beweismitteln die Benutzung anderer Hilfsmittel zur 
Erforschung der Wahrheit nicht verbietet, vorbehaltlich der Frage, in 
welchem Umfange eine Pflicht zu ihrer Duldung besteht. Aber ob sie in 
der Hauptverhandlung vorzunehmen sind, hängt lediglich von dem Er- 
messen des erkennenden Gerichts ab. Es handelt sich darum, neue Wahr- 
nehmungen des Zeugen und deren Wiedergabe zu veranlassen, woraus 
beweisende Schlüsse gezogen werden können, also um Schaffung eines bis 
dahin nicht vorhandenen Beweismittels. Zur Erzeugung neuer Beweismittel 
besteht keine Verpflichtung des Gerichts. Dieses ist zur Entscheidung 
darüber berufen, welcher Glaube den bekundeten Wahrnehmungen bei- 
zumessen ist. Die Möglichkeit, dafs ein Zeuge bei Anstellung einer Probe 
irgendwie ungenau beobachtet und darstellt, ist kaum jemals von der Hand 
zu weisen. Sie wird daher ohnehin vom Gericht in Betracht gezogen, als 
bestehend unterstellt. Sie nötigt aber nicht zu dem Rückschlusse, dafs ein 
den bezeugten Wahrnehmungen nachfolgender Beobachtungsmangel bei 
einem anderen Anlafs das Mals der Glaubwürdigkeit deg Zeugnisses über 
die früheren Beobachtungen beeinträchtigt. Die Frage, ob spätere mögliche 
Fehler in der Auffassung, Unterscheidung und Zusammenfassung den Wert 
des abgelegten Zeugnisses zu ändern vermögen, steht mit der Beurteilung 
des Zeugnisses in so engem Zusammenhange, dafs sie sachgemäfs nur von 
dem zur Entscheidung der Tatfrage berufenen Richter gelöst werden kann. 
Wie der Angeklagte kein Recht darauf hat, dafs ein mit der Prüfung der 
geistigen Fähigkeiten einer Person beauftragter Sachverständiger gerade 
die vom Angeklagten gewollten Arten der Untersuchung anwendet, so hat 
er auch kein Recht darauf, dafs das Gericht bei seiner eigenen Prüfung 
diejenigen Prüfungsmittel anwendet, welche er benutzt haben will. Wäre 
das Gericht zu seelenkundlichen Versuchen an Zeugen auf Antrag ver- 
pflichtet, so könnte durch solche Anträge eine zweckentsprechende Durch- 
führung der Hauptverhandlung geradezu unmöglich gemacht werden. Раја 
im schwurgerichtlichen Verfahren die richterlichen Mitglieder die Ent- 
scheidung zu treffen haben, folgt aus der Zusammensetzung des Schwur- 
gerichts. 
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Im vorliegenden Falle hat das Gericht die beantragte Probe für un- 
geeignet gehalten, zur Aufklärung der Sache zu dienen. Sein Ermessen 
unterliegt nicht der Prüfung des Revisionsgerichts.“ 

Dieser Ansicht können auch wir uns anschliefsen. Bei wichtigeren, 
d. h. der Aufklärung dienlichen Versuchsvorschlägen während der Haupt- 
verhandlung wird sich das Gericht nie ablehnend verhalten, wie schon 
wiederholt die Praxis gezeigt hat, z. B. bei Fragen, ob der Zeuge ein 
richtiges Auffassungs- und Abschätzungsvermögen bei Raum-, Zeit- und 
Farbenangaben hat, und ob überhaupt seine Wahrnehmungsorgane normal 
funktionieren. Durch derartige Verteidigungskunststückchen, wie im vor- 
liegenden Fall, könnten schliefslich die meisten Zeugen verwirrt, wankend 
und endlich unglaubwürdig gemacht werden. 

Dr. jur. Hans SCHNEICKERT. 


(Zusatz. Auch vom Standpunkt des Psychologen aus ist es nur zu 
begrüfsen, wenn derartig dilettantische Zeugenprüfungen, wie sie in obigem 
Falle der Verteidiger vornehmen wollte, unmöglich gemacht werden; sie 
wären nur geeignet, die forensische Anwendung der Aussagepsychologie 
zu diskreditieren. Dagegen ist von hoher positiver Wichtigkeit, dafs das 
Reichsgericht nunmehr die prinzipielle Zulässigkeit psychologi- 
scher Zeugenprüfungen ausdrücklich anerkannt hat, obwohl 
das Beweismittel im Gesetz nicht genannt ist. W. Sr.) 


Notiz. 


Das Institut für angewandte Psychologie und psychologische 
Sammelforschung (Institut der Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie) befindet sich jetzt in Berlin W.50 Pragerstr. 23 
Tel.: Amt Wilm. 1745). 
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Antwort ° 
auf 8 b E. 
Frage: al 
| | 
A (1e, Pu 336| 357 | 
Been, — Nein | 42) 36 49) 36 | 
| Ich weifs nicht ` ` Ich weifs nicht 8 8 | | 
Summe der A-Fragen || 336| 357| 42| 36| 8| 8| 386| 401| 42, 36 Qalmısan 
p (Blau Ja 
Braun; gelb ` Braun; gelb 159) ö1 159 51 
yj Rot; rosa; weils; grau;\ Rot; rosa; weils; grau; grün; 74 20 77 20 
8 grün; schwarz schwarz; gestreift | 2 
GR Nein ich weils nicht 124 124 İ 
Ich veifs nicht Ich veils nicht 38 22 
124| 186 236| 71| 38 146 398 403236 195) 11 | 190| 190 105) 85 
Rot Ja 
| pon ; gelb; e Blau; gelb; weils | с. 
yraun; weils; grün; | . 
1, grau; karriert 1801 7 1801 7 
Er hat keine Weste an 1 
. b Nein, ich veils nicht 53 53 
\ Ich weifs nicht Ich weils nicht 43 34 | > 
= s — 230| 286| 130| 8| 43| 87| 403| 381|130| 60| 12 | özl 57 21) 36 
Summe der B-Fragen ) 854) 472) 866) 79) 81 253 8011 7843366 255 11 | 103) 105 54 49 
| 
Summe aller Fragen | 690| 829| 408/115| 89| 241/1187/1185 408| 291 8 | 59) 59 85 24 | 
Antwort 3 БЕНИ də Be 
-— e b | a | f u n Ts | 8 r- Efir Ts ə 
Frage тәм сир ии Kelte ol ER al b Ve jete a EI: 
— — SSES ==— —= | | | 1 | ız 
: > | | 
À .. SC E ist kein Schrank da 266) 230 85 | | 266 230 85 
| eschlossen 127 146 224 | 1271146| 224 
Offen 60 60 
8 | Ich weils nicht, ob offen oder | 20 | | 20 
ә. Фә, geschlossen | | | 
Ich weifs nicht Ich weifs nicht Ich weils nicht, obein Schrank | 14) 21) 2 
da ist | | | | 
| 266| 230| 85 127|146 3041 141 21| 2| 407| 897 | 391| 266| 230| 851127146 304 4 | 48 48) 631358| 151310 
Nein Nein Es m keine Katze auf dem || 298| 295| 195 298| 295| 195 
ett | 
Ja Ja Schwarz; grau; weils; 75) 82) 179 75| 82| 179 
schwarz- weils; gestreift; 
9 braun; dunkel 
ñ Blau; rot; grün 19 19 
Ich weifs nicht, welche Farbe 12 12 
sie hat 
Es ist kein Bett da Es ist kein Bett da 2 1 
Ich weifs nicht Ich weifs nicht | Ich weils nicht, ob eine Katze asdı | 
auf dem Bett liegt | | | | | | 
| 298! 295| 195| 77| 82| 211| 27| 13| 1| 402| 390 407| 298| 295| 195 76) 821 210) 7 | 26 25 98108 3) 85 
Summe der A-Fragen , 564) 525) 2802042298) 515) 41) 84| 3 809 787 | 798 564| 526) 2801202228) 514 5 86) 36 431184 71148. 
B | | | | | | 
Löffel Nein, einen Löffel Hat einen Löffel in der Hand | 240 61 35 2400 61. 35 
Tasse; Teller; Brot; Fla- Nein, Teller; nein, Brot | | | 18) 2) 
sche; Topf; Suppen- 1 
kelle | | | | 
Nichts; Pfeife; Stock;| Nein, nichts; nein Pfeife Hat nichts in der Hand 29 2 1 | 
Regenschirm; Blei- | | "| | 
stift; Kind; Peitsche | | | | 
Messer und Gabel | Ja Fleisch; Brot 4124 192 | | 4124) 192 
3 3 Messer Nur ein Messer = weils nicht, was er schnei- | 73 2| 39 7| 2| 39 
| et 
Gabel | Nur eine Gabel | 23 1 28 1 
| Nichts 37 | 37 
Nein, ich weifs nicht was er | Hat kein Messer in der Hand, 1791 72) | 179) 72 
in der Hand hat | ieh weifs nicht, was er in | | | 
der Hand hat | | | 
Ich weifs nicht Ich weils nicht Ich weils nicht, was er in 73) 29) 27 
| ‘ der Hand hat | | | 
| 240| 61| 35 81131 269 73 208 99 394 400 İ 403) 940) 240 107 341127 268) 28 | 85) 14) 53220) 39236 
Steht Nein, steht Sie steht 349) 893) 231 | | 349 355 231 | 
| Sitzt Ja Auf einen Stuhl 38 48 1311 | | 38| 43| 131 
4 | | Ich weifs nicht, wo sie sitzt 37 | 37 | 
\ | Es ist keine Frau da 1 | | Mü 
Teh veifs nicht Teh veils nicht | Ich weils nicht, ob sie sitzt | | aar Sjea | | AUS nı 
| 349| 353| 231| 38| 43| 169| 2 3| 1| 389| 999 4011 349| 353| 231| 38| 43| 168| 1 |11| 11| 12 73| 1| 62 
Blau Nein, blau Nein, Blau 241| 101| 147 241 101 147 
VVeifs: gelb: braun; | Nein, weils; nein, schwarz; Nein, weils; nein, schwarz; 55| 14| 18 
schwarz; rot gestreift; nein, rot gestreift; nein, nein, gelb; nein, blaugrün ; 
grau; rot und blau; | blaugrün nein, braun; nein, grau; 
5 weifs und grün | nein, weils und grün 
Sie hat keine Schürze | Sie hat keine Schürze Sie hat keine Schürze 7 4 14 
Rot | Ja Rot | 431101) 119 43101) 119 
Grün Nein, grün Grün 101 2) 68 101 2| 68 
Nein, ich weifs die Farbe nicht | Nein, ich weifs die Farbe nicht | 147| 2 147 2 
Ich weils nicht Ich weifs nicht Ich weils die Farbe nicht | 41) 22| 37 | | 
| | 241 101| 14711151121 919) 41| 169| 39| 397| 391 | 405| 241| 248 149| 53/108! 187| 12 48) 22) 43 126) 201104 
Gibt Essen auf; deckt| Nein, gibt Essen auf; nein | Ifst nicht, sondern gibt Essen | 141 6) 7 1411 öl 7 
den Tisch; bereitet| stellt einen Krug auf den) auf; ifst nicht, sondern 
Mittagsbrot; holt et-, Tisch ` stellt einen Krug auf den 
was herein; stellt Tisch | 
einen Krug auf den | 
Tisch; hat oine Kaffee- | 
kanne in der Hand; 
giofst Kaffee ein | 
Steht am Tisch; hört zu; | Nein, steht am Tisch; nein, | 901 4 90 4 
sieht zu; spricht mit spricht mit dem Manno 
dem Manne; erzählt İ 
etwas; beugt sich . İ 
über den Tisch; stützt 
sich auf den Tisch 
Gibt dem Manne die | Gibt dem Manne die Hand | Gibt dem Manne einen Löffel STT 9 11 
Hand; gibt dem Manne | 
einen Löffel : ir əəə də b | —ә 
Tut nichts Хәзәр a S e је =F 
Sitzt: strickt; stickt; | 8 . 
näht; schreibt. = | 
Verwahrt die Kinder; | 2 
reicht dem Kinde etwas 
Stellt oino Schüssel auf | Nein, stellt eine Schüssel auf | ` | 241 2 | 
den Tisch; trägt einen den Tisch 
Teller; hat eine Tasse 
in der Hand; hat ein | 
Glas Bier in der Hand; 
wäscht ab; kocht 
Schneidet Fleisch; Ifst nicht, sondern schöpft 19 4 | | 
sehneidetBrot;sehopit Suppe ein | 
Suppe ein; trägt einen 
Teller d 
Ist Ja Suppe 28| 44| 165 , 28| 44| 165 
*| Fleisch 36 36 
Ich weifs nicht, was sie ilst 21 a | 
Sie ifst nicht Nein, ieh weifs nicht, was Sie ifst nicht, ich weifs nicht, m 341 167 | 19 341: 167 
sie tut was sie tut | 
Ich weils nicht Ich weils nicht Ich weifs nicht, was sie tut 5 4 | | | | | 
11| 8| 82| 47| 226| 64) 345 168) 386 403 | 402| 259| 352| 175| 28| 44| 222| 20 | 34, 11 13127 2116 
ab ——o,o——” —— —— reCecmLCWUI.—— V 
| Summe der B-Fragen 1070| 526| 421316 - 883) 180) 725 307 m 1593 au 1193| 66211531317] 845 23 | 30 14 = 12114 
© Nein | Nein Hat keine Jacke an 325| 182| 81 325| 182| 81 
Ja Ја Ganz | 80/203| 229 Ы. 80/203! 229 
x Zerrissen ; bl | 51 
2 Ich weifs nicht, ob sie ganz | 241 d | 
| A oder zerissen ist i | у 
| Ich weifs nicht Ich weifs nicht Ich ə nicht, ob er eine | 
un i = ал bat | | 


322) 182İ 811 801203İ 304 
191 9 2 | 
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Über Hören und Verstehen.‘ 


Von 
HERMANN GUTZMANN (Berlin). 


Vor einiger Zeit habe ich Untersuchungen veröffentlicht über 
die Grenzen der sprachlichen Perzeptionen.”? Die hierbei ge- 
wonnenen Resultate sowohl, wie das Verfahren, durch welches 
ich zu jenen Resultaten gelangte, veranlafsten mich, die Unter- 
suchungen weiterzuführen und besonders die Verwertbarkeit der 
von mir angewandten Methodik für die experimentelle Psycho- 
logie ins Auge zu fassen. Da meine ebenerwähnte, sowie andere 
vorhergehende Arbeiten in psychologischen Kreisen wenig bekannt 
geworden sind, so darf ich wohl den Inhalt derselben zunächst 
referierend voranschicken. 

Ich suchte festzustellen, wieviel wir von dem zu uns Ge- 
sprochenen wirklich objektiv mittels unseres Gehörs aufnehmen 
und wieviel wir aus unserem eigenen Wissen, aus unserer Sprach- 
kenntnis, Sachkenntnis, aus Klangähnlichkeiten und anderen Um- 
ständen bei der Apperzeption hinzufügen, kurz wieviel wir kombi- 
nieren. Den ersten Ansto[s zu diesen Untersuchungen gaben mir 
persönliche Erfahrungen, die ich bei Telephongesprächen machte. 
Weilsdoch jedermann, dafs wir zwar das gewöhnliche Gespräch am 
Telephon — gute Apparate und gute Verbindung vorausgesetzt — 
tadellos verstehen, dafs wir aber sofort in Schwierigkeiten geraten, 
wenn es sich um das Verständnis ungewöhnlicherer Eigennamen 
handelt und dafs nur eine Buchstabiertabelle, die jedem Telephon- 


1 Nach einem Vortrage auf dem II. internationalen Kongrels, für 
Neurologie, Psychologie etc. zu Amsterdam, September 1907 in der zweiten 
Sektion (für Psychologie). 

® Zeitschrift für klinische Medizin 60 (3 u. 4). 
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buch beigegeben ist, Irrtümer ausschlieist. Offensichtlich hören 
wir demnach bei dem Gespräch nur einen Teil des Gesprochenen, 
ergänzen aber das Fehlende leicht und zuverlässig durch Kom- 
bination. Sowie aber diese Hilfe der Kombination bei der 
Nennung des selteneren Personennamens ausfällt, tritt die 
Schwierigkeit des Verstehens ein. Versuche, die ich in den 
Jahren 1895/95 vornahm und über die ich in einer kleinen An- 
merkung damals berichtete, zeigten, dals wir am Telephon z. B. 
die Explosivlaute p, t, k nicht differenzieren können, dafs wir f, 
ss, sch, ch ete. vertauschen u.a.m. Es ist auch nicht unwesentlich, 
die Veranlassung zu diesen systematischen Telephonversuchen 
kennen zu lernen. Sie lag in meiner langjährigen und vielseitigen 
Beschäftigung mit Taubstummen, Schwerhörigen und Ertaubten. 
Bekanntlich erlernen diese Personen das Ablesen des Gesprochenen 
an den Bewegungen des Mundes, der Lippen, des Unterkiefers, 
der Wangen, des Mundbodens. Hier zeigte sich nun von jeher 
z. B. die Schwierigkeit, Sehlufs und Öffnung der Lippen bei b, 
p und m voneinander zu unterscheiden. Bei scharfem, über- 
trieben deutlichem Vorsprechen gelingt dies natürlich leicht — so 
wie es z. B. in den Taubstummenschulen üblich ist —; bei der 
schnellen, flüchtigen Bewegung der gewöhnlichen Unterhaltungs- 
sprache ist es unmöglich. Die drei Laute bilden eine einzige 
Bewegungstype, die eben drei Bedeutungen haben kann. Welche 
Bedeutung nun im einzelnen Falle Geltung hat, das entscheidet 
nur die Kombination, das entscheiden die vorhergegangenen und 
nachfolgenden Worte, das entscheidet der ganze Verlauf und 
sonstige Inhalt des Gesprächs. Oft schränkt sich die Auswahl 
der Laute bei einem einzeln gesprochenen Worte ganz von 
selbst ein. Schliefst der Sprecher z. B. die Lippen, öffnet sie 
dann zur A-Stellung, geht schnell in die gerundete Form des 
Mundes bei u über und schliefst die Lippen wieder, so kann dies 
entweder: „Paum“ oder „Maum“ oder „Baum“ bedeuten. Die 
Entscheidung ist hier sehr einfach, wir wählen unter den drei 
zur Auswahl stehenden Lauten das b als das wahrscheinlichste 
und wissen, dafs der Sprecher „Baum“ sagte, denn der letzte 
Lippensehluls, dem keine explosivartige Öffnung mehr folgte, 
kann nur m bedeuten. Diesen Vorgang beim Akte des Ablesens 
oder beim Sehen und Verstehen nannte ich dem Auswählen 
entsprechend: eklektische Kombination. Was für b, p, m 
dargelegt wurde, gilt in derselben Weise für d, t, n, für g, k, ng, 
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für f, v, w u. ff. Man sieht, wie auf diese Weise die grolse Zahl 
der Laute einer kleinen Zahl sichtbarer Bewegungen entspricht, 
wie die Zahl der sichtbaren Konsonanten gleichsam kleiner, ein- 
geengt wird. 

Nun zeigte sich schon bei meinen ersten Telephonversuchen, 
dafs auch beim telephonischen Hören die Zahl der differenzier- 
baren Laute eingeengt wird und doch das Verständnis des ge- 
wöhnlichen Gespräches in keiner Weise leidet. Daraus zog ich 
den Schlufs, dafs auch der Ertaubte, der genügende Sprach- 
kenntnis besitzt, das Ablesen des Gesprochenen vom Munde voll- 
kommen erlernen kann, wenn er in der eklektischen Kombination 
geübt wird, resp. die eklektische Kombination gut erlernt. 

In der eingangs erwähnten Arbeit kam ich nun wiederum 
auf meine früheren Telephonversuche zurück. Wollte man die 
eklektische Kombination ausschalten und somit die wirkliche 
Perzipierbarkeit der Sprachlaute durch das Telephon feststellen, 
so gab es nur einen Weg, der auch schon Oskar WoLr vor- 
geschwebt hatte, nämlich die Prüfung mit sinnlosen Silben. 
Ich stellte mir nun in ziemlich willkürlicher Weise 233 Silben 
zusammen, die ich durcheinander mischte und zu vieren, dreien 
oder zweien anordnete oder auch einzeln liefs. Auf diese Weise 
erhielt ich zufällig 111 sinnlose Worte, die ich bei meinen Ver- 
suchen seit dieser Zeit immer wieder benutzt habe. Ich füge 
die Prüfungstabelle hier an (s. umstehende Tabelle S. 486). 

Wie ersichtlich vermied ich zusammengesetzte Konsonanten 
ınit Ausnahme des z und x durchaus, um die Reizworte nicht 
zu kompliziert zu machen. Dagegen nahm ich verschiedene 
Vokale zur Silbenbildung, um auf diese Weise die gesamte Klang- 
form der der wirklich gesprochenen, sinnenthaltenden Worte 
ähnlich zu gestalten. Die 233 Vokale der 233 Silben verteilen 
sich wie folgt: 78 a, 47 e, 29 0, 12 u, 27 i, 16 ei, 8 au, 6 eu, 
6 ü, 8 ó, 1 ü. Bei den Versuchen wurde naturgemäls das Haupt- 
gewicht auf die Perzipierbarkeit der Konsonanten gelegt. Diese 
sind in folgender Weise bei der Bildung der sinnlosen Silben 
resp. Silbenfolgen beteiligt: 17 b, 15 d, 11 g, 15 p, 12 t, 14 k, 
10 m, 7 n, 5 ng, 12 ), 16 r, 10 z, 5 x, 18 v, 18 s, 8 1, 10 seh, 
10 f, 10 ss, 5 vordere ch, 5 hintere ch. Den gehauchten Stimm- 
einsatz, der in unserer Schrift mit h bezeichnet wird, habe ich 
11 mal, den festen Stimmeinsatz, den wir mit ° bezeichnen wollen, 


23mal verwendet. 
32* 
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Ich gestehe ohne weiteres zu, dals ich die Prüfungstabelle 
in anderer, besserer Form hätte aufstellen können, dafs ich die 
relative Häufigkeit der einzelnen Konsonanten resp. Vokale hätte 
zum Ausdruck bringen können o vam. Diese und zahlreiche 
andere Kombinationen hatte ich bereits versucht, bis ich mich, 
da die Zahl der Schwierigkeiten, alle eventuellen Einwürfe zu 
berücksichtigen, mit der Zahl der Versuche geometrisch wuchs, 
kurz zu dem geschilderten, etwas willkürlichen Verfahren ent- 
schlofs. Dabei stellte sich ab und zu auch einmal zufällig eine 
sinnenthaltende Silbenkombination heraus, so 87: Seife, 32: alle, 
36: Papa, 

In der Tat ist aber die Art der Verwendung des Reizmittels 
hier viel wichtiger als die Art des Reizes selbst. Die Reiz- 
silben wurden stets so vorgesprochen, wie man in 
dergewöhnlichen Unterhaltungssprache zu sprechen 
pflegt. Am besten verfährt man so, dafs man sich mit der 
Versuchsperson ruhig unterhält und sodann das Reizwort in 
möglichst derselben leichten Form ausspricht. Auch richtete ich 
zwischen den einzelnen Reizworten stets kleine Fragen an die 
Versuchsperson, so dals ich stets imstande war meine eigene 
Stimmstärke beim Vorsprechen und Unterhalten in Vergleich zu 
stellen. Nur auf diese Weise gelingt es, die einzelnen Silben 
zwar deutlich vorzusprechen, aber doch die Deutlichkeit nicht 
über den Grad der Deutlichkeit der gewöhnlichen Unterhaltungs- 
sprache hinauszuheben. 

Die Versuchsperson mufste nun das Gehörte 
gleieh zu Papier bringen und die so niedergesehriebenen 
111 sinnlosen Worte wurden nun mit den vorgesprochenen ver- 
glichen und dann die Fehler zusammengestellt und berechnet. 
Würde man sich die Reizworte nur einfach wiederholen lassen, 
so wülste man ja nicht, ob man selbst jetzt richtig perzipiert 
hätte, ja mehrfache Versuche haben in der Tat Fehler der 
Perzeption seitens des Experimentators ergeben, besonders bei 
den Versuchen am Telephon. 

Die Telephonversuche wurden an zwei Telephonen angestellt, 
die ungefähr 40 m voneinander entfernt in zwei verschiedenen 
Häusern gelegen und direkt miteinander verbunden waren. 
Dabei war die Unterhaltungssprache selbst bei ganz leisem 
Sprechen leicht verständlich. Experimentator und Versuchs- 
person waren aufserdem völlig ungestört. Übrigens läfst sich 
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das Diktat der 111 Worte ja in wenigen Minuten beenden, selbst 
wenn man fortwährend kleine Sätze und Fragen dazwischen 
schiebt, wie: „Haben Sie verstanden?“ — „Sind sie fertig mit 
Schreiben?“ Letztere Frage war eigentlich unnötig, da ich stets 
genau hörte, wann der Empfänger des Reizwortes zu schreiben 
anfing und aufhörte, sie wurde eben nur gestellt, um überhaupt 
zwischen den Reizworten aus oben angegebenen Gründen in 
Unterhaltungsstärke zu sprechen. 

Als Beispiele für die Ergebnisse der Telephonversuche gebe 
ich hier zwei Diktate wieder, soweit sie von den Reizworten ab- 
weichen. 


Versuchsperson I (Versuch am Telephon). 


Verzeichnis aller Abweichungen: 


3. Kakao 41. ab 84. sapuk 

5. isch 43. geidepeti 85. Nischizux 
6. Tasche 45. gasedi 87. teische 

7. ral 47. See 88. Anna 

8. deldügo 51. Kaffee 89. Romadebaru 
10. Klara 52, deketi 91. zado 

14. Tasche 54. Gardeka 92. Dafeziks 
15. nicht so weich 55. Schnee 93. seimoja 
16. Leiche 58. Rokoriti 94. Lazalibo 
17. Bart 59. Emma 95. zarabo 

18. Gisch 60. Eketo 100. jafelaus 
21. laufe 61. dumemei 101. jederei 
22. See 62. massekido 102. so 

23. Bache 63. gisch 103. Augodeda 
26. batsch 65. Dame 104. kadisch 
28. tepeta 66. Rokorodo 105. nangalaba 
29, Anna 68. Tisch 106. januzissa 
30. gaponda 69. Gazipifo 107. zeizeusche 
31. e 70. Zickzack 108. samosasch 
34. Eis 71. Reh 109. Prozefs 
36. dada 73. weh! 110. zezisch 
37. Kopedo 74. eisch 111. malschun 
39. Gadige 77. emado 

40. Kaschapelo 80. Gardegei 


Setzen wir die falsch perzipierten Laute in den Zähler, die 
gesamten Laute in den Nenner, so ergibt sich für die Falsch- 
perzeption der einzelnen Laute: 
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B- an m Luss Al Sa BI 
"mz aş”, gn 40, 
gellə ie кл лн bd 5 
Ko et re 401 ири ЗӘ 
4 k 4 4 2 1 2 1 2 | : 6 
— o ——X — — nöm. = ch= ел=..-1 == = 
Bn 14.78 5, 99° 5. 5 13 
Immer richtig wurden | und r perzipiert. 
Dentale 52 mal. 
Eingesetzt wurden: |, Labiale 15 „ 
Gutturale 20 , 
Versuehsperson II (Versuch aın Telephon). 
Verzeichnis aller Abweichungen: 
3. tatao 57. obedo 68. isch 
5, dies 38. selimola 69. rakatifo 
6, schasche 29. bakege 70. chekeha 
9. scho 40, bapapelo 72. ehikuleban 
11. tjei 41. kat 77. ewado 
12. ji 42. sin 78. toi 
13. asch 43. geidideli 80. hardegai 
14. Kaffee! 45. dasedi 81. dogarde 
15. ussoweich 46. pat 82. dasch 
16. weiche 49. ott 84. tatuk 
19. teuch 50. kakata 85. mischissuks 
20. kerra 5l. hasche 89. rumakeago 
22. che 52. pedeki 97. lar 
23. sache 56. anga 100. wawelau 
24. she 58. ukuriki 101. schieberei 
26. katz 60. ketöto 104. paket 
28. Hiteta 61. dusemaj 108. janotsasch 
30. takanga 62. makakiwo 109. zozeff 
31. te 64. ella 111. neichong 
34. eus 66. okorodo 


Im ganzen wurden hier 78 Fehler gemacht. 


Dentale wurden 


19 x. eingesetzt, besonders oft t, Labiale 5 X, Gutturale 14 X, 


Dentale also so viel wie Gutturale und Labiale zusammen- 
genommen. — Immer richtig perzipiert wurden ng, l und r. 

Nichtperzeption s 4 2 

Der Bruch Gezamtzahl der Lane var bei b = y d = 1 

3 10 3 3 3 2 әд) 

Err e Eer СД 

ee ag 2 x =. we 

IER 16” 18” a g 10 10 
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2 Be 1 3 1 1 
eh (vord.) — p ch (hint.) = p: 2 = j X = sch = 17 
Һади 
Tur ар 


Schon hier mufs darauf hingewiesen werden, dals trotz aller 
vorhergehenden Ermahnung und Aufklärung über den Zweck 
der Versuche, die ich stets vorausschickte, die Kombination 
nicht ausgeschlossen werden konnte. Die gesperrt gedruckten 
Worte der Protokolle zeigen dies deutlich. Recht amüsant ist 
bei der Versuchsperson I das häufige Auftreten weiblicher Namen, 
auf das ich später noch zurückkommen werde. 

Eine vollständige Zusammenstellung aller Diktate der Tele- 
phonversuche wie der sonstigen noch zu berichtenden Versuche 
in bezug auf den statistischen Nachweis der häufigsten Lautver- 
wechslungen halte ich für untunlich und zwecklos, weil die 
Lautvertauschung ganz offensichtlich viel zu sehr von indi- 
viduellen Momenten abhängt, als dals man alle Ergeb- 
nisse in gleicher Weise verwerten dürfte, um nur ja mit grolsen 
Zahlen zu operieren. Aber schon ein kurzer Blick auf die 
beiden Protokolle lehrt, dafs gewöhnlich Laute mit ähn- 
lichem akustischem Charakter miteinander ver- 
wechselt werden. Auf Grund zahlreicher Telephonversuche 
konnte ich folgende Lautgruppen als bei einfacher Perzeption 
(ohne Kombination) miteinander verwechselbar aufstellen: 


P, t, k, s= b, d, 8 — sch, f, 2, 88, X, ch, — m, n, ng — W, s, 3: ze 


R und l wurden meist richtig perzipiert. Der feste Stimm- 
einsatz wurde häufig mit Verschlufslauten, der Hauch oft mit 
dem festen Stimmeinsatz oder auch mit den tenues verwechselt. 
Die Fehler bei der Vokalperzeption sind nur sehr gering. 

Nach den Telephonversuchen machte ich gleiche Diktate im 
Freien und zwar so, dafs die diktierende und die schreibende 
Person 2—1!/, m voneinander entfernt salsen. Die Versuchs- 
person sals, damit sie durch andere Eindrücke möglichst wenig 
gestört würde, in einem offenen Leinwandzelte am Tisch, der 
Experimentator vor der Öffnung des Zeltes im Freien. Dabei 
wurde sorgfältig darauf geachtet, dafs der Schrei- 
bende den Mund des Diktierenden nicht sehen 
konnte. Die fortwährende Prüfung der Leichtverständlichkeit 
der gewöhnlichen Umgangssprache, die Kontrolle der eigenen 
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Sprachstürke etc. etc. wurden genau wie bei «den Telephonver- 
suchen gehandhabt. Ich teile hier das Protokoll eines Versuches 
mit, der mit einem sehr intelligenten 11jährigen Mädchen vor- 
genommen wurde, die trotz aller vorhergehenden Aufklärung 
die vorgesprochenen Silben mehrfach in französierter Form 
wiedergab: 


Versuchsperson III 


Verzeichnis aller Abweichungen: 


1. n"aller 39. patike 68. ech 9. balabo 

3. aparo 40. apalelo 69. pacipivo 97. pla 

4. pei 43. calapeni 70. sexa 100. baveileau 
6. s"acher 45. dasepi 72. sepelébeau 101. liberei 

8. épugau 46. ap 75. taché 102. beau 

11. dei 49. op 16. ata 103. autobega 
15. usuwei 50. jacapa 77. ehato 104. trabet 

19, eu 51. cafe 80. ategei 105. mannahaga 
21. beisser 52, epliki 81. togope 106. salouzoha 
28. netepa 54. tabeca 84. apoc 107. zazeuche 
50. baganna 55. chez 85. mifisouc 108. fanoza 

31. e 58. aporiki 86. aka 111. majung 

32. aller 62. machahipo 91. chateau 

36. apa 64. ella 92. tapetext 


37. copeco 66. procohowo 94. pacsalibu 


Bei „höheren Töchtern“ dieses Alters scheint ein derartiges 
Hineinspielen französischer Kombinationen sehr naheliegend zu 
sein. Aus einem anderen Protokoll einer ebenfalls „höheren 
Tochter“ seien folgende Französierungen herausgehoben, die man 
mit den betr. Nummern der Prüfungstabelle vergleichen möge: 
6. sache, 8. estdugeau, 14. aussi, 32. aller, 37. gaubedoz, 45. la 
sedi, 51. hachez, 54. la vega, 75. achez, 90. sachez, 91. chapeau, 
95. vadabeau. 


Endlich hatte ich eine Reihe von Versuchen mit Diktaten 
im Zimmer und zwar in ca. 3 m Entfernung von der jedes- 
maligen Versuchsperson gemacht, natürlich unter sorgfältiger 
Beachtung aller vorher angegebenen Regeln. Wie vorauszusehen 
waren hierbei die Abweichungen am geringsten ; hier gebe ich 
ein Protokoll der Abweichungen als Beispiel wieder. Labiale 
wurden 14mal falsch eingesetzt, Dentale nur 1mal. Von den 
Mediae wurden b und g 2mal verwechselt, relativ oft dagegen 
w (6mal), h (7mal), sch (3mal). Der gehauchte Stimmeinsatz 
wurde allein 5mal durch den festen Stimmeinsatz ersetzt. 
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Versuchsperson IV (Versuch im Zimmer). 


Verzeichnis aller Abweichungen: 


6. sachez (französiert) 64. ella 86. aka 

8. bädübo 66. dokomodo 91. chato 

15. pussoweich 69. macipifo 92. dafechex 
18. pis 72. sebilebau 94. waxalipu 
23. bache 73. bä 100. babälauch 
28. itepa 74. reus 106. januzocha 
46. ab 75. asche 108. anozap 
51. pache 77, pehado 


Auch bei allen diesen Versuchen ergaben sich stets ähnliche 
Konsonantenverwechslungen wie bei den Telephonversuchen. 


Damit ist im wesentlichen alles berichtet, was aus der ein- 
gangs erwähnten Arbeit für das in Rede stehende Thema von 
Wichtigkeit zu sein scheint, und ich kann nunmehr zu dem Be- 
richte über die Versuche übergehen, welche ich in der Folge 
anstellte. 

Trotz aller Bemühungen, stets einen gleichen Reiz zu 
setzen, wird doch ohne weiteres einleuchtend sein, dals der Ex- 
perimentator nicht immer in gleicher Art und Stärke spricht, ja 
sprechen kann. Beides ist in erster Linie von dem jeweiligen 
Gemütszustande, aber auch von manchen anderen, z. B. körper- 
lichen, Umständen abhängig. Daher war es mein Bemühen, 
einen stets gleichbleibenden Reiz zu den weiteren Ver- 
suchen zu benutzen. Dieser ist im Phonogramm gegeben. Ein 
guter Phonograph, z. B. ein Diktierphonograph oder ein Home- 
Phonograph von Edison resp. ein Excelsiorapparat, gibt das 
deutlich Hineingesprochene so exakt wieder, dafs Milsverständ- 
nisse nur sehr selten vorkommen. So werden von vielbeschäf- 
tigten Ärzten Briefe in den Diktierphonographen gesprochen, die 
dann im Laufe des Tages von der Sekretärin abgehört und in 
die Schreibmaschine übertragen werden. Zu meinen Versuchen 
habe ich alle ebengenannten Apparate mit gleichem Erfolge be- 
nutzt. Will man die Versuche nachmachen, so rate ich, bei den 
beiden letzten Apparaten darauf zu achten, dals sie auf recht 
langsamen Gang gestellt werden — der Diktierphonograph geht 
stets langsam —, damit die Walze leicht angehalten und sofort 
wieder in Gang gebracht werden kann, wenn das gehörte Wort 
niedergeschrieben worden ist. Im übrigen muls vorausgesetzt 
werden, dafs derjenige, der die Phonographenversuche macht, auch 
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im Aufnehmen von Phonogrammen genügend vorgeübt ist. Ein 
paar Vorversuche werden den Neuling bald belehren, dafs es 
durchaus nicht so einfach ist, die richtige Stimmstärke mit der 
rechten Artikulationsschärfe so zu verbinden, dals eine einwand- 
freie Wiedergabe erfolgt. 

Meine ersten phonographischen Versuche zur Prüfung der 
Perzeption liegen gleichfalls schon einige Jahre zurück (s. Monats- 
schrift für Ohrenheilkunde 1902 „Über Hörübungen mittels des 
Phonographen“). Allerdings benutzte ich damals die Phono- 
gramme nur zu systematischen Hörübungen, indessen ergaben 
sich auch dabei schon einige Anhaltepunkte bezüglich leichterer 
und schwererer Perzeption einzelner Laute gegenüber anderen. 
Ich habe nun die oben aufgezählten 111 sinnlosen Reizworte 
ebenfalls vom Phonographen diktieren lassen und zwar so, dals 
ich, neben dem Schreiber sitzend, den Phonographen bediente 
und ihn stets nach Produktion eines Wortes so lange anhielt, 
bis die Versuchsperson ihre Perzeption niedergeschrieben hatte. 
Dabei wiederholten sich alle mit dem Telephon ge- 
machten Erfahrungen nurnoch in verstärktem Malse, 
und es erscheint überflüssig, hier noch weitere Protokolle der 
Phonogrammversuche mitzuteilen. Wem also an der Hervor- 
rufung der Kombination aus irgendwelchen Gründen bei 
den Versuchen besonders liegt, der findet im Phonogramm ein 
ganz vortreffliches Reizinstrument, und zwar wenn er von der 
betreffenden Walze ein Negativ machen läfst, von dem er jeder- 
zeit neue Abgüsse erhalten kann, einen stets gleichbleibenden 
Reiz, der daher bei grölseren Versuchsreihen ausgezeichnete 
Verwendung finden kann. 

Mir selbst lag aber doch zunächst mehr daran, auch beim 
Phonographen die Gesetze der Lautvertauschung beim Hören 
genauer festzustellen. Daher schaltete ich nach den bisherigen 
Erfahrungen die Kombination noch intensiver aus, indem ich 
nur Silbenfolgen aus je drei Silben bestehend anwandte, in denen 
jede Silbe mit einem einfachen Konsonanten begann und mit 
dem Vokal a endete. So bildete ich mir 20 dreisilbige Prüfungs- 
worte: 

1. gabada, 2. dabaga, 3. katapa, 4. tapaka, 5. fassascha, 
6. ssaschafa, 7. manana 1 8. nanama, 9. parala, 10. larapa, 


1 Das Buchstabenzeichen n entspricht dem Nasallaut in „lange“, wenn 
man das g nicht besonders ausspricht. 
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11. wasaja, 12. jasawa, 13. вајава, 14. fapada, 15. tassaga, 
16. kaschala, 17. rapassa, 18. maschata, 19. kanaka, 
20. schapapa. 


Auf diese Weise wurde die Aufmerksamkeit der Versuchs- 
person nur den Konsonanten zugelenkt. Die Aufgabe war also er- 
leichtert, und das Hören hierbei nicht dem gewöhnlichen Hören, 
wobei das Wort ja immer im ganzen aufgefalst werden mulste, 
entsprechend, sondern speziellen Teilen im jedesmaligen Worte 
zugewendet. Auf diese Weise kann man natürlich die Entstehung 
von „Scheinworten“, die die Kombination herausfordern, ver- 
meiden. 

Ich gebe im nachfolgenden drei Protokolle von den Versuchs- 
personen A, H und L wieder. Die beiden ersteren liefs ich das 
Phonogramm nach dem ersten Diktat nochmals abhören, wobei 
sie ihre eventuell bemerkten Fehler verbessern mufsten, die Ver- 
suchsperson L bekam das Phonogramm sogar dreimal zu hören. 
Der gute Erfolg bez. der Verbesserung der Perzeption ist stets 
bemerkbar, u. a. ein gutes Zeichen für die Vortrefflichkeit des 
phonographischen Apparates. 


Versuchsperson A. (2 X gehört). 


1. labada (labada) g=1(2 x) 

2. nabada (namada) d=n2xX)b=mg=d(2 x) 
3. matapa (katapa) k=m 

4. lapata (lapata) t = 1 (2 X) k = t (2 X) 

5. matata (matascha) i = m (2 X) ss = t (2 2) вәһ == ( 
6. matapa (maschapa) ss = m (2 X) sch =t f =p (l X) 
7. “Tana (arana) m — o m =" n = r (2 X) 

8. manama (ranama) yo m ner 

9. tarala (tarala) p — t (2 X) 

10. larapa (larapa) — 
11. majaja (manaja) w=m(2>X) s=j =s=n 
12. jažaba (jaZaba)! s = š (2 X) w = b (2 X) 
13. najaža (najaža) s = n (2 X) s = ž (2 X) 
14. pabada (papada) f—p(2>) p= b 
15. kakaka (tasehaka) t = k ss = k ss = sch g= k (2 X) 


16. kaschala (kaschala) — — = = 
17. rapata (rapata) ss = t (2 X) 

18. maschasa (maschata) İ — s 

19. kanaka (kanaka) 

20. schapapa (schapapa) 











1 Z ist dem französischen j gleichlautend. 
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Es werden also von 2 X 60 — 120 vorgesprochenen Konsonanten 53 
falsch gehört, und zwar 29 beim ersten, 24 beim zweiten Hören. 


Es wurden die obenstehenden mit den untenstehenden Lauten ver- 
wechselt: 


A 


















6 16116 8 10 6 810166 4/l6İS6İ4İ8İ6-—120 
aje p t k f ss sehimin nir Il visli 
—– Ge 
A min 1 t 1 x sələ ә Le AE 
n 1 t 1 t|mlt|e > r Ba 
dib kt p m, m biz, 
d 8 pm | r |b | š 
k | p kli | | In 
k | | p ech | | | |n] 
| İ Iti | | |2| 
| ti hh 7 (21 
| | | | WEEN | Гј 








Richtig gehört wurde immer n, r, l,j. Es wurde gehört statt 
b — 1 X m; statt d — 2 X n; statt g — 2 X 1, 2 X d, 2 X k; statt 
p — 2 X t, 1 X b; statt t — 2 X 1, 1 X k, 1 X s; statt k — 1 X m, 2 X t; 
statt f — 2 X m, 4 X p; statt ss — 4 X t, 2 X m, je 1 X k, sch; statt 
sch 2 X t; statt m je 1 X o;; statt n — 3 X r, 1 X m; statt w — 2 X b, 
2 X m; statt s — 4 X š, 3 X n, 1 X j. 

Niemals richtig gehört wurden: g, f, ss, n, w, 8. 


— Nichtperzeption . GES) = 2 TE 

Dar Bruch Gesamtzahl der Laute UY Bed, = “səbrə 02 1 

3 4 3 6 8 2 2 0 

p = yë t = k= í% Í = 6° ss = > seh = 1? та == ҹ̧ә п == сә 
EK E M 


dm a qor 


Je kleiner der Bruch, desto besser die Perzeption; die vorzüglichste 
Perzeption also bei 0. Nehmen wir als gute Perzeption die Werte bis zum 
Bruch "/,, so wurden vorzüglich resp. gut perzipiert die Laute: n, r, 1, j, 
b, d, p, k, sch, m, t; schlecht resp. überhaupt nicht die Laute: g, f, ss, n, w, 8. 


Versuchsperson H. (2 X gehört). 


1. tapata dnapata g=tg=dab=plxX) d=t(2X) 
2. dapata dapata b= p (2X) g = t 2 X) 

3. padata patapa k = p l X) t =d p=t 

4. hapata papata t=ht=pk=t(2X) 

3. patata patata f = p (2 X) ss = t (2 X) sch = t (2X) 
6. taschapa taschapa ss = t (2X) t = p (2 >) 

7. *angana °angana m = ° (2 X) 

8. panama panama n = p (2 X) (hier trat offenbar Kombina- 
9. parala parala — --. Һ—- —-—— [tion ein) 
10. larapa larapa 


4965 Hermann Gutzmann. 


11. walaja wanaja s=ls=-n 

12. jalawa janawa в=18==п 

13. јазапа jasana s = j (l X) j = s (2X) s= n (2X) 
14. padata papada f =p(2X) p=d d=t 

15. tataga tataga ss = t (2X) 

16. kaschala kaschala — ———————-——- 

17. [g]rapata [g]rapata ss = t (2 X) 

18. paschata paschata m=p(2X) 


19. kanaka kanaka әта EES 
20. schapapa schapapa au 
52 52 


Von den 2 X 60 = 120 Konsonanten werden demnach 52 falsch ge- 
hört, und zwar 28 beim ersten, 24 beim zweiten Hören. 


Es wurden die obenstehenden mit den untenstehenden Lauten ver- 
wechselt: 














a sl ilslıo s slıo 6lslAle 6İ4İ816— 80 
iz f rİlivİs 
H plsi E En AD pİt t | p |a 
p t dn d h | p plá bəli p ms 
po t | p t "P p. 1 
p | t SD t in 
| piri |i 
| P|] | ' j 
| İt | n 
a" | || x |* 











Richtig gehört wurde immer n, r, l, w. Es wurde gehört statt 
b— 4 X p; statt d— 3 X t; statt g — 3 X t, 1 X gn; statt p — je 
1 X t, d; statt t — je 1 X d, h, p; statt k — 2 X p, 2 X t; statt £ — 6X p; 
statt ss — 8 X t; statt sch — 2 X t; statt m — 2X’, 2 X p; statt ņn — 2 X p; 
statt s — 4 X n, 2 X 1, 2 X j; statt j — 2 X s. 

Niemals richtig gehört wurde ss, b, f und s. 


Nichtperzeption : “əl = 8 s 

por Ba aa ahi dər Laute. ar eng 

2 3 4 6 8 2 4 0 

p јә g k= f = $° ВӘ == "ex sch = p 01 == zə ри 
n = . r =$, 1 — ə w = £ s= S j= = Rechnen wir bis zum 


Wert 1, gute Perzeption, darüber schlechte, so sind gut perzipierbar: d, p, 
t, k, sch, n, n, r, 1, w, j; schlecht perzipierbar: b, g, f, ss, m, s. 
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Versuehsperson L. (in Klammer gesetzt sind die beim 2. resp. 3. Hören 
niedergeschriebenen Silben). 


1: 


gabada (gabascha, gabada) 


2. dabada (dabascha, dabada) 


- 


15. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


. kanaba (kataba, katapa) 
. kahapa (kahapa, kahapa) 
. haschaja (haschaza 2 X) 


. schahaka (schahadra, schaschaka) 


. balana (2 X Ebenso) 
. namapa (namana, nananın) 


. harala (karala, karala) 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 


larapa (larapa, larapa) 

dabaja (vasaln )ia, vvasaln lin) 
jasawa (jasawa, jasawa) 
sajasa (sajasa, sajasa) 
патада (schamada, schamada) 
hakada (hakada, hapaga) 


kaschala (kaschala, kaschala) 

rabascha (rapascha, rapata) 

maschata (maschata, maschata) 

kalada (kalaga, kanaka) 

schapapa (schapapa, schapapa) 
73. 


d= sch 
e=dg=sch g =d 
t=np=b(2X) 


t=k(3X) p=h(3X)k=p (3X) 

f = h (3 X) ss = sch (3 X) sch =j 
sch = 2 (2 X) 

ss = sch (3 X) sch = h (2 X) f = 
(2 >) t= dr 

m = b (XX) n = 1 (9.5ó) 


у = А(ӘХ)п = m: (2 ><) m == p 

mn 
pehop k 2920 
w=ds=b 





t=hßaXxX s=k(xX) s=p 
g = d (2 X) 


p =b ss = sch (2 X) ss =t 








13. 


Von 3 X 60 = 180 Konsonanten wurden 73 falsch gehört, und zwar 
29 beim ersten, 26 beim zweiten und 16 beim dritten Hören. 


Es wurden 








verwechselt die oben stehenden Laute mit den unten- 

















stehenden: 
61919 мјл 1519 12 /15İ919 6 9İ9 612 9—180 
b | d igiplİtikl flss [sch | m nIn|r/|ljwie‘j 
L. Inch db n | p [h sch! jlbim|1 416 
| веһ| Ы |k | p!h ech Z ibimil 
lalınİk  p İhieh kİbİllI 
| İd İhİk | d kish h |p | lin 
| |d|h|ihjg[|kisch h |n | n 
| | h h dr sch n 
| | k|h n | k | 
| | k | sch k | | | | 
| | m seh p | | | | 
| m | sch | | Dé 
| m | sch | | | 
b | t i | | 
l | | 
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Stets richtig gehört wurden b, r, 1 und j. Es wurde gehört statt 
d — 1 X sch; statt g — 4 X d, 1 X sch; statt p — 83 X b, 4 X h, 2 X k, 
3 X m; statt t — 1 X n, 3 X k, 3 X h; statt k — 3 X p, 1 X d, 1 X g; 
statt f — 3 X h, 2 X sch, 2 X k, je 1 X dr, n; statt ss — 8 X sch, 2 X k, 
je 1 X p, t; statt sch — 1X j, 2X 2, 2Xh; statt m — 3 X b, je 1 X p, n; 
statt n — 2 X m, 2 X l; statt n — 3 X 1, 3 X n; statt w — 1 X d; statt 
s — 1 X b. 

Niemals richtig gehört wurden: f, ss und n 


 Niebtperzeption š a H 1 

Der Bruch der Gesamtzahl der Laute "St bal == Edə g 

5 12 7 5 9 12 5 5 

g ==. 5 Pp. = sgr t = Të k = y> Í = % ss = 17 sch — işi m — zə 
4 6 0 0 1 1 1 


Cen qapı qıl g Nie een j = $- 


Gut perzipierbar sind: b, d, p, k, sch, n, r, l, w, s, j; 
schlecht „ » 8) t, f, ss, m, n. 


Vergleichende Tabelle der Nichtperzeption 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen. 









































: | | 

(ја gelplt!k| f/s|shm|ın|n rİlİvləlil 

> | | | | I F L uU u 1 > 
| tee FS 

x 2 də s 4 318 Сир. 21014|0 01418|0 sinnlose 
(416 6116 8 106 8 106 641 6 6 4/8 6 || Silben mit 
alsl4 2183 46 8 2140/l2 0101018.) g || Ausschluß 

H.4|6| 6 6 8] 6 8 10/6İ6.4.6İl6İ6İ8 6 ($der Kom- 
İ | | | | bination. 

olil5li)İ7İ5 9 1335İl5İ4161010İ1İ1İ1İ Phono- 
Uelsə x/12 15 9 12 5İ919İ6İ9İ9 6 13/9.) gramme, 
a\2|3l10ls|s|7 3/ı/3|2/oJojo|lsjaja 

1:17 1511115 13.14 10 10 10 10 7 7 16 12 18 13 8 İİ Telephon: 

H 314 7 61416 415 5 414 010114112 versuche. 
1 Tü 15 Ti 15.12 H 10 10 10 107 5 | T6 | T2 | 18 | 13 | 8 
i?İnlalselseloillolalılalalılıls9 äh Diktat 
Hİ. 1? 15 1115 12 14 10 10 10/10 7 5 16/12 18 13 8 / im Freien. 
21012/001010/1110 3/0/010 1/01610 0/0 Diktat 
IV 1715 11 15 18 14 10 10 10.10 7 25 16 18 18 18 8 Jim Zimmer. 
| | | | 








Besonders auffallend erscheint für die phonographischen 
Versuche die völlige Nichtperzeption der tonlosen Reibelaute f 
und ss, die beide bei direktem Hören — ohne vermittelnden 
Apparat — vortrefflich differenziert werden. Im übrigen sind 
die Verwechslungen hier der gleichen Art wie die früher be- 
schriebenen, d. h. es kommen die gleichen Konsonantengruppen 
zum Vorschein. Schon ein Blick auf die Vertauschungstabellen 
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der mitgeteilten drei Protokolle lehrt dies; stellt man eine gröfsere 
Zahl zusammen — was man bei diesen Versuchen, die die 
Kombination fast völlig ausschalten, sehr gut tun kann —, so 
wird das noch deutlicher. In der vergleichenden Tabelle sind 
die Resultate der drei Methoden aus den hier mitgeteilten Bei- 
spielen zusammengestellt. Die Ähnlichkeit der Phonogramm- 
versuche mit den am Telephon gewonnenen ist leicht zu be- 
merken, obwohl nicht dieselben Reizworte Verwendung fanden. 

Dals derartige Versuche, wie die zuletzt geschilderten, not- 
wendig vorhergehen müssen, ehe man den Phonographen zu Ver- 
suchen mit „Scheinworten“ verwendet, liegt auf der Hand. Denn 
nur nach sorgfältiger Feststellung der Möglichkeiten der reinen 
Perzeption kann man dann die Gröfse und die Richtung der 
Kombination beurteilen. Ferner wird man bei der phono- 
graphischen Benutzung von Scheinworten entweder solche zu- 
sammenstellen, die aus leicht hörbaren Konsonanten bestehen, 
wie r, l, n, sch, k usf. oder aus solchen, die stets schwer resp. 
gar nicht differenziert wurden, oder endlich die beiden Gattungen 
von Konsonanten bewulst zweckentsprechend mischen. Und 
damit gelangen wir zur Beantwortung der Frage, welche Be- 
deutung derartige Versuche in experimentalpsychologischer Hin- 
sicht gewinnen können. 

Zunächst ist offenkundig, dals bei Benutzung von Schein- 
worten die Kombination stets so mächtig angeregt wird, dafs der 
Hörende auch wider seinen Willen stets dazu gelangt, diejenigen 
Worte, die seiner gesamten Gedankenwelt, seiner 
jeweiligen Konstellation der Vorstellungen zunächst 
liegen, an die Stelle der gehörten sinnlosen Silbenfolgen zu 
setzen, sie in ihnen zu hören. Sehr deutlich geht dies aus dem 
Protokoll der Versuchsperson I hervor, eines 18jährigen, sehr 
verliebten, flattrigen jungen Menschen; alles Weibliche zieht ihn 
an und die Konstellation seiner Vorstellungen ist aus den häufigen 
Mädchennamen, zu denen noch eine „Dame“ hinzukommt, leicht 
erkennbar. Auch die französierten Scheinworte der beiden 
„höheren Töchter“ gehören hierher. Würde man phonographische 
Prüfungen mit einem bestimmten Ziel der Aufdeckung gewisser 
vermuteter Gedankenrichtungen vornehmen wollen, so brauchte 
man nur den entsprechenden Worten ähnlich klingende Silben- 
folgen als Reiz anzuwenden, um das positive oder negative Er- 
gebnis sichtbar zu machen. Dabei würde es naturgemäls nicht 
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nur überflüssig, sondern auch wenig zweckentsprechend sein, 
wenn man das Gehörte schreiben lielse. Es genügt vollkommen, 
dem Prüfling das Gehörte laut nachsagen zu lassen. Die dazu 
verwendeten Konsonanten dürfen aber nicht zu ähnlich sein, 
also zu den ganz leicht vertauschbaren gehören, denn dann ist 
das Resultat, dafs das beabsichtigte Wort gehört wird, von vorn- 
herein absolut sicher. Davon kann man sich leicht überzeugen, 
wenn man folgende Worte in den Phonographen spricht und 
später von einem völlig unvorbereiteten Hörer abhören läfst: 


„lieber dott — duten tach — diestanne — taffeetanne — tatao — 
ein tleines dlas — ssweiunsswanssig — slissel — ssöne ssu6 — 
ein hübsser tiss — ssrecklich tomiss — sa wohl! — dante ssön — 


seh wech!“ Jeder Hörer wird diese bekannten Typen der 
Kindersprache ohne weiteres in der richtigen Aussprache der 
Erwachsenen aus dem Phonographen heraushören und von der 
Verstümmelung keine Ahnung haben. Und doch hört man den 
Unterschied auch im Phonographen recht gut, wenn man die 
richtige und falsche Aussprache nebeneinander hineinspricht. 
Man wird also jedenfalls die phonographischen Reizworte sehr vor- 
sichtig auswählen müssen, um eventuell zur Erforschung der 
gewohnheitsgemälsen Konstellation der Vorstellungen das In- 
strument benutzen zu können. Dafs die Möglichkeit dazu vor- 
liegt, wurde von Herrn Lırmanx in der Diskussion zu vorliegendem 
Vortrage in Amsterdam wohl zugegeben. 

Vorgefafste Meinungen können der eklektischen Kombination 
beim Hören und Verstehen eine ganz bestimmte Richtung geben, 
eine Richtung, die selbst bei guter Aufmerksamkeit nicht ver- 
lassen werden kann. Schon in der anfangs erwähnten Arbeit 
wies ich darauf hin, von wie grolser Bedeutung diese Verhältnisse 
unter Umständen für die Aussagen vor Gericht sind. Die 
von WILLIAM STERN inaugurierte Forschung der Psychologie der 
Aussage hat hier meiner Meinung nach ein noch unbebautes 
Gebiet. Es lälst sich nach den oben gegebenen Zusammen- 
stellungen wohl eine gewisse Wahrscheinlichkeit für die Richtig- 
keit des Hörens resp. das Verhören bestimmter Worte festsetzen, 
die sogar zahlenmälsig zum Ausdruck gelangen kann, wenn man 
die verwechselbaren Laute resp. Lautgruppen im Auge behält. 
Es ist z. B. wahrscheinlich, „passe“ mit „tasse“ oder „kasse“ beim 
Hören zu vertauschen, höchst unwahrscheinlich jedoch, diese 
drei Worte mit „Rasse“ oder „lasse“ verhört zu haben. Jeden- 
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falls sollten besonders bei Kinderaussagen diese verhör- 
baren Lautgruppen zur Wahrscheinlichkeitsbeurteilung behaupteter 
gehörter Aufserungen mit benutzt werden. Denn Kinder diffe- 
renzieren noch lange Zeit ganz besonders aber in der vor- 
schulpflichtigen Zeit die einzelnen Lauteindrücke sehr schlecht. 
Versuche darüber stellte auch Kroıss an. Davon kann man 
sich ebenfalls gelegentlich an gesprochenen Phonogrammen 
überzeugen. Auch ist dies neben der grölseren Ungeschicklich- 
keit der Artikulationswerkzeuge sicherlich die triftigste Ursache 
der Entwieklungshemmung in der Aussprache einiger Laute, 
wie k, s, sch. Besonders die letztgenannten beiden Laute werden 
fast regelmälsig lange Zeit hindurch durch zwei Laute ersetzt, 
die in der Mitte zwischen ss und sch stehen, so dals 
das Kind einem weniger scharf hörenden Erwachsenen ganz 
richtig zu sprechen scheint, obgleich es in „nasche“ und „nasse“ 
einen fast gleichen S-Laut verwendet, ein Umstand, der, wie 
mir scheint, fast allen Beobachtern der Kindersprache entgangen 
ist; denn auch in dem vortrefflichen und erschöpienden Werke 
von Crara und WırLıam Stern über die Kindersprache finde 
ich ihn nicht erwähnt: Das kindliche ss ist nicht so 
scharf wie das der Erwachsenen und das kindliche 
sch nicht so weich, wie das spätere sch.!' Die 
Schwierigkeit der Lautbildung ist aber bei den kind- 
lichen S-Lauten sicher nicht gröfser als bei denen der Erwachsenen ; 
es kann demnach wohl nur die mangelhafte Differenzierung in 
Frage kommen, wie ich mich noch vor kurzem bei meinem 
jüngsten Töchterchen wieder von neuem überzeugen konnte.? 
Sowie aber das Auge neben dem Ohr beim Kinde schärfer 
die Artikulation erfalst, nimmt die richtige Perzeption, das richtige 
Hören und Verstehen zu. Das ist natürlich bei uns allezeit 


! Ich meine hier natürlich nicht etwa die allgemein bekannte Er- 
setzung des sch durch ss und umgekehrt, sondern es entsteht nach Über- 
windung dieser Vertauschung in der weiteren Folge der 
Sprachentvieklung ein spezifisch kindliches ss und ein spezifisch 
kindliches sch. Gerade die Anwendung dieser beiden wohl voneinander 
unterscheidbaren Laute ruft bei den meisten Hörern die Meinung hervor, 
dafs die betreffenden Kinder nun bereits ganz richtig, wie die Erwachsenen 
sprächen. 

2 Übrigens stellen C. und W. Srerx die sensorischen Fehler als 
Ursache der fehlerhaften Nachahmung und der Vernachlässigung feinerer 
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unseres Lebens der Fall. Je mehr Sinne wir zur Perzeption des 
Gesprochenen benutzen, desto besser verstehen wir. Der neben 
dem Gehör dazu geeignetste Sinn ist das Auge. Daher muls 
man sich bei Anstellung der Diktierversuche beim direkten Hören 
so vorsichtig verhalten, denn sowie die Versuchsperson den Mund 
des Diktierenden sieht, kann sie naturgemäls die Laute b und d, 
die sie sonst verwechseln könnte, mit absoluter Sicherheit unter- 
scheiden. 

Damit komme ich zu der Frage, wieweit ein Schwerhöriger 
resp. Ertaubter im Auge einen Ersatz für das verloren gegangene 
Gehör finden kann, inwieweit also aus „Hören und Verstehen“ 
ein „Sehen und Verstehen“ werden kann. Dals es bei dem vor- 
trefflichen Ablesen des Gesprochenen, wie es manche Ertaubte 
erlernen, viel weniger auf genaues Erkennen jedes einzelnen 
Lautes an bestimmten Bewegungen, wie auf gutes und ver- 
nünftiges Kombinieren, schnelles Erfassen aller möglichen 
Kombinationen sowie prompt einsetzende eklektische Kom- 
bination ankommt, war mir schon lange sicher. Ich hatte 
aber kürzlich einen Ertaubten in meiner Behandlung, der eine 
geradezu phänomenale Ablesefähigkeit besitzt, sein Abiturium 
gemacht hat und nun mit Erfolg die Vorlesungen besucht; und 
ihn benutzte ich, um seine wirkliche Perzeption mit den 
gleichen sinnlosen Silbenfolgen zu untersuchen, wie die Gehörs- 
perzeption bei den Hörenden. Dabei stellte sich bei dem sonst 
jedes Wort auch einer flott geführten Unterhaltung richtig auf- 
fassenden jungen Manne ein fortwährendes Vertauschen vom 
b, p, m — d, t, n — g, k, n — f, w — usf. usf. ein; ferner 
aber, trotzdem ich ihm den Zweck der Probe genau auseinander- 
gesetzt hatte und fortwährend darauf beim Diktieren hinwies, 
ein geradezu unbezwingbares Einwirken der Kom- 
bination, das erst ganz allmählich unterdrückt werden konnte. 
So schrieb er nieder: 2. alt — 3. Bemerkung — 15. muls auch 
weiter — 16. mein Karl — 43. Kletterpartie — 60. Protokoll — 
61. rufe mal usw. (man vergleiche zu den Zahlen die Wörter 
der Prüfungstabelle). Erst nach und nach, im Laufe des Diktats, 
wurde er der Kombinationseinwirkung Herr, nicht ohne dals sie 
manchmal sich zwangsartig Geltung verschaffte. So schrieb er 
106: „denn mufst du schnell“ — strich es dann aber gleich 
wieder aus und schrieb dafür erheblich richtiger das sinnlose 
Wort „darusoscha“. Er hat nicht weniger wie 23 derartige 
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Kombinationsworte oder kleine Sätze aufzuweisen. Teilt man 
die 111 Worte in 10 Perioden von 11, so finden sich in der 
ersten Periode 5 sinnenthaltende Kombinationen 


zweiten „ 4 e 5 
dritten 5 1 x ý 
vierten , 4 š a 
fünften „ 2 ə a 
sechten „ š 8 e 
siebenten „ 1 x be 
achten 5 2 à 5 
neunten , 0 o 9 


zehnten „ 1 > = 
Man sieht deutlich, wie er die Zwangswirkung der eklektischen 
Kombination allmählich zurückdrängt. 

Wie sehr der erste Leseunterricht auf eine bessere Diffe- 
renzierung der gehörten Sprache von seiten des Kindes einwirkt, 
wie schon die verschiedenen Buchstabenzeichen die deutliche 
Trennung der Laute fördern, das erkennt man vor allem daran, 
dafs das Stammeln, d. h. die fehlerhafte Aussprache einzelner 
Laute in den ersten Schuljahren in auffallender Weise abnimmt. 
Dafs man diese günstige Einwirkung des ersten Leseunterrichtes 
noch durch bessere Ausnutzung der übrigen Sinne, die das Ge- 
sprochene perzipieren, vergrölsern und vertiefen kann, also durch 
bewulste Benutzung von Auge und Tastsinn, darauf habe ich 
schon vor 10 Jahren in einer kleinen Schrift aufmerksam gemacht 
(Die Benutzung der Sprachphysiologie beim ersten Leseunterricht), 
und das ist in neuerer Zeit durch SPIEsER in systematischer 
Weise durch praktische Unterrichtsergebnisse festgelegt worden. 

In ähnlicher Lage wie die kleinen Kinder der Sprache der 
Erwachsenen gegenüber, befinden sich die Schüler des Berliner 
orientalischen Seminars den ihnen dort vorgeführten Afrikanern 
gegenüber, deren Sprache sie noch nie gehört haben, deren Ge- 
sprochenes sie aber doch mit unseren Schriftzeichen fixieren 
sollen. Da gibt es die gleichen Verwechslungen, wie die, welche 
die sprechenlernenden Kinder begehen, und manche Unter- 
scheidungen z. B. die des labiodentalen vom labiolabialen f 
werden kaum je von selbst, d. h. ohne Nachhilfe des Lehrers, 
aufgefunden und scheinen doch nachher so aufserordentlich leicht 
hörbar und auffafsbar zu sein. 
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Die Wirkung von Suggestivfragen. 
Von 
Orro LIPMANN. 
(Dritter Artikel.) 
A. Experimenteller Teil. 


Dritter Abschnitt. 


Die Abhängigkeit der Suggestivität einer Frage von der 
Person des Gefragten. — (Die Suggestibilität).' 


Kapitel VI. 


Die Beziehungen zwischen der Suggestibilität und anderen 
Aussage-Indices. 


$ 28. Methode der Untersuchung. 


Von den 1196° Versuchspersonen, mit denen die Haupt- 
versuche „mit Einstellung“ (vgl. $ 14) angestellt wurden, beant 


ura 405 die Fragen der Abteilung I 


401 ” ” ” ” II 
30, > n „ M. 


Jede Abteilung enthielt drei a- Fragen, es wurden also auch an 
jede einzelne Person drei a-Fragen gerichtet. Es soll nun zu- 





! Bezüglich des Ausdruckes „Suggestibilität“ sei auf die Bemerkung 
auf S. 45 oben verwiesen. 

2 In $ 14 ist von 1202 Versuchspersonen die Rede. Der Unterschied 
von 1202—1196 beruht wohl auf einem Zählfehler; es schien mir in An- 
betracht der absoluten Menge von Versuchspersonen nicht nötig, diesem 
relativ kleinen Fehler nachzugehen. 
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nächst untersucht werden, wie die Versuchspersonen sich diesen 
nicht-suggestiven Fragen gegenüber verhielten. 
Es sind folgende Verhaltungsweisen möglich: 





| Zahl der Antworten 








| 
f | u 
° I < r r +f 
? | f u 
Í 3 | 0 0 0 0 
Fİ s || о | Sp 50 
| | 1 | 0 2 | 0 200 
Fo ' 2 | 1 | 0 50 0 
Fıoo 1 | 1 1 BL 50 
F200 1 2 | 0 200 | 0 
Fo 0 w w gə “1 SÉ ax 
0 : 0 | 
Í 0 1 | 2 | со | 200 
Foo 0 2 1 | co | 50 
| 0 3 0 °% | 0 


Da «-Antworten überhaupt nur sehr selten auftraten (vgl. die 


(a) 
Tabelle in der Anlage, wo ра r= 8), so lege ich der folgen- 
(a) 
den Einteilung nur die verschiedenen Werte von i zugrunde; 


d.h. ich teile innerhalb jeder Abteilung (I, I, III) die Versuchs- 
personen ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht etc. in sechs 
Gruppen: 


1. Fo, bei denen N 0 
2. Fə, ” ” m 50 
3. Flo, ” ” wi. 100 
4. Foo, ” ” nr 200 
5. Fo, ” ” mö 
0 0 
6. Foo, ” ” şe — 199, 


Die Versuchspersonen verteilen sich auf diese sechs Gruppen 
in folgender Weise: 


ng nn ——— —” ә ә әәә sa > x= 
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Es gehören | in Ab- in Ab- in Ab- : 
zu Gruppe | teilung I teilung II | teilung III | I BANZON 
Fo | aw | 195 237 | 636 
F50 | 105 | 113 | 87 | 305 
F100 | 7 | 25 | 16 | 48 
Fan | @ | 48 ! 25 | 137 
Fo x 0 | 2 | 3 
0 ' 
Foo | 25 | 18 | 24 | 67 
Summe 405 | 401 390 1196 


Berechnet man die Korrelationen der drei Abteilungen zu- 
einander (vgl. $ 17), so ergibt sich: 


Corr (Abt. I, Abt. ID) = 0,9898, w. F. — 0.003972 
Corr (Abt. I, Abt. III) = 0,9685, w. F. — 0,01226 
Corr (Abt.II, Abt. IIHI) = 0,9722, w. F. = 0,01082. 


Diese sehr grofsen Korrelationskoeffizienten zeigen, dafs in 
jeder der drei Abteilungen die Versuchspersonen sich gleich- 
mälsig über die Gruppen Fo ete. verteilen, dafs es also in jeder 
Abteilung annähernd gleichviele Personen gab, die keinen Fehler 


(a) 
machten, gleichviele, bei denen £ — 50, 100, 200 ete. war. Es 


ist damit bewiesen, dals die drei a-Fragen der Abteilung I 
ebenso schwer richtig zu beantworten waren, wie die drei 
a-Fragen der Abteilung II und diejenigen der Abteilung III. — 

Für jede dieser Gruppen wurde nun besonders festgestellt, 
wie sie sich den einzelnen a-, b- und c-Fragen gegenüber ver- 
hielten, um daraus einen Malsstab für ihre Suggestibilität zu 
gewinnen; 4. h. ich vergleiche z. B. innerhalb der Gruppe Fo 
die Wirkung der Frage 2a auf die 204 Versuchspersonen der 
Abteilung 1, mit der Wirkung der Frage 2b auf die 195 Ver- 
suchspersonen der Abteilung II und mit der Wirkung der 
Frage 2c auf die 237 Versuchspersonen der Abteilung III. — 
In Anbetracht dessen, dafs die Gruppen Fio und Fo (wegen 


der geringen Anzahl der «-Antworten) relativ klein sind, und 
bei Gruppe Foo, d und 4 meist — oo sein werden, lasse ich 
diese drei Gruppen für das Folgende aufser Betracht und be- 
rücksichtige nur die Gruppen F,, Fo und Fa. 
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$ 29. Suggestibilität und Fehlerzahl. 
Um nicht allzuviel Rohmaterial zu bringen, beschränke ich 
(a) 
mich hier auf die Wiedergabe der Prozentzahlen f j und 4 für 


jede Gruppe und für jede Frage und für alle Fragen zusammen. 


| fe 


Frage 


Gruppe F О | О 0101 0 | 0 o |o 0:0 








|| 
Ы F50 | 51 30 67 | 7 | 92| 121| 44 91 23 | 51 
a F200 | 85 | 94 | 317 39 | 586 |2300 | 276 | 357 | 220 , 199 
6 | 31 


Alle Versuchsp. | 25 | 25 SI 11 | SI “ a Ы 2 
(vgl. Anlage) | | | 








| | SC? = = 244, FT 
Gruppe Fo 120 76 29 4 31 4 28 34 20 24 
n Fo İ21) 81/ 311—2 3| —4| 13|—32| Ai 10 


x  Fæo 160224 —8 | 8 |—281 |— 556 — 26 |— 128 | —153 | — Ы 





























Alle Versuchsp. Ka m 4 1 20) 2 N, 15) 31 17 
(vgl. Anlage) | | | | 
1 s en ei 
| 4 
| 
| Frage 
| í 
EPE E 3 9 ells lig 
Gruppe Fo İ 43 301 160. 86) 671 74 "us 278) 48 98 
„Fo | 154 | 370 | 233 | 72 | 108 | 115 | 124 309 | 145 | 145 





һл Fato | 898 | 689 | 925 | 261 | 286 | 100 | 249 | 793 | 310 | 400 
Alle Versuchsp. | 100 | 350 | 236 | 62 | 104 | 116 | 182 | 310 | 85 | 133 
(vgl. Anlage) | |) | | ec | 
Als allgemeines Resultat ist aus dieser Tabelle ersichtlich: 


fe 


Wenn TL von 0 auf 51 und 199 wächst, so nimmt d von 
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94 auf 10 und — 5l ab und wächst / von 98 auf 145 und 400. 


(a) a 
Es ist d (£ dj = 15 = ir 
: f u. Fig. 7) 
fe nə ra fe 
a (5 4) — 25 4 — 16 ET 


Mit anderen Worten können wir diese Gesetzmälsigkeit 


folgendermalsen formulieren: 
1. Wenn ein Gruppe von Versuchs- 


55 s personen bereits auf eine nichtsuggestive 
Frage hin viele Fehler macht, so ver- 
mögen falsche Erwartungsiragen die 
söy % Fehlerhaftigkeit der Antworten nicht 

zu vermehren. Je weniger fehlerhaft 

die Antworten auf nichtsuggestive 

Fragen sind, einen desto grölseren 

Spielraum hat die Suggestivität falscher 
1/5 Erwartungsfragen; je grölser also die 
ев Erinnerungstreue einer Gruppe von 
Personen ist, desto gröfser erscheint 
auch ihre Suggestibilität dieser Frage- 
form gegenüber. Es bedarf? kaum 
eines Hinweises darauf, dafs der 
Schluls, dals die Suggestibilität auch 
grölser ist, irrig wäre. Die Differenz 


24 a 
10 


— 51 


Figur 7. 


s 0) s (a) 2 d н 2 = 
дф — — — = kann auf zweierlei Weise vergrölsert werden 1. in- 


75 8 


SI . : š s() : 
dem = grölser wird, und 2. indem = kleiner wird. 
s 


s 


Beim Vergleich der Gruppen Fo, Fso, Fo überwiegt das 


š s (6) . в О) 
Kleinerwerden von - das Kleinerverden von тз 80 dafs ó ver- 


gröfsert wird, und die Suggestibilität grölser zu werden scheint. 
Dies ist ein Grund, weshalb ô im Folgenden als Mafsstab für 
die Suggestibilität keine Verwendung finden kann; ein weiterer 
Grund ist der, wie die Tabelle zeigt, teilweise höchst unregel- 
mälsige Verlauf von d. der eben dadurch hervorgerufen ist, dafs 
zwei Tendenzen einander kreuzen, von denen keine konstant 
überwiegt: das Abnehmen des Minuendus und dasjenige des 
Subtrahendus, so dafs ð bei den Fragen 1 und 2 kleiner, bei den 
Fragen 5, 6, 7, 8, 9 grölser wird. 
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2. Je geringer die Erinnerungstreue einer Gruppe von Per- 
sonen, gemessen an der Fehlerhaltigkeit ihrer Antworten au! 
nichtsuggestive Fragen, ist, desto geringer ist auch ihre Suggesti- 
bilität gegenüber falschen Voraussetzungs- und unvollständigen 
(a) 


. . . . (а) ` . ` 
Disjunktionsfragen. (Wenn £ kleiner wird, so wird auch 


s 

kleiner; diese Verkleinerung wird aber nicht nur kompensiert, 

sondern sogar bedeutend überholt durch das Kleinerwerden von 
(c) 

= so dals als Endeffekt immer noch eine bedeutende Ver- 
. 8 (6) gö) 

kleinerung von J = ти übrig bleibt.) 

Wir werden im Folgenden, soweit meine eigenen Versuche 
in Frage kommen, ausschlielslich 4 als Mafsstab für die Suggesti- 
bilität verwenden. / erweist sich hierfür besonders auch des- 
wegen als brauchbar, weil, wie die Tabelle zeigt, seine Werte 
aulserordentlich regelmäfsig verlaufen: das Verhältnis der Zahlen 
98, 145, 400 zeigt sich annähernd auch bei Betrachtung der 
einzelnen Fragen, was, wie wir gesehen haben, bei d nicht der 
Fall ist. 






























































| Frage 
| 1 2 | 8 
İ . ри. | ә | Dit. | 4 Diff. 
|02. (021 joz| |02| Joz] 10.2. 
I d lee | | ~ b € m zü ə 
Fo азб ә | i” 9 1601 7 
| | 
(Ео—Ео) | EH ER 66| 6 sal 7 
Fso (154| 6 (370| 9 | [2338| 7 
| | | 
(Рәоо— әр) | 244| 6| |269| 7 | 6021 9 
F200 - 6 | en T| | kel d | 
| i | | | | 
| Frage 
| 4 | 5 | 6 
| a Dit. | A | Dit. İ 4 Diff. 
| 102.| |0:2| 10.2| |02| |0... |) 10.5. 
Fo 36] 1 | el 4 = | 
(Fso—Fo) 86) 3 | 41) 4,5 | 41 145 
Feo | 2| 1 |108| 2 115) 31 
(Fəoo—F:o) | 1899 51) 178 4: |—15 | 1 
Faoo 2611 3 — 4 |10| 1 | 
| İ | 
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Frage 
7 | 8 | 9 
nie | ә pi. | ә | pim. 
|0.2.. |0.2. | |0.... |0.2.| 102] |0:2 
uu ə : 
Fo us el |278| 8 | ms 
(Fso—Fo) İla.) maj | | әј 
Fso 124| 4 309| 8 | | 1145) 5 
(Fan Pal 125| 2| 1 8) 165| 3 
F200 249| 2 mm 8 | Ke 5 | 
Foo A š 9,, 5, 


3 





200 
50 0 


Figur 8. 
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Wir können nun weiter an der Hand der vorstehenden Ta- 
belle die Frage untersuchen, ob, wenn die Suggestibilität zugleich 
mit der Fehlerhaftigkeit der Aussage überhaupt abnimmt, an 
dieser Abnahme alle Fragen in gleicher Weise beteiligt sind. 


Figur 8 stellt den Verlauf der Suggestivität der einzelnen 
Fragen dar, wenn die Fehlerzahl von 200 bis 50 und 0 abnimmt. 
Wir sehen aus dieser graphischen Darstellung 


1: 


2. 


dafs die Suggestivität aller Fragen aulser derjenigen von 
Frage 6 kontinuierlich abnimmt. 
dals die Suggestivität der meisten Fragen in ähnlicher 
Weise abnimmt. Dies geht daraus hervor, dafs die Linien 
sich verhältnismäfsig nur selten schneiden; d. h. das Ver- 
hältnis der Suggestivität der einzelnen Fragen bleibt in 
Gruppe Fs annähernd dasselbe wie in Gruppe Fæ, und 
noch mehr in Gruppe Fo dasselbe wie in Gruppe Fs. 
Nur die Suggestivität der Fragen 3 und 8 scheint in 
Gruppe Fo zu grols, die der Fragen 7 und 6 zu klein. 
Ebenso erscheint die Suggestivität der Fragen 1 und 9 
in Gruppe Fo zu klein. In Anbetracht des regelmäfsigen 
Verlaufes bei den übrigen Fragen ist dies wohl auf Ver- 
suchs-Zufälligkeiten zurückzuführen. . 
Je suggestiver eine Frage auf die Personen der Gruppe 
Fo wirkt, desto mehr nimmt ihre Suggestivität zugleich 
mit der Fehlerhaftigkeit überhaupt ab. So kommt es, 
dals die Fragen sich hinsichtlich ihrer Suggestivität in 
Gruppe Fs weniger voneinander unterscheiden als in 
Gruppe Fso und in Gruppe Fo wiederum weniger als in 
Gruppe Fx. Auch wenn wir die extremen Werte von 
4 in Gruppe Fo (Frage 3 und 8 einer-, 6 andererseits) 
aulser Betracht lassen, so beträgt hier die 

Schwankungsbreite 390 (= 639—249) 

in Gruppe F: 298 (= 370—72) 

4 s Fo: 268 (— 304—36). 


Trotzdem bleibt, wie gesagt, die Reihenfolge der Fragen 
hinsichtlich ihrer Suggestivität in allen drei Gruppen 
ziemlich dieselbe; sie rücken nur näher aneinander. — 
Die Abnahme der Suggestivität der einzelnen Fragen von 
Grnppe Fa» zu F;, ist fast völlig proportional der Suggesti- 
vität, die sie für Gruppe Fo besitzen, wie aus den Ord- 
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nungszahlen (O. Z.) in der vorigen Tabelle ohne weiteres 
ersichtlich; dagegen ist eine Proportionalität zwischen der 
Suggestivität für Gruppe F; und der Abnahme von Fa 
zu Fo nicht mehr zu konstatieren. 


. ” . . .. ` ` (ы) 
[Ganz ähnlich wie die / verhalten sich übrigens die £ 
= 


der einzelnen Fragen in den einzelnen Gruppen; doch soll darauf 
hier nicht näher eingegangen werden, da es. nicht streng zum 
Thema dieser Arbeit gehört.] 


Die Gruppen Fo, Fan, Raa sind zunächst nur nach dem Er- 
gebnis der a-Fragen, ganz ohne Rücksicht auf die psycho- 
physische Beschaffenheit der Versuchspersonen gebildet. Bei 
Berücksichtigung jedoch der in Kapitel VII zu besprechenden 
Resultate müssen wir annehmen, dafs in der Gruppe Fo durch- 
schnittlich ältere, intelligentere ete. Versuchspersonen enthalten 
sind als in der Gruppe Fs, und in dieser wiederum ältere, in- 
telligentere ete. als in der Gruppe Fz. Wir erkennen somit als 
Hauptresultat dieses Paragraphen, dafs, wodurch auch im einzelnen 


(a) | 
die Abnahme der Fehlerzahl í einer Gruppe von Versuchs- 


personen bedingt sein mag, mit dieser Abnahme auch eine Ab- 
nahme der Suggestibilität (4) Hand in Hand geht. Nennen wir 
die Ursachen für die Abnahme der Fehlerzahl X, und ist 


fo 
mv (X), so ist 


4 — o (X) — 18 . g (X) -I- 81 


Wir dürfen jedoch nicht erwarten, dals die lineare Beziehung 
(a) 
4 — 16 = + 81, die wir hier für die Suggestibilität der 
Gruppen Fo, Fæ und Fw gefunden haben, nun auch genau für 
alle Alters- ete. Gruppen richtig sein wird. Denn erstens galt 
auch hier diese Beziehung nur mit einer gewissen Annäherung 
(4 — 2,5), und zweitens sind hier die 118 Versuchspersonen der 
Gruppen Fo, Fo und Foo aufser Betracht geblieben, die aber 
0 


natürlich in die einzelnen Alters- ete. Gruppen mit eintreten. — 
` (a) 
Ob die Beziehung zwischen / und T-auiserdem auch noch durch 


direkte Einflüsse von Alter, Geschlecht ete. modifiziert wird, 
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muls vorläufig dahingestellt bleiben; wir werden in $ 35 schen. 
dafs hauptsächlich der Stand hierfür von ausschlaggebender Be- 
deutung zu sein scheint. 


$ 30. Suggestibilitüt und Aussageumfang. 


Nach dem in $ 23 Gesagten könnte man erwarten, dals die 
Suggestibilität einer Gruppe von Personen ebenso wie mit der 
Fehlerhaftigkeit auch mit dem Aussageumfange in bestimmter 
Beziehung stehen werde. Wenn wir jedoch dort zu der Meinung 
gelangten (experimentell liels es sich aus bestimmten Gründen 
nicht nachweisen), dals die Suggestivität einer Frage abhängig 
von der ,testabilit6“ des betreffenden Aussageobjektes sei, so 
war dabei die Voraussetzung gemacht, dafs dieselben Personen 
über Objekte verschiedener „testabilit6“ auszusagen haben. 
Anders liegt die Sache, wenn wir verschiedene Gruppen von 
Personen hinsichtlich ihrer Suggestibilität miteinander vergleichen 
wollen, die über dieselben Objekte verschieden umfangreiche 
Angaben machen. Denn konnten wir dort vermuten, dafs für 
eine -Antwort „ich weils nicht* der Grund in einer Lücken- 
haftigkeit oder Undeutlichkeit des Erinnerungsbildes des be- 
treffenden Objektes liege, so können wir hier nicht ohne weiteres 
annehmen, dafs eine Gruppe von Personen, bei denen 7200, 
lückenhaftere und unvollständigere Erinnerungsbilder hat, als 
eine Gruppe von Personen, bei denen SC zen Vielmehr wird 


dieser Grund für eine Antwort „ich weifs nicht“ hier gekreuzt 
durch einen andern, der es bewirkt, dafs mit einer Vermehrung 
der «-Antworten eine Verringerung der Suggestibilität Hand in 
Hand gehen könnte: die Tatsache nämlich, dals die «-Antwort 
unter Umständen ein Beweis für „die Erkenntnis des Nicht- 
wissens“, „ein Index für die Urteilsfähigkeit*! sein kann. So 
kommt es, dafs bei van DER TORREN „im allgemeinen mit dem 
Alter... die Reaktionen ... ‚weils nicht‘ bedeutend steigt.“ Eine 
solche Gesetzmälsigkeit ist bei meinen Versuchen nicht zu kon- 
statieren, wohl weil die Zahl der «-Antworten, wie bereits mehr- 


1 VAN DER TORREN, Über das Anffassungs- und Unterscheidungsvermögen 
für optische Bilder bei Kindern. Zeitschrift f. angew. Psychol. u. psychol. 
Sammelforschung 1 (3), 199. 1907. 
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fach erwähnt, überhaupt eine sehr geringe war. Jedenfalls scheint 
eine grolse Anzahl von «-Antworten bei einer Gruppe von Ver- 
suchspersonen einerseits auf eine geringe Lebhaftigkeit der Er- 
innerungsbilder hinzudeuten und somit die Suggestibilität zu 
begünstigen, andererseits eine grolse Urteilsfähigkeit dieser Ver- 
suchspersonen und somit eine geringe Suggestibilität.zur Voraus- 
setzung zu haben, so dafs eine theoretische Untersuchung 
des Zusammenhanges zwischen Suggestibilität und Aussageumfang 
keinen Erfolg verspricht. 

RODENWALDT (3) hat versucht, auf Grund seiner Experimente 
dieser Frage näher zu treten; der Erfolg ist jedoch auch kein 
sehr zufriedenstellender (vgl. Figur 9). 


Aunchschmittliche Anzahl der u- Antworten 





12 erfalgreiche Suggestionen 
1 Dersmchapewonen . 


Figur 9. 


Immerhin scheint es, dafs bei den am wenigsten suggestiblen 
Versuchspersonen die meisten -Antworten auftreten. 

Zu demselben Schlusse gelangt RAanscHBur (21) beim Ver. 
gleich des Ausfalles seiner Experimente an debilen Schulkindern 
mit denen STERNS an Normalen: 





š 4 b u (O, әУ“ 6): . 
Bei STERN (1) war a yer 19 68 —3 
(a (9) 
ин RANSCHBUBG (21) „ ER “= 9 4= 119 








$ 
+ 


"ET 
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„Die Antwort ‚ich weils nicht‘ ist recht häufig nicht das 
blolse Signal einer mangelnden Reproduktion, sondern das Re- 
sultat eines längeren Schwankens zwischen aufsteigenden, aber 
das Wiedererkennungsgefühl nicht erweckenden Reproduktionen.“ 

„Die Antwort ‚ich weils nicht‘ fordert, falls sie nicht als 
blofse bequeme Ausflucht dient, schon einen gewissen höheren 
Grad der Überlegung“, der da, wo er vorhanden ist, natürlich 
auch wiederum das Gelingen einer Suggestion erschwert. 


Kapitel VII. 


Die Beziehungen zwischen der Suggestibilität und anderen 
allgemeinen Eigenschaften. 


$ 31. Methode der Untersuchung. 


Neben der in $ 28 erwähnten Einteilung meiner Versuchs- 
personen nach experimentellen Befunden habe ich dieselben 
Versuchspersonen noch nach gegebenen psychophysischen Merk- 
malen eingeteilt, zunächst in 
1. m. G. = männliche Gebildete, d.h. Knaben aus Kindergärten 

für Kinder bemittelter Familien, Schüler einer Oberreal- 
schule, Juristen, Mediziner und Naturwissenschatftler. 

2. w. G. = weibliche Gebildete, d.h. Mädchen aus Kindergärten 
für Kinder bemittelter Familien, Schülerinnen einer Höheren 
Töchterschule- und eines Lehrerinnen-Seminars. 

3. m. U. = männliche Ungebildete, d. h. Knaben aus Volks- 
kindergärten, Schüler von Volksschulen, Arbeiter. 

4. w. U. = weibliche Ungebildete, d. h. Mädchen aus Volks- 
kindergärten, Schülerinnen von Volksschulen. 


Jede dieser vier Hauptgruppen wurde dann weiter eingeteilt 

nach verschiedenen Gesichtspunkten: 

1. nach Alter, 

2. nach dem Grade der geistigen Entwicklung, d. h. danach 
ob die Kinder sich noch im Kindergarten befinden, die 
Schulkinder, in welcher Klasse sie sich befinden, ob sie 
die Schule bereits verlassen, und welchen Beruf sie er- 
griffen haben, 

3. (die Schulkinder z. T.) in gute und schlechte — nach 
dem Klassenplatz. 

4. in die jüngsten und ältesten je einer Klasse. 
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| Anzahl der | | 
Gruppe | дәк | Versuchsp. | fe , 
Nr. | ‚in Abteilung | r | 
| |l | 
I АДИ IL und IV — IL, | 908 8) al 147 
H. lia IIo, VI, IX = Vm, |19|17 22°" 12; 56 
u | 9 =а | Ilm = Ulm 13 ı 13 | 13 | 13: 104 
IV |P ` | По, = По |10 10] 9: 5| 15 
V š | Ilm, 1o — lo,ə İ 18 1 18 12 18İ e 
vu I$ | IX bis VII = VII, | 1413 | 12 41, 358 
vı | | ха, 6. VI — VI İl 13 13 İ 12 30: 187 
em İ " v —v İ10 9 123 24, 85 
IX | Kindergarten İ 104 | 1652 
x VI bis I = l, |18 16 15 44| 269 
x || VIm = VIm | 9; 8| 8 100| 2384 
хп ) İv-.U. | Vm, Vo = Vme 1 9) 9İ 9 49) 440 
XIII | | IIo = Ho (11) 9:10 31) 506 
XIV | | Hə, Um = Ums |10 10110 14) 80 
xv | | Io, Im = Im,s İl4:141 4” 7İ 51 
XVI | Kindergarten 8 13 9 1811 835 
хуп | j| VIbis IV = IV, 8İ 9 11. 46İ 54 
XVIII | V II bis I = П İ gliil 7, 28| 334 
XIX Vllo, Vllm = Vilm; | 10:| 101 9 92) 1548 
xx | İlm.v. Vo = Vo или 1111 42 1821 
XXI | Vm, IVo = IVo,s 14) 14 14. 45| 592 
XXII |£ IVm, IIo, Та = 1110, | 1811 | 11, 37| 304 
ххп | $ II, Hm, In = 1ə,, | 16 :| 18 | 17 al mm 
xxıv İ $ | Arbeiter i 12 12İ 9 İ 39) 88 
хху |8 | IX, VIII — VI, ) 17 18) 18/ 42İ 289 
XXVI 13 VII = VII ‚10110, 9 33| 195 
xxvı |" VIo, Vin — Via İ 12İ 10) 11İ 35İ 215 
XXVIII v.G. Vm = Vm , İl14İ 14İ 14) 14: 104 
XXIX IVo, IVm = ГУ, 1 15 118 İ 15/ 17| 38 
xxx Io, Im = Im, s i 15 11116) 7İ 21 
XXXI Lehrerinnen-Seminar , 19 18 18 | 7, 20 
XXXII VIm, VIo = VIos / 14 13 18) 3öİ 262 
XXXIII Vm, Vo = Vo,» 15 | 15| 16 | 22| 189 
XXXIV IVm bis U IIo=U IIm,s | 10 | 10 | 10 | 41; 178 
XXXV 0 ПТа, 0ONIo =0Ios| 9) 8| 9| 28) 94 
XXXVI m. G. J || U Ilm, U Ho = U Ilo, s | 13 | 14 | 12 | 21, 70 
XXXVII Om, Ollo — 0Tlo,i İ 24 25 | 24 İ 19| öl 
XXXVIII U Im bis Olo — Olm, 18 12 13) 41 39 
XXXIX Juristen Ii 8111” 9/ 35İ 27 
XL Med. u. Naturv. i 7166, 6 69. 
lI | 
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I 1 
XLI 
XLII 
XLIII 
XLIV 


XLV 
XLVI 
XLVII 


XLVIII 
XLIX 
L 
LI 
LII 


LIII 
LIV 
LV 
LVI 
LVII 
LVII 
XXIV! 


LIX 
LX 
LXI 
LXII 
LXIII 
LXIV 
LXV 
LXVI 


LXVII 
LXVIII 
LXIX 
LXX 
LXXI 
LXXII 
LXXIII 
LXXIV 


1 şs, die vorige Tabelle. 


| 








Vorversuche 


Hauptversuche 





r 


w. U. 


w. G. 


m. U. 


m. G. 


——-— £—————— —————- ———— — ——— 





Alter 
9 bis 14 = 11,6 
6 , 12 — 93 
13 = 18 
14 = 14 
15 bis 16 = 15,1 
6 , 9 = 79 
10 , 11 — 10,5 
12 , 1 — 124 
З. 1 == 54 
8 = 8 
9 bis 10 — 94 
11 , 12 — 116 
13 , 14 — 131 
3, 6 53 
17, 8-72 
9 = 9 
10 — 10 
11 bis 12 — 115 
13 , 14 = 133 
18 42 = 26,9 
4, 8= 74 
9 == 49 
10 == 10 
11 = 11 
12 == 12 
13 bis 15 — 14,3 
16 17 = 166 
18 23 = 19 
3 , 10 = 841 
1 == 11 
12 == 12 
18 bis 15 — 141 
16 — 16 
17 — 17 
18 bis 19 — 18,4 
20 „ 28 — 224 





| Anzahl der | 


|14 |11 | 10 | 16 | 
118 İ 15 20) 8 
1141 9 1101 6 
(10 112 9| 9 
19 13 11. 60 
28 
İ 11 10 10 81 
28 İ 17 23 | 24 
İ 17 İ 11. 15) 28 

16 

12 

18 


‚1720 | 19 
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| Versuchsp. | fe 2 
in Abteilung r | 
lu m" | 
9| 8; 8j a 147 


11 İ 11:11) 40İ 92 
15 |14 0201 12 | 54 
13 İ 18 18İ 6İ 82 
1 6 14İ 7İ 9İ 41 


| 15 | 12 | 13 || 42 | 398 


14 | 14 | 15 ; 22 | 165 
8; 9| 8, 34 59 


| I 
10 | 10 | 11 | 95 | 1205 
11 |11| 8) 72| 744 
16 | 12 14 677 
25 | 21 | 24 | 25 | 113 
18 17 1 17) 121 89 


17 | 20 | 14 112 | 629 
10 | 13 | 16 | 


5 








"13 | 14 10) 50) 704 


9 13 16) 37, 891 
22 | 17 | 13 | 44 | 297 
12 | 14 | 17 | 31 | 212 
12 |12| 9j 39| 88 


21 1 24 1 21İ 45) 278 
81 8: 9:80 200 
(11111 91 16) 148 





12 | 13 | 14 | 21 | 111 





9 | 12 | 11 


13 | 21 | 14 





13 | 14 | 13 
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Ich erhielt so vier Reihen von Gruppen, aber derart, dafs die 
meisten Versuchspersonen in Gruppen verschiedener Reihen ver- 
treten waren. Zu einer Gruppe wurden immer zirka 30 Ver- 
suchspersonen zusammengefalst, die hinsichtlich ihres Alters, 
bzw. ihrer geistigen Entwicklung ete. einander möglichst nahe 
standen, und zwar enthält jede Gruppe je zirka zehn Personen 
jeder der drei Abteilungen I, II und II (s. S. 54). 

Ich gebe nun im folgenden eine Übersicht über die 
98 Gruppen, die ich so erhielt. Gleichzeitig teile ich auch 


fe. 


die Hauptresultate mit Kë und A), so dals ich später nur 


auf diese Tabelle zu verweisen brauche. — Auch die Resultate 
der nach denselben Prinzipien eingeteilten Personen der Vor- 
versuche (ohne Einstellung, vgl. $ 14) teile ich in diesem Zu- 
sammenhange mit, ohne jedoch später auf sie zurückzukommen. 
— Auf eine Mitteilung, wie die einzelnen Gruppen sich den 
einzelnen Fragen gegenüber verhielten, verzichte ich.’ Dafs 
und wie mit der allgemeinen Verminderung der Fehlerzahl eine 
Verminderung der Suggestivität der einzelnen Fragen Hand in 
Hand geht, ist bereits in $ 29 erwähnt. 
(Tabellen s. S. 516—518.) 


Um festzustellen, ob und mit welcher Annäherung eine 
(a) s 


lineare Beziehung zwischen i und 4 einerseits und den anderen 
variablen psychophysischen Eigenschaften der Versuchspersonen 
andererseits besteht, habe ich zunächst die Korrelationen für die 
einzelnen Gruppenreihen berechnet, und dann die Gleichungen 


fo 


aufgestellt, die mit der berechneten Annäherung zwischen = 


bzw. 5 und der anderen EE ere gelten. 




















| fa — 
Отиррепгејһе S Corr İv w. F. 
о" XI bis XV E —12| 0916 ik 0,036 
"Um. XIX , XXIII | =6% Klasse + 2| 0,828 | 0067 
aw ХХУ , ХХХ = 3 X Klame — 4) OŞub | 0,021 
"Im. XXXI , XXXVII r|= 2 X Klasse + 5 0256 | 0,087 


! Die Einzelresultate ebenso wie die Versuchsprotokolle ә дав 
Institut für angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung 
Interessenten zur Einsichtnahme zur Verfügung. 
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| 
| Gruppenreihe J | Corr w. F 
—. = sss — b = 
(“. XI bis XV |=209 X Klasse — 603 | 0,71 | 0,097 
“.m.) XIX , XXII |=217X Klasse — 887 | 0,836 0,067 
s.” | XXV „ XXX | = 24 X Klasse — 89 | 0,929 0,028 
Да XXXII , XXXVI) — 16 X Klame — 36, 0969 | 0011 
Gruppenreihe | ə | Corr w. F. 
= o EE EE 
uf“ | XLVI bis uu |= —z X Alter 4160 | — 0,996 | 0,002 
"Am. LII , XXIV =[- 4X Alter + 941) — 0,443 | 0,187 
g 6“ LIX , LXVI |= — 3 X Alter + 58 |— 0,835 | 0,056 
"Im. | LXVII „ LXXIV = — 3 X Alter + 67 |— 0,803 | 0,066 
== - 
Gruppenreihe J | Corr | w. F. 
ә E EEE LA EE 
(| | | i 
g f | XLVII bis LIL | =—163 X Alter +2114 | — 0,980 | 0008 
ö | | 
Lal LI , XXIV İ —— 52% Alter +1074 | — 0,771 | 0,082 
eil LIX „ LXVI | =— 25X Alter + 412 = 028 | 0,041 
"\m. LXVII , LXXIVİ —— 26X Alter 4- 526 | — 0,887 | 0,038 


= Da die Korrelationen überall, aufser derjenigen zwischen 
e und Alter sehr grofs sind, so sind wir berechtigt, die experi- 
mentell gefundenen Resultate zu vernachlässigen und an ihrer 
Stelle die ausgeglichenen Werte der berechneten Gleichungen zu 
verwenden, was die Übersicht über die Resultate aulserordentlich 
erleichtert. Die Figuren 10 und 11 zeigen die diesen Gleichungen 
entsprechenden Kurven. 

Für die Diskussion dieser Kurven verweise ich auf die fol- 
genden Paragraphen. 

Ich behandle 
1. den Verlauf der einzelnen Kurven in Figur 11 in $ 32, 
10 » $ 33, 


2 r ” ” ” ” ” ” ” 


3. 2 __w.U.mitm.U.l. p. 8 
den Vergleich der Kurven wë CRT inFig.10u.11 „ $ 34, 
4. w. U. u. m. U. mit w. G. u. m. G. 


in Figur 10 und 11 „ $ 35. 


” ” ” ” 
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Hier will ich nur noch kurz auf die ganz frappante Überein- 
2 7 e pe һа i 
stimmung des Verlaufes der = und 4 für jede Gruppenreihe und 


für den Vergleich zwischen den einzelnen Gruppenreihen hin- 
weisen, — einen erneuten Beweis für den innigen Zusammen- 
hang dieser Grölsen. 


$ 32. Suggestibilität und Alter. 


Suggestionsexperimente mit Kindern unter 6 Jahren liegen 
nur sehr wenige vor. Bixer et Sımox (17) finden, dafs drei- 
jährige Kinder, wenn а 
man sie auffordert, e. 
ein bekanntes, aber x 
abwesendes Objekt zu ҺА 


zeigen oder wenn man yə 

ein ganz sinnloses “ə | 

Wort ausspricht (z. B. = 
„Patapoum“ oder Ai 
„Nitchewo*), irgend x 
etwas zeigen. — KA 
Füntjährige Kinder Wi 


zeigen auch das „Pa- 
tapoum“ oder das 
„Nitchewo“ ; fragt 
man aber nach einem 
bekannten, abwesen- 
den Objekt, so suchen 
sie nur danach. 
Ferner sind hier 
die Versuche von 
Lipmann und Wen- 
DRINER (22) zu er €” 
wähnen: 
bei sechs 4—6jährigen Knaben war im ganzen d — 20, 4 = 330, 
кк 2 e Mädchen „ ,„ „ d=56, d = 160. 


Einen selbständigen Wert haben diese zuletztgenannten Re- 
sultate wegen der geringen Zahl der Versuchspersonen nicht; 
sie sollten seinerzeit auch nur als methodologische Vorstudie zu 
dieser Arbeit gelten. — 





Figur 10. 
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Eine sehr grolse Zahl von Versuchen liegt über die Suggesti- 
bilität der schulpflichtigen Jugend vor. Die meisten Autoren 
haben ihre Resultate auch nach Altersstufen gruppiert; ja sie 
sind nicht selten in der Klassifizierung zu weit gegangen, d. h. 
die Gruppen werden schliefslich so klein, dafs die Resultate 
wegen der kleinen Anzahl von Versuchspersonen nicht mehr 
recht vergleichbar werden. So teilt Sterx (1) seine 47 Versuchs- 
personen zunächst in 17 Mädchen, 18 Knaben und 12 Jünglinge 
und bildet dann aus den 
beiden ersteren je 3, aus 
den letzteren zwei Gruppen 
à 6 bzw. 5. Es scheint zu 
weit gegangen, aus dem 
Vergleich dieser Gruppen 
Schlüsse auf Geschlechts- 
unterschiede undauf dasEnt- 
wicklungstempo zu ziehen. 
— Die uns hier interessieren- 
den Resultate Sterns (1), 

RODENWALDTS (3) und 
RANSCHBURGS (21), die sümt- 
lich nach derselben Methode 
gewonnen sind, sind aus 
Figur 12 ersichtlich. Bei 
den Versuchen STERNs ist 
ein deutlicher Altersfort- 
schritt bei beiden Ge- 





€ schlechtern erkennbar. Da- 
* ` Y . . 

Z rauf, dafs die Seminaristen 

/ . . 
wé suggestibler erscheinen, als 

v : a 

S die Präparanden und ebenso 
Figur 11. auf die grolse Suggestibilität 


der Soldaten komme ich 
noch in $ 35 bzw. $ 40 zurück. Bei den Schwachsinnigen 
RANSCHBURGS war vielleicht bei der letzten Altersgruppe auch 
der Grad des Schwachsinns am höchsten. Die Resultate der 
übrigen hierher gehörigen Experimente sind aus der nach- 
stehenden Tabelle zu ersehen. 
Wir finden auch hier im allgemeinen eine deutliche Ab- 
nahme der Suggestibilität mit zunehmendem Alter. Dieser 
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Altersfortsehritt scheint nur bei 
einigen Versuchen LoBsIEns gestört. 

Was endlich meine eigenen! 
Resultate anbelangt, so beweisen 
die hohen Korrelationskoeffizienten 
(vgl. Tabelle auf S. 520), dafs Alter 
und Suggestibilität in sehr hohem 
Grade umgekehrt proportional sind, 
aber nur innerhalb eines Geschlechts 
und innerhalb einer Bevölkerungs- 
schicht. Ein sehr ähnliches Ver- 
hältnis besteht zwischen Alter und 
Fehlerzahl. Betrachten wir die 
Einzelwerte in der Tabelle auf S. 517, 
so finden wir, dafs der Altersfort- 
schritt bzüglich der Suggestibilitüt (4) 
am grölsten ist 


bei den 


w. U. bis zu 12 Jahren 


w, = 
RZ 27 

7 
ə 
FEN FRONT UT e 
Ta ә ” ë on» 

D ëmge 

A 


° X 
z Ke 
A0 Kei ” ” 


Figur 12. a S 


Et EN әәә ДӘ ış 
ҸО ә 16, 5 
m Gy Ana 5 


und dafs dann die Suggestibilität nur sehr allmählich weiter ab- 
nimmt, ohne (bei meinen Versuchen) jemals gleich Null zu werden. 


: (а) : : 
— Bei den Werten für £ finden wir am Schlusse der einzelnen 
Gruppenreihen der m. U., der w. G. und der m. G. stets eine kleine 
Steigerung der Fehlerzahl, für welche ein Grund sich nicht leicht 


angeben läfst; doch komme ich darauf noch zurück. 


1 Ich bemerke hier, dafs die von mir in einer „vorläufigen Mitteilung“ 
(Zeitschr. f. pädag. Psychol., Pathol. u. Hyg. 8 (2), S. 89—96, 1906, und 2. Kongr. 
f. experim. Psychologie, Würzburg 1907, S. 207,8) publizierten Resultate i. A. 
durch meine endgültigen Berechnungen bestätigt wurden. Einzelne Ab- 
weichungen, z. B. die dort zutage tretende Steigerung der Suggestibilität 
der Müdchen im Pubertätsalter, haben sich nachträglich als auf Mängeln 
der Berechnungsweise beruhend herausgestellt: die Versuchspersonen der 
Vor- und Hauptversuche (vgl. $ 14) waren dort nicht auseinandergehalten. 
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$ 335. Suggestibilität und geistige Entwicklung. 


Wenn ich im folgenden zusehen will, wie die Suggestibilität 
sich in den einzelnen Entwicklungsstufen verhält, so verstehe 
ich unter einer solchen die Individuen, «die sich in derselben 
Schulklasse befinden. Diese Einteilung der Versuchspersonen 
stimmt natürlich annähernd mit derjenigen in Altersstufen über- 
ein, aber doch nicht ganz: ein 14jähriger Untertertianer gehört 
nach der einen Einteilung zu den durchschnittlich 12 jährigen 
Untertertianern, nach der anderen zu den durchschnittlich 14 jäh- 
rigen Untersekundanern. Ich habe diese doppelte Einteilung 
hauptsächlich deswegen vorgenommen, um feststellen zu können, 
ob die Suggestibilität (und die Fehlerzahl) in engerer Beziehung 
zum Alter oder zur Entwicklungshöhe, soweit die Schule die 
letztere zu messen befähigt ist, steht. Einen Anhaltspunkt dafür 
geben die Korrelationskoeffizienten auf S. 519/520. Wir finden 
bei den 


J der w. U. eine stärkere Abhängigkeit vom Alter 


əfi mu. -. 8 x von der Entwicklungshöhe 
4 w. G. ” ” ” r ” ” 
4 m. G. ” ” ” n ” 
(a, 
L Wr oy б S vom Alter 
1 ка) ` Ç 
y n m. Ü 4 5 von der Entwicklungshöhe 
fe 
= WG a š 9 x” uş 
fe 
> n m. G 5 š ñ vom Alter. 


Im ganzen können wir also sagen, dafs (aufser bei den w. U.) 
die Entwicklungshöhe einer Person mafsgebender für ihre Sug- 
gestibilität ist als ihr Alter, d. h. dafs man aus der Schulklasse, 
in der die Person sich befindet, zu einem richtigeren Schlufs auf 
ihre Suggestibilität gelangen kann, als aus der blofsen Berück- 
sichtigung des Alters. 

Die Kurven von Fig. 10 auf Seite 521 haben also (aufser der 
Kurve der w. U.) einen gröfseren Näherungswert als diejenigen 
der Fig. 11 auf Seite 522. Immerhin ist aus den Einzelwerten der 
Tabelle auf Seite 516 ersichtlich, dafs die Abnahme der Suggesti- 
bilität, auch wenn man sie zur sonstigen geistigen Entwicklung 
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in Beziehung setzt, keine ganz regelmäfsige ist. Auch wenn wir 
von der Steigerung der Suggestibilität beim Eintritt in die 
Schule bei den U. zunächst absehen, so erfährt bei den w. U. die 
Suggestibilität eine nochmalige Steigerung von der II. zur 
V. Klasse. Die Abnahme der Suggestibilität bei den m. U. ist 
am stärksten bis zur III. Klasse; dann wird sie allmählich gleich 
Null. Bei den m. G. ist diese Grenze etwa in der Obersekunda, 


und bei den w. G. in der IV. Klasse zu suchen. — Der Wert 
(a) | i; E 
5 nimmt bei den m. U. am stärksten ab bis zur IV. Klasse, bei 


den w. G. bis zur V.; bei den m. G. erfährt er eine ziemlich 
bedeutende Steigerung von der Quinta zur Quarta und Unter- 
Tertia. 

Das Resultat, dals die Entwicklungsstufe — Schulklasse —, 
in der ein Kind sich befindet, malsgebender für den Grad seiner 
Suggestibilität ist als sein Alter, bedeutet, dafs die indirekte Be- 
ziehung zwischen Alter und Suggestibilität zu ersetzen ist durch 
die direkten zwischen Alter und Entwicklungsstufe sowie zwischen 
Entwicklungsstufe und Suggestibilität, d. h. dafs eine Beziehung 
zwischen Alter und Suggestibilität nur insofern vorhanden ist, 
als mit wachsendem Alter auch eine geistige Entwicklung parallel 
geht. Freilich ist dies im allgemeinen der Fall. Dennoch ist 
die obige Formulierung nicht nur für die Ausnahmefälle von 
Bedeutung; denn indem wir zeigen, dafs die Schulklasse, in der 
das Kind sich befindet, unabhängig von seinem Alter, von hervor- 
ragender Bedeutung für den Grad seiner Suggestibilität ist, zeigen 
wir gleichzeitig, dafs die letztere nicht etwa in gleicher Weise, 
wie der Eintritt der Geschlechtsreife, eine Funktion der bio- 
logischen Tatsache des Älterwerdens ist, sondern dafs psycho- 
logische Faktoren, die wir eben unter dem Namen des Grades 
der geistigen Entwicklung zusammenfassen, für die Gröfse der 
Suggestibilität eine Hauptrolle spielen. Dabei kann es dahin- 
gestellt bleiben, ob die geistige Entwicklung «des Kindes mals- 
gebend dafür ist, in welcher Klasse es sich befindet, oder ob 
umgekehrt die Menge des Gelernten, die Erziehung der Urteils- 
fähigkeit, der Kritik ete., kurz die „Schulung“ bestimmend für 
die Entwicklungshöhe ist. Wahrscheinlich ist beides der Fall, 
und es besteht eine Wechselwirkung. Wir haben jedenfalls zu- 
nächst die indirekte Beziehung Alter — Suggestibilität aufzulösen 
in die direkteren: 
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Alter — geistige Entwicklung — Klasse — Suggestibilität und 
Alter — Klasse — geistige Entwicklung — Suggestibilität. 

Diese Formulierung gilt jedoch nur mit einer gewissen Ein- 
schränkung. Es bestehen nämlich anscheinend aufser und neben 
der gewöhnlich mit dem Altersfortschritt parallel gehenden, durch 
die Schule gemessenen geistigen Entwicklung noch andere in 
diese direkte Beziehung nicht auflösbare, bisher nicht analysierte 
Bedingungen, die mit dem Altersfortschritt eine Abnahme der 
Suggestibilitit Hand in Hand gehen lassen. Dies geht aus den 
Resultaten der Gruppen LXXXI bis XCVII (vgl. S. 518) hervor. 
Diese Gruppen sind so gebildet, dafs z. B. enthalten sind 
in Gruppe LXXXV in Gruppe LXXXVI 

alle 7jährigen alle 9— 10jährigen Schülerinnen der Klasse Vl, 





” 8 ” ” 9 ” ” ” ” Vo 
E RTE CNS z Sun. Ee 
se, a „» 12—13 „ ” se ду H 
St. a Ef „ à m sx S 
m” 11 r ” 12—13 r ” ” ” Il, 
” 12 ” ” 13—14 ” ” ” ” Im 


Es werden also immer die jüngsten und die ältesten Kinder je 
einer Klasse miteinander verglichen, dann aber, damit die Gruppen 
genügend grofs werden, mehrere Klassen zusammengefafst. Die 
Resultate auf Seite 518 zeigen, dafs, obwohl wir es hier mit an- 
nähernd denselben Entwicklungsstufen zu tun haben, dennoch 
fast überall die älteren Kinder weniger suggestibel sind als die 
jüngeren. Eine Ausnahme finden wir nur bei den Gruppen XCI 
und XCII, wo die Suggestibilität beider Gruppen gleich, und bei 
den Gruppen XCVII und XCVII, wo die der älteren Versuchs- 
personen um ein Geringes grölser ist. — Ebenso verhält sich 


(a) 
auch £ ; nur ist auch bei Gruppe XCII die Fehlerzahl gröfser 
als bei XCI. 


§ 34. Suggestibilität und Geschlecht. 


Bezüglich der Frage, ob Knaben oder Mädchen, und über- 
haupt, ob männliche oder weibliche Versuchspersonen suggestibler 
sind, stehen sich zwei Parteien gegenüber: 

1. Für die Überlegenheit des männlichen Geschlechtes hin- 
sichtlich der Güte der Aussage überhaupt, speziell auch 
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hinsichtlich der Suggestibilität tritt in erster Linie STERN (1) 
ein, der aus der Verschiedenheit des Entwicklungstempos 
bei beiden Geschlechtern sogar ein Argument gegen die 
Koedukation ableitet. In der Tat zeigen die 17 Volks- 
schülerinnen der drei Altersstufen seiner Experimente eine 
höhere Suggestibilität als die 18 Volksschüler, wie aus 
Figur 12 auf Seite 524 ersichtlich. 


Bei Lossıens (6) Bildversuch (vgl. S. 74) reagierten auf 
die e-Frage 


von den 9—10jährigen Knaben 66 9/, Mädchen 73, 


10—11 wé š 6179, s 71% 
Hate, a 590 n 95%, 
12—13 ” ” 41 D ” 54 9, 


im Sinne der Suggestion. Es erscheinen also hier gleich- 
falls die 9—10jährigen und die 11—13jährigen Mädchen 
suggestibler als die gleichaltrigen Knaben; nur in der 
Altersstufe 10—11 erscheinen umgekehrt die Knaben sug- 
gestibler. Bei meinen Entwicklungsgruppen zeigen sich 
unter den Ungebildeten gleichfalls die weiblichen Versuchs- 
personen durchschnittlich als suggestibler als die männlichen 
(vgl. Fig. 10 auf 6. 521). 

Im Gegensatze zu diesen Resultaten stehen diejenigen von 
RANSCHBURG (Vgİ. Fig. 12 auf $. 524); doch könnte aller- 
dings hier der Grad des Schwachsinns bei beiden Ge- 
schlechtern ein verschiedener gewesen sein. 


Von meinen Resultaten ist hier zu erwähnen der Unter- 
schied zwischen den w. G. und den m. G. Der Geschlechts- 
unterschied ist hier ein durchgängiger, und zwar zugunsten 
der weiblichen Versuchspersonen; er zeigt sich nicht nur 
in den ausgeglichenen Kurven (vgl. Fig. 10 auf S. 521 und 
11 auf S. 522), sondern auch in den Einzelwerten (vgl. 
Tabelle auf S. 516, 517), nicht nur für die Altersgruppen 
(Fig. 11), sondern auch für die Gruppierung nach Ent- 
wicklungsstufen (Fig. 10), ferner für die Z in sehr ähnlicher 
fo 


Weise wie für die ə 


. Endlich sind diejenigen Resultate zu erwähnen, die ein- 


deutige Schlüsse auf Geschlechtsunterschiede nicht zulassen. 


Die Wirkung von Suggestivfragen. A. Experimenteller Teil. 529 


Losgsıen (6) kam bei seinen Riech- und Schmeck- 
versuchen (vgl. S. 64 u. 73) zu folgenden Resultaten: 


Auf die b-Frage reagierten beim Riechversuch von den 
11—12 jähr. Knaben 36 %,, von den gleichaltr. Mädchen 10 %,. 
Auf die 5-Frage reagierten beim Schmeckversuch von den 
11—12jähr. Knaben 39 °/,, von den gleichaltr. Mädchen 5 %,. 
Dagegen reagierten 
auf die c-Frage beim Riechversuch von den 
11—12jähr. Knaben 0°,, von den gleichaltr. Mädchen 56 %,, 
auf die c-Frage beim Schmeckversuch von den 
11—12jähr. Knaben 0°%,, von den gleichaltr. Mädchen 56%,. 


Auch der Schluls, der hieraus zu ziehen wäre, dafs die 
Knaben sich Deutungsversuchen gegenüber ablehnender 
verhielten, als die Mädchen, wäre falsch; denn Koso« (11) 
kam bei ganz ähnlichen Versuchen (vgl. S. 65 u. 74) zu 
genau umgekehrten Resultaten: 
der b-Geruchs-Suggestion folgten von den Knaben 81°), 
von den Mädchen 81%, 
der c-Geruchs-Suggestion folgten von den Knaben 100 °,,, 
von den Müdehen 1007), 
der c-Geschmacks-Suggestion folgten von den Knaben 67 %,, 
von den Mädchen 71%. 
Zieht man jedoch nur die bestimmten Angaben über 
Geruch und Geschmack der Flüssigkeit (Wasser) in Betracht, 
so werden solche gemacht 
bei der e-Geruchs-Frage von 29°, der Mädchen, 
aber von 57°, der Knaben, 
bei der c-Geschmacks-Frage von 0°, der Mädchen, 
aber von 19°, der Knaben, 


so dals Kosoc schliefst: „Da, wo die Knaben erst Stellung 
nehmen, tun sie dies in bestimmterer Form.“ — Auch bei 
den übrigen Versuchen findet Koso@ keinen eindeutigen 
Geschlechtsunterschied. Von seinen sämtlichen Suggestionen 
gelangen bei den Knaben 69°/,, bei den Mädchen 66 %,, 
und zwar gelang 


die Tastsuggestion bei 38°), der Knaben, 62°, der Mädchen 


” Gesichts ” ” 48 % ” ” 33 4, ” ” 
” Gehörs D ” 81 h ” ” 43% ” ” 
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(Das bessere Gelingen der Gehörssuggestion bei den Mädchen 
liegt vielleicht daran, dafs sie bessere Plätze hatten.) Be- 
züglich der Tastsuggestion glaubt Kosos, dafs die Mädchen 
eine feiner entwickelte Hautsensibilität haben, so dafs sie 
schon die Näherung der Feder spürten. 

Bezüglich meiner eigenen Resultate mufs ich hier noch- 
mals auf den Geschlechtsunterschied der Ungebildeten 
zurückkommen. Das unter 1 erwähnte Resultat der aus- 
geglichenen Entwicklungskurven gilt nicht genau auch für 
die einzelnen Entwicklungsstufen. Bei Betrachtung der 
Einzelwerte in der Tabelle auf S. 516 findet man, dafs vom 
Kindergarten bis in die Klasse VI„ die w. U. suggestibler 
sind als die m. U.; dasselbe Verhältnis tritt dann erst 
wieder etwa in der Klasse IV, ein und bleibt bis zur IL;; 
von da an bleiben die m. U. suggestibler. — Bei den 
Alterskurven (Fig. 11) scheinen bis zum Alter von 9'/, Jahren 
die w. U. suggestibler als die m. U., während von da an 
das Verhältnis ein umgekehrtes ist; auch hier müssen wir 
aber auf die Einzelwerte in der Tabelle auf Seite 517 
zurückgehen und finden dann, dafs bis zu 7,2 Jahren, ferner 
von 9—10,6 Jahren die w. U., sonst die m. U. suggestibler 

a) 
sind Ú ist bei w. U. gröfser als bei m. U. nur zwischen 


6,1 und 10,3 Jahren). 


Wenn wir nun, um zu resümieren, die Frage stellen, ob das 
männliche oder das weibliche Geschlecht als suggestibler zu be- 
trachten ist, so kommen wir auf Grund meiner, als der an der 
gröfsten Zahl von Versuchspersonen gewonnenen Resultate zu 
folgendem Ergebnis: 

Ein durchgängiger Geschlechtsunterschied hin- 
sichtlich der Suggestibilität besteht zwischen den 
Knaben und Mädchen, welche die Volksschule be- 
suchen, nicht. Dagegen findet sich ein solcher bei 
den Angehörigen der höheren Stände, und zwar er- 
scheinen hier die weiblichen Personen im Älter von 
8 bis 19 Jahren als durchgängig weniger suggestibel 
als die gleichaltrigen männlichen.! 


! Um voreiligen praktischen oder theoretischen Verallgemeinerungen 
und Schlufsfolgerungen vorzubeugen, wiederhole ich hier nochmals, dafs 
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Auch hier dürfen wir uns mit dem konstatierten Geschlechts- 
unterschiede natürlich nicht zufrieden geben. Die Verschieden- 
heit der Suggestibilität beider Geschlechter beruht vermutlich 
nicht direkt auf Geschlechtseigentümlichkeiten; dagegen spricht 
schon die Tatsache, «als Volksschüler und Volksschülerinnen, 
die denselben erzieherischen Einflüssen ausgesetzt sind, sich hin- 
sichtlich ihrer Suggestibilität als nicht eindeutig verschieden er- 
weisen. Bei den Oberrealschülern und Schülerinnen der höheren 
Töchterschule dagegen, deren Entwicklungsgang ja ein sehr viel 
verschiedenerer ist, tritt sofort auch hinsichtlich der Suggesti- 
bilität ein deutlicher Geschlechtsunterschied auf; wir müssen wohl 
annehmen, dafs die Schul- oder die häusliche Erziehung der 
Mädchen eine der Suggestibilität feindlichere ist als diejenige 
der Knaben; worauf dies im einzelnen beruhen kann, muls dahin- 
gestellt bleiben. 


$ 35. Suggestibilität und Stand. 


Wenn der Mensch älter wird, so wechselt er auch seinen 
„Stand“ (im weitesten Sinne des Wortes). Bei den Versuchs- 
personen der hier zu erwähnenden Experimente waren folgende 
Stände vertreten: 
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Wir wollen nun zusehen, ob mit wechselndem Stande — un- 
abhängig vom fortschreitenden Alter — eine Veränderung der 
Suggestibilität verbunden ist. Wir finden hier: 


ich hier unter „Suggestibilität“ nur dem Grad verstehe, in dem meine Ver. 
suchspersonen sich durch meine Fragen eine bestimmte Antwort nahe 
legen liefsen. Ob bei anderen Fragen, ob auch für Erwartungssuggestion etc. 
eine ähnliche Gesetzmäfsigkeit zu konstatieren sein würde, mufs vorläufig 
dahingestellt bleiben. 
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1. Beim Übergang vom Kindergarten in die Volksschule 
können wir sowohl bei den w. U. (vgl. Tabelle auf S. 516 
Gruppe IX und XI) wie bei den m. U. (Gruppe XVI und 
XIX)! eine beträchtliche Zunahme der Suggestibilität kon- 
statieren; die Fehlerzahl jedoch nimmt in beiden Fällen ab. 

2. Beim Übergang von der Volksschule zur Präparandie in 
den Versuchen Sterxs (1) (vgl. Fig. 12 auf S. 524) nimmt 
die Suggestibilität dem Altersfortschritt folgend weiter ab. 

3. Beim Übergang von der Präparandie zum Seminar in den 
Versuchen Sterns (1) (vgl. Fig. 12) erfährt die Suggestibilität 
eine geringe Zunahme. 

4. Beim Übergang zum Militär wird die Suggestibilität be- 
trächtlich vermehrt (RopDENwALDT (3), vgl. Fig. 12). 

5. Die Suggestibilität von Arbeitern scheint etwa ihrem Alter 
zu entsprechen (Gruppe XXIII und XXIV S. 516), die 
Fehlerzahl erfährt gegenüber derjenigen der ältesten Volks- 
schüler eine unwesentliche Zunahme. > 

6. Beim Übergang von der Höheren Töchterschule ins 
Lehrerinnenseminar bleiben Suggestibilität und Fehlerzahl 
unverändert (Gruppe XXX und XXXI). 

7. Die Juristen zeigen eine etwas geringere Suggestibilität, 
aber eine höhere Fehlerzahl als die Oberprimaner der Ober- 
Realschule (Gruppe XXXVIII und XXXIX). 

8. Die Mediziner und Naturwissenschaftler zeigen eine gröfsere 
Suggestibilität und eine etwas höhere Fehlerzahl als die Ober- 
primaner der Ober-Realschule (Gruppe XXXVII und XL). 


Über die Frage, ob der Stand als solcher für den Grad der 
Suggestibilität charakteristisch ist, können nur diejenigen Resul- 
tate Aufschlufs geben, bei denen die Suggestibilität sich mit dem 
Wechsel des Standes entgegen dem Altersfortschritt ändert, 
‚also die sub 1, 3, 4 und 8 erwähnten Resultate. (Dabei ist noch 
in Betracht zu ziehen, dafs bei dem Übergang von einem Stand 
in den anderen meist auch eine Auswahl stattfindet: nicht alle 
Volksschüler werden Präparanten und Seminaristen, Soldaten und 
Arbeiter, nicht alle Oberrealschüler Juristen oder Mediziner. Es 


! Die Gruppen X, XVII und XVIII, bestehend aus Kindern der 
Charlottenburger Waldschule, lasse ich aufser Betracht, da hier durch Zu- 
sammenfassung allzuvieler Klassen der Unterschied zwischen Kindergarten 
und Schule verwischt wird. 
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sind also nicht ganz dieselben Kategorien von Menschen, die 
man nur in verschiedenen Entwicklungsstufen beobachtet. Eine 
Vergleichung, wie sie im folgenden angestellt werden soll, ist 
demnach nur unter Vorbehalt möglich.) 

Stellen wir, wie dies ja in Anbetracht des Standes der über- 
wiegenden Mehrzahl der Versuchspersonen angemessen erscheint, 
die Schule in den Mittelpunkt unserer Ausführungen, so finden 
wir, dafs einerseits mit dem Eintritt in die Schule (1) eine sehr 
bedeutende Steigerung der Suggestibilität verbunden ist. Für 
die Schulrekruten besitzt offenbar der Lehrer oder der Versuchs- 
leiter, der ihnen an Lehrers Stelle entgegentritt, eine ganz ge- 
waltige Autorität, d. i. Suggestivität, ähnlich wie dies für den 
militärischen Vorgesetzten gegenüber seinen Untergebenen (4) 
gilt. Im Laufe der Schulzeit aber erfährt die Autorität des 
Lehrers eine Abnahme, und an ihrer Stelle bewirkt die sach- 
gemäfse Erziehung eine immer wachsende Selbständigkeit des 
Urteilens. Diese Selbständigkeit des Urteilens nun scheint beim 
Austritt aus der Schule ins Seminar (3) oder in die Universität (8), 
beim Bekanntwerden mit neuen Bildungsstoffen und bei dem 
Zwange, zu ihnen Stellung zu nehmen, wieder vermindert werden; 
vielleicht, dafs hierauf die unter 3 und 8 erwähnte Steigerung 
der Suggestibilität zurückzuführen ist. Warum allerdings eine 
solche sich nur bei den Medizinern und Naturwissenschaftlern, 
nicht aber bei den Juristen findet, dafür kann ich keinen Grund 
angeben. Überhaupt erscheint die Gröfse der hierfür in Betracht 
kommenden Gruppen XXXIX und XL zu klein, als dafs ich 
mich irgendwelche allgemeingültigen Schlüsse zu ziehen für þe- 
rechtigt halten könnte. 

Besondere Beachtung verdient die Tatsache, dafs beim Ein- 
tritt in die Schule (1) entgegen der sonstigen Gesetzmäfsigkeit 
nur die Suggestibilität, nicht aber die Fehlerzahl eine Zunahme 
erfährt; dies deutet darauf hin, dafs der von mir angegebene 
Grund viel für sich zu haben scheint, dafs nämlich die Autorität 
des Lehrers, die ja nur für die Suggestibilität verantwortlich ge- 
macht werden kann, durch die aber die Erinnerungstreue nicht, 
oder nur zum Guten, verändert wird, hier das punctum saliens 
ist. Dafs die straffe Schulzucht mit ihrer ständigen Kontrolle der 
Wahrnehmungen und Erinnerungen günstig auf die Aussagetreue 
einwirkt, scheint auch daraus hervorzugehen, dafs nach dem Ver- 


lassen der Schule mehrfach eine Vergröfserung der Fehlerzahl 
35* 
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eintritt (5, 7, 8; vgl. auch S. 524). Einen Grund dafür, warum 
(a) S 
£ bei den Juristen (XXXIX) gröfser ist als bei den Medizinern 


und Naturwissenschaftlern (XL), vermag ich wiederum nicht an- 
zugeben; ich will nur erwähnen, dafs Stern’ früher allerdings 
bei einer noch kleineren Zahl von Versuchspersonen zu dem- 
selben Resultate gekommen ist. 

Ein sehr wichtiges Resultat meiner Experimente ist hier 
noch zu erwähnen: der Unterschied zwischen höheren Schulen 
und Volksschulen, der uns schon bei Betrachtung der Figuren 
10 auf S. 521 und 11 auf S. 522 als weit charakteristischer als 
der Geschlechtsunterschied in die Augen springt. Die Kinder 
der unteren Volksschichten treten offenbar mit einer bedeutend 
gröfseren Suggestibilität in die Volksschule ein als die Kinder 
besser situierter Eltern in die höheren Schulen. Der Grund für 
diesen Unterschied dürfte der sein, dafs wohlhabendere Eltern 
in der Lage sind, sich ihren Kindern, bevor sie in die Schule 
eintreten, mehr zu widmen (wenn sie es nicht selbst tun, so tun 
es Gouvernanten etc.!), als z. B. Arbeiter, Waschfrauen u. dgl. 
es vermögen. Dals aber damit für das Leben nichts verloren ist, 
dafs vielmehr die Kinder der Volksschule auch eine weit schnellere 
Abnahme ihrer Suggestibilität aufweisen, zeigen nicht nur die 
ausgeglichenen Kurven, sondern auch die Einzelwerte der Tabellen 
auf S. 516, 517. Der Vorsprung der G. wird von den w. U. bereits 
zwischen 11 und 12 Jahren eingeholt, und die Arbeiter (Gruppe 
XXIV) zeigen sich nur um ein sehr Geringes suggestibler als die 


(a) 
Akademiker (XXXIX und XL). Sehr ähnlich verhält sich 2 


bei den U. und den G. — Auch hier dürfte sich aus der Ähn- 
lichkeit des Verhaltens der w. U. und der m. U. einerseits, aus 
der Verschiedenheit des Verhaltens der w. G. und der m. G. 
andererseits ergeben, dafs die Knaben- und Mädchenvolksschulen 
einen sehr ähnlichen, dagegen die Höheren Töchterschulen und 
Oberrealschulen einen verschiedenen Einfluls auf die Entwicklung 
ihrer Zöglinge ausüben. 

Eine geringere Suggestibilität von 15 10—12 jährigen Schüle- 
rinnen einer Höheren Töchterschule gegenüber ebensoviel gleich- 
altrigen Volksschülerinnen konstatierte übrigens auch OPPEN- 
HEIM (5). Es war d 


1 Srerx, Wirklichkeitsversuche. Beitr. z. Psych. d. Auss. 2 (1), 10—11, 1904. 
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im 1.Versuch im 2.Versuch im 3. Versuch 
bei den Schülerinnen der 


Höheren Töchterschule 24 2 — 12 
bei den Schülerinnen der 
Volksschule 47 21 6 


$ 36. Suggestibilität und Intelligenz bzw. Schul- 
leistung. 


Zu den psychischen Eigenschaften, die sich mit wachsendem 
Alter verändern, gehört jedenfalls mit in erster Linie auch die 
Intelligenz. Es könnte also wohl sein, dafs die Abnahme der 
Suggestibilität mit zunehmendem Alter wenigstens z. T. auf der 
Zunahme der Intelligenz beruht. 

Eine solche Korrelation zwischen Intelligenz und Suggesti- 
bilität wird aber von mehreren Autoren ausdrücklich bestritten. 
So sagen Bıxer et Sımox!, dafs Suggestibilität und Intelligenz 
nichts miteinander zu tun hätten; die Erfolge der Suggestion 
ühneln den Äufserungen des Schwachsinnes, indem sie in einer 
Verwirrung des Urteils und der Kritik beruhen; die Suggesti- 
bilität sei vielmehr ein Kriterium für die Erforschung der Urteils- 
kraft und der Widerstandskraft des Charakters. (Es sei hierzu 
bemerkt, dafs durch die beiden letzten Sätze doch wohl die erste 
Behauptung wenigstens z. T. wieder aufgehoben wird.) — Ebenso 
findet Brxer (2) bei dem auf S. 72 beschriebenen Experimente 
keinen Unterschied zwischen den Resultaten der intelligenteren 
und der weniger intelligenten Schüler. 

Da vielfach, aber wohl zu Unrecht, die Schulleistung als ein 
Malsstab für die Intelligenz betrachtet wird, so sind in diesem 
Zusammenhange auch die Resultate von STERN (1), OPPENHEIM (3), 
Kosos (11) und meine eigenen (Gruppe LXXV—LXXX in der 
Tabelle auf S. 518) zu erwähnen. Sie führten teilweise zu gar 
keinen eindeutigen, teilweise zueinander widersprechenden Resul- 
taten, wie aus der nachstehenden Übersicht hervorgeht: 





ı (16) Seite 211/212. 
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| KosoG 














| Zahl der gelun- (val, 8. 33) ə (vgl.8.518) 

| genen A u. c- ó 3 4 

in Мә | 1.Ver- 2.Ver- 3.Ver- 

| | : 2 12 d 

| m. w. Schüler| Leute | w. sori | suen | 2 m. U. 

—— — 5 ee 

gute | 649/, | 74% | —6 — 36 | 40| 39 | 9 — 4]561 | 148 
mittlere | 79% | 64% KT ee 
schlechte 64% 579), ет — gi | —4] 81 | 8 = 13 955 | 206 


Wir finden hier bei sämtlichen Versuchen OPPpExHeEiıms, ferner 
bei den jungen Leuten Srerxs und bei den Knaben Kososs gar 
keine eindeutige Beziehung zwischen Schulleistung und Suggesti- 
bilität. Bei den Mädchen Sterns und Kososs entspricht der 
besseren Schulleistung eine grölsere Suggestibilität. Ковов (11) 
erklärt sich dieses Resultat so, dafs bei den guten Schülerinnen 
auch die Autorität des Lehrers am meisten wirkt, und dafs die 
besseren Schülerinnen meist auch die ehrgeizigeren sind; ferner 
(18) sei bei ihnen auch die Phantasie am regsten. — Dagegen 
sind bei Srerss und meinen Volksschülern die schlechteren 
Schüler suggestibler als die besseren. Dem entspricht bei meinen 
Versuchen auch eine gröfsere Fehlerzahl der schlechteren, wenig- 
stens für das eine Paar von Vergleichsgruppen (LXXIX und 
LXXX); bei dem anderen Paar (LXXVII und LXXVIII) ist die 
Fehlerzahl annähernd gleich. 

Wenn wir also meinen Resultaten keinen höheren Wert bei- 
messen wollen, als den widersprechenden anderer Autoren — 
wofür ich nicht plädieren möchte, da auch meine Vorversuche 
(Gruppe LXXV und LXXVI) ein widersprechendes Resultat er- 
geben haben, — so scheint in der Tat Biser damit recht zu 
haben, dafs zwischen der Suggestibilität und der Intelligenz, 
wenigstens soweit diese in der Schulleistung zum 
Ausdruck kommt, kein Zusammenhang besteht. 

Als Grund hierfür kann z. T. wenigstens der von KosoG an- 
gegebene betrachtet werden, dafs nämlich der Ehrgeiz, vielleicht 
auch die „Streberei* die Wirkung der Intelligenz auf die Sug- 
gestibilität kreuzt und teilweise aufhebt. Den Hauptgrund für 
das negative Resultat sehe ich jedoch darin, dafs die Korrelation 
zwischen Intelligenz und Schulleistung eine sehr fragliche ist. 
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Wahrscheinlich käme man schon eher zu einem Resultate, wenn 
man nicht die Gesamt-Schulleistung, ausgedrückt im Klassenplatze, 
sondern etwa nur die Leistung in Mathematik und Deutsch oder 
dergl. der Wertung zugrunde legte. Wieviele „schlechte“ Schüler 
haben sich nicht schon später im Leben als hervorragend intelli- 
gent gezeigt! 

Dafs jedenfalls zwischen Suggestibilität und Intelligenz oder 
wenigstens irgendwelchen der Intelligenz nahestehenden Eigen- 
schaften eine enge Beziehung besteht, wird ja auch schon von 
Bixer et Sımox (16) in dem zitierten Satze zugegeben. Allerdings 
werden von denselben Autoren in einem späteren Artikel (17) 
wiederum die Schwachsinnigen für nicht suggestibler erklärt als 
die Normalen; es fehle den ersteren ein sozialer Sinn, und dieser 
Mangel bedinge einen Mangel an Ängstlichkeit, der wiederum die 
Suggestibilität herabesetze. — Gegenüber diesen widersprechenden 
Behauptungen erscheinen die Versuche RAnscHBURGS beweisend: 
wie Figur 12 auf S. 524 zeigt, erwiesen sich bei ihm die schwach- 
sinnigen Kinder als wesentlich suggestibler als die gleichaltrigen 
normalen. — Zu entsprechenden Resultaten gelangt 1,ogsıex (24). 
Es erwiesen sich bei ihm 7 súggestibel; 








, von den von den 
normalen | imbezillen 
| Rindern 1 


b-Frage | | 
RN “hz (vel. 8. 64) 20% 80% 
beim Riech- und Schmeckversuch | 
c-Frage | 809) 391 
(vgl. S. D, j 0 9 
beim Bildversuch c-Frage (vgl. S. 74) 63% 1291, 


Der «-Suggestion beim Geruchs- und Geschmacksexperiment 
gegenüber erscheinen hier die Imbezillen widerstandsfähiger 
als die Normalen; doch ist dies Resultat wohl mit dem Verf. so 
zu erklären, dals infolge der mangelnden Intelligenz Deutungs- 
versuche aufserordentlich schwer fallen. Dem widerspricht nicht, 


1! Die von mir oben angegebenen Zahlen stimmen mit denen des 
Verf. zum grolsen Teil nicht überein, da meine Rechnung mich eben zu 
diesen Zahlen führte, und die Darstellung des Verf. es häufig nicht er- 
kennen lälst, wie er zu den seinigen gelangte. Immerhin sind die Rich- 
tungen der hier in Betracht kommenden Differenzen nach seiner und 
meiner Rechnung dieselben. 
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dafs sich gegenüber der c-Frage des Bildversuches dennoch eine 
stärkere Suggestibilität der Imbezillen herausstellt; denn hier 
handelt es sich nur um die willkürliche Reproduktion einer Zahl, 
die ja wohl leichter ist, als die eines Geruchs oder Geschmacks. 
— LossıEn findet sogar eine Beziehung zwischen dem Grade der 
Suggestibilität und dem der Imbezillität; doch kann darauf hier 
nicht eingegangen werden, da die Art, in der Verf. diese Resul- 
tate darstellt, nicht erkennen lälst, wie er zu ihnen gelangt ist. 

Weitere Untersuchungen an anormalen Individuen sind von 
SCHNYDER (12) (vgl. S. 65) vorgenommen worden, die sämtlich 
eine sehr starke Suggestibilität dieser Personen ergeben haben. 
Leider fehlen Vergleichsversuche an Normalen. SCHNYDER kam 
zu folgenden Resultaten: 








männliche weibliche 

Krankheit Zahl der| davon Zahl der| davo 

Versuchs- Sae restibèl Versuchs-: Ke ER 1 

personen | gges personen Ë EEESİLOC 

o = S een 
Neurasthenie 51 | 61% | 53 | 719, 
Hysterie 9 449), | 28 439, 
Melancholie, Hypochondrie etc. i 22 | 36% | 13 15%, 
traumat. Neur. u. org. Krankh. | 10 | 60% | 17 | 2300 
zusammen : 92 55%, 111 | 55%, 


Am suggestibelsten sind also die Neurasthenischen: sie sind 
gutmütig und leichtgläubig und interessieren sich für den Ver- 
such; die Vorstellungen von Elektrizität werden leicht in ihnen 
wach, und sie erwarten mit Sicherheit eine Empfindung. — Die 
Hysterischen nehmen das Experiment nicht ernst, sind unauf- 
merksam und stehen dem Experiment oft völlig indifferent gegen- 
über. — Die Hypochonder und Melancholiker widerstehen dem 
Experiment infolge einer negativen Autosuggestion: sie sind von 
vornherein überzeugt, dafs sie sicher nichts spüren werden, und 
halten dies für einen neuen Beweis für ihre Unheilbarkeit. 


$ 37. Suggestibilität und Vorsicht. 


Ein wesentlicher Faktor der Intelligenz ist die Vorsicht, — 
nicht zu verwechseln mit der im vorigen Paragraphen erwähnten 
Angstlichkeit. Während diese die Versuchsperson veranlafst, 
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jeder Suggestion des Fragenden ohne weitere Überlegung zu 
folgen, führt die Vorsicht, die Scheu vor einer falschen Antwort, 
vielmehr zu einer Anspannung der Aufmerksamkeit. Besonders 
bei einer Reihe aufeinanderfolgender Suggestionen ist es dadurch, 
dafs die Versuchspersonen vorsichtiger werden und allmählich 
merken, dafs es sich um Suggestionen handelt, zu erklären, dafs 
von den späteren Suggestionen weniger gelingen, als von den 
ersten. Je intelligenter nun eine Versuchsperson ist, desto 
schneller erkennt sie das Wesen der Suggestivfrage, desto 
schneller wird sie vorsichtig und desto eher kommt sie dazu, 
den Suggestionen Widerstand zu leisten. 

Experimente mit derartigen Suggestionsreihen hat Bixer (2) 
angestellt (vgl. S. 73). Bei der Suggestion: „Jetzt kommt eine 
grölsere Linie!“ widerstanden der Suggestion beim 

2. 4. 6. 8. 10. Experiment 
1, 3, 4, 5, 7 von 25 Versuchspersonen. 


Bei der Suggestion: „Jetzt kommt eine kleinere Linie“ wider- 
standen der Suggestion beim 
3. 5. 7. 9. 11. Experiment 
4, 8, 4, 7, 9 von 25 Versuchspersonen. 


Man kann also im allgemeinen sagen, dafs, je länger das 
Experiment fortgeführt wird, desto mehr Versuchspersonen vor- 
sichtig werden und der Suggestion widerstehen. 

Ebenso ist es zu erklären, dafs der 2. Teil des auf S. 72 
beschriebenen Experimentes von BINET et VASCHIDE eine geringere 
Suggestionswirkung ergab als der erste Teil (vgl. Fig. 13 auf S. 544); 
die Versuchspersonen waren z. T. schon durch das eine voran- 
gegangene Experiment vorsichtig gemacht. 

Die Resultate eines von mir noch nicht erwähnten Experi- 
mentes Bıxers! beruhen wohl gleichfalls wenigstens z. T. auf 
der im Laufe des Versuches wachsenden Vorsicht; rein kommt 
dieser Einfluls hier allerdings insofern nicht zum Ausdruck, als 
mit dem Fortgange des Experimentes sich die Suggestion auch 
immer weiter von der Wirklichkeit entfernte, der häufiger 
werdende Widerstand gegen die Suggestion also auch durch die 
Unwahrscheinlichkeit des suggerierten Inhaltes wenigstens teil- 
weise erklärt werden mu/s. — Bixer legte 25 Kindern eine Reihe 
von 9 Farben vor: blau, graublau, grünlich blau, bläulich grün, 


1 (2) S. 212. 
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grün, gelblich grün, olivgrün, gelb, goldgeb. Das Kind hat die 
Aufgabe, sowie es die Farbe gesehen hat, ihren Namen auszu- 
sprechen. Sobald das Kind zum ersten Male etwas anderes als 
„blau“ sagt, wird es vom Versuchsleiter verbessert: „Nein, 
blau!“ Daraufhin nennen 


6 Kinder v. d. auf die Verbesserung folg. Farben 0 gleichfalls „blau“ 


1 ” o.” ” ” ” ” 0,5 ” ” 
8 ” mn ” ” ” ” ” 1 ” ” 
4. ” ” 9 ” ” 5 ` 2 ” ” 
2 ñ S 59 ” Y ” ” 4 ” ” 
2 ” ” v , , , 5 ” ” 
1 d иә” , ” 7 ” 


Meine eigenen Resultate in dieser Richtung zu untersuchen, 
ob mit dem Fortgange des Experimentes die Suggestibilität der 
Versuchspersonen abnahm, d.h. ob die Suggestivität der zuletzt 
gestellten Fragen eine geringere war als die der zuerst gestellten, 
halte ich deshalb nicht für aussichtsreich, weil ja die Fragen 
sehr verschiedene Schwierigkeit besalsen und hinsichtlich ihrer 
Suggestivität ohne Berücksichtigung ihres Inhaltes nicht mit- 
einander vergleichbar sind. Für eine derartige Untersuchung 
hätte auch die Reihenfolge der Fragen variiert werden müssen. 

Wachsende Vorsicht gegenüber Suggestivfragen ist jeden- 
falls ein Hauptmoment in der von OPPENHEIM (5) untersuchten 
Aussageerziehung: Die Suggestibilität (6) ihrer Versuchspersonen 


betrug 
beim ersten Versuch 34 °% 


„ zweiten , 10 9), 
, dritten „ —5%- 


Dals aber auch grölste Vorsicht keinen sicheren Schutz gegen 
geschickte Suggestionen gewährleistet, beweist ein Resultat 
SEASHORES (13) (vgl. S. 86). 2 Versuchspersonen, die von vorn- 
herein wulsten, dals es sich um Suggestionsexperimente handelte, 
benahmen sich zwar zuerst vorsichtig, aber beim weiteren Fort- 
gange des Experimentes ganz wie unbefangene Beobachter. 
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$ 38. Suggestibilität und Aufmerksamkeit 
sowie Ermüdung. 


Versuche, die sich ausdrücklich darauf bezogen, ob und 
inwiefern die Aussage über ein Bild dadurch beeinflulst wird 
wenn während der Betrachtung desselben die Auf- 
merksamkeit teilweise abgelenkt wird, haben Conn und GEnT (20) 
angestellt. Die Ablenkung bestand darin, dafs die Versuchs- 
personen während der Betrachtung des Bildes Ziffernreihen zu 
schreiben hatten. Von den Resultaten interessiert uns hier nur 
dies, „dafs Ablenkung der Aufmerksamkeit durch Neben- 
beschäftigungen den Umfang der Aussage herabsetzt, dagegen 
die Fehlerhaftigkeit und Suggestibilitüt nieht verändert“.! 

SEASHORE (13) dagegen führt die Wirksamkeit seiner auf 
Seite 85 geschilderten Suggestionsexperimente z. T. darauf zurück, 
dafs die Zeiten durch Metronomschläge markiert wurden, und 
diese die Aufmerksamkeit ablenkten. 

Ablenkung der Aufmerksamkeit während der Aussage 
scheint jedenfalls die Suggestibilität wesentlich zu erhöhen. 
Bixer? führt es auf Ablenkung der Aufmerksamkeit zurück, dafs 
sich bei seinen Gruppenexperimenten, bei denen immer je 
3 Schüler zugleich geprüft wurden, eine stärkere Suggestibilität 
ergab, als bei den Einzelexperimenten. Es war 


ic) 


bei den Massenexperimenten 2 — 1200 
z 
š : sO e P 
x ни Einzelexperimenten ..- 155 (vgl. S. 75). 


Die Ablenkung der Aufmerksamkeit überwiegt gegenüber 
dem der Suggestibilität feindlichen Umstande, dafs bei dem 
Massenexperimente auch die Furchtsamkeit eine geringere war. 

Über den Einflufs der Ermüdung auf die Suggestibilität liegt 
nur ein Experiment Kosoes (11) vor, der einen Teil seiner Ver- 


1 Dieses Resultat hat jedoch für uns insofern nur bedingten Wert, 
als die Bezeichnung „Suggestivfrage“ bei Comy-Gexnrt in einem besonderen 
Sinne gebraucht wird. Obwohl zuzugeben ist, dafs bei Ja-Nein-Fragen die 
Antwort „Ja“ von vornherein gröfsere Wahrscheinlichkeit besitzt (vgl. $ 5), 
so dürfen doch nach unserer Definition (vgl. $ 1) solche Ja-Nein-Fragen, bei 
denen die Antwort „Nein“ die richtige ist, nicht als Suggestivfragen be- 
trachtet werden (vgl. jedoch Coux-Gext, Frage 16, 43, 66, 88, 96, 143, 146, 
148 auf S. 263—265). Andererseits bezeichnen Conx-Gext eine falsche Nein- 
Frage (Nr. 54) nicht als Suggestivfrage. 

2 (2) S. 340. 
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suchspersonen einmal vor Beginn und ein zweites Mal nach 
Schluls des Unterrichtes prüfte (vgl. S. 65 u. 74). Ein Einfluís 
ler Ermüdung war jedoch nicht zu konstatieren. 


$ 39. Suggestibilität und Vorstellungstypus. 


Lossıen (6) hat seine Versuchspersonen nach ihrem Vor- 
stellungstypus in 9 Gruppen eingeteilt und untersucht, wieviele 
Personen jeder Gruppe sich als suggestibel erwiesen. Er fand 
als suggerierbar bei dem Bildversuche (vgl. S. 74) 


von den visuellen Knaben 34°, Mädchen 46°, 
2, Visuell-auditiv-motorisehen 8 36 */, z 45 
K ыы düditiv-motorisehen 5 48 9/, a OW? 
2 x. (ohne bestimmten Typus) |. 569, s 779, 
„= motorischen a 57%, 
2 9 Visuell-motorisehen 8 59%, s OS, 
2. güditiv-motorisch-visuellen 4 40 9/, 5 69% 
aüditiv-motorisehen o 129), o 81%, 
2, auditiven b 90% Ы 92% 


Angenommen, dafs die von Lossien verwandte Methode der 
Feststellung des Typus zu richtigen Resultaten führt, so würde 
sich aus dieser Tabelle ergeben, dafs die Visuellen und die- 
jenigen Versuchspersonen, bei denen das visuelle Element über- 
wiegt, sich hier als weniger suggestibel erwiesen, als die vor- 
wiegend Auditiven. Da es sich um einen optischen Aussage- 
gegenstand handelt, würde dies Resultat ja auch nicht über- 
raschen. — Ebenso zeigten die visuellen Schülerinnen sich auch 
den Geruchs- und Geschmackssuggestionen gegenüber als am 
wenigsten zugänglich, wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich ; 
von denjenigen Schülerinnen, die auf die Geruchs- und Ge- 
schmackssuggestion (vgl. S. 64 u. 73) eingingen, waren 


visuell 3% 
visuell-auditiv-motorisch 3°), 
auditiv-motorisch 5%, 
auditiv-visuell-motorisch 8°, 
auditiv 129, 
visuell-motorisch 12 9/, 
(unbestimmt) 25%, 
auditiv-visuell 32%, 

100 */, 
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$ 40. Suggestibilät und Milieu. 


Zu den Bedingungen, welche die Suggestibilität einer Person 
— wenigstens relativ unabhängig von ihren sonstigen Eigen- 
schaften — verändern, gehört in erster Linie die Person des- 
jenigen, der die Suggestivfrage stellt, — oder besser das Ver- 
hältnis, in dem der Fragende zu dem Gefragten steht. 

So ist es natürlich nicht gleichgültig, ob eine Suggestivfrage 
an einen Soldaten von einem Kameraden oder von einem Vor- 
gesetzten [RODENWALDT (3), an einen Zeugen von einer gleich- 
gültigen Person oder vom Richter [HEıLzerG (23), an einen 
Schüler von einem Mitschüler oder von einem Lehrer bzw. von 
einem, der ihm an Lehrerstelle entgegentritt [Bixer '], gerichtet 
wird. Eine Analyse dessen, was hier die Suggestivität des 
Fragenden ausmacht, ist nur von Bixer et Sımox (17) versucht 
worden: das Erwecken eines Gefühles der Furchtsamkeit, — des 
VVunsehes nicht unliebenswürdig zu sein, — des Bestrebens, 
nicht als „asozial“ zu erscheinen. Doch sind das wohl alles nur 
andere — übergeordnete — Begriffe für das, was wir eben 
Suggestibilität nennen. 

Was die experimentellen Befunde anbelangt, so macht Ronex- 
WALDT (3) wohl mit Recht den oben angegebenen Grund für die 
gröfsere Suggestibilität seiner Versuchspersonen gegenüber der- 
jenigen der Sterxschen geltend: sein Verhältnis als Sanitäts- 
offizier gegenüber Sanitätssoldaten war eben ein noch autori- 
tativeres als dasjenige STERNS gegenüber Seminaristen (1) (vgl. 
Fig. 12 auf S. 524). — Reine Experimente über diese Frage 
liegen noch nicht vor: sie wären leicht zu bewerkstelligen, indem 
man etwa an gleichartige Gruppen von Schülern Suggestivfragen 
von Mitschülern oder vom Lehrer richten läfst. Einen ähnlichen 
Erfolg dürfte man auch schon dadurch erzielen, dafs man die 
Wirkung mündlich und schriftlich vorgelegter Suggestiviragen 
miteinander vergleicht. 


§ 41. Die Suggestibilität als besondere Eigenschaft. 


Biser (2), von dem ja bereits erwähnt wurde (vgl. S. 535), 
dafs er die Unabhängigkeit der Suggestibilität von der Intelligenz 
verficht, betrachtet dieselbe überhaupt als eine selbständige, unab- 


1 (2) Сар. L’action morale. 
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hängig variable psychische Funktion. Er begnügt sich also mit 
der Feststellung der Suggestibilität seiner Versuchspersonen, 
sucht aber nachzuweisen, dafs diese Eigenschaft eine relativ 
konstante ist. Bei dem auf Seite 72 beschriebenen Experimente 
teilten Biner et VAscHıpE die Versuchspersonen in 4 Gruppen 
verschiedener Suggestibilität: das Verhältnis dieser 4 Gruppen 
zueinander ist in beiden Teilen des Experimentes annähernd 
dasselbe (vgl. Fig. 13). d 


(Die Entfernung der @ von der Achse 
bedeutet, um wieviel mm die Versuchs- 
personen der 4 Gruppen durchschnittlich 
beim 1. Experiment die Linie verschieden 
von der Ausgangslinie nachzeichneten : die 
der Suggestion entsprechende, objektiv 
falsche Vergröfserung der Ausgangslinie 
ist oberhalb, die der Suggestion wider- 
sprechende richtige Verkleinerung unter- 
halb der Achse eingetragen. Die Ent- 
fernung der O von der Achse bedeutet, um 
wieviel mm die Versuchspersonen der 
4 Gruppen durchschnittlich beim 2. Experi- 
ment die 3. Linie verschieden von der 2. 
nachzeichneten; die der Suggestion ent- 
sprechende, objektiv falsche Verkleinerung 


нин, 


E66 mm. 


499 mm. 


ə der 2. Linie ist oberhalb, die der Sug- 
gestion widersprechende, richtige Ver- 
gröfserung ist unterhalb der Achse ein- 

tragen.) 

Gauppe ge 

(10; 


Andere Experimente, .besonders 
von BiıxEr, die dasselbe Ziel ver. 
folgen (vgl. auch das auf S. 86/87 
geschilderte von SEASHORE (13)), sind 
bereits im ersten Abschnitt mehrfach 
Figur 13, erwähnt worden. 





kwa. 


Im ganzen glaube ich, dahin resümieren zu müssen, daís der 
von Bixer versuchte Nachweis, dafs die „Suggestibilität (in dem 
mehrfach erwähnten, engeren Sinne) einer Person unabhängig 
von ihren sonstigen psychischen Eigenschaften, unabhängig ins- 
besondere von der Intelligenz sei, mifsglückt ist. Ich glaube, in 
den vorigen Paragraphen, so gut dies an der Hand der vor- 
liegenden Resultate eben ging, gezeigt zu haben, dafs zwischen 
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der Suggestibilität und anderen psychischen Eigenschaften einer 
Person Korrelationen bestehen, und dafs die nachweisbaren hohen 
Korrelationen zwischen der Suggestibilität einerseits und Alter, 
Geschlecht ete. andererseits sich auf jene Beziehungen zurück- 
führen lassen. 


§ 42. Nachtrag. — Die Zuverlässigkeit meiner 
Resultate. 


Wie in $ 3 auseinandergesetzt, konnte die Möglichkeit, dals 
die Versuchspersonen sich gegenseitig beeinflulsten, in einem 
grofsen Teile meiner Versuche (in den Schulen) nicht immer 
völlig ausgeschlossen werden. Wenn ich trotzdem für die im 
vorigen angeführten Resultate einigen Wert beanspruche, so lasse 
ich mich dabei von folgenden Erwägungen leiten: 

Zunächst sei nochmals auf die Zuverlässigkeitskoeffizienten 
in $ 14 hingewiesen. Dafls die Korrelationen zwischen den 
Resultaten der Experimente mit (Hauptversuche) und denen der 
Experimente ohne (Vorversuche) Einstellung annähernd gleich 1 
sind, beweist, dafs die Wirkungen der Beeinflussung, sofern sie 
vorhanden waren, jedenfalls in beiden Teilen meiner Unter- 
suchung etwa dieselben waren. — Entsprechendes ist vielleicht 
daraus zu ersehen, dals die Reihenfolge der nach ihrer Sug- 
gestivität (£) geordneten Fragen in den Gruppen F., Fs und 
Fo ziemlich dieselbe bleibt (vgl. $ 29). 

Dals die gegenseitige Beeinflussung den Schülern im Vergleich 
mit isolierten Erwachsenen) das Vermeiden von Fehlern zu er- 
leichtern scheint, könnte aus dem Vergleich der Gruppen XXIII und 
XXIV sowie der Gruppen XXXVIII bis XL geschlossen werden 
(vgl. Tabelle auf S. 516 und § 35). Jedenfalls würde die Wirkung 
der Beeinflussung dann im wesentlichen dem Erfolge der nicht- 


a) ; 
suggestiven (a-)Fragen P b nicht aber dem der Suggestiv(c-) 


Fragen (4) zugute kommen. 

Es ist anzunehmen, dafs mit wachsender geistiger Entwicklung 
einerseits die Fähigkeit, sich gegenseitig in zweckmälsiger Weise 
zu beeinflussen, zunimmt, andererseit aber auch die Einsicht in 
den wissenschaftlichen Zweck der Untersuchung und die Einsicht, 
dafs deren Wert durch Mitteilungen an noch nicht geprüfte Ver- 
suchspersonen vermindert wird. Ich glaube, aus dem Verhalten 


546 Otto Lipmann. 


der älteren Versuchspersonen schliefsen zu dürfen, dafs diese 
Einsicht durchaus vorhanden war; bei den Arbeitern und Aka- 
demikern halte ich daher eine gegenseitige Beeinflussung für 
völlig ausgeschlossen. Wenn also das Vorhandensein oder der 
Mangel an einer solchen für meine Resultate von ausschlag- 


gebender Bedeutung gewesen wäre, so hätte ich sowohl für г 


wie für / Kurven erhalten müssen, die zuerst unter dem Ein- 
flusse immer zweckmäfsigerer Mitteilungen fallen, dann aber unter 
dem Einflusse zunehmender Verschwiegenheit wieder steigen. 
Nun können allerdings die ziemlich ständig fallenden Kurven, 
die ich erhalten habe, aufzufassen sein als Resultanten aus jenen 
beiden einander entgegenwirkenden Tendenzen. Die grolse Regel- 
mälsigkeit ihres Verlaufes (vgl. die Korrelationen auf S. 519, 520) 
scheint mir aber doch dafür zu sprechen, dafs ihm eine einheit- 
liche Ursache zugrunde liegt, und dies ist ein erneuter Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis für die Zuverlässigkeit meiner Resultate. 

Sieht man davon ab, dafs die Wirkung der Suggestiviragen 
in Beziehung zur Suggestibilität steht (— ich komme auf diese 
Beziehung im theoretischen Teil noch ausführlicher zurück —), 
so müssen wir uns jedenfalls an das empirische Resultat halten, 
dafs die höher Entwickelten der Wirkung der Suggestivfragen 
weniger ausgesetzt sind. Für die Erklärung dieses Resultates 
mag man die mit wachsender Intelligenz zunehmende Fähigkeit, 
andere zu beeinflussen und sich von anderen beeinflussen zu 
lassen, betrachten; in diesem Falle hätten meine Versuche nur 
Wert als Kollektiv-Versuche; denn der isolierte Intelligente 
würde dann nicht als weniger suggestibel erscheinen können als 
der Unintelligente. Nach dem vorher Gesagten bin ich jedoch 
der Meinung, auch zu individualpsychologisch richtigen Resultaten 
gelangt zu sein. 
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Psychiatrie und Biologie.' 
Von 


Oberarzt Dr. Warrer Fucus, Emmendingen (Baden). 


Wenn es vor kurzem noch berechtigt war, die Psychiatrie vor der 
drohenden Einheitspsychose zu warnen, so glaubt jetzt mancher eher das 
Herannahen einer grofsen Auflösung zugunsten ganz persönlicher Krank- 
heitsbilder zu erblicken. Die geschlossenen Fähnlein der legitimen Psy- 
chosen scheinen zusammenzuschmelzen, und das Blachfeld von der Buren 
taktik vollendetster Individualpsychopathologie zu wimmeln. 

Mühsam gewonnene Zusammenhänge könnten dadurch bedroht und 
psychiatrische Erbbesitztümer psychologisch unterspült erscheinen; aber 
es braucht sicherlich nicht unwissenschaftlich, nicht unpsychiatrisch ge- 
nannt zu werden, wenn wir statt klinischer Zusammengehörigkeit oder 
neben dieser die anthropologischen und biologischen Gemeinsamkeiten 
betonen. 

Die moderne Entwicklungslehre winkt unsere Wissenschaft jetzt ge- 
radezu heran, nachdem sie sich den Gedanken Herxes zu eigen gemacht, 
der das Gedächtnis als eine allgemeine Funktion der organischen Materie 
auffafste. Man geht von der Tatsache aus, dafs die lebendige Substanz 
nach dem Aufhören jeder Reizerregung dauernd verändert bleibt: eine 
Disposition ist entstanden. Diese hinterbliebenen Dispositionen, die En- 
gramme — ich brauche SxmĪmoxs Bezeichnungen — gesellen sich eins zum 
anderen in zahlloser Menge und in einer Art der Verknüpfung, die gegeben 
ist durch das Nebeneinander und Nacheinander der ursprünglichen Reize. 
Die spätere Wiederhervorrufung, die Ekphorierung, findet also die Asso- 
ziiertheit als etwas Fundamentales und historisch Gewordenes fertig vor. 
Ekphorisch aber auf das latente, an sich ziemlich passive Depot der 
Engramme (die Mneme Srnoxs) wirkt die Wiederkehr der ganzen oder 
— und dies ist das Bedeutungsvolle —: der teilweisen energetischen Situa- 
tion, also eines Bruchteiles des Originalreizes. Die Wiederkehr der Er- 
scheinung ist gesichert ohne vollständige Wiederkehr der Bedingungen. 





ı Als „Psychiatrie und Mneme“* Vortrag a. d. Versammlung Südwest- 
deutscher Psychiater zu Heidelberg, November 1907. 
Zeitschrift für angewandte Fsychologie. I. 26 
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Mit diesem Prinzip sind Gedächtnis, Vererbungsfähigkeit, Regulations- und 
Regenerationsvermögen einheitlich erklärt, werden diese Vorgänge etwas 
Gleichartiges. 

Für die Psychiatrie dürfte diese Auffassung mancherlei Anregung 
bieten. Wir wulsten freilich schon vor der Mnemelehre, dafs Erinnerungs- 
bild, Diathese, Anlage, Naturell, Charakter, Rasse, um in Aktion 
zu treten, um vital, dynamisch, empirisch verwertbar zu werden, 
einer vis a tergo, eines Ferments bedürfen, also: eines Eindrucks, einer 
Stimmung, eines Milieus, eines Zeitpunkts, einer Aufgabe, eines Ereig- 
missen, Aber erst die Auffassung Herıng-SEmons läfst die Vorstellung eines 
einheitlichen physiologischen Mutterbodens als etwas Ungezwungenes, ja 
als selbstverständlich zu, verkündet Gemeinsamkeit der Gesichtspunkte 
für Analyse wie Synthese der Forschung, genehmigt Schlufsfolgerungen 
aus dem Allgemeinen auf die einzelne Disziplin und aus den Erfahrungen 
der Einzeldisziplin auf das biologische Gesamtgebiet. 

Um die Ergebnisse der modernen Biologie in die psychiatrische 
Praxis einführen zu können, müssen wir zunächst feststellen, was ver- 
gleichbar ist. Der erste Gegenstand und die wahre Grundlage unserer 
Forschung, die Individualität, ist die Frucht von Anlage und Umwelt, 
also ein Engrammkomplex von ererbten elterlichen und vorelterlichen 
Eigenschaften in einem spezifischen Mischungsverhältnis, und von selbst- 
erworbenen Eigenschaften. Zum ersten sind also die Vererbungsgesetze 
von Bedeutung: Für die Umrifslinien im grofsen das biogenetische Grund- 
gesetz, welches auch seinerseits das Individuum als ein konzentriertes 
Bild des entwicklungshistorischen Werdeganges, als eine Art Ahnentafel- 
exzerpt erscheinen läfst; für die Betrachtung aus der Nähe, für die Einzel- 
merkmale vor allem die Gesetze des grofsen Augustinerpaters MENDEL. 
Sie lehren eine Art Unsterblichkeit und zugleich eine weitgehende Selb- 
ständigkeit der einzelnen Anlagen; diese vererben sich isoliert, selbst die 
kongruenten Eigenschaften der Eltern gehen keine Mischung ein, sondern 
verdecken sich nur, und zwar dominiert in der Regel das phylogenetisch 
höher stehende Merkmal, also die historisch jüngere Anlage. In der 
folgenden Generation tritt dann eine Spaltung ein, welche die nun grofselter- 
lichen Merkmale nach Individuen getrennt wieder frei werden läfst. Alle 
diese vollkommen unabhängigen Merkmale sind als einzeln entstanden zu 
denken und demnach auch einzeln zu betrachten. 

Die Psychiatrie bestätigt aus ihrer Erfahrung diese Regel: bei jedem 
Individuum sind die Eigenschaften mütterlicher- und väterlicherseits in 
etwas anderem Prozentsatz, in etwas anderem Stärkegrad zurückgetreten 
oder vorhanden, jedes Individuum vererbt auf seine Nachkommen eine 
andere Stichprobenauswahl seines eigenen Mosaiks. Auch die dominierende 
Bedeutung der jüngeren Anlage erweisen jene psychopathologischen Bei- 
spiele, wo die Entartung durch die gehäuften Krankheitszüge des einen 
oder anderen nächstkonsanguinen Hauptes der vorhergehenden Generation 
herbeigezwungen erscheint. Der Grofsempiriker der Vererbungslehren, der 
Vollblutzüchter, arbeitet mit dem allzuvielsagenden Begriff der Rasse; 
aber als Kriterium der Rasse hat auch er das Zusammentreffen mehrerer 
günstiger Einzeleigenschaften im Individuum. Alle Züge, welche die beste 
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Rasse bedingen, hat er gelernt, auf beste Ahnen zurückzuführen; eine ge- 
wisse Inzucht nach dem Gesichtspunkt der Eigenschaftenhäufung ist 
Voraussetzung der gesteigerten Leistung. Einzelne Lücken in der Qualität 
füllt dann eine günstig gewählte Vermischung aus, die das fehlende En- 
gramm aus Eigenem beisteuert. Aber auch in Mesallianzen vermag das 
Vollblut sich widerstandsfähig zu behaupten. 

Psychiatrisch gesprochen: gute Fähigkeiten können unter Umständen 
trotz der Verdünnung durch minderwertige ungeschmälert sich durchsetzen, 
der Kampf der Teile im psychischen Organismus braucht nicht stets mit 
einem Sieg der degenerativen Merkmale zu enden. 


Der Begriff Degeneration oder Entartung verlangt eine Definition. 
Ohne weiteres ist Degeneration das Gegenteil von Fortschritt im natur- 
wissenschaftlichen Sinne. pe Vries, der in seiner Mutation die Haupt- 
erscheinung der organischen Fortentwicklung erblickt, eine Progression, 
charakterisiert diese letztere als eine Anhäufung neuer Eigenschaften. 
Zunehmende Zahl von Eigenschaften würde also das sein, was dem Dege- 
nerierten mangelt, und in der Tat bezeichnet pe Vres Bilder, die durch 
Latentwerden differenzierter oder durch Latenzverlassen atavistischer 
Eigenschaften entstehen, als retrogressive. Diese Armut erschöpft zwar 
den Begriff Degeneration nicht, auch wenn wir noch die Forderung der 
Vererbbarkeit erheben. Vielmehr gehört eine Unzweckmäľfsigkeit im 
höheren Sinne dazu: wenn von zwei Hungernden der eine stiehlt, der 
andere arbeitet, um Brot zu erhalten, so handeln beide zweckmälsig, der 
Dieb sogar aktuell in höherem Grade, aber das „lebenverneinende* Ende 
kommt nach und weist den Weg der Scheidung. Wenn wir in diesem 
Sinne, freilich immer noch mit dem schlechten Gewissen bewulster Ein- 
seitigkeit, Degeneration als erbliche funktionelle Verarmtheit 
auffassen, gewinnen wir brauchbare Gesichtspunkte. Wir erinnern uns 
aus der psychiatrischen Praxis jener Degeneres, deren psychische Absur- 
ditäten wohltätiger Hemmungen entraten müssen, deren Leben überall 
Defekte zeigt und bergab führt, weil die psychischen Partner versagen, 
statt vikariierend zusammenzuwirken. 

Anders ausgedrückt: Das Unterscheidungsmerkmal zwischen Degenera- 
tion und Norm ist der Grad der Fähigkeit, der Situation gerecht zu werden, 
der Fähigkeit zur Anpassung. Dieser Vorgang der Anpassung, der darin 
besteht, dafs erbliche Eigenschaften in ihrer Konstanz von den Lebens- 
bedingungen beeinflufst werden, mit ihnen variieren, ist biologisch grund- 
legend. Wir erkennen die grofse Bedeutung der latenten Eigenschaften 
für alle diese Dinge, für die Funktion in jedem Sinn. Allerdings müssen 
wir DE Vrs dahin ergänzen, dafs wir neben der Progression durch (bzw. =) 
Mutation noch eine Progression durch Wiedererweckung zweckmäfsiger 
latenter Eigenschaften bestehen lassen: Früher unbrauchbare Eigenschaften 
können in neuer Mischung nützlich werden, atavistische in zweckmäfsiger 
Paarung funktionell Lücken schliefsen, die ohne sie klaffen blieben. Die 
praktische Wichtigkeit ist sogar bei der zweiten Form des Fortschritts 
grölser, weil die Funktionen zwar üben, bahnen und im Sinne LAMARCKS 


entwickeln, aber eigentlich nie Ausdruck von etwas ganz Neuem noch auch 
36* 
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Anlafs dazu sind, sondern nur neue Gruppierung aktiver Anlagen oder ein, 
unter Umständen beschleunigtes, Aktivwerden latenter Anlagen anzeigen. Die 
Kunst des Züchters besteht nicht zum kleinsten Teil darin, dafs er unvorteil- 
hafte Eigenschaften durch die künstliche Zuchtwahl in die Latenz zurück- 
drängt und sie durch Häufung zweckmäfsiger Qualitäten praktisch ausmerzt, 
dafs er günstige Eigenschaften, die aus der Latenz auftauchen, durch Paarung 
mit Gleichwertigem verankert und für den Übergang aus dem Spielartigen 
zum Konstanten zu stärken sucht; er macht einen Fehler, wenn er Dis- 
harmonisches kreuzt, weil er dadurch das Wiederauftreten unerwünschter 
Latenzen erleichtert, welche nur durch gemeinsamen Druck funktions- 
befreundeter Eigenschaften, mit anderen Worten: höher differenzierter 
Engramme von verwandter Zweckmäfsigkeit, im Hintergrund sich halten 
lassen. 

Ein anderer Zweig der angewandten Naturwissenschaft, die pädago- 
gische Erfahrung, verwendet wesensgleiche Mittel. Die Erziehung übt 
eine Art Zuchtwahl der individuellen Eigenschaften zur Förderung des 
Individuums; sie strebt gewissermafsen eine Inzucht der sozialen Eigen- 
schaften an, nicht durch Kreuzung natürlich, also nicht durch zweckmälsige 
Mischung der Engramme, sondern durch immer wiederholte Ekphorierung 
von vital wertvollen Engrammen, welche der Latenz entrissen oder aber 
vor dem Latentwerden geschützt werden. Auch hier soll also eine An- 
passung erzielt werden. Die Erziehung bedient sich der der Psychiatrie 
geläufigeren psychologischen Mittel Tradition, Vorbild, Beispiel und wendet 
sich an psychische Engramme, die Eifer, Ehrgeiz, Leistungslust liefern, an 
die Komponenten der Instinkte, der Affekte und, als höchstes, der Apper- 
zeptivität. Aber selbst hier finden wir Analogien mit den Maximen des 
Züchters; er, der, wie wir sahen, aus der Häufung günstiger Einzeleigen- 
schaften die Rasse erkennt, hat für jene doch auch kein besseres Prüfungs- 
mittel als die Leistung. Wenn wir nun die Leistung etwa des Vollbluts 
in ihre psychischen Komponenten auflösen, so erhalten wir an erster Stelle 
Züge, die wir beim Menschen apperzeptiv nennen mülsten: Ausdauer, 
Konzentrationsfähigkeit, Initiative; das Temperament hat affektive Bei- 
mischung. Regulierendes Grundelement sind Instinkte, die reflektorisch 
vor- und mitarbeiten, und neben ihnen die somatophysiologische Konstitu- 
tion. Die Gesamtwesensart aber mufs das besitzen, was man vermensch- 
licht sozial nennen würde, weil es dem grofsen Ganzen dient, weil es in 
höherem Sinne zweckmäfsig ist. 

Was dort der Pädagoge zur Persönlichkeitsbildung, hier der Züchter 
zur Hochzucht benützt, das dient mutatis mutandis auch der Persönlich- 
keitserforschung und damit psychiatrischen wie psychophysiologischen 
Rückschlüssen und Vorausberechnungen. Wir müssen uns nur vor dem 
Pfuscherfehler hüten, nun gleich allzuviel umfassen zu wollen. Die 
Sonderstellung der erworbenen Eigenschaften, insonderheit der exogenen 
Psychosen, wird kein Psychiater übersehen oder bestreiten. Bis dahin 
aber führen Empirie, Erblichkeitsforschung, Mnemetheorie und Psychiatrie 
zu übereinstimmenden Schlüssen. Wir sahen, dafs äufsere Einflüsse Er- 
scheinungen hervorriefen, deren Auslese und weiterhin Gesellung neue 
Funktionsmöglichkeiten erzeugte. Demnach müssen Leistung und Erlebnis, 
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welche die ekphoriefähigsten Bestandteile dessen sind, was man Leben, 
Situation, Milieu nennt, dieselbe hervorragende Bedeutung für die Psyche 
haben, wie das Klima für den Keim, die Übung für das Organ, das Bak- 
terientoxin für die Alexinproduzenten, die Befruchtung für die Eizelle, 
Persönlichkeitsentwicklung und Persönlichkeitsanalyse rücken in den Rang 
biologischer Erscheinungen, exakter biologischer Experimente. 

Vielleicht wird diesen Problemen die Skizze eines Analysebogens 
einigermafsen gerecht, nicht obwohl sondern gerade weil sie ursprünglich 
den Bedürfnissen der psychiatrischen Praxis ihre Konstruktion verdankt. 


(Schema s. 5. 552.) 


Die Methode bezweckt, das Leben selbst als Reiz auf die beobachtete 
Persönlichkeit wirken zu lassen und diese Wirkung zu protokollieren. 

Wir unterscheiden zwischen passiven Erlebnissen = „Erlebnis“ 
kurzweg und aktiven Erlebnissen = „Leistung“. 

Für die Methode verwertbar sind schon ganz primitive Erlebnisse 
z. B. eine Überraschung, eine Enttäuschung, eine Nachricht, kurz irgend 
ein kleiner Zwischenfall, sofern er nur kraft einer gewissen Unvermittelt- 
heit geeignet ist, die Stimmung zu beeinflussen; und ebenso ganz primitive 
Leistungen: ein Entschlufs, eine Parteinahme, die Wahl einer Beschäfti- 
gung, kurz jede „Tat“ von der alltäglichsten bis zur heroischen. 

Die analysierte Persönlichkeit wird auf ihre jeweilige psychische 
Haltung hin beobachtet, indem die Vorgänge in den einzelnen psychischen 
Teilfähigkeiten, den psychischen Komponenten, kontrolliert werden. 

Wir teilen die psychische Betriebsgemeinschaft in die 4 Komponenten 
der 1. Reflektorisch-instinktiven Seelenvorgänge (einschl. spontan auftreten- 
der Erinnerungen), 2. Apperzeptiven Vorgänge (bewufstes Denken, Urteilen, 
Entschliefsen, Handeln), 3. Affekterscheinungen, 4. Somatophysiologischen 
Vorgänge (Vasomotorisches, Vegetatives, Schlafstörungen, Ohnmacht u. dgl.). 

Obwohl unter 2 (Apperzeptives) der „Erlebnis“-hälfte auch die meisten 
„Leistungen“ gebucht werden könnten, die ja strenggenommen niemals 
ganz ohne Aulsenreiz auftreten, so muls die „Leistung“-hälfte des Analyse- 
bogens doch für die Spontaneitäten, namentlich auch gewisser Psychosen, 
erhalten bleiben. 

-|— und O-zeichen sagen, ob überhaupt in der betreffenden Kompo- 
nente eine Reaktion eintrat, —++- und —-zeichen, ob die Reaktion ge- 
steigert (verlängert) oder herabgesetzt (verkürzt) war. ` 

Weitere Differenzierung ermöglichen die Nachzeichen: 

s = sozial; a s = aktiv sozial; p s = passiv sozial; 
u = un(anti)sozial; a u = aktiv unsozial; p u = passiv unsozial; 
i = indifferent. 


Ein Beispiel möge die Anwendung demonstrieren. 


(Beispiel s. S. 553.) 
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Die elementaren psychischen Komponenten des Analysebogens sind 
nach Mafsgaben gewählt worden, die zunächst der psychiatrischen Er- 
fahrung angehören; sie sollen aber aus den dargelegten Gründen auch 
weiterreichende, biologische Brauchbarkeit gewährleisten. 


Der Anteil der Apperzeption (2 des Analysebogens) im Sinne von Ur- 
teilen, Entschliefsen, Wollen, Handeln an dem, was man Persönlichkeit 
nennt, war schon mehrfach Gegenstand des Ilinweises und unterliegt 
keinem Zweifel. Erst kürzlich hat wieder Dürr die Wichtigkeit des 
Willenskomplexes für die Beurteilung der Individualität hervorgehoben, 
und GoLpsTEın nennt die apperzeptive Anlage die Voraussetzung des Er- 
werbes von Kenntnissen, ihre Mangelhaftigkeit den Hauptdefekt des an- 
geborenen Schwachsinns. Die Degeneration andererseits erscheint bei den 
Mitgliedern sukzedierender Familiengenerationen, die in pejus variieren, 
vornehmlich in Form einer Abnahme,. einer Verarmung an Willenskraft, 
Fleifs, Ernst und Urteilskraft. Das lehrt die Erfahrung. Unsere theoreti- 
schen Betrachtungen über das Wesen der Degeneration würden uns in den 
Stand gesetzt haben, das gleiche Resultat als Analogieschlufs zu finden. 

Auf dem Analysebogen ist deshalb für das apperzeptive Moment 
doppelter Raum vorgesehen. 


Die Bedeutung der affektiven Komponente (3 d. A.) bedarf keines 
Wortes; sie ist vielleicht überhaupt und sicherlich sehr oft die aller- 
wichtigste. 


Die somatophysiologischen Vorgänge (4 d. A.) scheinen nahe 
Beziehungen zu Rassemerkmalen, die reflektorischen (Instinkt-)Vorgänge 
(1 4. A.) zu ebendiesen und zu präindividuellem zu beherbergen. Wir 
erinnern uns der Gleichung von Möpıus: Charakter = Stärkeverhältnis 
der Triebe, die uns die Wichtigkeit von Komponente 1 vergegenwärtigt, 
ohne uns darüber zu täuschen, dafs sie an Einseitigkeit leidet und übertreibt. 


Die Nachzeichen s und u (sozial und unsozial) mit ihren Adnexen 
empfehlen sich für den Analysebogen aus Gründen, deren Triftigkeit wir 
zu erweisen versuchten. Auch das gerade für den Psychiater praktisch 
Wichtigste ist die Beantwortung der Frage, ob die Gefahr der Antisozialität 
droht, ob der Betreffende für sich oder andere gefährlich, ob er für die 
öffentliche Schicklichkeit anstölsig, ob er hilflos werden wird und endlich, 
ob seine Krankhaftigkeiten vererbungskräftig sind. Das Gewicht dieser 
Anforderungen für die Wahl der Fragestellung wird schliefslich noch ver- 
stärkt durch gewisse historische Beziehungen des Milieus zum sozialen 
Faktor: nicht mit Unrecht gelten die Gefahren der Umwelt, die Erlebnisse 
mit elementaren Gewalten als erste Ursache gegenseitiger Hilfeleistung, 
als Vorbedingung des Zusammenschlusses, des Altruismus. 


Voraussetzung wirklicher Nutzbarkeit der Analysebögen ist reiches 
Material, häufige Wiederholung der Beobachtung bei derselben Person. 
Die Wiederholung erweist den Grad der Konstanz der einzelnen psychi- 
schen Komponenten im Strom des Lebens. Nur dann wird mit Berechti- 
gung in den Einzelheiten des Erlebens und des Leistens der Ausdruck 
der aus kongenitalen und aequirierten Engrammen gemeinsam entwickelten 
Anpassungsfähigkeit erblickt und danach — um nur einige Züge anzu- 
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führen — die Zuverlässigkeit des Charakters, die Suggestibilität, die Kom- 
ponentenselbständigkeit und ihre gegenseitige Bedingtheit abgeschätzt 
werden dürfen.! Die Reaktionen auf Erlebnisse und die Spontaneitäten des 
Individuums sollen soweit zur Aufzeichnung gelangen, dafs ein Stück Ent- 
wicklungsgang vor Augen tritt, aus vielen passiven und aktiven (Juer- 
schnitten soll die funktionelle Tendenz des Längsschnittes erkennbar 
werden. Auf diesem Wege müssen wir der Lösung des grofsen deter- 
minierenden Rätsels, genannt Disposition, einen Schritt näher 
kommen. 


IS, auch Zentralblatt f. Nervenheilkunde und Psychiatrie, 30. Jahrgang, 
S. 533 ff.: Warrter Fuchs, Zur Persönlichkeitsanalyse. 
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Berichte. 


Zur Psychologie der Mindersinnigen. 


Kritische Sammelbesprechung 


von 


W. STERN. 


I. Zum Sinnesvikariat der Mindersinnigen. 
II. Sprache und Sprachunterricht der Taubstummen, 
III. Taubstummblindheit. 


I. Zum Sinnesvikariat der Mindersinnigen. 


LupvvıG TruscheL. Der sechste Sinn der Blinden. Die experimentelle Päda- 
gogik, hrsg. von MeuMaNyn 8, S. 109—142; 4, S. 129—155. 1906/7. — Nach- 
trag dazu: Ebda 5, S. 66—77. 1907. 

Aus. Krocıus. Zur Frage vom sechsten Sinn der Blinden. Ebda5, S. 77—89. 1907. 


Herm. Gurzmann. Über die Bedeutung des Vibrationsgefühls für die Stimm- 
bildung Taubstummer und Sehverhöriger. Verhdig. der dtsch. otolog. Ge- 
sellsch. a. d. 15. Versammlg. in Wien, Juni 1906. S. 216—226. 


Trotz der sehr bedeutenden Unterschiede, die psychologisch und päda- 
gogisch zwischen den Blinden und den Taubstummen bestehen, ist es doch 
gerechtfertigt, gewisse Probleme der Mindersinnigkeit in einem gemeinsamen 
Bericht zu behandeln. Einerseits nämlich bietet das gerade in den letzten 
Jahren besonders intensiv behandelte Gebiet der Taubstummblindheit eine 
natürliche Verknüpfung, andererseits erwachsen aus dem sensoriellen Aus- 
fall Probleme, die in ganz analoger Weise für die verschiedenen Arten der 
Mindersinnigen gelten, so vor allem das Problem des Sinnenvikariats. 

Die Frage, auf welche Weise und in welchem Mafse der Mindersinnige 
in den Funktionen anderer Sinne einen Ersatz für die fehlenden Empfin- 
dungsgruppen erhalten kann, ist vielfach ventiliert worden und hat zu der 
Aufstellung des Begriffes „Sinnesvikariat“ geführt. Mit diesem Begriffe 
hat man früher oft die mystische Existenz von besonderen Sinnen gemeint, 
die dem Vollsinnigen abgehen oder nur ganz rudimentär und latent bei ihm 
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57 
vorhanden sind, beim Mindersinnigen aber zu den sonderbarsten Leistungen 
befähigt sein sollen. 

Heute darf in wissenschaftlichen Kreisen allgemein als anerkannt 
“gelten, dafs alle Leistungen der Mindersinnigen mit den auch bei Voll- 
sinnigen bekannten sensorischen Gebieten erklärbar sind, ja noch mehr, 
dafs das Fehlen eines oder mehrerer Sinne nicht einmal eine Verfeinerung 
der anderen Sinne (in der speziell sensorischen Bedeutung dieses Wortes) 
zur Folge habe. Beim tastenden Blinden sind in den Fingerspitzen die 
Tastkörper nicht feiner verteilt als beim sehenden Menschen.! 

Wenn es dennoch in gewissem Sinne ein „Sinnesvikariat“ gibt, so 
beruht dies lediglich auf der gewaltigen Übungsfähigkeit der vor- 
handenen Sinne im Auffassen, Deuten und Verwerten ihrer Eindrücke. 
Hierzu liegen einige neuere Untersuchungen und Nachrichten vor, die 
psychologisch und pädagogisch von hohem Interesse sind. 


a) Annüherungsempfindungen bei Blinden und Taub- 
blinden. — Dafs die Raumauffassung des Blinden nicht etwa nur auf 
die ihre Hautfläche berührenden Objekte beschränkt ist, ist allbekannt; 
sie haben einen, wenn auch beschränkten, Fernraumsinn, der sie die 
Annäherung an eine Wand oder ein sonstiges Hindernis oft schon aus 
einer Entfernung von einigen Metern erkennen lüfst. Was für Empfin- 
dungen sind hieran beteiligt? Die bisherigen Materialien beschränken sich 
auf gelegentliche Beobachtungen an einzelnen Blinden und vereinzelte Ex- 
perimente (lIIEeLLer), die aber kein eindeutiges Ergebnis geliefert hatten. 
Die herrschende Meinung war, dafs es sich um eine Verbindung verschie- 
dener Empfindungen handle, wobei Druckempfindungen an der Stirn die 
erste, Gehörsempfindungen eine sekundäre Rolle spielen sollten. 

Der Strafsburger Blindenlehrer Truschel hat nun das Problem einer 
umfangreichen Experimentaluntersuchung unterworfen, die sich in ihrer 
methodischen Durchführung aus der Fülle der von Lehrern stammenden 
psychologischen Experimente recht vorteilhaft heraushebt. 

Von den Insassen der Blindenanstalt in Illzach wählte er diejenigen 
Blinden — es waren 47 verschiedener Altersstufen — aus, welche den 
„x-Sinn“ deutlich ausgeprägt besalsen; an ihnen prüfte er die verschie- 
denen vermuteten Faktoren durch geschickte Variation und Isolation der 
Bedingungen. 

Die Versuche fanden im Freien auf einer Wiese, die unregelmäfsig 
mit Bäumen bestanden war, statt. Auch Bretter, Pfosten, Maueranfänge 
wurden als Hindernisobjekte benutzt. Vor jedem Versuch wurde der Blinde 
durch Drehung desorientiert, damit nicht sein Wissen um nahe Hinder- 
nisse die Versuche durchkreuzte. Er hatte vorwärts zu gehen, bis er ein 
Ilindernis nahe glaubte, dessen Richtung er zeigen mulste. Zahlreiche 
Tabellen geben die richtigen und falschen Angaben mit näheren Er- 
lünterungen. ` 

Zunächst konnte die übliche Annahme, dafs die Luftmasse, die der 


! Vgl. hierzu M. Kunz, „Zur Blindenphysiologie (das Sinnenvikariat)“. 
Wiener med. Wochenschr., M. Prrues, Wien. 1902, 
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Blinde beim Gehen vor sich herschiebe, vom Hindernis reflektiert werde 
und nun als Druck seine Stirn treffe, widerlegt werden. Tr. argumentierte 
nämlich, dafs dieser Luftstrom nur bei Windstille wirksam sein könne, 
durch Wind aber durchkreuzt oder ganz aufgehoben werden müfste. Es 
zeigte sich aber, dafs die bei Windstille und verschiedenen Windstärken 
vorgenommenen Proben keine eindeutige Veränderung der Fernsinnleistungen 
erkennen liefsen. Als dann ferner die Hautempfindung der Stirn durch Auf- 
legung einer Flanellbinde ausgeschaltet wurde, fand sich ebenfalls keine 
Herabsetzung der richtigen Erkennung; Tr. kommt also zu dem Schlufs 
(8. 128): Hautreize sind an den x-Empfindungen nicht beteiligt. 

Einen positiven Erfolg hatte dagegen die Untersuchung, die auf 
akustische Faktoren ausging. Schritten die Blinden mit zugehaltenen 
Ohren vorwärts, so wurden die Fernwahrnehmungen fast oder ganz aus- 
geschaltet. Wagengerassel oder andere starke und plötzliche Geräusche 
hatten gleichen Störungseffekt. Ilieran schlofs Tr. eine recht geistreiche 
Versuchsanordnung. Beruht die Erkennung ferner Gegenstände auf der 
veränderten Reflexion der Trittgeräusche, so müssen die Gesetze der Schall- 
wellenreflexion bestehen, 4. h. eine Veränderung des Geräusches kann nur 
dann gehört werden, wenn die Trittgeräusche in gleichem Winkel an das 
Ohr des Blinden zurückgeschlagen werden. Stellte er nun z. B. eine hohe 
Planke e so auf, dafs die Fläche schief zur Gangrichtung a—d des Blinden 

stand (s. die Figur), so merkte der Blinde die Annäherung 


d nicht an dem Punkt b, in dem er der Planke am nächsten 
e ҹ war, sondern an dem schon entfernten Punkte c, in welchem 
RL er der Fläche senkrecht gegenüberstand und daher seine 


Se Schritte an sein Ohr reflektiert erhielt. Ging er schief 
4 auf die Kante der Planke los, so merkte er nichts von 
dem nahen Hindernis und würde sich stofsen, wenn man 

ihn nicht rechtzeitig aufhielte, usw. in anderen Fällen. 
Übrigens brauchen es nicht immer die eigenen 
a Schrittgeräusche des Blinden zu sein, die die Nähe eines 
Windernisses verraten; auch die diffusen Geräusche des 
Tages, selbst ganz geringfügige, werden bei Reflexion von einer nahen 
Wand verändert und können als Fernwahrnehmungen dienen. Auch hier- 
über machte Tr. Versuche, indem er in einem völlig stillen Zimmer die 
Blinden mit verschlossenen Ohren in die Nähe eines Hindernisses führte. 
Nun wurden die Ohren freigegeben. Blieb es weiterhin völlig still im 
Zimmer, so merkten sie das Hindernis nicht. Aber das kleinste Geräusch 

verriet ihnen die Nähe der Wand. 

So scheint denn das Ergebnis sicher zu stehen: Reflektierte Schall- 
wellen sind der hauptsächlichste Reizfaktor der x-Empfindungen. 

Über die Qualität dieser Schalleindrücke glaubte Tr. so viel sagen zu 
können, dafs vor allem die Tonhöhe durch die Nähe einer reflektierenden 
Wand modifiziert werde. 

Tr. schliefst mit einem Hinweis auf die praktische Bedeutung 
dieser Fernwahrnehmung für die Blinden, und mit der Forderung, dafs sie 
zu einem Gegenstand systematischer Übung in den Blindenanstalten ve: 
macht werde. Er ist überzeugt, dafs durch derartige Übungen den Blinden 
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ein grofser Teil der Selbständigkeit und der unabhängigen Berufsausübung 
wiedergegeben werden würde. Blinde, die sich mit Sicherheit allein über die 
Strafse bewegen, würden dann nicht mehr wie heute zu den Ausnahme- 
füllen gehören. Die wichtigen praktischen Folgerungen behalten auf alle 
Fülle Geltung, auch wenn die psychologische Deutung der Tr.schen Befunde 
nieht völlig zutreffend sein sollte. — 

Merkwürdigerweise hat sie Tr. selbst in einem Nachtrag wenigstens 
zum Teil modifiziert. Für diejenigen Fälle nämlich, in denen ohne Be- 
teiligung des eigenen Trittgeräusches Fernempfindungen vorhanden sind, 
glaubt er jetzt in einer freilich etwas unklaren Weise an die Beteiligung 
des Bogengangapparates. Er hält es für falsch, dafs man bisher für 
dieses Organ immer nur innere Reize (Bewegung der Endolymphe beim 
Drehen) postuliert habe. Vielmehr soll auf irgendwelche Weise auch eine 
direkte Reizung von aufsen her möglich sein. Werden nämlich die 
Blinden gedreht, so haben sie nicht nur den Drehschwindel wie die Sehenden, 
sondern auch das Gefühl, als rotierten auch die vom Boden aufragenden 
Objekte der Umgebung (Bäume, Möbel) mit. Auch wenn der Blinde des- 
orientiert an einen fremden Ort gebracht wurde, wo er nicht bestimmte 
Objekte erwarten konnte, fühlte er solche Objekte kreisen, was nach Tr. 
ein Beweis dafür ist, dafs hier jene Fernempfindungen mitspielen. Im 
Gegensatz zu seiner Hauptuntersuchung schliefst er daher jetzt seinen 
Nachtrag: „Als eigentliches Organ des sechsten Sinnes der Blinden ergäbe 
sich der Vestibularapparat.“ . 

Da daneben aber auf jeden Fall akustische Trittgeräuschwirkungen 
bestehen bleiben, erörtert Tr. im gleichen Nachtrag die physikalischen Be- 
dingungen dieses Reizes, insbesondere die Gründe der Tonhöhenänderungen 
bei Annäherung an eine Wand; doch können wir darauf an dieser Stelle 
nicht näher eingehen. — 

Eine weitere Beleuchtung erhält die Frage durch andersartige Experi- 
mentaluntersuchungen, die der Petersburger Forscher Krogius angestellt 
hat. Er machte vergleichende Untersuchungen der Unterschiedsempfind- 
lichkeit bei sehenden und blinden Mädchen und Knaben und kam zum Teil 
zu Ergebnissen, die den früheren GrieseAcns widersprechen, aber ps 
Theorie unterstützen und ergänzen. Die Druckempfindlichkeit an Stirn 
und Hand, die Berührungsempfindlichkeit für feine Härchen und die Tempe- 
raturempfindlichkeit bei Berührung war bei den Blinden etwas feiner, doch 
war der Vorsprung nicht durchgängig und von sehr geringer Gröfse. Da- 
gegen war die Empfindlichkeit für strahlende Wärme und die Schallokali- 
sation bei den Blinden ungleich gröfser. Die langsame Annäherung eines 
Metallzylinders merkten die Sehenden durchschnittlich erst, wenn er 2 cm, 
die Blinden, wenn er 21 em von ihnen entfernt war. Wurde der Zylinder 
auf 42 Grad Celsius erwärmt, so wurde er von den Blinden bei 33 cm, von 
den Sehenden bei 13 em Entfernung gemerkt. Um die Schallokalisation 
zu prüfen, liefs K. nicht wie GrIesBsacH die Blinden nach der Schallquelle 
hinzeigen, sondern liefs beurteilen, ob von zwei Schallreizen der eine mehr 
rechts oder links als der andere sei. Die Sehenden brauchten hierzu etwa 
die doppelte Winkeldistanz, um den Unterschied richtig aufzufassen, wie 


die Blinden. K. schliefst aus diesen Ergebnissen, dafs der Fernsinn der 


560 Berichte 


Blinden auf der Kombination von Gehörs- und strahlenden Temperatur- 
eindrücken beruhe, wobei der Anteil des einen oder anderen Sinnes indi- 
viduell stark variiere. — 

Das Thema des „Fernsinns“ ist sodann auf dem, Ende September 1%7, 
in Hamburg stattgehabten XII. Blindenlehrerkongre[s behandelt worden. 
Kunz-Illzach vertrat in seinem Vortrag „Orientationsvermögen und Fern- 
gefühl der Blinden und Taubblinden“ die ältere Luftdrucktheorie, während 
TRuscHEL in der Diskussion seine akustische Hypothese verteidigte.! 

Kusxz brachte als Argument gegen die akustische Wahrnehmung der 
Ferne die Taubblinden vor; und in der Tat würde ein einziger sicher- 
gestellter Fall von Annäherungsempfindungen bei völlig gehörlosen Blinden 
beweisen, dafs Gehörseindrücke zum mindesten nicht das einzige Mittel 
der Fernwahrnehmung seien. Dem Referenten ist es nicht bekannt, auf 
welches Material sich Kuxz stützt, doch hat Ref. die ganze ihm zugängliche 
Literatur über Taubstummblindheit durchgesehen und nirgends eine 
ausdrückliche Erwähnung von Annäherungsempfindungen gefunden. Zur 
weiteren Klärung des Problems wandte sich Ref. sodann an Herrn Riemann, 
den bekannten Erzieher der taubblinden Kinder im Oberlinhaus zu Nowawes. 
Herr R. hatte die Freundlichkeit, an drei Insassen der Anstalt: Herta Schulz 
(30 Jahre alt), Willi Kobien (10 Jahre alt), Johanna Schlottmann (8 Jahre) Ver- 
suche vorzunehmen, und zwar mit negativem Erfolg. Er gestattet dem 
Ref. folgendes darüber mitzuteilen: 


„Es ist mir zur Gewilsheit geworden, dafs bei keinem Taub- 
blinden Warnmomente zu bemerken waren, die sie schon vor Be- 
rührung des betreffenden Gegenstandes die Auwesenheit desselben 
ahnen liefsen. Ich drehte die Versuchspersonen mehrmals im 
Kreise und liefs sie dann mit auf dem Rücken gekreuzten Armen 
im Sandweg auf ein Tor zugehen. Sie gingen aber alle drei, zwar 
mit gröfserer Vorsicht als sonst bei vorgestreckten Händen, ohne 
Zögern bis ganz an das Tor. Herta hatte ich ausdrücklich gesagt, 
sie solle sofort stehen bleiben, wenn sie etwas vor sich fühle. 
Willi Kobien ist ganz blind, hat aber noch etwas Gehör; auch er 
ging bis zum Tor. Nachher stellte sich eine Person im Wege auf 
und auch auf sie liefen die Taubblinden ohne Vorahnung los.“ 

Über eine andere Art von Fernwahrnehmung, welche tatsächlich bei 
Taubblinden vorhanden ist (nämlich die Wahrnehmung ferner Erschütte- 
rungen) vgl. den nächsten Abschnitt. 


b) Vibrationsempfindungen der Taubstummen und Taub- 
blinden. — Dafs dieselben physikalischen Reize, die normalerweise 
akustisch perzipiert werden, auch z. T. taktil wahrnehmbar sind, ist bekannt. 
Insbesondere haben Schallschwingungen von geringer Schwingungszahl und 
starker Intensität — z. B. tiefe Orgeltöne, Glockenläuten, Donnerschläge usw. 
— eine sehr deutliche Vibrationswirkung auf die gesamte Hautoberfläche; 
aber auch schwächere Vibrationen, etwa von Stimmgabeln, können wir 
bei direkter Berührung deutlich empfinden. Über die höchste Schwingungs- 


1 Zitiert nach dem Bericht der „Frankfurter Ztg.“, Nr. 286, 15. Okt. 1907. 


Berichte. 561 


zahl, bei der noch Vibration empfunden wird, also die sukzessiven Stöfse 
noch nicht verschmolzen werden, gibt es schon eine grofse Literatur (zitiert 
bei Gurzmann); an den empfindlichsten Hautstellen, den Fingerspitzen, werden 
800 Schwingungen pro Sekunde noch wahrgenommen. Dagegen fehlten 
noch Untersuchungen über die Leistungsfähigkeit der taktilen Vibra- 
tionswahrnehmung, und es ist Gurzmanns Verdienst, dies Problem in An- 
griff genommen zu haben. Seine Wichtigkeit ist bedeutend: denn wenn 
die taktilen Vibrationsempfindungen genügend leistungs- 
fähig sind, so können sie bei gehörlosen Menschen (Taub- 
stummen und Taubblinden) vikariierend zur Perzeption gewisser 
akustischer Reize benutzt werden. 


G. prüfte — allerdings hauptsächlich an hörenden Individuen — die 
Unterscheidungsfähigkeit für Vibrationsempfindungen, indem er die Schwin- 
gungen von Stimmgabeln pneumatisch auf eine Membran übertrug, auf 
welche der Finger aufgelegt wurde; durch Abklemmen der zuleitenden 
Schläuche konnte die Vibration bald der einen, bald der anderen Gabel 
dem Finger zugeführt werden. Die Schwingungszahlen waren durch Lauf- 
gewichte veränderlich, Das Ergebnis war, dafs in der Gegend A—f (108 
bis 174 Schwingungen) ein ganzer Ton Vibrationsunterschied vom 
tastenden Finger deutlich wahrgenommen wurde, kleinere Unterschiede 
nicht mehr. Dieser Schwellenwert ist zwar ein Vergleich zur akustischen 
Wahrnehmung sehr grob, aber immerhin für manche praktische Zwecke 
verwendbar. 

Gurtzmann denkt vor allem an den Sprachunterricht der Taubstummen: 
sie sollen angehalten werden, die Tonhöhe des zu sprechenden Tones vom 
Kehlkopf des Vorsprechenden abzutasten und am eigenen Kehlkopf tastend 
zu kontrollieren. Hierzu wäre allerdings’nötig, dafs das Vorsprechen in der 
richtigen, d. h. kindlichen Tonlage erfolgt; dies ist nicht der Fall, solange 
die Mannesstimme des Lehrers das Vorsprechen besorgt. G. schlägt daher 
vor, normale Kinder als Sprachmodelle zuzuziehen; Versuche zeigen, dafs 
‚len Taubstummen dann oft ein überraschend gutes Treffen der Tonhöhe 
gelingt. — Ferner weist G. darauf hin, dafs ja auch in den Mundorganen 
des Taubstummen selbst Vibrationsempfindungen erzeugt werden, die er 
zur Kontrolle der eigenen Tonhöhe zu verwenden, angeleitet werden mülste. 


Ref. möchte dem Obigen noch einige Bemerkungen anfügen über die 
Rolle, welche die Vibrationsempfindungen bei den Taubblinden spielen. 
Sie stellen zunächst den „Fernsinn“ der Dreisinnigen dar, indem sie’ über 
starke Erschütterungen Auskunft geben. Denn dafs die Taubblinden fernes 
Wagengerassel, Türenschlagen, Maschinenklappern, Wasserfalltosen merken, 
wird übereinstimmend berichtet. HELEN KELLER brauchte sogar eine Zeit- 
lang diese Empfindung spielend zu einer Verständigung mit der Lehrerin, 
die durch Klopf- und Streichbewegungen des Fufses auf dem Fufsboden 
die Zeichen des Morsealphabets in einer für H. erkennbaren Weise erzeugte.! 

Auch eine andere Angabe über H. K. gewinnt, nach Gutzmanxs Befunden 
über die Treffmöglichkeit vibratorisch empfundener Töne, etwas mehr 


! Vgl. meine Abhdig.: Helen Keller, Berlin 1905, 8. 28. 
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Glaubwürdigkeit: sie soll einmal die Erschütterung des Löwengebrülls so 
deutlich empfunden haben, „dafs sie den Ton genau nachahmen konnte“.! 

Schliefslich macht die nun festgestellte vibratorische Unterscheidungs- 
fähigkeit für Tonhöhen auch das Paradoxon einigermafsen erklärlich, dafs 
die Taubstummblinden an Musik Freude haben können. Als ich diese 
Tatsache von II. K. erwähnt fand, glaubte ich noch an eine Autosuggestion 
(S. 32). Inzwischen aber haben sich die Belege gemehrt. JERUSALEM be- 
richtet von Laura Bidgman, S. 35, dafs sie grolse Freude daran hatte, eine im 
Gange befindliche Spieldose in der Hand zu halten und Wape konstatierte 
in dem später genauer zu besprechenden Buch (8. 135) dieselbe Genufßs- 
fähigkeit bei drei taubblinden Mädchen, die er beobachtet hat. Von einer 
heifst es: „Sie kennt jeden Ton, den ihre Dose spielt; aufserdem bevorzugt 
sie einen bestimmten Marsch, der auf der Orgel gespielt wurde.“ 

Ob ähnliche Beobachtungen auch an sehenden Taubstummen vorliegen, 

ist mir nicht bekannt. 
c) Passives Tasten und Tastdeutung bei Taubblinden. — 
Die Leistungsfühigkeit des Tastsinnes rückt ja überhaupt durch die Taub- 
blinden in ein zum Teil neues Licht. Die Meinung, als ob der Tastsinn 
nur bei Eigenbewegung der Tastorgane („aktives Tasten“) Bedeutendes leiste, 
muls, wie schon am Beispiel von H.K. dargetan wurde, aufgegeben werden. 
Denn die Sprachperzeption der Taubblinden vollzieht sich ja bei ruhig ge- 
haltenen Tastorganen, also durch passives Tasten, das bekanntlich mit über- 
raschender Schnelligkeit und Sicherheit vor sich geht. 

Über diese passive Tastfähigkeit finden sich nun bei Wape neue noch 
überraschendere Angaben. In einem besonderen Kapitel (S. 116 ff.) behandelt 
er einige ungewöhnliche Arten der Auffassung des Fingeralphabets. Die 
normale Art ist bekanntlich, dafs die Fingerbewegungen in die innere Hand- 
fläche des Taubblinden hineingegeben werden. Manche sind aber imstande 
zu verstehen, wenn sie nur das Handgelenk oder den Handrücken des 
Fingernden anfassen. Ebenso wird es oft verstanden, wenn man auf die 
Armhaut oder die Stirnhaut des Taubblinden fingert. 

Auch hierüber hatte Herr Riemann die Freundlichkeit, Kontroll- 
versuche in Nowawes anzustellen. Sein Ergebnis war, dafs die drei Taub- 
blinden nach kurzer Übung imstande waren, mit der Stirnhaut — und noch 
besser mit der Wange — die gefingerten Wörter zu verstehen. Von sich 
selbst schreibt Herr R., dafs er bei geschlossenen Augen einige Zeichen 
des Alphabets am Handgelenk seiner Tochter erkennen konnte. 

Diese Leistungen zeugen aber nicht nur von der überaus starken 
Übungsfähigkeit des passiven Tastens, sondern erweisen zugleich, wie grofs 
der Anteil des Deutens beim Sprachverständnis ist. Denn ein Taubblinder, 
der nur das Handgelenk des zu ihm Fingernden fafst, kann natürlich ledig- 
lich einen kleinen Bruchteil der zu jedem Buchstaben gehörigen Bewegungen 
wirklich wahrnehmen. Das übrige wird erschlossen. 

Etwas Ähnliches liegt auch vor, wenn HELEN KELLER die Sprachäufse 
rungen eines anderen von den Lippen abtastet fund — nur auf einem 





1! Ebda. 
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anderen Sinnesgebiet — wenn der sehende Taubstumme von den Lippen 
des Sprechenden „abliest“. Denn die Lippen verraten wiederum nur einen 
kleinen Bruchteil der beim Sprechen vollzogenen Bewegungen; auch hier 


mufs das meiste erraten werden.! 


II. Sprache und Sprachunterricht der Taubstummen. 


Frieprıch Werner. Psychologische Begründung der deutschen Methode des 
Taubstummenunterrichts. Zieyler-Ziehen’sche Sammlung von Abhdlg. 8, 
Nr. 6. Berlin 1906. 50 8. 

J. G. pe Vrıes. Ist die deutsche Methode des Taubstummenunterrichts psycho- 
logisch begründet worden? Blätter f. Taubstummenbildung (herausg. v. 
E. Warrtuer) 20 (3), S. 33—39. 

FRIEDRICH Werner. Ist die deutsche Methode des Taubstummenunterrichts 
psychologisch begründet worden? Ebda. 20 (12), S. 178—186. 


An der Praxis der Taubstummenbildung, insbes. der sprachlichen, 
scheint der wissenschaftlichen Psychologie eine Mitwirkung bevorzustehen, 
an der es bisher noch durchaus fehlte. 

In meiner Broschüre Dier Hrs ken hatte ich (S. 65-69) einen 
kurzen Abschnitt über „Taubstummenbildung“ eingefügt. In ihm wurde, 
unter Hinweis auf den geistesbildenden Wert des Fingeralphabets, gegen 
die in Deutschland übliche Methode des reinen Lautsprachunterrichts 
polemisiert. Diese kurze Polemik hat eine Diskussion zur Folge gehabt, 
die augenscheinlich noch nicht abgeschlossen ist und positive Früchte ver- 
spricht. Und aus dem Widerspruch, den mein Vorschlag fand, klingt doch 
deutlich heraus, dafs hier ein wunder Punkt des Taubstummenbildungs- 
wesens getroffen worden ist. Insbesondere enthält die Broschüre des Taub- 
stummenschuldirektors WERNER in Stade, die eine psychologische Be- 
gründung des Lautsprachunterrichts geben will, so unverhoblene Argumente 
gegen diesen, dafs ich hier den Fachmann als wertvollen Bundesgenossen 
begrüfsen darf. 

Der Gedankengang meiner Polemik war kurz dieser. Nach der 
„deutschen Methode“ wird der Taubstumme von der ersten Unterrichts- 
stunde an lediglich in der Lautsprache unterrichtet, dagegen wird die ihm 
natürliche Gebärde unterdrückt. Nun ist die korrekte Hervorbringung von 
Sprachlauten für das taubstumme Kind, das die Richtigkeit des Gesprochenen 
nicht durch das Ohr kontrollieren kann, so ungeheuer schwer, dafs Jahre 
auf die rein technische Seite der Ausbildung verwandt werden. Langsam 
werden aus Lauten Worte, aus Worten Sätze gebildet. Ehe die Sprache 
beginnen kann, ihre geistbildende Aufgabe zu erfüllen, ist kostbare Zeit 
unwiederbringlich verloren. 

Im Gegensatz hierzu ist das Fingeralphabet technisch aufserordentlich 
leicht. Es kann auf dem Weg der Konversation ganz ungezwungen bei- 
gebracht werden, erlaubt, das Kind sofort in die Fülle der Sprache einzu- 
tauchen und ihm ihren geistigen Gehalt zugänglich zu machen, kurz kann 
den Taubstummen auf ähnliche Weise beigebracht werden wie die Laut- 


! Vgl. hierzu den Aufsatz von GuTzmann in diesem Heft, S. 483 ff. 
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sprache dem 1—2jährigen vollsinnigen Kinde. Da ferner das Fingeralphabet 
unsere hochstehende Wortsprache mit allen ihren logischen und gramma- 
tischen Möglichkeiten beibringt, ist die Gefahr der Gebärdensprache, welche 
die psychische Entwicklung auf einem niederen sinnlichen Niveau festhält, 
vermieden. Aus diesen Gründen empfahl ich das Fingeralphabet als 
„Zwischenstufe“ zwischen der Gebärde des vorschulpflichtigen Kindes und 
der eigentlichen Lautsprache. Hat das Kind am Fingeralphabet den Geist 
der Sprache erfafst, so kann dann die Lautsprache „als Übersetzung des 
Fingeralphabets“ beigebracht werden. Auch die technischen Schwierig- 
keiten sind geringer, wenn sie mit Sinn und Bedeutung erfüllt sind. 


Betrachten wir nun die gegnerischen Gesichtspunkte und ihre Be- 
rechtigung. 

Jedes Erziehungs- und Unterrichtsproblem kann unter sozialpädagogi- 
schem und unter individualpädagogischem Gesichtspunkt betrachtet werden. 
Zu erstreben ist stets die Vereinigung beider. 


Nun ist die deutsche Methode ganz vorwiegend von dem sozialen 
Gesichtspunkt geleitet gewesen, dafs der Taubstumme als Erwachsener ein 
nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden sollte. Deshalb 
war und ist Verständnis und Gebrauch der lautlichen Umgangssprache das 
Alpha und Omega des gesamten Unterrichts. Die andere Frage: Ob dieser 
Unterricht vom Standpunkt des sich entwickelnden psychischen Indivi- 
duums zu rechtfertigen ist, wurde meist sehr oberflächlich behandelt. 
Hier galt eine Reihe von Dogmen, die von dem Reformator des Taub- 
stummenunterrichts, Morırz Hırr, herstammten. Nach diesem ist die Natur 
des Taubstummen im Grunde der des Vollsinnigen gleich, und es ist daher 
eine solche Methode am naturgemäfsesten, die dem Unterricht des voll- 
sinnigen Kindes am ähnlichsten sei. Auch die Anlage zur Lautsprache sei 
latent im Taubstummen vorhanden; sie brauche nur geweckt und geleitet 
zu werden. 


Es ist nun ein hohes Verdienst WERNERs, dafs er mit diesem Dogma 
rücksichtslos bricht. Der reine Lautsprachunterricht ist nach ihm zwar 
sozialpädagogisch notwendig, individualpädagogisch dagegen widernatürlich. 
„Von allen Unterrichtsweisen widerstrebt die Lautsprachmethode der Natur 
des Taubstummen am meisten; aber keine Methode ist so sehr wie sie 
imstande, ihn der menschlichen Gesellschaft wiederzugeben“ (S. 50). Man 
ist überrascht, in einer Verteidigungsschrift der Lautsprachmethode in 
mehrfachen Variationen die Betonung ihrer Unnatürlichkeit zu finden. 
Z. B. S. 38: „Dr. Stern, der ohne Frage mit kurzen knappen Zügen die 
Schwächen der Lautsprachmethode gezeichnet hat, macht ihr mit Recht! 
den Vorwurf, dafs sie vom psychologischen Standpunkt aus überhaupt 
nicht richtig verfahren könne!, indem sie gezwungen sei, von dem 
natürlichen Sprachentwicklungsgang des Lebens, der das hörende Kind mit 
Sprachstoffen überschütte, abweichen zu müssen.“ Und S. 40 findet sich 
der Satz, dafs „vom Stand des Taubstummen aus das Ziel der deutschen 
Schule, die Erlernung der Lautsprache, ein rein willkürliches ist“. 


! Von mir gesperrt. 
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Unnatürlich ist die Lautsprache der Taubstummen, wie W. ausführlich 
dartut, aus folgenden Gründen: Alles natürliche Sprechen beruht darauf, 
„dafs vollständige Kongruenz von Perzeption, Denken und Reproduktion“ 
besteht; es sind dieselben psychischen Phänomene, die als sprachliche 
Eindrücke aufgenommen, als Werkzeuge des Denkens benutzt und als 
eigene Sprachäufserungen hervorgebracht werden. Diese Kongruenz ist 
vorhanden bei der Lautsprache des Vollsinnigen, wo Klangbilder rezipiert 
und produziert werden, beim Schreiben, wo die optischen Bilder der 
Schriftzüge, beim Fingeralphabet der Sehenden, wo die optischen Bilder 
der Handstellung, und endlich selbst beim Fingeralphabet der Taubstumm- 
blinden, wo die taktilen Bilder der Handstellung das gemeinsame Kontroll- 
material für sprachliche Rezeption und Produktion bilden. Nur bei der 
Lautsprache der Taubstummen fehlt diese sensomotorische Kongruenz. 
Denn sie nehmen die Lautsprache optisch auf (durch Ablesen), erleben sie 
beim Selbstsprechen lediglich taktil-motorisch (vermittels der „Sprech- 
empfindung“, wie WERNER es ausdrückt) und sollen als Effekt damit 
akustische Eindrücke beim Hörenden hervorrufen. Deswegen fehlt auch 
das, was natürliche Sprachentwicklung erst möglich macht: die fort- 
währende Selbstkontrolle und Selbstkorrektur. Sogar die Taubblinde ver- 
mag sich jeden Augenblick dessen bewufst zu werden, ob seine eigenen 
fingernden Bewegungen sich so anfühlen, wie die entsprechenden fingern- 
den Bewegungen des anderen; mit anderen Worten, ob er seine eigene 
Fingersprache versteht; er kann dadurch die ständige Neigung zur Ab- 
schleifung und Degeneration korrigieren; der Taubstumme kann es an 
seiner Lautsprache nicht, denn er hört sie nicht. 


Dafs unter solchen abnormen Umständen die reine Lautsprachmethode 
für den kleinen Taubstummen technisch eine arge Quälerei sein muls, und 
dafs durch ihren einseitigen Betrieb die geistige Ausbildung Schaden er- 
leiden mufs, ist nur zu verständlich. W. bestreitet das auch gar nicht, er 
gibt vielmehr zu, „dafs in den ersten Schuljahren, ja vielleicht noch am 
Ende der Schulzeit die nach den in Vorschlag gebrachten Methoden! aus- 
gebildeten Taubstummen in der Sprache und im Wissen weiter gefördert 
sein können, als unsere jetzigen Schüler“, 


Und die Konsequenz aus dieser einschneidenden Kritik des Fach- 
manns? — — „Es muls im grofsen und ganzen alles beim Alten bleiben |“ 
(S. 30). Denn an der Grundforderung, den Schüler sprechen zu lehren, sei 
nicht zu rütteln; die Einführung irgendwelcher erleichternder Sprach- 
weisen, wie des Fingeralphabets, bedrohe die Durchführung des Laut- 
sprachunterrichts, da der Taubstumme nicht die schwerere Sprachform 
dauernd beibehalten werde, wenn er eine leichtere kenne; alle jene 
Schattenseiten der deutschen Methode, die Quälerei der rein technischen 
Lautübungen, die Vernachlässigung der geistigen Ausbildung müssen als 
unabänderlich mit in Kauf genommen werden. An der Lautsprachmethode 


ı Aufser meinem Vorschlag meint er einen solchen des Taub- 
stummenlehrers GÖPFERT, der das Schreiben zum Hauptmittel des Wort- 
sprachunterrichts machen wollte. 
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lasse sich nichts reformieren, sondern sie lasse sich nur psychologisch 
‚begründen. Die Psychologie zeige nämlich, dafs die Lautsprache dem 
Taubstummen nicht auf dem Wege des natürlichen Sprechens beigebracht 
werden müsse, sondern künstlich, und dafs das Prinzip dieser Kunst in 
dem einen Satz liege: „Bilde die Sprache des Taubstummen so, 
dafs sich sein Denken möglichst bald mit klaren Sprech- 
empfindungen (Definition s. oben) verbindet.“ 

Hier hat der Gedankengang zweifellos eine wunde Stelle. Eine Me- 
thode psychologisch begründen zu wollen, die man psychologisch nicht 
rechtfertigen kann, geht nicht an. Ist die reine Lautsprachmethode 
in der Tat so wider die Natur des Kindes und eine solche Entwicklungs- 
hemmung, wie es WERNER selber behauptet, dann gibt es keinen Grund in 
der Welt, der sie noch halten könnte. Auch der hohe soziale Zweck (den 
Taubstummen in der sprechenden Menschheit verkehrsfähig zu machen) 
hört dann auf ein ethischer zu sein, wenn er nur erreichbar ist, indem man 
der individuellen Seelenentwicklung des Kindes Gewalt antut. Auf allen 
Gebieten setzt sich jetzt der Grundsatz durch, dafs man im Kinde das Kind 
ehren, nicht nur den künftigen Erwachsenen vorbereiten solle. Auch die 
Taubstummenerziehung wird ihn sich aneignen müssen. 

Selır bemerkenswert ist in dieser Hinsicht, dafs die Erwachsenen selber, 
um deren Willen die unnatürliche Methode gepflegt wird, sie verwerfen. 
W. erwähnt an mehreren Stellen, dafs die Taubstummenkongresse gegen 
die reine Lautsprachmethode energisch Front machen. Sie verlangen daneben 
die Zulassung der Gebärde in weiterem Mafse. Das in Deutschland fast 
absolut unbekannte Fingeralphabet schien aufserhalb des Rahmens ihrer 
Ideengänge zu liegen. 

Und noch ein weiterer Punkt ist bemerkenswert: WERNER selbst hält 
es für „nicht ausgeschlossen“, dafs zum mindesten für die schwach be- 
fähigten Taubstummen ein Verzicht auf den Lautsprachunterricht 
nötig sein wird, da hier die Lehrerfolge zu gering und zu wenig nachhaltig 
seien (in Kopenhagen geschieht dies bereits; hier erfolgt der Unterricht 
durch Schrift und Fingeralphabet). Werner beziffert die Zahl der so aus- 
zuscheidenden auf 16—25°,; wer weils, ob nicht bei einer genaueren 
Statistik der Prozentsatz derjenigen Taubstummen, die als Erwachsene 
keinen fruchtbaren Gebrauch von der erlernten Lautsprache machen, 
erheblich gröfser sein wird. x= == 

Die Werxersche Broschüre hat übrigens auch im Lager der Taub- 
stummenlehrer selbst Widerspruch gefunden. De Vries (Groningen) be- 
mängelt die einseitige Betonung der „Sprechempfindung“. Sowie es bei 
den Hörenden verschiedene Sprechtypen gebe: Motoriker, Auditive, Visuelle, 
sei nicht einzusehen, warum bei den Taubstummen eine ganz einseitige 
Züchtung des motorischen Typus empfehlenswert sei. Vielmehr seien 
auch die visuellen Hilfen beim Sprachunterricht intensiv zu verwerten, 
insbesondere das Ablesen und die Schrift. 

Werner kann demgegenüber nur erwidern, dafs die natürliche Typen- 
bildung beim Lautsprachunterricht der Taubstummen nicht Berücksichtigung 
finden dürfe, da eben dieser Unterricht kein natürlicher, sondern ein künst- 
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licher sei; und dessen Ziel sei eben nur durch ständige Pflege der „Sprech- 
empfindungen“ zu erreichen, Richtig deutet W. an, dafs der Vorschlag von 
DE Vries eine Konzession gegenüber den Reformvorschlägen bedeute. 

In der Tat, wenn man erst die Zulassung visueller Hilfen zugibt, so 
hat das Fingeralphabet einen zweifellosen Vorzug vor dem Ablesen vom 
Munde. Denn bei diesem fehlt ja wieder die Kongruenz zwischen Rezeption 
und Produktion: der Taubstumme sieht seine eigenen Lippen nicht und 
hat keine Kontrolle, ob er dieselben Bewegungen macht, die er am anderen 
sieht. Beim Fingern dagegen sieht er die eigenen Bewegungen ebenso wie 
die des anderen und kann daher seine Äufserungsformen ständig kon- 
trollieren und korrigieren. 

Um nun noch einmal auf meine Anregung zurückzukommen, so ver- 
mag ich sie jetzt auf Grund der W.schen Anführungen etwas genauer zu 
fassen: 

1. Alle taubstummen Kinder werden so frühe wie möglich mit 
dem fingeralphabetischen Sprechen bekannt gemacht und zwar nicht durch 
systematischen Unterricht, der die Sprache allmählich aus Elementen auf- 
baut, sondern möglichst konversationsmäfsig. 

2. Der eigentliche Schulunterricht wird zunächst in der Fingersprache 
erteilt, weil nur so ein geistesbildender Sachunterricht gröfseren Umfanges 
möglich ist; daneben beginnen sofort die lautsprachlichen und ablesenden 
Übungen wie bisher. Der geistige Gehalt des lautsprachlich Erworbenen 
wird stets sofort durch Übersetzung in die Fingersprache und in die Schrift 
beigebracht. 

3. Nach einigen Jahren findet eine Trennung statt: die Kinder mit 
offensichtlichen lautsprachlichen Fortschritten — d. h. also diejenigen, von 
denen eine dauernde Bewahrung und Verwertung der Lautsprache zu er- 
warten ist, — kommen in eine Abteilung, in der nunmehr aller Unterricht 
lautsprachlich erteilt wird, unter Ausschlufs des Fingeralphabets. Die 
übrigen kommen in eine Abteilung, in der das Fingeralphabet Hauptträger 
des Unterrichts bleibt, wenigstens auf seiten der Taubstummen. Das Ab- 
lesen des vom Lehrer Gesprochenen (das ja viel leichter ist als das Selber- 
sprechen), wird wohl auch hier möglich sein. Ganz soll der Lautsprach- 
unterricht auch hier nicht fehlen, um die Kinder wenigstens zu notdürftiger 
Verständigung mit vollsinnigen Menschen zu befähigen. 

Erläuterungen. Zu 1. In hohem Grad wünschenswert wäre es, 
dafs die taubstummen Kinder, die jetzt bis zum 6. Jahre allein auf die 
natürliche Gebärde angewiesen sind, schon vor dem Eintritt in die Schule 
das Fingeralphabet lernten. Bei dessen relativer Leichtigkeit ist seine An- 
wendung, namentlich in der Form der Konversation, sicherlich schon bei 
4jährigen Kindern möglich. Sie müfsten es eben auf ähnliche Weise lernen, 
wie das 1—2jährige vollsinnige Kind die Lautsprache. Zu denken wäre hier 
an die Errichtung von Kindergärten, in denen das Fingeralphabet spielend 
gepflegt wird, oder noch besser an unentgeltliche Unterrichtskurse für die 
Eltern oder Geschwister der taubstummen Kinder, die dann jenes Verständi- 
gungsmittel im Haus anwenden können. Sollte dies nicht möglich sein, so 
mülste etwa das erste halbe Jahr in einer Anstalt ausschliefslich einer 
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kindergartenmälsigen Pflege des Fingeralphabets gewidmet sein. Die hier- 
bei verlorene Zeit wird dann durch die Schnelligkeit des Sachunterrichts 
mehr als eingebracht werden. 

Zu 2. Der Lautsprachunterricht wird viel von seinem Schrecken für 
das Kind verlieren, wenn es die zu lernenden Laute und Wörter sofort mit 
Sinn und Bedeutung erfüllen kann. Der Unterschied läfst sich etwa folgender- 
mafsen illustrieren: Man nehme an, einem Analphabeten werde zugemutet, 
als erste Schrift überhaupt Stenographie zu lernen. Er müfste also an einer 
technisch so schweren Schrift zugleich die Bedeutung einzelner Buchstaben, 
das Zerlegen der Worte, buchstabieren usw. lernen. Ein anderer lerne 
Stenographie auf normale Weise, d. h. als Übersetzung einer bekannten 
Schrift — dann ist die Lernschwierigkeit, trotzdem rein technisch beide 
Male dieselbe Aufgabe vorliegt, ganz beträchtlich verschieden. Entsprechend 
wird sich der Taubstumme verhalten, der die Lautsprache als erste Wort- 
sprache überhaupt lernen mufs und derjenige, der sie als Übersetzung der 
gefingerten Wortsprache lernt. 

Zu 3. Die Trennung entspricht der von W. ausgesprochenen Idee. 
Dafs der intelligentere und strebsamere Teil der Taubstummen trotz des 
Besitzes des Fingeralphabets auch die Lautsprache in ziemlicher Voll- 
kommenheit wird erwerben können, erscheint mir zweifellos. Wie viele 
Kinder gibt es, die in zwei Sprachen zu sprechen vermögen. Bei denjenigen 
Kindern aber, bei denen die Lautsprache eben nur durch einen rücksichts- 
losen Ausschlufs aller anderen Sprachbetätigungen zu halten ist, verzichte 
man lieber darauf, die ganze geistige Entwicklung in diese eine unnatürliche 
Bahn lenken zu wollen. Es werden dies ja ganz vorwiegend die auch sonst 
weniger begabten Kinder sein; und bei diesen ist, wie W. hervorhebt, der 
Erfolg der Lautsprachmethode sowieso sehr dürftig. 

Obige Thesen sollen natürlich nur dazu dienen, den weiteren Dis- 
kussionen und Studien eine gewisse Unterlage zu geben. Alles Nähere 
mu/s den Erwägungen der Fachmänner und einer in Deutschland noch 
fehlenden genauen Kenntnis der ausländischen Fingeralphabetmethode im 
Taubstummenunterricht überlassen bleiben. 


III. Taubstummblindheit. 


VVı.zıAM VVADE. The Blind-Deaf. A Monograph. Printed for Private Cirku- 
lation. Hecker Brothers. Indianopolis. Indiana 1904. 149 S. (mit zahl- 
reichen Porträts). 

G. Rıesasn. Die Taubstumm-Blinden. Vortrag. Bericht über den Kongrels 
für Kinderforschung und Jugendfürsorge in Berlin 1906. Beyer, Langen- 
salza 1907. S. 315—325. Separat, nebst Nachtrag, als Heft 38 der „Bei- 
träge zur Kinderforschung und Heilerziehung, hrsg. von KocH, MARTINAK, 
TrÜPER, Urer. 17 S. 1907. 

H. Sıerume. Ragnhild Kaata, die taubblinde Schülerin von Elias H. 
Hofgaard. Organ der Taubstummenanstalten. Jahrg. 1903. Heft 3. 
S. 74—80. 

J. GexseL. Helen Keller. Vortrag. Leipzig 1907. 

Joux Hırz. Helen Keller. Amer. Anthropologist (N. 8.) 8, Nr. 2, April— 
Juni 1906. 
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W. A. Lay. Ein auf den Tast- und Bewegungssinn gegründeter Unterricht. 
Die exp. Pädagogik. (Hrsg. v. Lay u. Meumann.) 3 S. 211—230. 1906. 

Rup. Brommer. Wie soll man über Helen Keller denken? „Die Geschichte 
meines Lebens“ und ihre Entstehung. Berlin, o. J. 55 8. 





Zum Problem der Taubstummblindheit hatten die letzten Jahre nicht 
nur die viel gelesenen Werke von HELEN KELLER gebracht ', sondern auch 
eine Reihe von Monographien, über welche vom Referenten kürzlich an 
anderer Stelle ausführlich berichtet worden ist?; wir haben heute nur eine 
Art Nachlese zu halten. 

Es sei zunächst auf ein schon aus dem Jahre 1904 stammendes Werk 
von W. Wade hingewiesen, das, weil nicht im Handel erschienen, in Deutsch- 
land wenig bekannt sein dürfte. Das Buch will einen Überblick über sümt- 
liche in Nordamerika erzogenen Taubblinden geben, und zwingt uns 
hohe Achtung vor den dort geleisteten Erziehungserfolgen ab. Es ent- 
hält zunächst ein Register sämtlicher Taubblinder des Landes, nebst den 
notwendigen Daten über ihren Lebensgang und ihre Erziehung. Sodann 








! Heten Ketzer. The story of my life. Deutsch v. P. SELIGER: Die Ge- 
schichte meines Lebens. Stuttgart 1904. 347 8. 

— Optimism. Deutsch: Optimismus. Ein Glaubensbekenntnis. Stutt- 
gart 1907. 


® In der Zeitschr. f. Psychol. Hrsg. v. Espinamaus. 42. S. 373ff. 1906. 
Dort werden folgende Schriften referiert: 


L. ArxsotLp. Une äme en prison. Histoire de l'éducation d'une aveugle- 
sourde-muette de naissance et ses sours des deux mondes. Paris. Oudin. 
19041. 172 S. 

G. RıexANN. Psychologisehe Studien an Taubstummblinden. Berlin, Fröh- 

. lieh. 1905. 35 8. 

W. Stern. Helen Keller. Die Entwicklung und Erziehung einer Taub- 
stummblinden als psychologisches, pädagogisches und sprachtheoretisches 
Problem. Ziehen-Zieglersche Sammlung von Abhandlungen a. d. Geb. 
der päd. Psychol. u. Physiol. 8 (2). Berlin, Reuther u. Reichard. 1905. 
76 S. 

W. Jervsarem. Marie Heurtin. Erziehung einer Blind- und Taub- 
geborenen. Separatabdruck a. d. Österr. Rundschau 3 (33 u. 36). Wien, 
Konegen. 1905. 23 S. 


Der Vollständigkeit halber seien hier noch einige ältere Hauptschriften 
über Taubblindheit genannt: 


W. JERUSALEN. Laura Bridgman. Wien 1891. 76 5. 

G. Rırmans. Taubstumm und Blind zugleich. Berlin 1895. 97 S. 

OrrTo Danger. Dreisinnige. Die Kinderfehler 4. Auch Separat: Langensalza 
1899. 28 S. (D.s Schrift ist die erste deutsche Mitteilung über die da- 
mals 19jährige HELEN KELLER. Mit Recht behandelt die Schrift die zahl- 
reiche Erzeugnisse der amerikanischen Reporterphantasie mit vorsichtiges 
Kritik; damals fehlte ja noch die Möglichkeit Wahres von Falschem an 
den über H. K. umgehenden Gerüchten zu unterscheiden.) 
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folgen die ausführlichen Berichte über einige Taubblinde, von deren Lehre- 
rinnen verfafst, endlich der Abdruck einiger Zeitschriftabhandlungen, die 
sich auf die Sinneswahrnehmung der Taubblinden (s. den Abschnitt Ib 
und ce dieses Referates) und auf den Plan einer besonderen Anstalt für 
Taubblinde beziehen. 

Die amerikanischen Taubblinden sind zum weitaus gröfsten Teil weib- 
lichen Geschlechts, und sie werden fast ausschliefslich von Lehrerinnen 
unterrichtet, teils in Blinden-, teils in Taubstummenanstalten. Wape hält 
das letztere für das bessere. In den meisten Fällen war es möglich, eine 
Lehrerin ganz in den Dienst des einzelnen Kindes zu stellen, — was in der 
alten Welt bisher noch nirgends ermöglicht werden konnte; es ist verständ- 
lich, dafs unter solchen Umständen, auch ganz abgesehen von dem Fall 
HELEN KELLER, vorzügliehe Unterrichtsergebnisse erzielt werden konnten. 
Bemerkenswert ist in dieser Hinsicht der Fall der Linnie llagewood; dieses 
Mädchen verlor beide Sinne im Alter von 18 Monaten und kam erst mit 
14 Jahren unter erziehliche Einwirkung; trotz dieser Verspätung hat sie 
nicht nur sprechen, sondern auch lesen, schreiben, rechnen, etwas Geographie 
und Geschichte gelernt. 

Die Sprache wird durchweg vermittels des Fingeralphabets bei- 
gebracht. Und immer wiederholt sich von neuem der Ausdruck der Ver- 
wunderung, wie schnell und relativ leicht die Taubblinden auf diesem Wege 
das Sprechen erlernten. In einigen Fällen wurde auch lautsprachlicher 
Unterricht angeschlossen. t 5 

Dem vorzüglich ausgestatteten Buch sind zahlreiche grofse Photo- 
graphien beigegeben, welche uns die Taubblinden in Gemeinschaft mit 
ihren Erzieherinnen zeigen; auch diese Bilder bezeugen die Vortrefflichkeit 
ihrer Erziehung. Wir sehen sie Schreibmaschine schreiben, Blindenschrift 
lesen, sich unterhalten, ja sogar radeln auf einem Tandem mit einer sehenden 
Person zusammen, und anderes mehr. — š 

In wieviel bescheidenerem Rahmen sich die Ausbildung der Taub- 
blinden zurzeit noch in Deutschland bewegen mufs, zeigt der Vortrag 
Riemanns auf dem Kongrefs für Kinderforschung in Berlin. R. ist Taub- 
stummenlehrer in Berlin, hat aber aufserdem seit vielen Jahren taubblinde 
Kinder in Nowawes unterrichtet und führte nun zwei seiner Schülerinnen 
dem Kongrefs vor. 

Während die ältere Herta Schulz schon aus früheren Publikationen 
Rıemanns bekannt ist, waren die Angaben über die zweite, Hannchen Schlott- 
mann, neu. Das Kind ist 1899 geboren, mit fünf Jahren ertaubt und er- 
blindet und wurde 1905 dem Oberlinhaus in Nowawes überwiesen. Vier 
Monate lang erwies sie sich gegen alle Einwirkungen stumpf. Dann be- 
merkte sie den Sinn der unablässig in ihre Hand gefingerten Worte und 
erlernte nun das Fingeralphabet rapid schnell. Die bei anderen Taubstumm- 
blinden gemachten Beobachtungen, dafs die Entdeckung des symbolischen 
Wertes der Sprachzeichen plötzlich vor sich ging und wie ein Wunder 
den Bann löste, wiederholte sich hier wieder. Jetzt spricht das Kind mit 
rapider Geschwindigkeit im Fingeralphabet und erhält daneben Unterricht 
in der Lautsprache, der aber, trotzdem das Kind früher schon jahrelang 
gesprochen hatte, sehr langsam vonstatten geht. 
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Der Rırsanssche Vortrag schliefst mit der erfreulichen Nachricht, dafs 
«lie arge Zersplitterung und Systemlosigkeit, die bisher in Deutschland dem 
Unterricht der Taubblinden anhaftete, jetzt überwunden zu sein scheint. 
In Nowawes ist kürzlich eine kleine Anstalt für Taubblinde ein- 
geweiht worden, die die lebhafte Teilnahme aller Interessenten ver 
dient, ihrer aber auch in hohem Mafse bedarf. In Schweden existiert eine 
solche Spezialanstalt schon seit Jahren. 

Eine aufsergewöhnliche Art von Taubblindenerziehung ist an einem 
norwegischen Mädchen, Ragnhild Kaata, vorgenommen worden. Ein kurzer 
Bericht ihres Lehrers Hofgaard liegt in einer Übersetzung von Stelling vor. 
Armer Bauern Kind, verlor Ragnhild mit drei Jahren infolge von Scharlach 
Gehör und Gesicht, blieb fast zwölf volle Jahre ohne jede erziehliche Ein- 
wirkung und kam dann in eine Taubstummenanstalt, in welcher lediglich 
die Lautsprachmethode gepflegt wurde. Diese wurde nun auch bei ihr an- 
gewandt, daneben noch die Schrift und mit gutem Erfolge: Sie tastete die 
Sprache der anderen von Lippen und Kehlkopf ab und machte die dort 
getasteten Bewegungen nach. So versteht sie die Sprache der anderen und 
wird verstanden. „Das Handalphabet kennt sie nieht. Xie spricht und 
liest ab, wie wenig sehende Taube.“ 

Das Ergebnis ist bemerkenswert; dennoch darf man es nicht 
überschätzen. Dafs die Lautsprache je dem Taubblinden das Fingeralphabet 
ersetzen könne, erscheint trotz dieses Falles ausgeschlossen. Wenn nach 
mehr als einjährigem Sprachunterricht berichtet wird, „sie könne schon 
einige kurze Sätze sprechen“, so zeigt dies doch, wie langsam die Fort- 
schritte waren. Vielleicht spielt hier auch die doch sehr wahrscheinliche 
Tatsache mit (es wird nichts darüber gesagt), dafs das Kind schon vor der 
Erkrankung Lautsprache gehört, verstanden und selbst gesprochen hatte. — 
Das Phänomen der plötzlichen Entdeckung, dafs die Worte Symbole 
sind, wiederholte sich auch hier. „Aufser sich vor Freude, lief sie hinaus; 
alle mufsten an ihrem Mund fühlen, dafs sie nun sprechen und die Namen 
für die und die Dinge sagen könnte.“ Von diesem Augenblicke an wollte 
sie fortwährend nur neue Wörter erhalten, und alle Schwierigkeiten des 
Unterrichts, die vorher zum Teil fast unüberwindlich erschienen waren, 
waren wie verschwunden. 


Alle übrigen Publikationen über Taubblindheit beziehen sich auf 
HELEN KELLER, über vvelehe die Diskussion noch immer nicht zur Ruhe 
kommen will. Die Mitteilung von Hitz und der Vortrag von @ensel sind 
populäre Darstellungen, die kein neues Material beibringen. 

Lays Arbeit hat den Zweck, aus H. K.s Erziehung den Nachweis zu 
führen, welche grofse pädagogische Rolle den Tast- und Bewegungs- 
empfindungen zukommen, deren eingehendere Berücksichtigung er auf 
Grund seines „didaktischen Grundprinzips“ unter Forderung des „aktiven“ 
Unterrichts im Widerspruch zu den meisten anderen Pädagogen stets gefordert 
hat. Freilich geht Lay in der Bewertung der Bewegungsempfindungen 
gegenüber den Tastempfindungen zu weit. Der Satz L.s, „dafs es kein Be- 
tasten ohne Bewegen gibt“ (S. 229), wird gerade durch die Taubblinden 
widerlegt, welche die ihnen zugefingerte Sprache vermittels des 
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passiven Tastens (also bei ruhender Hand ohne jede eigene Muskeltätig- 
keit) auffassen. (Vgl. S. 562 dieses Berichts.) 

Wenig erfreulich ist die Aufgabe, über das Brohmersche Buch zu be- 
richten. Die Aufmachung soll die Sensationslust erwecken (so fehlt auf 
dem Umschlagdeckel der Verfassername, der erst auf dem inneren Titel- 
blatt zu finden ist) und der Inhalt ist ein Pamphlet. Br. will nämlich nichts 
weniger als die Selbstbiographie H. K.s als eine grobe Täuschung erweisen. 
Er denkt sich die Entstehung jenes Buches so: „Fräulein SurLıvan hat die 
Lebensgeschichte zum Gegenstande unterrichtlicher Besprechung gemacht. 
Sie hat die einzelnen Kapitel in Hress Hände buchstabiert. H. hat das 
Gegebene zuerst im Handalphabet, dann mit der Schreibmaschine rekapitu- 
liert, wozu sie ihr phänomenales Gedächtnis befähigt; alsdann wurde die 
Arbeit von Fräulein S. korrigiert und dem Druck übergeben.“ 

Und wie wird der Beweis für diese Verdächtigung geführt? Zunächst 
indirekt: eine derartige geistige Leistung sei als selbständige bei einem 
seit dem 18. Lebensmonat taubblinden Menschen nicht möglich. Dann 
direkt aus allen möglichen Stellen der Selbstbiographie, aus denen das 
phänomenale Gedächtnis H.s und der fortwährende Gebrauch von optischen 
und akustischen Ausdrücken, die sie nur unverstanden übernommen haben 
könne, hervortritt. 

Der erste Teil dieses Beweises beruht auf ungenügender Psychologie. 
Wenn die höheren Sinnespforten verschlossen sind, dann sollen gewaltige 
und gerade die höchsten und wertvollsten Seiten des Daseins überhaupt 
keinen Eingang in die Psyche finden können. Das ist ein sensualistisches 
Dogma, aber mit Dogmen kann man nicht Tatsachen widerlegen (wie sie in 
der Erziehung nicht nur H. K.s, sondern vieler anderer Taubblinder vor- 
liegen); umgekehrt sollte man aus den Tatsachen lernen, dafs das Dogma 
falsch ist. H. K. zeigt uns eben, dafs die Versperrung der höheren Sinne 
eine volle Geistesentwicklung zwar erschwert, aber nicht unmöglich macht, 
und dafs der sonst nur zu elementareren Verrichtungen gebrauchte Tast- 
sinn in Verbindung mit den Bewegungsempfindungen durch Übung zum 
symbolischen Ililfsmittel für das Verständnis geistiger Dinge ausgebildet 
werden kann. Falsch ist ferner die Behauptung B.s, dafs das Fingeralphabet 
die Sprache dauernd auf einem niederen Standpunkt halten mufs, weil jedes 
Zeichen einzeln abgefühlt werden müsse, während in Laut- und Schrift- 
sprache bald ganze Wörter in ihrer Einheitlichkeit erfafst werden. In 
Wirklichkeit hat bei I. K. und vielen anderen Taubblinden die Finger- 
sprache überhaupt nicht mit einzelnen Zeichen und deren Zusammensetzung 
angefangen, sondern begann sofort mit ganzen Worten, ohne dafs die Kinder 
eine Ahnung der einzelnen Bewegungen hatte; die Einheitsbildung ist hier 
also keinesfalls schwerer, vielleicht leichter als bei den anderen Sprach- 
formen. Und wenn auch die Rapidität der Lautsprache nie erreicht wird 
(was im Fall H.K. von niemandem behauptet wurde), so wird doch gerade 
von genauen Kennern des Fingeralphabets die aufserordentliche Gesch win- 
digkeit der Anwendung mit immer wiederholter Verwunderung verzeichnet 
(neuerdings von Rırmasn). — Falsch ist ferner, dafs H. K.s Geistesleben 
durch den Umstand, dafs sie 1, Jahre lang gesehen und gehört hatte, 
nicht beeinflufst worden sein soll. B. erwähnt, dafs sie keine bewulsten 
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Erinnerungen an jene Zeit hatte, was richtig sein mag; aber der elementare 
psychologische Satz, dafs es unbewufste Gedüchtnisnachwirkungen stärkster 
Art gibt, und dafs wir gerade in den ersten Lebensjahren (an die wir später 
gar keine Erinnerung mehr haben) die Materialien für das ganze spätere 
Leben sammeln, ist ihm unbekannt. 

Was die zweite Art der Beweisführung anbetrifft, so ist von keinem 
besonnenen Beurteiler bestritten worden, dafs bei H. K. sehr viel Ange- 
lesenes, durch Hören Übernommenes, durch Autosuggestion Entstandenes 
mitwirkt. Aber wie gröblich, an Stelle des unbewulsten Mitwirkens solcher 
Einflüsse nun eine bewufste unterrichtliche Gedächtnisarbeit zu setzen und 
die in hohem Mafse vorhandene Selbständigkeit der Leistung ganz zu igno- 
rieren! Auch hätte eine blofse Berücksichtigung der durchaus individuellen 
Stilformen, in denen H.K. einerseits, Mifs Surrıvan andererseits schreiben, 
genügen müssen, um die Zurückführung des Buches auf die Lehrerin als 
absurd darzutun. 

Schliefslich mufs noch Br. der Vorwurf gemacht werden, dafs er seine 
„Enthüllung“ auf ganz ungenügende Vorarbeiten stützte. Ehe er eine so 
schwere Anschuldigung der Öffentlichkeit übergab, hätte er nicht nur das 
Buch von HELEN KELLER und meine Broschüre über sie, aus der er einige 
spärliche Angaben herausgreift, die ihm in seine Argumentation zu passen 
scheinen), sondern die gesamte Literatur über Taubblinde und die Berichte 
von Persönlichkeiten, die über H. K. aus persönlicher Bekanntschaft urteilen, 
lesen müssen. Die Tatsache, dafs er Taubstummenlehrer ist, gab ihm keine 
genügende Befugnis zu dem Urteil, wie denn auch aus den Kreisen der 
Taubstummenlehrer selbst (von Rızmans) eine deutliche Abfertigung er- 
folgt ist.! 


! Inzwischen hat Herr B. selbst die Unhaltbarkeit seiner Position ein- 
gesehen und wird, wie der Verleger der Bücher von H. KeLLer mitteilt, 
demnächst mit einem öffentlichen Widerruf hervortreten. Trotzdem mufste 
obige Kritik aufrechterhalten bleiben, da die BroumeErschen Angriffe bereits 
in weiten Kreisen arge Verwirrung angerichtet haben. 


KARL AUGUST GERHARDI. Das Wesen des Genies. 2. Aufl. 1906. Jauer und 
Leipzig, Oskar Hellmann. 149 S. 

„Genie ist schöpferischer Geist“; „Genie ist schöpferisch im Gegen- 
satz zu dem... Talent, welches nur nachahmend ist“; „das Genie entdeckt 
neue Pfade, das Talent geht sie“ (S. 5). Mit diesen und einigen ähnlich 
lautenden Sätzen definiert Verf. das Wesen des Genies und stellt dann die 
Frage: „Welche geistigen Eigenschaften und Fähigkeiten muls ein Mensch 
besitzen, um schöpferisch tätig sein zu können?“ Und er fährt sogleich 
fort: „Ich glaube diese Eigenschaften gefunden zu haben in der Leiden- 
schaft, der Phantasie und der Urteilskraft“ (S. 6). Einige Zeilen weiter 
heifst es dann: „Leidenschaft, Phantasie und Urteilskraft... 
sind die drei psychischen Bedingungen, welche die Grund- 
lage des schöpferischen Wirkens bilden. ...nur wenn 


574 Berichte. 


jene drei bei einem Menschen in hervorragendem Malse aus- 
gebildet und dreieinig vorhanden sind, dürfen wirvoneinem 
Genie sprechen.“ Offenbar soll die in diesen Sätzen enthaltene Be- 
hauptung den eigentlichen Kern des Buches bilden, und sollen alle weiteren 
Ausführungen zu ihrem Beweise dienen (ein Inhaltsverzeichnis oder eine 
äufserlich hervorgehobene Disposition existiert leider nicht). Wir wollen 
mit dem Verfasser nicht darüber rechten, wie weit seine Behauptung neu 
ist, wollen uns auch nicht mit den zahlreichen Abschweifungen vom Thema 
abgeben, sondern nur untersuchen, wie weit der Beweis seiner Behauptung 
gelungen oder wenigstens versucht worden ist. Um einen wirklichen Be- 
weis eines derartigen Satzes zu liefern, mü/ste offenbar folgendes geschehen: 
es mülste zunächst eine möglichst grofse Anzahl von Individuen zusammen- 
gestellt werden, die in vielen Leistungen, oder doch wenigstens in einer, 
schöpferisch (also genial) tätig gewesen sind. Von diesen mülste dann 
Punkt für Punkt nachgewiesen werden, dafs die schöpferischen Leistungen 
durch ein Zusammenwirken von übernormal stark entwickelter „Phantasie“, 
„Leidenschaft“ und „Urteilskraft“ zustande gekommen sind. Damit wäre dann 
die Grundlage für den auf unvollständiger Induktion beruhenden Schlufs 
gegeben, dafs alle schöpferischen Leistungen auf diese Weise zustande 
kommen müfsten. — GERHARDI ist weit entfernt, einen solchen Beweisgang 
einzuschlagen. Er nennt zwar eine Unmenge von Namen, deren Träger 
ihm als Genies gelten, aber auch nicht bei einem ist der Versuch einer 
Analyse des Wertes und des psychologischen Ursprungs seiner 
Leistungen gemacht. Was er über das Wesen der „Leidenschaft“, der 
„Phantasie“ und der „Urteilskraft“ sagt, mag vieles Richtige enthalten, bringt 
aber nicht einmal einen Beweis dafür, dafs z. B. die „Leidenschaft“ an sich 
für das Zustandekommen einer genialen Leistung notwendig sei, geschweige 
denn, dafs alle drei Faktoren gleichzeitig in übernormal starker Weise 
dabei beteiligt sein mülsten. — 

Natürlich ist mit dem Bisherigen nicht behauptet, dafs die These des 
Verfassers falsch sei. Es sei auch hervorgehoben, dafs viele seiner Aus- 
führungen und Bemerkungen durchaus treffend und geistreich sind. Da 
aber manche Bemerkungen des Verfassers den Eindruck erwecken, als 
handle es sich um ein Buch mit wissenschaftlichen Prätentionen (in der 
Vorrede ist von einer „Ergründung' der höchsten Vertreter des Menschen- 
geschlechts“ die Rede; S. 6 sagt G., offenbar gekränkt, man habe seinen 
Vortrag als nicht wissenschaftlich genug zurückgewiesen), so muls aus- 
drücklich hervorgehoben werden, dafs das Buch zwar manche vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus annehmbare Behauptungen enthält, aber über 
das Wesen des Genies an keiner Stelle eine wissenschaftliche Beweis- 
führung oder wissenschaftlich wertvolles Tatsachenmaterial bringt. 


! Von mir gesperrt. vw В 
ALTER BAADE. 


Aufruf zur Sammlung psychologischer Fragebogen, 
Prüfungslisten und Individualitätenformulare. 


Eine Hauptaufgabe des unterzeichneten Institutes ist die 
Pflege und Organisation der psychologischen Sammelforschung. 
Was bisher an Sammelforschungen vorliegt, ist aufserordentlich 
zersplittert und oft sehr schwer zugänglich. Es liegt daher im 
Interesse aller derartigen weiteren Forschungen, dafs die früheren 
Materialien an einer bestimmten Stelle vereinigt und allgemein 
zugänglich gemacht werden. Hierfür erscheint das Sammelarchiv 
des unterzeichneten Institutes geeignet, uud wir bitten daher alle 
Forscher, Gesellschaften usw., welche psychologische Sammel- 
forschungen vermittels Enqueten vorgenommen haben oder vor- 
nehmen, und welche psychologische (auch’ psychopathologische, 
pädagogische ete.) Prüfungen und Individualitätenbestimmungen 
angestellt haben oder anstellen, 

1. um Einsendung von zwei Originalexemplaren der Frage- 
bogen, bzw. Prüfungslisten (falls solche nicht mehr 
verfügbar sind, so genügt auch Abschrift, eventuell auf 
Kosten des Institutes). 

2. um Beantwortung der folgenden Fragen: 

a) Wann, wo und in welchem Umfange sind die Formu- 
lare verwendet worden? 

b) Dienen sie einer einmaligen Untersuchung oder fort- 
laufenden Erhebungen ? 

c) Wurde das so gewonnene Material bereits verarbeitet, 
in welchem Umfang, nach welchen Methoden? Wo 
wird es aufbewahrt? Steht es für etwaige weitere 
Bearbeitung zur Verfügung? (Das Sammelarchiv des 
Institutes übernimmt die Aufbewahrung derartiger 
Materialien, um sie etwaiger weiteren Benutzung zu- 
gänglich zu machen.) 

d) Wo und in welchem Umfange liegen bereits Publika- 
tionen vor? 

Berlin W 50, Prager Str. 23. 
Institut für angewandte Psychologie und psychologische 
Sammelforschung 
(Institut der Gesellschaft für experimentelle Psychologie). 
I. A.: Der Sekretär: 
Әг. Отто Lıpmann. 
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